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Einleitung. 


Als  Anhanger  der  Evolutionslehre,  die  uns  einen  so  ti/ofeu- 
Einblick  in  die  Werkstatte  der  Natur  gestattet,  die  Entstehung» 
der  Himmelskörper  sowohl,  als  ihres  organischen  Lebens,  imd 
den  grossen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  so  einfach*  er- 
klärt, habe  ich  von  früher  Jugend  an  gefühlt,  dass  diese  Wahr- 
heit die  einzige  sichere  Grundlage  einer  euiheitlichen  Welt- 
anschauung sein  kann.  Jede  erkannte  Wahrheit  ist  ein  Glied 
jener  ungeheueren  Ursächlichkeit,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das 
Weltall  erschuf.  Gelingt  es  also,  irgend  ein  allgemeines  Gesetz 
richtig  zu  erkennen,  hängt  dasselbe,  durch  tausend  Fäden,  mit 
einer  ungeheueren  Zahl  anderer  Gesetze  und  Thatsachen  zu- 
sanunen,  sodass  wir  aus  der  richtigen  Ableitung  seiner  ver- 
schiedenen Konsequenzen,  selbst  solche  Wahrheiten  entdecken 
können,  die  ausser  dem  Kreis  unserer  Beobachtungen  liegen, 
und  die  üi'sachen,  sonst  unerklärlicher  Zustände  und  Erschei- 
nungen sind.  Diese  Folgerungen  von  bekannte  auf  unbekannte 
Wahrheiten  ist  die  übersinnliche  Forschung,  oder  Philosophie. 

Die  Spekulation  ist  jedoch  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden,  weil  sich  der  menschliche  Geist  nur  schwer  jener 
selbstgeschmiedeten  Fessel  entledigen  kann,  die  ihm  bei  seinen 
ei-sten  Flügelproben  als  Gängelband  dienten,  und  später  von 
Genei-ation  auf  Generation  vererbt  hierdurch  als  a  priori  Be- 
griffe fixiert,  die  Quelle  einer  Unzahl  von  Trugschlüssen  und 
konventioneller  Irrtümer  bilden.  Die  Zuchtwahl  eliminiert 
manche  dieser  atavistischen  Begiiffe,   andere  werden-  durch    die 
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zuiiehmende  Klarheit  des  Be^vusstseins  widerlegt,  andere  be- 
stehen jedoch  gleich  wie  überflüssige  Organe  oft  jahrtausende- 
lang und  stören  die  Geistesthätigkeit.  Der  menschliche  Geist  kann 
sich  aus  jenen  Fesseln  nur  sehr  langsam  befreien,  kann  darum 
oft  solche  Probleme  nicht  lösen,  die  er  ohne  jene  Hindernisse 
leicht  bewältigen  könnte.  Diese  archaischen  Hemmschuhe  sind 
verschiedener  Art,  wirken  daher  auf  die  Gedanken thätigkeit 
verschieden. 

Die  meisten  dieser  überfixierten  Hilfsmittel  dienten  einst, 
mn  die  geringe  synthetische  Kraft  primitiver  Denker  zu  luiter- 
stützen.  Anfangs  sieht  der  Mensch  nur  eine  Reihe  konkreter 
Erscheinimgen,  deren  Zahl  ihn  verwirrt,  später  ordnet  er  die- 
selben nach  allmählich  erkannten  Affinitäten  und  stellt  gewi>se 
Kategorien  auf,  um  sich  in  jenem  Wirrsal  allmählich  zu  orien- 
tieren. Diese  Kategorien  fixieren  sich  dann  mehr  und  mehr, 
bis  sie  als  vererbte  Begriffe  aUmählich  Realität  bekommen. 
Anfangs  sind  sie  blosse  Adjektiva,  die  zur  Bezeichnung  ge- 
wisser Abstufungen  dienen,  später  werden  sie  zu  Substantiva 
und  zu  Prinzipien  erhoben,  jene  bezeichnen  also  nur  einen 
grösseren  oder  geringeren  Grad  gewisser  Eigenschaften,  diese 
bedingen  eine  verschiedene  Wesenheit.  Als  diese  Kategorien 
oder  Ciassennamen  Realität  bekommen,  werden  sie  einander 
als  wesentlich  verschiedene  und  objektiv  reale  Dmge  gegen- 
übergestellt, und  erzeugen  dort,  wo  in  Wirklichkeit  nur  Gra- 
dationen vorhanden  sind,  schroffe  Gegensätze,  welche  den  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen,  bei  weiterem  Fortschritt  jener 
übertriebenen  Klassifikation  sogar  die  Einheit  der  Natur  zer- 
stören. Aus  solchen  willkürlichen  Kategorien  entstand  z.  B., 
als  man  Geist  und  Materie  zu  unterscheiden  begann,  und  schroff 
gegenüberstellte,  der  Dualismus.  Wir  wissen,  dass  in  der  Xatur 
nur  Übergänge,  keine  schroffen  Gegensätze  vorhanden  shul, 
müssen  daher  einsehen,  welche  Huidernisse  der  Gedanken- 
thätigkeit  die  Unzahl  derartiger  willkürlich  erdachter  Gegen- 
sätze sein  müssen. 
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Ebenso  hat  man  die  Methodik,  der  sich  die  Menschheit 
als  Hilfsmittel  bedient,  stets  zum  Selbstzweck  erhoben.  Diese 
mehr  oder  minder  komplizierten  Methoden,  um  indirekte  Be- 
weise zu  erhalten,  oder  um  gewisse  Probleme  theoretisch  zu 
lösen,  gewinnen  mit  der  Zeit  eine  solche  Sanction,  dass  sich 
niemand  mehr  getraut  gegen  ihre  Autorität  aufzulehnen,  werden 
daher  als  absolute  Wahrheiten  anerkannt  und  üben  oft  Jahr- 
tausende lang  die  absoluteste  geistige  Tyrannie,  wie  die  Veda- 
mimansa,  die  Dialectik,  die  Scholastik  u.  s.  w.  Sozwar,  dass 
niemand  mehr  wagt,  die  Wahrheit  auf  dem  einfachsten 
und  kürzesten  Wege  zu  suchen.  Man  begnügt  sich  zumeist, 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  aufzustellen,  und 
deren  reintheoretische  Lösimg  zu  versuchen,  ohne  je  Real- 
werte zu  substituieren,  die  Wahrheit  zu  suchen,  oder  sich 
durch  eine  Gregenprobe,  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen 
zu  wollen.  Dieses  abstrakte  Ratseispiel  hat  die  Menschen 
nicht  nur  irregeleitet,  aber  ihre  Gedankenthatigkeit  selbst 
so  pervertirt,  dass  sie  sehr  oft  gar  kein  Bedürfnis  zur  Er- 
forschung der  thatsächlichen  Wahrheit  empfinden^  Hierzu 
kam  noch  die  Anwendung  meist  diametral  entgegengesetzter 
Methoden.  In  manchen  Perioden  wurde  je  nach  dem  geis- 
tigen Zustand  ausschliesslich  die  abstrakte,  dialektische,  in. 
anderen  die  reinempirische  oder  induktive  Forschungsmethode 
angewendet,  erstei-e  will  sogar  die  sinnlich  wahrnehmbaren 
Fragen  durch  dialektische  Schlüsse  beantworten  und  vernach- 
lässigt die  Induktion  mid  die  Kritik,  letztere  hingegen, 
selbst  die  übersinnlichen  Probleme  durch  kurzatmige  In- 
duktionsschlüsse, d.  h.  analytisch  lösen,  und  verwirft  die 
Deduktion  und  Synthese.  Dieser  entgegengesetzten  For- 
schungsmethode verschiedener  Völker  und  Perioden  entsprechend, 
sind  auch  die  Verimmgen  der  Gesamterkenntnis  sehr  ver- 
schiedenartig und  widersprechend.  Der  beschränkte  mensch- 
liche Geist  kann  nämlich,  um  sich  der  Wahrheit  zu  nähern, 
keines  seiner  Fähigkeiten  entbehren,  und  nmss  auf  Irnvege  go- 
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raten,  sobald  er  die  Lösung  der  Probleme,  die  zumeist  ausser- 
halb des  Kreises  unmittelbarer,  sinnlicher  Beobachtung  liegen, 
durch  die  einseitige  Anwendung  einer  dieser  beiden  Methoden 
versucht  Einseitige  Empyrik  ist  hierzu  ebenso  ungenügend, 
als  die  kritiklose  Theorie.  Um  eine  allgemeine  Wahrheit  zu 
entdecken,  muss  man  die  positiven  Thatsachen  sammeln,  nach 
ihrer  Kausalpotenz  ordnen,  synthetisch  zusammenfassen,  aus  der 
so  gebildeten  Keihe  ihre  Kausalität  ermitteln,  oder  ihre  Gesetze 
ableiten,  und  das  Ergebnis  mit  dem  Massstab  der  positiven 
Thatsachen  kritisch  vergleichen.  Neuester  Zeit  hat  Darwin  die 
längst  vergessene  Methode  der  indischen  Njajaphilosophie,  d.  h. 
die  induktive  und  deduktive  Methode,  mit  glänzendem  Erfolg 
gleichzeitig  angewendet,  und  uns  den  richtigen  Weg  zur  Er- 
forschung der  Wahrheit  angegeben.  Mit  dieser  Waffe  ge- 
rüstet, könnte  man  sich  der  Wahrheit  mit  mehr  Zuversicht 
nähern,  doch  zeigt  das  Beispiel  der  modernen  Soziologie, 
dass  selbst  diese  ohnmächtig  ist,  wenn  Dogmen,  Trugschlüsse, 
Konventionen  und  Parteilichkeit  das  Bewusstsein  trüben,  und 
die  Thatsachen  willkürlich  gruppiert  werden.  Die  übersinnliche, 
d.  h.  jene  Wahrheit,  die  sich  der  unmittelbaren  Beobachtung 
entzieht,  kann  der  Mensch  nur  mit  klarem  Bewusstsein,  un- 
befangenem Urteil,  im  Vollbesitz  aller  seiner  Fähigkeiten  er- 
kennen. 

Der  Mensch  betrachtet  die  äussere  Natur  meist  mit  ob- 
jektivem Forscherauge,  wird  aber  sogleich  parteiisch,  als  von 
ihm  selbst  und  von  seinem  sozialen  und  geistigen  Leben  die 
Rede  ist.  Als  man  die  Evolutionslehre  auch  auf  das  kulturale 
Lebensproblem  anzuwenden  begann,  meldeten  sich  jene  geistigen 
Hemmschuhe  sofort.  Die  beiden  exträmen  Anschauungen  ge- 
raten in  Wiederstreit  und  bringen  vielfache  Widersprüche  hervor. 
Bald  wähnt  sich  der  Mensch  ein  gottähnliches  Ausnahmswesen 
zu  sein,  bald  leugnet  er  alles,  was  ihn  über  die  Tiere  erhebt. 
So  hat  auch  die  moderne  Soziologie  die  Objektivität  der  Natur- 
forscher   aufgegeben    und    sich     der    materialistischen    Ansicht 
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parteiisch  angeschlossen.  So  betrachtet  H.  Spencer  z.  B.  alles 
aus  dem  Standpunkt  des  momentan  herrschenden  merkantilen 
"ütilitarismus,  zollt  der  praktischen  Selbstsucht  ein  übertriebenes 
Lob  und  verfolgt  allen  Idealismus.  Er  betrachtet  alle  höheren 
geistig-sittlichen  Fähigkeiten,  wie  die  synthetische  Kraft,  den 
sittlichen  Idealismus,  kurz  alle  jene  edleren  Eigenschaften,  die 
in  der  Einbildungskraft  wurzeln,  als  pathologische  Erscheinungen, 
und  die  Menschheit  aus  dem  Standpunkt  des  materialistischen 
Liberalismus.  Ohne  mich  auf  die  Kritik  jener  politischen 
Tendenz  einlassen  zu  wollen,  muss  ich  doch  konstatieren,  dass 
man  so  allgemeine  Probleme  unmöglich  aus  einem  so  partiku- 
laristischen  Standpunkt  beurteilen  kann,  und  einige  jener  Trug- 
schlüsse hervorheben,  die  sie  zu  jenem  engen  Rationalismus 
geführt  haben,  der  nur  die  physischen  Bedürfnisse  der  Menschen 
berücksichtigt,  daher  ihn  zu  einer  blossen  Gelderwerbsmaschine 
herunterwürdigt. 

Der  Hauptirrtum  jener  Schule  entsprang  aus  der  Miss- 
deutung jener  Lehre  der  monistischen  Philosophie,  welche  jedes 
willkürliche  Eingreifen  der  Gottheit  leugnet,  und  in  der  Natur 
nur  causae  efficientes  anerkennt.  Diese  Ansicht  ist  die  logische 
Konsequenz  der  Evolutionslehre  und  stimmt  mit  allen  Erschei- 
nungen, die  wir  in  der  Natur  beobachten,  vollkommen  überein. 
Aus  diesem  Grundsatz  folgt  aber  durchaus  nicht  jene  Kon- 
klusion, dass  im  Kulturleben  des  Menschen,  den  jene  causae 
efficientes  zu  einem  selbstbewussten  und  selbstthätigen  Wesen 
entwickelt  haben,  auch  nur  die  mechanischen  Beweggründe,  als 
die  einzigen  Ursachen  aller  Handlungen  thätig  sind.  Dieselben 
Causae  efficientes,  die  den  Menschen  aus  niedrigeren  Formen 
heraufgezüchtet  haben,  gaben  ihm  auch  auf  einer  gewissen  Stufe 
seiner  Evolution  einen  höheren  Grad  der  Willensfreiheit,  und 
die  Einbildungskraft,  die  Quelle  aller  Ideale,  nicht  als  eine  zu- 
fäUige  Luxuseigenschaft,  aber  als  die  natumotwendige  Triebkraft 
seiner  höheren  Evolution,  als  das  charakteristische  Merkmal 
aller  Kulturrassen,  die  unter  viel    komplizierteren  Verhältnissen 
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in  grossen  und  vielfach  zusammengesetzten  Aggregaten  beisammen- 
leben,  daher  zur  Erkenntnis  und  Erhaltung  derselben  einer 
über  die  sinnliche  Empirik  erhabenen  intellektuellen  Kraft,  der 
Zentripetalkraft  gemeinsamer  Ideale  und  der  stetigen  Berück- 
sichtigung fremder  Interessen,  d.  h.  einer  altruistischen  Ge- 
sittung, also  lauter  idealistischer  Eigenschaften  bedürfen.  Je 
grösser  das  Aggregat,  umsoiuehr  Idealismus  erfordert  es.  Die 
patriarchalische  Erfahrungsweisheit  imd  die  utilitare  Beschrankung 
der  Selbstsucht  genügen  nicht  mehr,  darum  kann  kein  rationa- 
listisches Volk  grosse  Staaten,  beziehungsweise  intensive  Sozial- 
aggregate bilden. 

Der  geistige  Fortschritt  ist  nur  innerhalb  solcher  Aggregate 
ein  kräftiger,  nachdem  aber  solche  zu  ihrer  Erhaltung  einer 
idealistischen  Denkungsart  und  Gesittung  bedürfen,  ist  es  evident^ 
dass  die  Einbildungskraft  eine  durchaus  notwendige  Eigenschaft 
höherer  Kulturzustände  ist,  die  den  Menschen  allein  zum  Kultur- 
menschen erhebt,  und  ihm  einen  solchen  Standort  sichern  kann, 
dessen  er  zu  seiner  weiteren  Entwicklung  bedarf.  Darum  er- 
scheint es  durchaus  unlogisch,  wenn  die  meisten  Soziologen,  auch 
in  der  Kulturevolution  nur  jene  mechanischen  Beweggründe  be- 
rücksichtigen, die  wir  in  der  unbewussten  Aktion  der  Natur- 
kräfte beobachten,  hingegen  jene  geistig-sittlichen  Faktoren,  die 
einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  die  geistige  Evolution  aus- 
üben, entweder  negiert  oder  als  Aberrationen  verurteilt.  Sobald 
sich  die  Willenskraft  von  der  absoluten  Gewalt  äusserer  Ein- 
flüsse bi^freit,  das  Be^niJrelsein  sich  klärt  und  der  Gesichtskreis 
sich  ei'weitert,  kennzeichnet  sich  im  Gegenteil  der  entscheidende 
Einfluss  der  Religion  und  der  Ideale  überhaupt^  sogleich,  und 
ist  fortan  das  leitende  Prinzip  der  Evolution.  Wenngleich  bei 
der  Entstehung  des  Weltalls  nur  die  unbewussten  Katurkräfte 
thätig  sind,  dereji  Komplikationen  die  Verschiedenheit  der 
Fonnen  automatisch  erzeugen,  kommen  bei  der  Kulturevolution 
selbstthätige,  geistige  Faktoren  hinzu,  die  gleichsam  als  causae 
finales  wirken  und  als  die  wichtigsten  Beweggründe  der  goi::*tig- 
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sittlichen  Entwickelung  anerkannt  werden  müssen.  Diese  causae 
finales  sind  freilich  von  der  planmässigen  Aktion  Gottes  in  der 
Theologie  sehr  verschieden,  wirken  intermittierend  und  verändern 
ihre  Richtung  häufig,  doch  sind  es  immerhin  innere,  geistige 
Ursachen,  welche  die  Kausalreihen  der  automatischen  Natur- 
aktion vielfach  durchkreuzen,  daher  auch  sehr  verschiedene  Er- 
scheinungen erzeugen.  Darum  sind  die  Taineischen  „race, 
moment  et  milleu''  ungenügend,  um  die  Kulturevolution  zu  er- 
klären, danun  geraten  alle  jene  Soziologen  mit  tmserem  intui- 
tiven Bewusstsein  sowohl,  als  mit  den  Thatsachen  in  Wider- 
spruch, welche  diese  inneren  geistigen  Faktoren,  den  mecha- 
nischen gegenüber  vernachlässigen.  Die  physischen  Ursachen 
modifizieren  den  physischen  Körper,  die  geistigen  hingegen  die 
Geistesthätigkeit  Sobald  sich  also  die  Zuchtwahl  auf  die 
Modifikation  letzterer  verlegt,  kommt  die  neue  Kausalreihe 
hmerer  Beweggründe  hinzu  und  übernimmt  allmählich  die 
Fühning.  Wer  diese  vernachlässigt,  kann  nur  die  Erklärung 
physischer  Veränderungen  finden,  muss  demzufolge  zum  geistig- 
sittlichen Materialismus  gelangen. 

Noch  irrtümlicher  sind  alle  jene  Trugschlüsse,  die  in  der, 
neuerer  Zeit  ziun  politischen  Dogma  erhobenen,  durchaus  will- 
kürlichen und  falschen  Gleichheitstheorie  wurzeln.  In  der 
Natur  ist  ja  kein  Blatt  vollkommen  gleich,  um  so  verschieden- 
artiger sind  nicht  nur  die  Menschenrassen,  aber  selbst  die 
Klassen  und  Individuen  derselben  Rasse.  Je  vorgeschrittener 
die  Kultur,  je  entwickelter  das  Seelenorgan  ist,  um  so  grösser 
sind  jene  Unterschiede.  Die  Individuen  wilder  Stämme  sehen 
sich  relative  sehr  ähnlich,  die  zivilisierter  Völker  sind  hingegen 
sehr  verschieden,  die  der  intellektuellsten  Klassen,  der  Gelehrten 
und  Künstler  z.  B.  noch  verschiedener.  Die  individuellen  Unter- 
schiede nehmen  mit  der  Kultur  zu  und  stehen  zur  geistigen 
Evolution  in  geradem  Verhältnis.  Wir  sehen  hieraus,  dass  die 
Natur  auf  die  successive,  individuelle  Differenzierung  des 
Menschenmaterials  lossteuert,  dass  höhere  Entwickelimgsstadien 
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grössere  Verschiedenheiten  bedhigen,  dass  also  die  Gleichheits- 
theorie  weder  auf  Wahrheit  beruht,  noch  das  Ziel  unserer 
sozialen  Bestrebungen  sein  kann.  Die  Zuchtwahl  selbst  bemht 
ja  auf  einem  aristokratischen  Grundsatz,  dem  Bestehen  des 
Besseren,  und  differenziert  hierdurch  die  individuellen  Eigen- 
schaften. Wo  sich  alles  ausgleicht^  dort  hört  das  Leben  auf 
und  es  ist  kein  Fortschritt  mehr  möglich,  wo  doch  das  einzig  er- 
kennbare Ziel  alles  Lebens  gerade  jener  Fortschritt  ist.  Jene 
demokratisch  nivellierende  Tendenz,  die  alle  Unterschiede  ver- 
wischen will,  wirkt  dem  Evolutionsprinzip  diametral  entgegen, 
kann  demzufolge  weder  zum  Wohl  der  Menschheit,  noch  zur 
Erkenntnis  ihres  Lebensprozesses  beitragen.  Ich  werde  die  Ent- 
stehung jener  politischen  Doctrin  andern  Ortes  besprechen,  hier 
habe  ich  bloss  den  störenden  Einfluss  derselben  auf  die  wissen- 
schaftliche Forschung  andeuten  wollen,  die  um  so  bedauerlicher 
ist,  da  die  Soziologie,  welche  doch  auf  evolutionistischer  Grund- 
lage steht,  hierdurch  mit  ihrem  eigenen  Prinzip  in  Widerspruch 
geratet.  Die  Gleichheitstheorie  kann  nämlich  nur  auf  der  Grund- 
lage einer  stationären  Weltanschauung  bestehen,  die  z.  B.  an- 
nimmt, dass  Gott  alle  Seelen  gleich  vollkommen  erschuf,  so- 
bald sich  dieselben  natürlich  entwickeln,  müssen  sie,  daher  auch 
der  Mensch  notwendigerweise  verschieden  sein.  Die  Evolution 
ist  ja  nichts  anderes  als  eine  ungeheuere  Kette  von  Übergangen 
und  Abstufungen.  Sobald  man  die  Prinzipien  einer  ganz  ver- 
schiedenen Weltanschauung  acceptiert  und  aus  diesem  Standpunkt 
die  Erscheinungen  eines  durchaus  verschiedenen  Systems  be- 
trachtet, müssen  die  Ergebnisse  unrichtig  sein. 

Ebenso  störend  wirkt  auf  das  Urteil  vieler  Soziologen 
der  merkantile  Industrialismus,  den  der  momentane  Erfolg,  den 
einige  Länder  durch  die  systematische  Ausbeutung  anderer  er- 
zielt haben,  zum  Ideal  einer  materialistischen  Richtung  erhob. 
Wir  sehen  jedoch,  dass  jene  Geldgier,  die  alle  Kräfte  zum 
hastigen  Gelderwerb  anspornt,  sehr  bald  in  einem  schranken- 
losen Egoismus    ausartet,  die  Cohaesion    der  Aggregate   lockert 
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und  blutige  Umwälzungen  heibeiführen  muss,  daher  weder  das 
Endziel  der  kulturalen  Bestrebungen,  noch  jener  Massstab  sein 
kann,  an  welchem  man  den  Wert  sozialer  Einrichtungen  prüfen 
könnte. 

Falsch  ist  auch  die  einseitige  Anwendung  der  induktiv- 
analvtischen  und  besonders  der    statistischen  Methode,    welcher 
sich    die    Soziologie    zumeist   bedient     Jene    ungeheuer   langen 
S[ausalreihen,  die  wir  Gresetze  nennen,  erscheinen  nur  in  ihrem 
Zusammenhang  als  solche.    Sobald  man  sie  analytisch  zergliedert, 
einzelne  Glieder  der  Kausalreihe  für  sich  allein  betrachtet,  ver- 
schwindet sofort  jene  Verbindung,  welche  die  Wirkungen  ewiger 
Naturgesetze  kennzeichnet  und  aus  gewissen  Reihen  von  That- 
sachen  das  Prinzip  der  Erscheinungen  erkennen  lasst.    Bei  einer 
derartigen  analytischen  Betrachtung  zerfällt  das  ganze  Weltall 
in  eine  ungeheuere  Zahl  konkreter  Erscheinungen.     Ihre  eigent- 
liche Wesenheit  und  ihren  kausalen  Zusammenhang  kann  nur  die 
Synthese  erklären.     Ebenso  kann  man   aus    lauter   Induktions- 
Bchlüssen  kein  einheitliches  Bild  des  Lebensprozesses  gewinnen, 
weil  die  Elausalreihen  so  ungeheuer  lang  sind,  dass  der  mensch- 
liche Geist»  im  Falle  er  diese  von  Folgerung  zu  Folgerung  kon- 
struieren will,  sich  im  Labyrint  der  Ursachen  notwendigerweise 
verirren  muss.     Nur  die  Deduktion  aus  einer  ungeheueren  Zahl 
synthetisch   znsammengefasster   Erscheinungen    mit   Hilfe  einer 
strengen  Kritik  kann  uns  das  wahre  Prinzip   einzelner  Phasen 
des  grossen  Lebensprozesses  offenbaren.    Die  empyrischen  That- 
sachen  liefern  das    Material,    die    logische    Deduktion    erforscht 
das  Ergebnis  oder  die  Resultante  ihrer  Kausalpotenz,    und    die 
Analyse  bildet  die  Kritik  einer   erfolgreichen   Forschung.     Als 
die  Rationalisten  nur  die  greifbaren  Thatsachen  betrachten,  sich 
bloss  auf  empirische  Induktion  und  Analyse  beschränken,    ent- 
behren sie  der  wirksamsten  Hilfsmittel,  um  die  Wahrheit  über- 
haupt» besonders  aber  um  solche  Wahrheiten  zu  erforschen,  die 
ausserhalb  des  Kreises  unserer  Beobachtungen  liegen  und  deren 
Hauptfaktoren  übersinnlicher  Art  sind.     Bezüglich  der  Statistik 
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gilt  dies  noch  besondere.  Schon  im  gewohnlichen  Leben  muss 
bei  der  Zusammenstellung  der  Zahlen  die  schärfste  Kritik  geübt 
werden,  um  richtige  Ergebnisse  zu  erhalten,  da  die  willkürliche 
Gruppierung  der  Zahlen  die  verschiedensten  Ergebnisse  zulässt 
Umsomehr  gilt  dies  bezüglich  der  wissenschaftlichen  Forechung, 
wo  dieses  sehr  plastische  Hilfsmittel  zur  Begründung  allge- 
meiner Gesetze  dienen  soll,  oder  wo  von  Ideen  die  Rede  ist» 
die  niemals  als  blosse  Zahlen  betrachtet  werden  können.  Viele 
Soziologen  führen  bloss  äusserlich  ähnliche,  aber  bezüglich  ihrer 
Ursachen  ganz  verschiedene  Thatsachen,  so  z.  B.  die  Ge- 
brauche von  Fetischisten,  Götzendienern,  Brahmanen,  Buddhisten 
und  Christen  als  Belege  ihrer  Behauptungen  an.  Nun  ist  diese 
unrichtig  angewendete  statistische  Methode,  wo  die  willkürlichste 
Gruppierung  der  Zahlen  möglich  ist  und  die  Zahl  der  ange- 
führten Belege  entscheiden  soll,  in  der  wissenschaftlichen 
Forschung  durchaus  unzulässig  und  die  Quelle  der  verhängnis- 
vollsten IiTtümer. 

Ich  habe  hier  die  Irrtümer  dieser  Forschungsmethode  an- 
geführt, um  zu  zeigen,  dass  ihre  Resultate,  besonders  in  jenen 
Evolutionsstadien,  wo  die  geistigen  Beweggründe  mehr  hervor- 
treten, trotz  ihrer  sehr  verdienstvollen  exakten  Forschungen, 
notwendigerweise  falsch  sein  müssen.  In  der  That  sind  auch 
die  Ergebnisse  der  Soziologie  für  anfängliche  Kulturzustände, 
wo  die  äusseren  Beweggründe  noch  überwiegend  sind,  voll- 
kommen richtig.  Sie  erklären  die  erste  Entstehung  der  Religion 
der  Staatseinrichtungen  und  Umgangsfonnen  durchaus  logisch 
und  richtig,  doch  fangen  ihre  Irrtümer  sofort  an,  als  die  inneren 
Beweggründe  allmählich  mehr  hervortreten  und  die  Wirkung 
der  CÄUsae  efficientes  vielfach  durchkreuzen,  später  sozusagen 
ganz  aufheben.  Wenn  wir  bedenken,  dass  jene  primitiven 
Menschen,  bei  denen  wir  jene  Anfänge  suchen  müssen,  dem 
Einfluss  der  Naturkräfte  beinahe  ebenso  ausgesetzt  sind,  wie 
die  höheren  Tierarten,  ist  dieses  Resultat  der  Soziologie  selbst- 
verständlich,   weil    sie    in    jenem    Zustand    die    selbstbewussten 
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geistigen  Beweggründe  noch  ohne  grossen  Schaden  für  die  Theorie 
vernachlässigen  können.  Bobald  aber  der  Idealismus  als  die 
mächtigste  motorische  Kraft  der  Kulturbewegung  erscheint, 
können  sich  die  meisten  ihrer  Lehrsätze  nicht  mehr  halten, 
weil  ihre  Ursachen,  jene  geistigen  Faktoren,  die,  trotzdem  sie 
die  Ergebnisse  derselben  automatischen  Aktion  sind,  welche 
die  Welt  erbaut  und  dem  Menschen  das  Bewusstsein  und  die 
Willenskraft  verliehen,  doch  gleichsam  als  causae  finales  wirken, 
verkennt  und  missdeutet  werden. 

Diese  einseitige  Forschungsmethode  und  die  offenbar 
falschen  Folgerungen  der  Bahnbrecher  in  der  Soziologie  haben 
mich  veranlasst,  die  wahren  Ursachen  und  Gesetze  des  kultu- 
ralen  Evolutionsprozesses  zu  suchen,  um  eventuell  einige  Klar- 
heit in  jenen  Wirrsal  der  Widersprüche  zu  bringen,  die  aus 
dem  Wiederstreit  der  alten  stationären  und  der  neuen  pro- 
gressiven Weltanschauung,  des  erstarrten  alten  Idealismus  und 
des  neuen,  gleichfalls  dogmatischen  Positivismus  entstanden. 
Die  Wahrheit  ist  viel  einfacher,  als  es  sich  der  vielfach  ver- 
worrene, durch  eine  Unzahl  atavistischer  Hilfsbegriffe  belastete 
menschliche  Geist  vorstellt.  Darum  soll  man  auch  die  Lösung 
der  Probleme  stets  auf  dem  einfachsten  und  geradesten  Wege 
suchen  und  jede  Komplikation  so  viel  als  möglich  vermeiden. 

Zwei  unbestrittene  Thatsachen  haben  mir  bei  diesen 
Forschungen  als  Leitpiinzip  gedient.  Erstens  das  Faktum,  dass 
der  uiunittelbare  Einfluss  der  Naturkräfte  mit  der  Zunahme  der 
Kultur  allmählich  abnimmt.  Der  Halbwilde  kann  schon  solchen 
Naturerscheinungen  trotzen,  denen  das  Tier  oder  der  Wilde  er- 
liegen müssten,  der  Kulturmensch  kaim  sehr  ungünstige  Lagen 
ganz  bequem  bewohnen  n.  s.  w.  Wir  sehen  ferner,  dass  im 
Kulturleben  Ideen,  Ideale  und  sittliche  Eigenschaften,  also 
innere  Faktoren  viel  grössere  und  dauerhaftere  Vemnderungen 
hervorgebracht  haben,  als  die  grössten  materiellen  Umwälzungen, 
dass  also  deren  Einfluss  mit  der  Kultur  zu-  und  jener  der 
äufi^eren  Beweggründe  abnimmt.     Diese  inneren  Ursachen   sind 
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zwar  zweierlei,  nanilieh  geistige  und  sittliche,  lassen  sich  aber 
auf  eine  gemeinsame  Ursache  zurückführen,  da  die  Empfindungen, 
wie  wir  sehen  werden,  nur  Reflexe  der  Geistesthätigkeit  sind. 
Daraus  folgt,  dass  man  bei  der  Erforschung  der  Kulturanfänge 
hauptsächlich  erstere,  bei  jener,  höherer  Kulturzustande  aber 
hauptsächlich  diese  zweite  Gruppe  von  Ursachen  beobachten 
muss,  wobei  selbstverständlich  auch  die  äusseren  Ursachen 
nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  weil  sich  der  Mensch 
niemals  von  der  Natur  lostrennen  oder  diese  ganz  über- 
winden kann. 

Zweitens  der  Umstand,  dass  die  Zuchtwahl  im  Natur- 
zustand die  körperlichen,  im  Kulturzustand  hingegen  beinahe 
ausschliesslich  die  geistigen  Eigenschaften  modifiziert  und  ent- 
wickelt. Darwin  sagt  in  seinem  „Descent  of  man",  dass  der 
Mensch  von  allen  Tierarten  allein  oft  jahrtausendelang  in  bei- 
nahe unveränderter  Form  bestehen  kann.  Die  Ursache  dieser 
Beobachtung  liegt  auf  der  Hand.  Bis  der  Mensch  wehrlos  der 
Natur  gegenübersteht,  wirken  die  physischen  Ursachen  mit  ab- 
soluter Gewalt  und  erzeugen  solche  physische  Veränderungen, 
die  ihm  gewissen  Naturerscheinungen  gegenüber  widerstands- 
fähiger machen.  Als  ihm  aber  gewisse  geistige  Eigenschaften 
mehr  nützen,  als  die  Kraft  der  Zähne  und  Muskel,  wendet 
sich  die  Zuchtwahl  automatisch  der  Ausbildung  des  nütz- 
lichsten Organs  zu  und  lässt  die  übrigen  Körperteile  beinahe 
unverändert. 

Auf  dieser  Entwickelungsstufe  entsteht  ein  prinzipieller 
Unterschied  zwischen  Tieren  und  Menschen  und  ihrer  Evolutions- 
form. Bei  jenen  sind  die  Rassenmerkmale  zumeist  physisch 
und  äusserlich  erkennbar,  bei  diesen  zumeist  innerlich  und 
geistig,  so  dass  sie  bei  sehr  ähnlicher  Körperform  distincten 
Rassen  angehören  können.  Darum  müssen  diese  Merkmale 
und  die  Gesetze  ihrer  Entwickelung  genau  erforscht  werden, 
um  das  wahre  Wesen  des  Menschen  und  seiner  Kultur  einiger- 
massen  verstehen  zu  können. 
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Diese  Betarachtungen:  I.  Dass  bei  der  Kulturevolution 
die  inneren  geistigen  Beweggründe  als  neue  Faktoren  hinzu- 
kommen, die  Kausalreihe  der  automatischen  Naturevolution  viel- 
fach durchkreuzen,  gleichsam  als  causae  finales  wirken,  ihre 
Gesetze  vielfach  modifizieren  und  ganz  eigenartige  Kesultate 
liefern,  und  11.  dass  die  Zuchtwahl  im  Kulturzustand  sich  bei- 
nahe ausschliesslich  auf  die  Modifikation  des  Seelenorgans  be- 
schränkt» haben  mich  veranlasst,  die  Gesetze  dieser  von  der 
automatischen  Arteuent\vickelung  so  verschiedenen  Kultur- 
evolution auf  psychologischer  Basis  zu  suchen,  d.  h.  die  Evo- 
lutionsgesetze des  Seelenorgans  als  den  Schlüssel  des  ganzen 
Kulturlebens  festzustellen.  Zu  diesem  Zweck  waren  mir,  so- 
wohl die  Physiologie,  welche  schon  an  der  Gleichartigkeit  der 
Gehimsubstanz,  wenigstens  teilweise  scheitern  muss,  daher  die 
grossen  geistigen  Unterschiede  bei  sehr  ähnlicher  Gehirnstruktur 
nicht  erklären  kann,  als  die  veraltete  Schulpsychologie,  welche 
den  Geist  als  ein  konkretes  und  konstantes  Ding  an  sich  be- 
trachtet, von  geringem  Nutzen.  Ich  musste  darum  meine  Unter- 
suchungen auf  einem  ganz  anderen  Gebiet  beginnen.  Die 
prähistorische  Archäologie,  die  Anthropologie  und  Etnographie 
die  vergleichende  Sprach-  und  ßeligionsforschung  und  die  Kultur- 
geschichte liefern  nämlich  eine  Unzahl  solcher  Dokiunente,  aus 
denen  wir  die  Kausalreihe  der  geistigen  Evolution,  wenigstens 
in  ihren  Hauptzügen  rekonstruieren  können.  Mit  deren  Hilfe 
habe  ich  mich  bemüht,  ein  möglichst  übersichtliches  Gesamt- 
bild des  ganzen  Seelenlebens  zu  entwerfen  und  die  Gesetze 
seiner  Entwickelung  abzuleiten. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  das  successive  Auftreten  der 
einzelnen  Fähigkeiten  beim  Kind,  in  der  Kulturgeschichte  und 
in  der  aufsteigenden  Artenskala  beobachtet^  und  habe  hiebei 
die  Überzeugung  gewonnen,  dass  die  Geistesthätigkeit  des  Kultur- 
menschen, aus  der  Superposition  und  Cooperation  zweier,  prin- 
zipiell verschiedener  Systeme  von  Funktionen  besteht,  deren 
erstes,  das  siunlich-perceptive  oder  empirisch-rationalistische  System 
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von  Anfang  an  vorhanden  ist»  deren  zweite  aber,  das  imaginativ- 
idealistische  nämlich  erst  später  erscheint,  als  ersteres  schon 
eine  ziemlich  hohe  Stufe  der  Evolution  erreicht  hat.  Demzu- 
folge umfasst  letzteres  System  die  Gruppe  der  höheren,  ja  der 
höchsten  Fähigkeiten,  die  bis  jetzt  als  konstante  Eigenschaften 
fixiert  wurden. 

Aus  den  oben  angeführten  Quellen  habe  ich  dann  die 
schematische  Formel  der  Entwickelung  beider  Systeme  abgeleitet, 
jene  Interferenzerscheinungen,  die  aus  der  Kooperation  beider 
hervorgehen,  untersucht,  und  hieraus  die  Überzeugung  gewonnen, 
dass  die  geistige  Evolution  im  Gleichgewichtszustand  beider 
Systeme,  d.  h.  in  der  geistig-sittlichen  Hannonie  kulminiert  Die 
Ergebnisse  jener  psychologischen  Untersuchungen  sollen  in  einem 
Separatbaud  veröffentlicht  werden,  um  aber  den  Leser  zu 
orientieren,  habe  ich  schon  hier  einen  Auszug  derselben  bei- 
fügen müssen. 

Aus  diesem  Standpimkt  betrachtet,  ei-scheinen  die  Menschen- 
rassen und  ihr  Kulturleben  dem  Einzelindividuum  und  seinem 
Lebenslauf  entsprechend.  Beide  haben  ihre  Kindheit,  Mannes- 
und Greisenalter  mit  sehr  analogen,  psychologischen  Erscheinungen, 
das  Lallen  des  Kindes,  der  stünnische  Idealismus  der  Jugend, 
die  Thatkraft  des  Mannes  und  die  Erfahrung,  aber  auch  die  zu- 
nehmende Schwäche  der  Greise  sind  bei  Völkern  und  Personen 
gleichartig.  Was  durchaus  natürlich  ist,  da  ein  jedes  Indi- 
viduum seine  ganze  Stammesentwickelung  in  abgekürzter  Form, 
als  Embryo  die  physische,  als  selbständiges  Wesen  die  geistige 
Evolution  seiner  Rasse  wiederholt. 

Diese  Beobachtungen  haben  mich  veranlasst,  gleichwie 
Dar^vin  die  Stamm tabelle  der  Arten,  Haeckel  die  des  Menschen 
abgeleitet  haben,  ihre  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Kulturevolution 
fortzusetzen  und  den  Versuch  zu  machen,  den  Stammbaum 
unserer  Kultur  abzuleiten.  Diesem  Zweck  habe  ich  diese  Studien 
gewidmet,  die  darum,  obzwar  sie  spezielle  Gegenstände  behandeln, 
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doch  den  gemeinsamen  Titel:  „Die  Genesis  unserer  Kultur**  viel- 
leicht mit  einigem  Recht  führen. 

Weil  die  Gesamtkultur  aus  einer  so  ungeheueren  Masse 
sehr  verwickelter  Erscheinungen  besteht,  entschloss  ich  mich, 
die  \vichtig8ten  Faktoren  separat  zu  behandeln,  und  glaube  hier- 
durch den  Gegenstand  verstandlicher  zu  machen,  ohne  den  engen 
psychologischen  Zusammenhang,  der  zwischen  allen  Gebieten  des 
Denkens  und  Fühlens  besteht,  gestört  zu  haben.  Bei  dieser 
Teilung  suchte  ich  jene  Faktoren  herauszufinden,  welche  eines- 
teils die  grosste  Wirkung  auf  die  Gesamtevolution  haben,  ander- 
seits die  symptomatischen  Merkmale  der  geistigen  Zustande  sind. 
In  dieser  Beziehung  steht  die  Religion  unstreitig  in  erster  Reihe, 
darum  entschied  ich  mich,  den  ersten  Teil  meiner  Unter- 
suchungen diesem  Gegenstand  zu  weihen,  ihr  Wachstum  zu 
verfolgen,  ihre  aus  einander  hervorgehenden  typischen  Fonnen 
zu  bestimmen  und  ihren  Stammbaum  abzuleiten. 

Die  moderne  Soziologie  hat  die  ersten  Anfänge  der  Religion 
ebenso  grundlich  erforscht,  wie  die  aller  sozialen  Einrichtungen 
überhaupt  Darum  durfte  ich  diese  Phase  der  Evolution  nur 
flüchtig  berühren  und  kann  den  Leser  auf  die  Forschungen 
H.  Spencers  und  anderer  Soziologen  verweisen.  Nur  einige 
Berichtigungen  habe  ich  mir  vorbehalten,  wo  jene  mehr  die 
äussere  Form,  als  die  innere  Ursache  beobachten,  daher  un- 
richtige Folgerungen  ableiten,  Als  H.  Spencer  z.  B.  den  primi- 
tivsten Götzenkult  dem  verworrenen  Symbolismus  indischer 
Sekten  gleichstellt  u.  s.  w.  Meine  eigentliche  Aufgabe  fängt 
also  auch  in  dieser  Beziehmig  dort  an,  wo  die  früher  erwähnten 
geistigen  Faktoren  in  die  Evolution  eingreifen,  also  als  die  ersten 
spiritualen  Religionen  entstehen. 

Die  uns  bekannte  Urquelle  aller  spiritualen  Religionen 
und  übertragenen  Göttersysteme  ist  der  Urmagismu«,  dessen 
Wiege  in  imabsehbarer  Ferne  liegt,  der  die  Sündflut  als  feitiges 
System  erlebt  und  dessen  oberste  Triade  bei  Akkaden,  Finnen, 
Chinesen    und    anderen     seit    vielen    Jahrtausenden    getrennten 
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Stammesverwaudten  überall  dieselbe  Bedeutung  hat  Dieses 
Laiizetfischchen  der  Religionen  ist  die  gemeinsame  Stamm- 
niutter  aller  jener  Glaubensformen,  aus  denen  unsere  heutige 
Religion  abstammt,  und  ihr  Einfluss  auf  alle  Religionen  der 
alten  Welt  lässt  sich  unschwer  nachweisen.  Die  Dokumente 
unserer  geistigen  Urgeschichte  hören  in  jener  Zeitentfemung  auf, 
da  wir  keine  geschriebenen  Dokumente  aus  einer  früheren  Periode 
besitzen.  Die  Natur  macht  jedoch  keine  Sprünge  und  die  Be- 
griffe entwickeln  sich  ebenso  allmählich  wie  die  Organismen, 
darum  müssen  wir  eine  grosse  Zahl  von  Übergangstypen,  vom 
primitiven  Totenkult  und  Fetischismus  bis  zur  übertragenen 
Gottesidee  voraussetzen.  Leider  müssen  wir  diese  hochinteres- 
santen Übergangsstadien  als  „missing  link*'  betrachten  und 
können  nur  aus  denen  in  jeder  Sprache  und  Religion  reichlich 
enthaltenen  Atavismen,  die  gleich  rudimentären  Organe  die  Ur- 
form andeuten,  ihre  Formen  notdürftig  rekonstruieren.  Doch 
geben  ims  auch  die  Religionen  einiger  heute  noch  lebender  Ur- 
völker  per  analogiam  einigen  Aufschluss. 

Von  dem  Zeitpunkt  der  ältesten  Dokumente  ist  die 
Filiation  der  Religionen  ununterbrochen,  nur  durch  zahlreiche 
Kreuzungen  etwas  getrübt,  die  sich  aber  ziemlich  leicht  lösen 
lassen,  wenn  man  nur  die  Erscheinungen  auf  ihre  psychologische 
Ursache  zurückführen,  daher  richtig  klassifizieren  kann.  Jene 
Filiation  habe  ich  nun  mit  Hilfe  der  neueren  Sprach-  und  Re- 
ligionsforschung Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  so  den  Stanun- 
bäum  unserer  Religion  möglichst  vollständig  zusammengestellt. 
Ich  musste  mich  hierbei,  da  ich  kein  Sprachforscher  bin,  bloss 
auf  die  Ergebnisse  jener  Forschungen  verlassen,  mid  konnte 
mich  auf  die  Kritik  derselben  nicht  einlassen,  habe  aber  ge- 
trachtet, stets  die  besten  Quellen  zu  gebrauchen,  hoffe  daher, 
dass  die  Lakunen  meines  Stammbaumes  nicht  wesentlich  sein 
werden.  Ich  habe  wegen  der  vielfachen  Verbindung  der  Re- 
ligionen die  meisten  grösseren  Systeme  der  alten  Welt  berück- 
gichtigen müssen  und  habe  nur   die  der  voraryschen   Dravidas, 
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der  Chinesen,  der  Kelten,   Germanen  und   Finnen,    als    solche, 
die  auf  unsere  keine  Wirkung  hatten,  vernachlässigt. 

Nachdem  der  Stammbaum  hergestellt  war,  daher  eine 
ziemlich  lange  Eausalreihe  vor  mir  li^,  konnte  ich  mit 
Hilfe  einiger  schon  früher  abgeleiteter  Prinzipien,  welche  die 
Evolution  der  Beligionsbegriffe  spezi^sch  modifizieren,  und 
meiner  schematischen  Formel,  jene  Evolutionsgesetze  dieser  Be- 
griffe genauer  feststellen,  die  uns  dann  ein  zuverlässiges  Urteil 
über  die  Glaubensformen  und  ihrer  wahren  Wahrheit  gestattet. 

Aus  diesen  Untersuchungen  habe  ich  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  sich  alle  wichtigeren  Begriffe,  gleichsam  wie 
Organe,  nach  gewissen  Gesetzen  entwickeln  und  sich  in  ihrem 
Wachstum  genau  ihrer  Ursache,  nämlich  der  Evolution  des 
6eelenorgans  anschUessen,  so  zwar,  dass,  im  Falle  wir  den 
geistigen  Zustand  eines  Agregates  kennen,  wir  auch  den  ent- 
sprechenden Typus  jener  Begriffe,  z.  B.  der  Kunst  oder  Religion 
feststellen  können. 

Der  erste  Teil  dieser  Untersuchungen  liefert  das  Material 
für  den  zweiten,  in  welchem  ich  versucht  habe,  ein  derartiges, 
unserem  geistigen  Zustand  entsprechendes  Beligionssystem  zu 
konstruieren.  Hierbei  habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
solche  Formel  zu  finden,  welche  1.  das  streng  logische  Produkt 
der  geistigen  Evolution  und  des  Wachstumgeeetzes  der  Begriffe 
ist,  2.  deren  Elemente  alle  auf  der  höchsten,  bis  jetzt  erreichten 
6tuf e  ihrer  Entwickelung  stdien,  daher  sich  harmonisch  ergänzen, 
3.  aus  welcher  alle  durch  den  geistigen  Fortschritt  überflügelten 
Atavismen  eliminiert  sind,  und  4.  die  nicht  nur  der  wahren 
Wissenschaft  durchaus  nicht  widerspricht,  aber  im  Gegenteil, 
eben  weil  sie  die  vorgeschrittensten  Ansichten  aller  Zeiten,  zu 
ein  organisches  Ganzes  vereinigt,  ihr  Licht  auf  die  verborgensten 
Ratsei  des  Lebensproblems  vorauswirft  und  hierdurch  der  exakten 
Forschung  den  richtigen  Weg  andeutet. 

Dieses  System  ist  durchaus  kein  willkürlich  erdachtes,  es 
enthält  durchaus  nicht  die  subjektiven  Ansichten  des  Verfassers, 

Czobel,  EBtftohiing  der  B«ligioiiibegriffe.  2 
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es  iet  einfach  die  Zusammenstellung  der  im  Laufe  der  Zeiten 
entstandenen  Religionsbegriffe  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  na- 
türlichen Evolution,  und  stimmen  nur  darum  so  auffallend  über- 
ein, weil  sie  samtlich  Ergebnisse  der  bb  jetzt  erreichten  maxi- 
malen Greistesthatigkeit  sind.  Ich  habe  nur  die  zusammen- 
gehörigen Elemente  mit  Hilfe  meines  psychologischen  Systems 
erkannt  und  gesammelt  und  nur  hier  und  da  logisch  ergänzt, 
d.  h.  die  Konsequenzen  der  Prämissen  abgeleitet,  und  mit  fest- 
begründeten wissenschaftlichen  Thatsachen  in  Einklang  gebracht 
Nichts  neues  unter  der  Sonne,  niemals  hat  ein  Mensch  etwas 
durchaus  neues  erdacht  So  wie  alles  in  der  Natur,  entstehen 
auch  die  Begriffe  aus  unscheinbaren  Keimen,  wachsen  allmählich, 
verbreiten,  zerstreuen  und  vermischen  sich  mit  sehr  haeterogenen 
Elementen,  versinken  in  andere  Gedankenschichten  und  bleiben 
oft  lange  Zeit  hindurch  latent,  vegetieren  aber  als  dunkle 
Ahnungen  im  Gesamtbewusstsein  weiter,  suchen  sich  mit  ent- 
sprechenden Begriffen  zu  vereinigen  und  bilden  die  Zentern 
mässlungener  Elristalisationsprozesse,  bis  sie  im  Geiste  solcher 
Individuen  zum  klaren  Bewusstsein  erwachen,  welche  die  syn- 
thetische Kraft  haben,  um  die  zerstreuten  Elemente  der  ^Wahr- 
heit zusammen  zu  fassen.  Alle  Thatsachen,  die  z.  B.  Darwin 
so  gruppiert  hat,  dass  ein  grosses  Naturgesetz  aus  ihnen  hervor- 
ging, waren  ja  früher  schon  bekannt,  er  hatte  eben  nur  einen 
grösseren  Gesichtskreis,  sah  demzufolge  ihre  Verbindungen,  die 
dem  Kurzsichtigen  entgehen,  und  erkannte  aus  ihrer  Kausal- 
potenz das  nächste  Glied  der  Kausalreihe.  Eine  jede  festbe- 
gründete Thatsache  involviert  eine  Unzahl  von  Konsequenzen, 
weil  in  der  Natur  nichts  für  sich  allein  besteht,  aber  ein  durch 
tausend  Fäden  verbundenes  Glied  des  Ganzen  ist  Demzufolge 
darf  auch  nichts  als  abgeschlossenes  Ding  an  sich  betrachtet 
werden,  weU  wir  durch  die  momentanen  Erscheinungsformen 
leicht  irregeführt  werden  und  darum  die  wahre  Wesenheit  der 
Erscheinungen  verkennen.  Besonders  gilt  dies  bezüglich  der 
potenzierten  Lebensthätigkeit  der  Organismen,  die  sich  e^vig  ver- 
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ändert^  daher  in  einem  einzigen  Moment  betrachtet,  gleich  einer 
einzigen  Momentaufnahme  uns  nur  ein  Zerrbild  der  ganzen  Be- 
wegung zeigen«  Die  Geistesthätigkeit  ist  noch  veränderlicher, 
kann  daher  um  so  weniger  in  einem  Moment  als  konkrete  Er- 
scheinung erkannt  und  verstanden  werden.  Wer  die  Wahrheit 
sucht,  muss  die  grossen  Verbindungen,  die  Konstante  in  der 
ewigen  Veränderung  dh.  das  Prinzip  suchen,  nach  welchem  dieselbe 
erfolgt  und  zu  diesem  Zweck  eine  möglichst  lange  Reihe  von 
Erscheinungen  ins  Auge  fassen,  damit  er  wenigstens  eine  Welle 
der  Bewegung  erkennen  und  daraus  die  ganze  Elangfigur  re- 
konstruieren könne,  sonst  werden  die  einzelnen  Momente  der 
Bewegung  eben  diffuse  Vibrationen  bleiben,  deren  Sinn  man  nicht 
verstehen  kann.  Ebenso  giebt  uns  die  stationäre  Psychologie 
oder  die  Betrachtung  einer  konkreten  Religionsform  nur  wenig 
Aufschluss.  Wenn  man  alles,  was  sich  auf  das  Leben  bezieht, 
in  seinem  Zusammenhang  beobachtet,  dann  wird  selbst  unser 
kurzsichtiges  Auge  manche  Wahrheit  entdecken,  weil  sich  die 
einzelnen  Momente  zu  einer  Bewegungswelle  vereinigen,  deren 
Form  man  genau  besthnmen  kann.  Um  die  grossen  Natur- 
gesetze, besonders  jene  der  höheren  Daseinszustände,  die  sich 
unserer  Beobachtung  entziehen,  erkennen  zu  können,  sind  zwar 
jene  Kausalreihen,  die  wir  hier  auf  unserer  Erde  allein  be- 
obachten können,  allzu  kurz,  daher  auch  unsere  Dokumente 
allzu  mangelhaft,  doch  kommt  uns  lUe  Elausalpotenz  der  Er- 
scheinungen zu  Hilfe,  mittelst  welcher  wir  oft  weit  über  unsem 
Horizont  gelegene  Entfernungen  erforschen  und  uns  der  abso- 
luten Wahrheit  allmählich  nähern  können. 

Die  absolute  Wahrheit  ist  und  bleibt  freilich  unerreichbar. 
Wir  kommen  und  verschwinden  nach  einem  Moment,  wie  könn- 
ten wir  also  die  Welträume  und  Gezeiten  und  die  ungeheuere 
Verwirrung  der  Kausalität  in  jenem  Moment  überblicken,  kurz 
das  Absolute  schauen?  Doch  kommt  uns  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Häufung  der  Erfahrungen,  der  natürliche  Wachs- 
tum der  Begriffe   und    die    stetige    Zunahme    imserer   geistigen 
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Kräfte  zu  Hilfe,  80  dass  uns,  wenngleich  wir  niemals  allwissend 
sein  können,  doch  der  Weg  zu  einer  solchen  Erklärung  des 
Welträtsels  offen  steht,  die  unsere  momentanen  geistigen  Be- 
dürfnisse befriedigen,  die  scheinbaren  Widerspruche  ausgleichen 
und  unsere  Lage  in  der  Katur,  sofern  wir  diese  verstehen  können, 
erklären  kann.  Diese  beschränkte,  aber  momentan  doch  be- 
friedigende Erkenntnis  ist  die  subjektive  oder  relative  Wahrheit^ 
die  einheitliche  Weltanschauung  einer  gegebenen  Kulturperiode, 
die  einzige,  die  wir  suchen  dürfen,  da  es  aus  oben  angeführten 
Gründen  eitel,  ja  schädlich  ist,  die  Geheimnisse  des  absoluten 
Seins  ergründen  zü  wollen.  Wir  gelangen  dann  höchstens  zu 
theoretischen  Lösungen  oder  willkürlichen  Fiktionen,  welche  die 
Realforschung  oft  irreführen  und  verhindern. 

Trotz  dieser  Beschränkung  ist  das  Feld,  das  wir  nach 
und  nach  erforschen  können,  weit  grösser  als  unser  heutiger 
Gesichtskreis.  Auf  diesem  Felde  können  wir  jene  Kausalreihen, 
die  unsere  Lebenssphäre  berühren  und  teilweise  vor  dem  Licht- 
kreis unserer  Beobachtungen  vorüberziehen,  in  jeder  Bichtung, 
vorwärts  und  rückwärts  erforschen,  und  die  durch  dieselben  er- 
zeugten Thatsachen  so  ordnen,  dass  wir  allmählich  durch  diese 
zusammengesetzte  Beweisführung  einen  weit  grösseren  Kreis  von 
Wahrheiten  erkennen,  als  dies  unsere  perceptiven  Organe  ge- 
statten. Diese  Forschungen  köimen  so  lange  fortgesetzt  werden, 
bis  man  endlich  einen  genug  langen  Abschnitt  der  Kausalreihen 
bekommt,  um  hieraus  die  Bichtung  der  Bewegung,  d.  h.  um 
das  Gresetz  bestimmen  zu  können.  In  der  heute  schon  sehr 
vorgeschrittenen  Analyse  haben  wir  ein  mächtiges  Mittel,  um 
die  so  deduzierten  Prinzipien  zu  prüfen.  Dies  war  auch  die 
Methode  Darwins,  des  grossen  Meisters  modemer  Forschung, 
mit  deren  Hilfe  er  dort,  wo  andere  nur  eine  grosse  Zahl  kon- 
kreter Erscheinungen  erblickten,  allgemeine  Gesetze  entdeckte. 
Ebenso  können  wir  auch  auf  dem  Gebiet  des  Kulturlebens  die 
Gesetze  erkennen,  wenn  wir  nur  den  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen und  mö^chst  lange  Kausalreihen  ins  Auge  fassen. 
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unser  Wissen  lasst  sich  dem  Lichtkreis  eines  Beflektors  ver- 
gleichen,  vor  welchem  die  Kausalreihen,  gleich  unzähligen  Fäden 
vorüberziehen,  aus  dem  Dunkel  hervortreten  und  ideder  im 
Dunkel  verschwinden.  Ist  der  licbtikreis  klein  und  stellen  wir 
uns  jene  Fäden  verschiedenfarbig  gestreift  vor,  dann  sehen  wir 
eventuell  nur  einen  jener  Farbenstreifen,  und  glauben,  dass  der 
ganze  Faden  z.  B.  sot  ist^  erweitert  sich  der  Lichtkreis,  werden 
auch  grossere  Abschnitte  beleuchtet  und  die  Beihenfolge  der 
Farbenstreifen  wird  allmählich  erkennbar,  aus  denen,  wenn  der 
Faden  nach  einer  gewissen  Methode  geknüpft  wird,  automatisch 
gewisse,  öfters  wiederkehrendB  Figuren  entstehen.  Diese  poly- 
chrome Figurenbildung  wird  uns  natürlich,  unbegreiflich  sein, 
wenn  wir  uns  einbilden,  dass  der  ganze  Faden  rot  ist,  kennen 
wir  aber  die  Reihenfolge  der  Farben,  dann  ist  auch  ihre  Ursache 
erklärt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  all  unserem  Wissen,  je 
grosser  der  geistige  Lichtkreis  ist,  desto  grössere  Abschnitte  der 
Kausalreihen  werden  beleuchtet,  desto  deutlicher  können  wir 
also  das  Gesetz  erkennen.  Weil  sich  jener  Lichtkreis  nur  lang- 
sam erweitert,  die  Länge  der  Kausalreihen  aber  unendlich  ist, 
werden  wir  stets  nur  einen  Abschnitt  derselben,  niemals  aber 
ihren  Anfang  und  Ende  erkennen,  darum  wird  unser  Wissen 
und  die  entdeckte  Wahrheit  stets  nur  eine  relative  sein.  £ben 
darum  soll  sich  der  Forscher  bemühen,  seinen  Gesichtskreis, 
d  h.  die  synthetische  Kraft  seines  Geistes,  durch  alle  ihm  zu 
Gebote  stehende  Mittel  zu  erweitem,  damit  er  auch  die  fem- 
gelegenen Ursachen,  das  konstante  Gresetz  in  der  ewigen  Ver- 
änderung finden  könne. 

Trotz  jener  Beschränktheit  unseres  Wissens  genügt  schon 
jener,  je  nach  dem  Evolutionszustand  des  Beelenorgans  grössere 
oder  geringere  Teil  der  relativen  Wahrheit,  um  unsere  Lage  in 
der  Natur  zu  erkennen,  sofern  dies  für  unsere  weitere  Ent- 
wickelung  notwendig  ist  Die  Kenntnisse  und  die  Evolution 
des  Seelenoi^ans  ergänzen  sich  gegenseitig,  darum  könnte  der 
Mensch  jene  genauere  Erkenntnis  seiner  Situation,  welche  die 
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progressive  Evolution  von  ihm  fordert,  in  jeder  Periode  seiner 
Kultur  erlangen,  wenn  Aberrationen  die  Klarheit  seines  Bewusstseins 
nichtso  häufig  trüben  würden.  Trotz  dieser  Verirrungen,  trotz  ewiger 
Veränderung  ihrer  lUchtung  schreitet  die  Gesamtevolution  doch 
auf  dem  richtigen  Weg  weiter  und  muss  das  durch  die  ewigen 
Gesetze  vorgesteckte  Ziel  erreichen«  Nur  bedingen  jene  De- 
viationen einen  ungeheueren  Mehrverbrauch  an  Menschenmaterial, 
wie  jede  schlecht  geführte  Schlacht  Darum  sind  die  Bestrebungen 
nach  Erkenntnis  für  die  Gesamtevolution  ziemlich  gleichgiltig, 
denn  sie  befolgt  ja  trotz  vieler  Abweichungen  doch  die  gerade 
Linie  und  erreicht  früher  oder  später  ihr  Ziel.  Um  so  wichtiger 
ist  es  für  die  einzelnen  Kulturrassen,  die  richtige  Erkenntnis 
ihrer  Lage  zu  erlangen,  die  Harmonie  mit  sich  und  ihrer 
Umgebung  herzustellen  und  hierdurch  ihr  Glück  und  ihre 
Lebenskraft  zu  sichern. 


Wie  mit  all  unserem  Wissen,  so  ist  es  auch  mit  der  hier 
erörterten  Religion  der  Fall.  Die  Ursachen  ihrer  Entstehung 
liegen  in  weiter  Feme,  so  dass  wir  sie  nur  im  allgemeinen 
kennen,  ihre  Zukunft  imd  ihr  Endergebnis  sind  uns  unbekannt. 
Wir  können  nicht  wissen,  ob  sie  auf  einer  gewissen  Entwickelungs- 
stufe  aufhört,  oder  ob  sie,  solange  die  Menschheit  überhaupt, 
fortbestehen  wird,  obzwar  letztere  Annahme  wegen  der  Uner- 
forschlichkeit  des  Absoluten  einige  Wahrscheinlichkeit  hat.  Doch 
kennen  wir  ihre  Entstshungsursachen  und  ihre  verschiedenen 
Stadien,  könnten  daher  auch  ihre  Gesetze  erforschen  und  als 
Leitprinzipien  für  unsere  Lebensthätigkeit  verwenden,  wenn  die 
übersinnliche  Subtylität  ihrer  Beweggründe,  deren  verwickelten 
Kreuzungen,  die  vielfachen  Aberrationen  der  Geistesthätigkeit  und 
besonders  die  angeerbten  atavistischen  Vorstellungen  die  Forschung 
nicht  so  erschweren,  unser  Urteil  nicht  so  trüben  würden. 

Sobald  wir  aber  die  Ursache  gewisser  Kulturfaktoren 
kennen,  ist  es  auch  möglich,  die  durch  gewisse  geistige  Zustände 
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bedingte  Fonn  derselben  zu  bestimmen.  Darum  war  es  meine 
Hauptaufgabe,  die  Psychologie,  als  die  Ursache  aller  Kultur- 
erscheinungen, dem  Evolutionsgesetz  entsprechend  zu  berichtigen 
und  hierdurch  ein  Mittel  zu  gewinnen,  um  sowohl  die  Kate- 
gorie gewisser  Begriffe,  als  die  Evolutionsstufe  der  Aggregate 
positiv  bestimmen  zu  können.  Aus  Unkenntnis  dieser  Faktoren 
haben  die  Beformer  verschiedener  Zeiten  und  Gebiete,  dem 
geistigen  Zustand  so  widersprechende,  zumeist  ganz  willkürliche 
Einrichtungen  eingeführt,  aus  der  tendentiosen  Vernachlässigung 
derselben  hat  die  moderne  Soziologie,  statt  Licht  zu  verbreiten, 
zumeist  nur  die  Scepsis  und  den  Materialismus  vermehrt, 

Die  einmal  überflügelten  Begriffe  können  zwar,  besonders 
in  der  Religion  noch  lange  bestehen,  können  aber  niemals  zum 
Wohlergehen  der  Menschheit  beitragen.  Dies  ist  auch  bei 
unserer  heutigen  Religion  der  Fall,  welche  durch  die  Wieder- 
aufnahme ungeheuer  veralteter  Vorstellungen  den  Verfall  des 
Glaubens  herbeigeführt  hat,  weil  dieselben  sowohl  imserem  Be- 
wusst«ein  und  Wissenschaft,  als  dem  hohen  sittlichen  Prinzip 
Christi  widersprechen.  Diese  Anachronismen  habe  ich  aus  der 
hier  zusammengefügten  Beligionsformel  eliminiert,  damit  diese, 
von  allem  atavistischen  Ballast  entlastet,  der  exakten  Forschung 
gleichsam  als  Wegweiser  vorangehen,  also  den  Fortschritt  be- 
fördern könne.  Es  ist  die  Hauptaufgabe  jeder  Religion,  jene 
intuitiven  Ahnungen  auszudrücken,  die  der  menschliche  Geist 
noch  nicht  exakt  formulieren  kann,  welche  aber  ihre  Evolutions- 
richtung bezeichnen.  Belbstverstandlich  kann  dies  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  die  archaischen  Vorstellungen  vergangener 
Jahrtausende  das  Bewusstsein  verdunkeln  und  verwirren.  Darum 
habe  ich  getrachtet,  alle  Archaismen  sorgfältig  auszuscheiden, 
und  nur  solche  alte  Begriffe  zu  behalten,  die  noch  immer  nicht 
überflügelt  sind.  Solche  alten,  aber  richtigen  Gedankenkeime 
sind  z.  B.  die  Versuche  der  Definition  einer  absoluten  Grottheit, 
die  progressive  Seelenlehre  der  Indier  und  Alexandriner,  und 
die   aktive    Sittenlehre    Christi,    die   jenen   Archaismen    so  auf- 
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fallend  widerBpricht^  weil,  sie  eben  auf  einer  sehr  hohen  Evo- 
lutionsetufe  sieht.  Erstere  Begriffe  müssen  nur  mit  dieser  Sitten- 
lahre  und  mit  dem  Ergebnis  modemer  Wissenschaft  in  Einklang 
gebracht  werden,  um  ein  solches  System  zu  Uefem,  dessen  Ge- 
dankenelemente auf  gleicher  Evolutionsstufe  stehen  und  als 
Produkte  gleichartiger  Geistesthatigkeit^  d«  h.  als  die,  bis  jetzt 
errichten,  maximalen  Leistungen  des  menschlichen  Greistes  sich 
harmonisch  erganzen  oder  eine  einheitliche  Weltanschauung 
eigeben. 

Ein  derartig  abgeleitetes  System  ist  notwendigerweise 
schematisch,  kann  natürlich  nur  die  Hauptprinzipien  der  einzelnen 
Begriffsgruppen  enthalten,  da  die  konkrete  Form  der  Symbole, 
der  mystischen  Handlungen  und  Belehrung,  kurz  alles,  was 
eine  philosophische  Weltanschauung^  belebt»  mit  dem  subjektiven 
Gemütsleben  verschmelzt  und  zur  lebendigen  Beligion  erhebt, 
selbstverständlich  dem  Religionsstifter  vorbehalten  bleibt,  der 
ihnen  den  Stempel  seiner  mächtigen  Individualität  aufdrückt^ 
und  das  philosophische  System  durch  seine  suggestive  Begeisterung 
der  grossen  Menge  zugänglich  macht  Jene  Reformatoren  sind 
zumeist  keine  wirklichen  Denker,  sie  sind  Aktionsmenschen  auf 
der  höchsten  Stufe  geistig-sittlicher  Entwickelung.  Ihre  Kraft 
liegt  mehr  in  der  Empfindung,  als  im  objektiven  Denken,  darum 
gehen  sie  auch  immer  aus  irgend  einer  philosophischen  Schule 
hervor,  deren  Lehren  sie  aber  so  assimilieren,  dass  sie  zu  Fleisch 
und  Blut  werden  und  in  ihrem  Gemütslsben  spontan  weiter 
wirken.  So  ging  Buddha  aus  der  Sankhja,  Christus  aus  der 
aiexandrinischen  Schule  hervor,  deren  Lehren  in  ihren  Herzen 
WOB  lebendigen.  Kraft  erwuchsen. 

Da  in  der  heutigen  Zeit  des  Verfalles  aller  Ideale,  des 
Zweifels  und  des  Suchens  unbedingt  Versuche  gemacht  werden 
müssen,  um  auf  Grund  neuer  Ideale  die  dekadente  Kultur  zu 
retten,  erscheint  es  mir  äusserst  wichtig,  jene  Prinzipien  festzu- 
stellen, die,  unserem  Evolutionszustand  entsprechend,  überhaupt 
noch  geglaubt  werden  können,    und   von  jenen   Atavismen    zu 
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qnterBcheiden)  die  hierzu  nicht  mehr  taugen,  damit  diese  Be- 
stimmung der  Kategorien  bei  jenen  Versuchen  als  Anhaltspunkte 
dienen  können. 

Früher  waren  nur  die  machtigsten  Greister  fähig,  diese 
unterschiede  intuitiv  zu  erkennen,  d.  h.  die  Wahrheit  mit  Seher- 
ange zu  schauen.  Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschalt,  be- 
sonders der  Evolutionslehre  und  der  progressiven  Psychologie, 
sind  auch  die  Ideen,  Ideale  und  Gemütsregungen  der  exakten 
Forschung  anheimgefallen.  Wir  können  nun,  sowohl  den  geistigen 
Znstand,  als  die  Kategorie  der  Begriffe,  aus  einem  positiven 
Standpunkt  beurteilen,  di^er  nicht  nur  das  Gleichartige  zu- 
sammenfassen, aber  auch  die,  der  nächsten  Evolutionsstufe  ent- 
sprechende Form  derselben  rekonstruieren,  d.  h.  die  geistig-sitt- 
lid)en  Bedürfnisse  der  nächsten  Zukunft  feststellen,  ohne  Seher 
oder  Propheten  zu  sein. 

Eine  derartige  Klassierung  der  Beligionsbegriffe,  die  Orien- 
tierung d^  Forscher  und  Sucher  bezüglich  derselben,  die  Er- 
kenntnis ihrer  wahren  Wesenheit  aus  der  Analyse  ihres  Ent- 
stehungsprozesses war  einesteils  der  Zweck  des  zweiten  Bandes 
dieser  Studien.  Sodann  sollte  derselbe  als  Prüfstein  meiner 
progressiven  Psychologie  dienen,  da  dieselbe,  falls  sie  diese 
schwere  Probe  besteht^  mit  Zuversicht  dem  Urteil  des  Lesers 
entgegentreten  kann. 

JSii  scheint  die  aus  diesen  psychologischen  Grundsätzen 
abgeleitete  Weltanschauung  einheitlich  und  ziemlich  zusammen- 
hängend, giebt  wenigstens  eine  annehmbare  E^kl&rung  des  Welt- 
litoels»  gleicht  den  Widerspruch  von  Geist  und  Materie  aus, 
stallt  die  Harmonie  der  geistigen,  sittlichen  und  physischen  Ge- 
setse  her  und  zeigt  die  zu  befolgende  Richtung  an.  Daher  ist 
die  Probe  meiner  Ansicht  nach  zu  Gunsten  meiner  psycholo- 
gischen Grundsätze  ausgefallen,  die  ich  nach  einer  ganzen  Reihe 
sonstiger  Vergleiche  als  begründete  Wahrheiten  annehmen  musste. 
Biditig  angewendet,  müssen  dieselben  also  zur  Erkenntnis  unserer 
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wahren  Lage  in  der  Natur  und  unserer  eigentlichen  Wesenheit 
führen,  daher  zur  Besserung  unserer  Lebensbedingungen  beitragen. 
Selbstverständlich  sind  diese,  wie  ich  glaube,  begründeten 
Wahrheiten,  wie  alles  menschliche  Wissen,  nur  relativ  und 
müssen  bald  durch  tiefere  Kenntnisse  ersetzt  werden.  Wir 
haben  ja  nur  fünf  unvollkonunene  Sinne  und  kennen  in  der 
Natur  eine  Unzahl  solcher  Kräfte,  die  auf  dieselben  nicht  ein- 
wirken, so  besonders  jene  Manifestationen  der  einheitlichen  Na^ 
turkraft,  die  ganz  ausserhalb  ihres  Gebietes  liegen,  mag  aus 
ihren  Wirkimgen  durch  eine  kombinierte  Forschungsmethode  er- 
kannt werden  können,  wobei  unzählige  Kreuzungen  der  Kausal- 
reihen stets  grosse  Schwierigkeiten  verursachen,  darum  muss  der 
Mensch  ewig  forschen,  damit  er  seine  geistigen  Bedürfnisse 
wenigstens  momentan  befriedigen  könne,  darum  ist  keine  Wahr- 
heit endgiltig  und  muss  bald  durch  neue  Kenntnisse  ersetzt 
werden.  Die  Menschheit  als  Ganzes  muss  immer  fortschreiten, 
ihre  Fähigkeiten  zunehmen,  wenn  auch  einzelne  Völker  verfallen 
und  erlöschen,  da  sie  im  selben  Moment,  als  ihre  Evolutions- 
fähigkeit erschöpft  ist,  nach  einer  kurzen  Periode  der  Rück- 
bildung erlöschen  müsste,  wie  alle  OrganiÄnen,  welche  die 
Grenzen  ihrer  inhaerenten  Lebenskraft  erreicht  haben.  Das 
Leben  ist  eine  Welle,  die  sich  solange  vorwärts  bewegt,  bis  die 
Energie  des  verliehenen  Impulses  erlischt  Die  Zentralkraft 
unseres  Planeten  gab  einem  Teil  seiner  Substanz  jenen  Impuls 
zur  Evolution,  imunterbrochen  hat  sich  dieselbe,  durch  alle  Zu- 
stände der  Stofflichkeit,  bis  zimi  Menschen,  der  höchsten  Blüte 
seiner  zeugenden  Kraft,  weiter  entwickelt  Es  scheint,  dass 
diese  Kraft,  um  neue  und  vollkommenere  organische  Formen 
zu  schaffen,  mit  der  Erzeugtmg  des  Menschen  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hat,  und  dass  auf  dem  physischen  Gebiet  der  Re- 
duktionsprozess  bald  beginnen  wird.  Die  Erde  scheint  nicht 
mehr  die  rohe  Kraft  zu  haben,  ungeheuere  organische  Massen 
zu  erzeugen,  und  arbeitet  sichtbar  an  der  Verfeinerung  des  aus 
der  Rohmaterie  extraehierten  Peinstoffes,  besonders  des  mensch- 
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liehen  Geistes.  Diese,  durch  eine  grosse  Zahl  von  Thatsachen 
unterstützte  Hypothese,  entspricht  jenem,  in  der  ganzen  Natur 
beobachteten  Prinzip,  nach  welchem  die  Evolution  in  der  Ejraftr 
zunähme  der  Lebensformen,  bei  geringerem,  aber  feinerem  stoff- 
lichen Gehalt,  besteht.  Unter  allen  uns  bekannten  Lebens- 
formen entfaltet  unser  Seelenorgan  bei  sehr  geringem  Stoffgehalt 
die  intensivste  Kraft,  welche  oft  gewaltige  Naturkrafte  über- 
winden kann. 

Nachdem  der  Evolutionsprozess  unserer  Erde  z.  Z.  in  der 
Entfaltung  der  geistigen  Kraft  zu  kulminieren  scheint,  ist  es 
unsere  wichtigste  Aufgabe,  diesen  Prozess  zu  erkennen,  um  es 
auch  willkürlich  unterstützen,  daher  den  von  der  Naturnotwendig- 
keit vorgeschriebenen  günstigsten  Zustand  erreichen  zu  können. 
Wie  wir  sehen  werden,  besteht  die  heutige  Form  unserer  Geistes- 
thatigkeit  aus  der  Superposition  zweier  kategorisch  verschiedener 
Funktionen  und  deren  Interferenzerscheinungen.  Diese  sind: 
die  sinnliche  und  die  imaginative  Geistesthatigkeit.  Anfangs 
trachtet  die  Zuchtwahl  erstere,  später  letztere  Fähigkeit  zu  ent- 
wickeln, und  nachdem  auch  diese  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat,  beide  in  Einklang  zu  bringen.  Dies  ist  bezüglich  einer 
Menschenrasse  das  scheinbare  Endziel  und  der  Höhepunkt  der 
Evolution  der  günstigste  oder  der  Reifezustand  der  Rasse. 
Diesem  Zustand  der  Harmonie  soll  also  der  Mensch  entgegen- 
streben und  möglichst  lang  zu  erhalten  trachten,  da  nach  dem- 
selben der  senile  Verfall,  ein  mit  vielen  Leiden  verbimdener 
Zustand  folgt 

Bezüglich  der  Gesamtevolution  ist  dieser  Zustand  der 
Harmonie  durchaus  kein  definitiver.  Wir  beobachten  die  Keime 
einer  Fähigkeit  höherer  Ordnung,  teils  als  sporadische,  patho- 
logische Erscheinungen,  teils  als  eine  occulte  Kraft  begabter 
und  geschulter  Menschen  auftreten.  Diese  Fähigkeiten  sind: 
das  Hellsehen,  die  femwirkende  Ejraft  des  Geistes  und  die  in- 
tuitive Logik.  Es  scheint,  dass  die  Natur  diese  Fähigkeiten, 
die  uns   einen    weit   grösseren    Gesichtskreis    eröffnen   müssten, 
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um  die  weitere  Evolution  zu  sichern,  als  die  Geistesfunkdon 
der  Zukunft  vorbereitet.  Sobald  diese  sporadischen  Fähigkeiten 
als  allgemeine  Eigenschaften  fixiert  werden,  findet  eine  aber- 
malige Superposition  statte  die  einen  unlieben  Piozess  zur  Er- 
langung der  Harmonie  bedingt^  wie  der  obenerwähnte. 

Hierdurch  ist  die  Richtung  unserer  geistigen  Evolution 
angegeben,  das  Ziel  ist  die  geistige  Harmonie,  Unsere  Aufgabe 
ist  es  also,  die  Schärfe  der  Beobachtung  mit  der  synthetischen 
Kitdt  der  Imagination  zu  vereinigen,  beide  Funktionen  auszu- 
bilden und  hierdurch  die  harmonische  Kooperation  beider  auf 
der  höchstmöglichen  Evolutionsstufe,  d.  h.  die  maximale  Leistungs- 
ffihigkeit  des  Intellektes  zu  sichern.  Auf  dem  Gebiet  des  Ge- 
fühlslebens sollen  gleich&lls  beide  Gefühlskategorien,  nämlich 
sowohl  die  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Eindrücke  verfeinert, 
als  die  aktive  Krafib  der  altruistischen  Gefühle  gesteigert  werden. 
Wodurch  die  tierische  SeU>stsucht  in  eine  mehr  ästhetische  ver- 
feinerte Sinnlichkeit  umgewandelt,  die,  von  sinnlicher  Leiden- 
schaft gereinigte,  objektive  Liebe,  zur  motorischen  Kraft  des 
Gemütslebens  erhoben,  und  der  zur  Erhaltung  des  Körpers 
notige  Grad  der  Selbstsucht  mit  dem  zur  Evolution  des  Geistes 
notwendigen  Altruismus  in  Einklang  gebracht  werden.  Nebenbei 
müssen  jene  Bevorzugten,  bei  denen  sich  die  Anfänge  der 
höheren  psychischen  Kraft  offenbaren,  diese  sorgfältig  kulti- 
vieren, damit  sie  entwickelt^  verbreitet,  eventuell  als  Bassen- 
eigenschaften  fixiert  werden  können. 

Dies  ist  also  die  durch  das  Naturgesetz  vorgeschriebene 
Aufgabe  des  Menschen,  von  deren  Erfüllung  sein  Wohl  und 
Wehe,  sein  Fortschritt  und  sein  Glück  abhängt.  Diesem  Ziel 
könnte  er  sich  zwar,  theoretisch  genommen,  auch  durch  eine 
bewusste  Schulung  der  Intelligenz  nähern,  die  Zahl  derer,  die 
selbständig  denken,  daher  ii^nd  ein  grosses  Ziel  bewusst  ver- 
folgen könnten,  ist  jedoch  äusserst  gering,  die  Zeit  jener,  welche 
schwer  arbeiten  müssen,  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  und 
ausserdem  gehen  die  Anstrengungen  jener,  die  sich  all  zu  hoch 
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über  das  allgemeine  Niveau  erheben,  zumeist  verloren.  Darum 
soll  der  grossen  Masse,  um  ihre  geistig-sittliche  Evolution  zu 
befördern,  eine  solche  Yersinnlichung  der  Wahrheit,  als  Ideal 
oder  Religion  geboten  -werden,  welche,  ihre  Evolution  unbewusst, 
jenem  Zustand  der  Harmonie  entg^enführt,  wobei  die  höhere 
Erkenntnis  der  Stifter  die  gewünschte  Richtung  angiebt,  also 
ihre  geistige  Kraft  zum  Wohl  des  Granzen  verwertet  Nebenbei 
soll  die  Mystik,  auch  jene  verborgenen,  höheren  Fähigkeiten 
anregen,  die  im  Keime  oft  schon  bei  sehr  einfachen  Menschen 
vorhanden  sind. 

Dies  ist  aus  einem  ganz  allgemeinen  menschlichen  Stand- 
punkt die  Aufgabe  der  Religion,  und  wird  es  solange  bleiben, 
bis  nicht  ein  jeder  seine  eigene  Weltanschauung  bilden,  imd 
seine  eigenen  geistigen  Ziele  mit  bewussten  Mitteln  verfolgen 
wird,  was  jedoch  kaum  erfolgen  kann. 

Die  Wahrheiten  der  Religion  können  aber  auch  nur  für 
gewisse  Zeitabschnitte  gelten,  solange  sie  eben  nicht  durch  eine 
bessere  Erkenntnis  überflügelt  werden,  um  geistige  Fortschritte 
zu  machen,  muss  man  entweder  selbständig  denken  oder  an 
dem  glauben,  was  die  Besten  erdacht  haben.  Da  diese  in  ihrer 
Erkenntnis  stets  fortschreiten,  muss  auch  die  Religion  der  all- 
gemeinen  geistigen  Bewegung  folgen,  um  durch  das  prophane 
Wissen  nicht  überflügelt  zu  werben  und  ihren  Kredit  nicht  ein- 
zubüssen.  Darum  darf  sie  nicht  in  einem  steifen  Dogmatismus 
erstarren,  sonst  kann  sie  ihre  hohe  Aufgabe,  die  richtige  Führung 
der  Menschheit,  unmöglich  erfüllen.  Die  Gresamtheit  der  Re- 
ligionen hat  diese  Aufgabe  erfüllt,  nicht  so  die  einzelnen 
Glaubensformen,  die,  trotzdem  sie  immer  einige  Kömer  der 
Wahrheit  enthalten,  voller  Irrtümer  sind.  Der  Mensch  findet 
die  relative  Wahrheit  seiner  Epoche  oder  seiner  Evolutionsstufe 
automatisch,  aber  nur  bruchstückweise  mit  Irrtümern  und 
Anachronismen  vermischt,  darum  haben  die  konkreten  Re- 
ligionen kaum  je  befriedigend  gewirkt,  keinesfalls  die  möglichen 
Resultate  erzielt.     Wenn  man  aber   den   wahren   Beruf   dieses 
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mächtigen  Kulturfaktors  kennt,  und  ein  Kriterium  hat»  um  die 
Kategorie  dieser  zerstreuten  Wahrheiten  sicher  bestimmen  zu 
können,  dann  kann  man  auch  die  entsprechenden  Gredanken- 
elemente  zusammensuchen  und  zu  einem  solchen  einheitlichen 
System  zusammenfassen,  die  alle  obenerwähnten  Vorteile  ohne 
die  Nachteile  besitzt,  daher  statt  einem  Hemmschuh  ein  ge- 
waltiger Motor  des  Fortschrittes  und  des  relativen  Glückes  sein 
kann.  In  diesem  zweiten  Teil  meiner  Arbeit  habe  ich  ver- 
sucht, wenigstens  die  Elemente  dnes  solchen  Systems  zu  sammeln 
und  ihren  Kausalnexus  nachzuweisen,  um  wenigstens  das 
Material  für  die  notwendige  Neuerung  einigennassen  vor- 
zubereiten. 

Das  klare  Bewusstsein  unserer  irdischen  Aufgabe  imd  die 
unparteiische  Anwendung  der  durch  dieselbe  bedingten  Mittel 
ist  der  einzige  Schlüssel  des  Lebensproblems  und  des  relativen 
Glücks,  d.  h.  eines  erträglichen  Minimums  von  Leiden.  Diesem 
Ziel  habe  ich  nachgestrebt,  als  ich  den  Versuch  wagte,  die 
theoretische  Fonnel  einer  solchen  Religion  abzuleiten,  die  als 
das  logische  Ergebnis  unseres  heutigen  Evolutionszustandes  imd 
Wissens  gelten  kann. 

Ich  unterbreite  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  dem 
Urteil  des  Lesers,  in  der  Hoffnung;  einige  Körner  der  Wahr- 
heit gefunden  und  hierdurch  zur  Klärung  der  Begriffe  bei- 
getragen zu  haben. 


Die  monistische  Philosophie  wird  vielfach  und  im  philo- 
sophischen Sinn  ganz  richtig  als  Materialismus  bezeichnet  Sie 
kennt  nur  ein  Weltprinzip,  ein  Naturgesetz,  einen  Stoff  und 
eine  Kraft,  und  trachtet  alle  Erscheinungen  aus  der  Aktion 
dieser  zu  erklären.  Dieser  gegenüber  nehmen  alle  sogenannten 
idealistischen  Systeme  den  Gegensatz  von  Geist  und  Materie 
an,  sind  also  dualistisch.  Erstere  gehen  aus  einer  objektiven 
Betrachtung  des  Weltalls,  letztere  aus  subjektiven  Vorstellungen 
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aus.  Erstere  erklaren,  den  stofflichen  Aufbau  des  Weltalls 
und  negieren  meist  das  geistige  Prinsdp,  das  mit  ihrer  Theorie 
im  Widerspruch  zu  sein  scheint,  letztere  stellen  beide  Prinzipien 
in  schroffem  G^ensatz  und  supponieren  einen  Zwiespalt  in  der 
Natur,  der  sie,  besonders  bei  der  Betrachtung  der  menschlichen 
Doppelnatur,  in  unlösbare  Widersprüche  verwickelt.  Die  dua- 
hstischen  Systeme,  die  das  Weltall  in  zwei,  verschiedenen  Gre- 
setzen  unterworfene  Teile  teilen,  stammen  aus  dualistischem 
Religionssysteme,  und  zumeist  aus  der  XJn&higkeit,  das  Welt- 
ratsei  nach  einem  einheitlichen  Prinzip  zu  lösen,  diese  wiederum 
aus  der  all  zu  schroffen  Klassifikation  der  Begriffe,  d.  h.  zu- 
meist aus  der  willkürlichen  Aufstellung  solcher  Grenzen,  die  in 
der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind.  Die  indische  Philo- 
sophie hat  diese  Nachteile  der  dualistischen  Systeme  erkannt 
und  wollte  durch  die  Negation  der  Erscheinungswelt  zum  Mo- 
nismus gelangen,  geriet  aber  hierdurch  mit  der  Wirklichkeit  in 
Widerspruch,  und  zur  Verachtung  des  physischen  Lebens.  Nach- 
dem der  Mensch  auch  ein  physisches  Leben  führen  muss, 
nehmen  diese  Systeme  zweierlei  Motive  der  menschlichen  Hand- 
lungen an,  die  sich  stets  widersprechen  und  nie  versöhnt  werden 
können,  daher  zur  Verachtung  des  physischen  Lebens,  zum 
Zwiespalt  des  geistigen  und  Gemütslebens,  aus  der  Unmöglich- 
keit die  absolute  G^istigkeit  zu  erreichen,  zum  Pessimismus,  also 
einesteils  zum  Hyperidealismus,  andererteils  zum  Utilitarismus, 
in  ihrem  Endergebnis  zum  Materialismus  führen. 

Die  monistische  Lehre  hat  jene  Schwierigkeiten  erkannt, 
die  einesteils  aus  der  willkürlichen  Aufstellung  unbeweglicher 
Grenzen  und  der  diametralen  Gregenüberstellung  solcher  Erschei- 
nungen fliessen,  die  wesentlich  zusammen  gehören,  nur  bezüg- 
lich ihrer  Abstufung  und  ihrer  Wirkung  auf  unser  subjektives 
Leben  verschieden  sind,  deren  Unterschiede  daher  nur  aus  einer 
kleinlichen  Subjektivität  unserer  Denkungsart  fliessen.  Die 
monistische  Philosophie  hat  sich  hierdurch  vom  subjektiven 
Standpunkt  der  sogenannten  Idealisten  zu  einem  objektiven  und 
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allgemeinen  erhoben,  überblickt  demzufolge  ein  weit  grösseree 
Gebiet  des  Weltalls  und  betrachtet  es  viel  unbefangener.  Er- 
kannte darum  die  einheitliche  Wirkung  der  Gesetze  und  warf 
alle  dualistischen  Hypothesen  über  den  Haufen.  Aus  dem 
Monismus  fliesst  daher  notwendigerweise  eine  harmonische  Welt- 
anschauung, welche  den  verherenden  Kampf  widerstreitender 
Machte  beseitigt  und  alles  aus  einem  Prinzip  erklart  Wahr- 
lich, ein  grosser  Fortschritt  in  unserem  Denken,  eine  breite 
Grundlage,  um  darauf  unsere  Weltordnung  zu  erbauen.  Alle 
sogenannten  materialistischen  Systeme,  die  auf  der  Beobachtung 
der  Erscheinungswelt  beruhen,  enthalten  sich  jener  wiUkürilichen 
Annahmen,  welche  die  idealistischen  Systeme  verfalschen, 
stimmen,  soweit  sie  gelangen  können,  mit  der  Wirklichkeit  so 
ziemlich  überein,  sind  also  wenigstens  in  ihrem  Ausgangspunkt 
richtig  und  haben  nicht  mit  denen,  allen  idealistischen  Systemen 
inhärenten  Widersprüchen  zu  kämpfen,  führen  daher  zumeist 
zu  einer  optimistischen,  also  in  einem  gewissen  Sinn  idealistischen 
Denkungsart  Freilich  gilt  dies  nur  von  philosophisdien 
Systemen,  nicht  von  Religionen,  und  nur  von  solchen,  die  von 
Idealisten,  d.  h.  logisch  denkenden  Menschen  erdacht  sind,  da 
wirkliche  Materialisten  stets  und  immer  zum  Materialismus 
gelangen. 

Die  dualistischen  Systeme,  die  alles  aus  dnem  subjektiv 
menschlichen  Standpimkt  betrachten,  statt  dem  einheitlidien 
Naturgesetz  fiktive  Kräfte  und  Gesetze  substituieren,  müssen 
mit  jenen  Erscheinungen,  welche  die  Ergebnisse  anderer  Kräfte 
sind,  notwendigerweise  in  Widerspruch  geraten,  darum  ist  auch 
ihre  Vorstellung  des  menschlichen  Lebens  falsch.  Was  diese 
Methoden  so  lange  erhielt,  war  die  Beobachtung  der  Aktion 
solcher  Faktoren  im  subjektiven  Leben  des  Menschen,  die  man 
durch  sinnliche  Beobachtung  und  physische  Gesetze  nicht  er- 
klären konnte.  Die  Greistesthätigkeit,  die  der  exakten  Forschung 
heute  noch  spottet,  die  zielbewusst  und  selbstthätig  wirkt,  wurde 
als  eine  der  physischen  weit  überlegene  Kraft   anerkannt   und 
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zam  motorisclien  Prinzip  des  Weltalls  erhoben.  Eigentlich  hat 
der  Mensch  in  all  seine  Grotter  und  Dämone  seine  eigene  Seele 
deifiziert,  d.  h.  zum  Weltprinzip  erhoben.  Selbstverständlich 
musste  die  begrenzte  XJnvollkommenheit  der  angenommenen  Ur- 
sache entsprechende  Mängel  und  Widersprüche  in  der  Lösung 
des  Daseinsproblems  hervorbringen.  Das  dem  Geistigen  schroff 
gegenübergestellte  und  an  sich  schon  böse  physische  Leben 
erhebt  ersteres  zum  hinieden  unerreichbaren  Ideal ,  invol- 
viert also  die  utilitäre  Selbstsucht  imd  reserviert  die  reinere 
Greistigkeit  fürs  Jenseits.  Der  Monismus  hat  sich  von  diesen 
kleinlichen  Schwächen  befreit  und  hat  eine  ewige  und  einheit- 
liche, d.  h.  absolute,  von  unserem  launischen  Willen  durchaus 
verschiedene  Kraft,  als  Urgrund  alles  Vorhandenen  angenommen 
und  das  Daseinsproblem  hierdurch,  wenigstens  in  seinen  grossen 
Zügen  befriedigend  gelöst»  hat  also  das  Ei  des  Columbus  ge- 
funden. In  der  objektiven  Welt  fügt  sich  alles  spontan  dem 
neuen  Prinzip,  auch  den  Menschen  hat  es  an  die  richtige  Stelle 
hingesetzt.  Doch  haben  die  unerwarteten  Erfolge  der  Natur- 
philosophie zu  Übertreibungen  und  der  allzu  einseitigen  An- 
wendung ihrer  Grundsätze  verleitet.  Als  man  in  der  Lebens- 
thätigkeit  des  Menschen  solchen  Erscheinungen  begegnet,  die 
aus  mechanischen  Ursachen  nicht  erklärt  werden  können,  daher 
als  übersinnliche  oder  geistige  Faktoren  anerkannt  werden 
müssen,  gleichsam  als  Causae  finales  wirken  und  das  System 
zu  stören  scheinen,  flüchtet  man  nämlich,  gleichwie  die  indischen 
Systeme,  nur  in  einem  ganz  entgegengesetzten  Sinn  zur  Negation 
und  wirft  alle  ungelegenen  Thatsachen  über  Bord,  statt  ihre 
Erklärung  zu  suchen  und  diese  mit  dem  übrigens  bewährten 
System  in  Einklang  zu  bringen.  Man  leugnet  also  den  Geist 
nicht  nur  als  bewussten  Urgrund  des  Weltalls,  aber  auch  als 
eine  natürliche  aber  übersinnliche  Eigenschaft  des  Menschen 
und  als  Faktor  seines  Kulturlebens.  Diese  Negation  hat  nun 
die  logischen  Konsequenzen  der  Grundprinzipien,  der  thatsäch- 
lichen    Wirklichkeit   widersprechend    verändert   oder  verfälscht 

C  so  bei,  Entoteliasg  der  Beligionsbegriffe.  3 
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Damm  geratet  jenes  System,  das  die  grossen  Probleme  des 
Weltalls  so  erfolgreich  gelöst,  in  Widerspruche,  und  giebt  offen- 
bar unrichtige  Besultate,  sobald  vom  Menschen  und  seinem 
geistigen  Leben  die  Bede  ist 

Die  einfache  Negation  kann  aber  nichts  nutzen,  die  That- 
sachen  lassen  sich  nicht  wegleugnen,  und  müssen  erklart  werden, 
besonders  wenn  sie  für  unser  Schicksal  so  entscheidend  sind. 
Wir  kennen  in  der  Natur  eine  Unzahl  solcher  Erscheinungen, 
deren  Ursachen  durch  exacte  Forschung  nicht  erkannt  werden 
können,  eine  solche  Erscheinung  ist  die  Lebenskraft  auf  einer 
niedrigeren  und  der  Geist  auf  einer  höheren  Stufe.  Die  mar 
terielle  Zusammensetzung  einer  Zelle  erklärt  ihre  Lebensthatig- 
keit  nichts  die  hierbei  wirksame  Ejraft  ist  von  allen  physischen 
Kräften  durchaus  verschieden.  Wir  kennen  weder  ihre  Ur- 
sache, noch  ihre  wahre  Wesenheit,  nur  ihre  Wirkungen.  Diese 
Ohnmacht  der  exakten  d.  h.  der  unmittelbaren,  sinnlichen  For- 
schung, ist  der  menschlichen  Geistesthätigkeit  gegenüber  noch 
augenscheinlicher.  Die  Physiologie  mag  zwar  eine  annehmbare 
Erklärung  einzelner  Funktionen  geben,  doch  beziehen  sich  die- 
selben stets  nur  auf  gewisse  Wirkungen,  niemals  auf  die  Wesen- 
heit und  Ursache  der  thätigen  Potenz,  und  will  jede  subtylere 
Funktion  unerklärt  beseitigen.  Was  sind  intuitive  Ahnungen, 
das  Hellsehen,  die  wahren  Träume,  die  Suggestion,  das  Ge- 
wissen, der  Wille  und  das  Bewusstsein?  Alle  diese  Fragen 
kann  die  Physiologie  nicht  beantworten,  weil  sie  jede  über- 
sinnliche Potenz,  jeden  höheren  Stofflichkeitszustand,  kurz  alles, 
was  sie  mit  ihren  Mikroskopen  und  Betorten  nicht  erkennen 
kann,  im  vorhinein  leugnet.  Es  ist  hier  jedoch  eine,  von  der 
physischen,  durchaus  verschiedenen  Potenz  wirksam,  deren  Ur- 
sachen und  substantielle  Beschaffenheit  wir  nicht  erkennen 
können,  weil  diese  eben  übersinnlich  sind,  und  noch  andere 
Gesetze  wirken,  als  die  sinnlich  erkennbare  Materie.  Wir  sind 
aus  diesem  Grunde  gezwungen,  in  der  Natur,  besonders  aber  im 
organischen  Leben  das  Vorhandensein  übersinnlicher  Stofflich- 
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keitszuBtande  anzunehmen,  die  in  der  Eausalreihe  der  Evolution 
mit  dem  organischen  Leben  auftreten,  sich  mit  der  Evo- 
lution der  Formen  parallel,  zum  höchsten  uns  bekannten  Typus 
des  menschlichen  Geistes  entwickeln,  und  nach  besonderen,  von 
den  physischen  Gesetzen,  wenigstens  scheinbar  verschiedenen 
Gesetzen  wirken. 

Wenn  die  Annahme  zweier  wesentlich  verschiedener  Prin- 
zipien als  Ursache  des  Weltalls,  dem  monistischen  Prinzip  so- 
wohl, als  der  erkennbaren  Wirklichkeit  widerspricht,  bietet  die 
Anerkennung  übersinnlicher  Stofflichkdtszustande  als  Resul- 
tate derselben  Naturkrafte,  die  das  Weltall  erbauen  und  er- 
halten, durchaus  keine  Schwierigkeiten,  und  erklärt  jene  sub- 
tylen,  für  uns  aber  äusserst  wichtigen  Erscheinungen,  für  welche 
die  Naturwissenschaft  keine  Erklärung  hat  Was  kann  ims  also 
hindern,  jenen  übersinnlichen  Agens,  dessen  Wirkungen  wir 
sehen,  dessen  Ursache  und  Wesenheit  uns  aber  verborgen  ist, 
Greist  zu  nennen,  als  mächtigen  imd  selbsthätigen  Faktor  un- 
seres Kulturlebens  anzuerkennen,  imd  nachdem  ihre  direkte  Er- 
forschung unmöglich  ist,  auf  indirektem  Wege  zu  untersuchen, 
wenn  uns  diese,  übrigens  durchaus  motivierte  Annahme  die  Lö- 
sung solcher  Probleme  gestattet,  welche  weder  die  idealistischen, 
noch  die  stamnaterialistischen  Systeme  zulassen.  Je  mehr  un- 
sere Kenntnisse  zunehmen,  lun  so  zusammenhängender  erschei- 
nen uns  alle  Dinge,  statt  Gegensätze  beobachten  wir  überall 
nur  Uebergänge  und  Verbindungen.  Der  Geist  als  eine  der 
Materie  diametral  entgegengesetzte  Substanz  hat  im  monistischen 
System  keinen  Platz,  als  ein  höherer  Daseinszustand  der  Mar 
terie,  als  eine,  aus  dem  Rohstoff  hervorgegangene,  selbsthätige, 
feinstoffliche  Kraftquelle,  widerspricht  er  nicht  nur  dem  mo- 
nistischen Prinzip  durchaus  nicht,  sondern  löst  auch  die,  ohne 
diesem,  einer  übersinnlichen  Realität  entsprechenden  Begriff, 
durchaus  unlösbaren  Probleme  unseres  Daseins,  und  schlichtet 
den  seit  Jahrtausenden  fortgeführten,  aber  eigentlich  rein  dia- 
lektischen Streit  der  Idealisten  und  Materialisten,  welcher  der 
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Erforschung  transendentaler  Wahrheiten,  und  der  Entstehung 
einer  Realphylosophie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  solange 
im  Wege  stand. 

Wie  die  indische  Phylosophie  die  Realität  der  Materie, 
ebenso  vergebens  will  der  moderne  Materialismus  die  Existenz 
der  übersinnlichen  und  selbstthätigen  geistigen  Potenz  weg- 
leugnen. Es'  kann  ja  nicht  unsere  Aufgabe  sein  das  Weltall 
nach  einer  willkürlich  erdachten  Theorie  gestalten  zu  wollen, 
wir  müssen  einfach  trachten,  das  thatsächlich  Vorhandene  zu 
erklären,!  d.  h.  die  reelle  Wahrheit  zu  suchen.  Diese  Realität 
liegt  aber  durchaus  nicht  in  der  greifbaren  Stofflichkeit,  wir 
müssen  ganz  im  Gegenteil  die  Existenz  unzähliger  solcher  Sub- 
stanzen oder  Kräfte  anerkennen,  die  für  unsere  Sinne  nicht 
wahrnehmbar  sind,  die  wir  daher  nur  aus  ihren  Wirkungen 
konstatieren  können.  Eine  derartige  übersinnliche  Realität  ist 
auch  die  Lebenskraft  und  eine  höhere  Potenzierung  derselben, 
der  Geist  Den  Geist  können  wir  nicht  schauen,  doch  ent- 
springen aus  ihm  eine  Unzahl  solcher  Kausalreihen,  deren  Wir- 
kung unverkennbar  ist,  welche  die  Kausalität  der  automatisch 
wirkenden  Naturkräfte  vielfach  durchkreuzen  und  dem  physischen 
Gesetz  scheinbar  widersprechende  Resultate  hervorbringen.  Doch 
stammen  diese  Widersprüche  offenbar  aus  unserer  Unkenntnis, 
denn  alles  Vorhandene  muss  ja  mit  seinem  Urgrund,  dem 
ewigen  Naturgesetz,  notwendigerweise  im  vollsten  Einklang  sein. 
Dort,  wo  wir  Widerspruch  sehen,  entgeht  uns  nur  ein  Glied 
der  Kausalreihe,  das  wir  finden  müssen,  um  das  scheinbare 
Rätsel,  als-  das  einfache  logische  Ergebnis  der  allgemeinen  Ur- 
sache zu  erkennen. 

Dieses  fehlende  Glied  der  Kausalität  habe  ich  in  dieser 
Studie  gesucht,  um  die  natürliche  Verbindung  der  scheinbaren 
Widersprüche  zu  entdecken  und  zur  Schlichtung  des  uralten  Zwistes, 
und  nicht  zu  einer  theoretischen  Lösung,  aber  zur  Entdeckung 
der   thatsächHchen    Wahrheit    eventuell    beitragen    zu    können. 
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Beide  Systeme,  die  idealistischen  sowohl  als  die  matenalistischen 
enthalten  einen  Teil  der  Wahrheit»  diese  zerstreuten  Teile  muss 
man  eben  vereinigen,  um  die  Weltordnung  in  ihrer  einfachen 
und  hehren  Harmonie  zu  erblicken,  in  welcher  weder  der  Zu- 
i^dl  noch  &ne  planmassige  Willkür  nur  ein  einheitlich  imab- 
änderliches  Naturgesetz  herrscht,  in  welcher  keine  Widersprüche 
vorkommen  können,  die  demzufolge  in  imserer  mangelhaften 
Geistesthatigkeit  entstehen  und  gedeihen  müssen.  Die  Wahr- 
heit ist  immer  einfach  und  harmonisch,  wie  die  Ursache  alles 
Seins  einheitlich,  daher  harmonisch  ist,  jene  Wahrheit  zu  suchen 
war  meine  einzige  Bestrebung,  so  wie  es  die  aller  Denker  und 
Forscher  sein  soll. 

Selbstverständlich  konnte  ich  hierbei  auf  verschiedene 
Ansichten,  Dogmen  und  Autoritäten  keine  Bücksicht  nehmen 
imd  musste  meinen  Weg  gerade  fortsetzen.  Die  ewige  Ver- 
änderung aller  Ansichten  und  Begriffe,  die  natumotwendige 
Entwickelung  der  Ideen  zerstören  ja  im  vorhinein  jede  Autori- 
tät, sowohl  die  einzelner  Denker,  als  die  stationärer  Lehren. 
Diese  Betrachtung,  die  sich  als  logische  Konsequenz  meiner 
Untersuchungen  eigiebt,  wird  Alle,  die  ihren  Ansichten  göttliches 
Ansehen  vindizieren,  oder  die  wissenschaftlichen  Theorien  oder 
Hypothesen  zu  unangreifbaren  Dogmen  erheben  möchten,  imgünstig 
gegen  mich  und  meine  Arbeit  stimmen«  Doch  kann  ich  sie 
versichern,  dass  es  fem  von  mir  lag,  irgend  eine  Religionsform 
oder  Überzeugung  aus  einem  parteiischen  Standpunkt  angreifen 
zu  wollen.  Ich  suche  die  Wahrheit  und  trachte,  die  wahre 
Wesenheit  der  Erscheinungen  mit  möglichster  Objektivität  zu 
erkennen,  nenne  aber  das  einmal  Erkannte  beim  wahren  Namen, 
unbekümmert  dessen,  wie  dieses  die  Empfindlichkeit  Einzelner 
berühren  mag. 

Eben  weil  ich  die  Wahrheit  suche,  will  ich  mich  einer 
unparteiischen  Kritik  nicht  entziehen  und  werde  jede  Berichtigung 
oder  Widerlegung,  die  sich  auf    triftige  Yemunf tegründe  stützt, 
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mit  Dank  annehmen,  aber  jeden  parteiischen  Angriff,  der  sich 
auf  Torgefasste  Meinungen  oder  auf  Autoritäten  stützt,  unberück- 
sichtigt lassen.  Ich  halte  die  objektive  Diskussion  für  ein 
mächtiges  WUel  cur  Feststellung  der  Wahrheit,  verurteile  aber 
jeden  parteiischen  Zwist»  der  stets  die  Begriffe  verwirrt. 

Nag7-E5r,  den  4.  Man  1899. 

Stefan  Ton  €zobeL 
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Kapitel  I. 

Die  Entstehung  übersinnlicher  Begriffe 
und  übernatürlicher  Wesen. 


Die  Vertreter  der  Offenbaningslehre  behaupten,  dass  die 
Qottesidee  dem  Menschen  angeboren  sei,  die  moderne  Wissen- 
schaft hat  es  aber  bewiesen,  dass  es  solche  wilde  Stamme  giebt, 
die  weder  Fetische,  noch  irgend  einen  Ritus,  noch  Worter  zur 
Bezeichnung  solcher  besitzen;  dass  die  Qottesidee  demzufolge 
nicht  Gkmeingut  des  ganzen  Menschengeschlechtes,  also  auch 
nicht  ein  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  angeerbter  ä  priori 
Begriff  ist.  Die  moderne  Sozialphilosophie  hat  diesen  Qegen- 
stand  eingehend  behandelt,  die  Entstehung  der  Religion  er- 
forscht und  die  Thatsache,  dass  der  Gottesbegriff  kein  Rassen- 
merkmal der  Menschheit  ist,  auch  theoretisch  nachgewiesen. 

Die  Entstehung  der  Religionsbegriffe  hat  H.  Spencer  am 
gründlichsten  erörtert  und  in  seiner  Soziologie  gezeigt,  wie  die 
Wahrnehmungen  des  Todes,  kataleptischer  Zustande,  des  Wahn- 
sinns, der  T^ume,  Schatten,  Spiegelbilder  u.  s.  w.  bei  primitiven 
Menschen  den  Totenkult  die  Urform  aller  späteren  Religionen 
hervorgebracht  hat  Doch  selbst  diese  anfänglichste  Über- 
tragung natürlicher  Erscheinungen  auf  das  Gebiet  des  Über- 
natürlichen erfolgt  erst  bei  einer  gewissen  Evolution  des  Seeien- 
organs«  Solange  der  Mensch,  gleich  dem  Tiere,  nur  die  sinn- 
lichen Wahrnehmungen'  vergegenwärtigen,  solange  sein  ganzes 
Gemütsleben  aus  animalischen  Behörden  besteht,  findet  er  keine 
Veranlassung  hierzu  und  ist  auch  nicht  fähig,  übersinnliche  Wesen 
zu  schaffen.    Erst  als  dne   lange   Reihe   von    Erfahrungen  die 
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Konsequenz  gewisser  Erscheinungen  zu  erkennen  lehrt,  als  die 
ersten  Keime  einer  induktiven  Schlussfolgerung  als  allgemeine 
Eigenschaft  fixiert  werden,  entstehen  jene  a  priori  Begriffe,  mit 
deren  Hilfe  der  Mensch  jene  Ideenverbindung  weiter  spinnt^ 
die  ihm  gewisse  widernatürliche  oder  übersinnliche  Erscheinungen 
zu  erklaren  scheint  und  zur  Bildung  der  einfachsten  Religions- 
form führt. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt^  die  Soziologen  zu  lesen,  wird 
sich  von  der  Richtigkeit  ihrer  Erklärung  dieser  ersten  Entstehung 
religiöser  Begriffe  überzeugen  müssen.  Er  wird  sehen,  dass 
die  Ursache  derselben  die  Angst  vor  dem  Unbekannten,  d.  L 
vor  solchen  Erscheinungen  ist,  deren  Ursachen  nicht  auf  den 
ersten  Blick  sichtbar  sind.  Die  Furcht  vor  dem  Toten,  der 
ihm  im  Dunkel  der  Nacht  im  Traume  erscheint,  dem  er  schäd- 
liche Wirkungen  zuschreibt,  der  ihn  als  Schatten  oder  Spiegel- 
bild verfolgt»  ohne  dass  er  ihm  entgehen  könnte,  der  seine 
Sinne  täuscht  und  ihm  die  Beute  entreisst  Diese  peinigende 
Angst  ist  die  einzige  Ursache  der  primitiven  Eschatologie  und 
bringt  alle  jene  versöhnenden  Handlungen  hervor,  aus  welchen 
der  Totenkult  besteht,  so  die  Totenopfer,  Begräbniszeremonien, 
Beschwörungen,  Schmeichelreden,  die  beehrenden  Fetischbilder 
u.  s.  w.,  welche  die  Versöhnung  durch  Geschenke  oder  die  Be- 
stechung jener  Mächte  anstrebt,  denen  er  durch  physische  Kraft 
nicht  widerstehen  kann.  Beängstigende  Sinnestäuschungen 
zwingen  ihn  zu  diesem  Kompromiss. 

Dieser  Erklärung  der  Entstehung  des  Toten  und  Fetisch- 
kultes muss  ich  auch  beistimmen,  und  da  es  nun  einmal  er- 
forscht)  erklärt  und  begründet  ist»  brauche  ich  darauf  nicht 
weiter  einzugehen,  und  kann  dem  Leser,  der  sich  für  den 
Gegenstand  interessiert,  die  Soziologie  Herbert  Spencers  an- 
empfehlen. Es  sind  also  ganz  einfache  Naturgesetze,  welche 
in  einem  sehr  primitiven  Zustand  der  Evolution,  mit  Hilfe  von 
Sinnestäuschungen  und  Trugschlüssen  die  Begriffe  der  über- 
natürlichen Kräfte  und  Wesen  erzeugen,  durch  die  verursachte 
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Angst  die  Brutalität  der  unbändigen  Naturregungen  zähmen, 
und  bierdurch  auf  die  weitere  Evolution  wohlthätig  einwirken, 
indem  die  Bezähmung  der  Sitten  das  friedliche  Beisammenleben 
und  hierdurch  einen  regeren  Verkehr  gestattet 

Wenngleich  ich  diese  Beweggründe  als  erste  Ursachen 
des  Glaubens  acceptiere,  kann  ich  dieselben  nicht  zugleich  als 
die  einzige  Quelle  aller  Religionsb^riffe  anerkennen  und  kann 
H.  Spencer  in  dieser  Hinsicht  nicht  beistimmen.  Als  nämlich 
bei  fortschreitender  Evolution  die  Imagination,  d.  h.  die  Fähig- 
keit, die  Gedankenbilder  in  der  Sinneswelt  nicht  vorhandener 
Erscheinungen  vor  dem  Bewusstsein  spontan  zu  evocieren,  als 
Rasseneigenschaft  fixiert  wird,  verändert  sich  die  Auffassung 
der  Erscheinungen  und  das  Grefühlsleben  vollkommen.  Der 
primitive  Positivist  sieht  nur  das  sachlich  vorhandene  und  em- 
pfindet nur  die  durch  dieselben  erweckten  animalischen  Be- 
gierden. Der  imaginative  Mensch  steht  hingegen  im  Denken 
wie  im  Fühlen  unter  dem  Einfluss  seiner  inneren  Geistesthätig- 
keit.  Er  kann  die  einzelnen  Attribute  der  Erscheinungen  von 
ihrem  Objekt  lostrennen,  sich  dieselben  als  konkrete  Gedanken 
vorsteUen,  aus  mehreren  solcher  neue  Kollektivwesen  oder  Be- 
griffe schaffen,  und  diese  manigfach  kombinieren.  Die  Em- 
pfindungen sind  nichts  anderes,  als  die  Reflexe  der  Ge- 
dankenbilder, die  auf  das  peripherische  Nervensystem  wirken. 
Daher  müssen  auch  die,  durch  Kollektivbegriffe  und  einfache 
sinnliche  Beobachtungen  erweckten  Gefühle  notwendigerweise 
verschieden  sein.  Jedem  Bestandteil  des  Kollektivbegriffes 
entsprechen  einfache  Sensationen,  nachdem  diese  Begriffs- 
gruppen der  primitiven  Phantasie  oft  aus  den  heterogensten 
Elementen  bestehen,  daher  sind  auch  deren  Emotionalreflexe 
oft  sehr  verschiedenartig  und  widersprechend.  Eine  konkrete 
Naturerscheinung  erregt  beim  Wilden  nur  eine  Naturregung, 
z.  B.  Sonnenschein  ^  Wärme  =  Wohlbehagen,  Obst  — 
Hunger  =  Sättigung^  Lowe  =  Angst,  Regen  :=  Kälte  = 
Unbehagen,  fremder  Mann  =  Zorn  u.  s.  w.     Besteht  aber  der 
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EoUektiTb^riff  aus  Attributen,  welche  yerschiedene  dieser 
Regungen  wachrufen,  dann  entsteht  eine  Komplikation  der  Em- 
pfindungen, deren  Resultante  durch  ein  Urteil  des  Bewusstseins 
festgestellt  werden  muss,  und  von  der  einfachen  Naturregung 
sehr  verschieden,  oft  derselben  ganz  entgegengesetzt  ist  Auf 
diese  Weise  entstehen  neuartige,  dem  einfachen  Bensualisten 
ganz  unbekannte  Empfindungen,  die  sich  sowohl  ihrer  Richtung 
als  ihrer  Entstehungsursache  nach,  von  der  ursprünglichen 
egoistischen  Naturregung  unterscheiden.  So  beobachten  wir  bei 
schebbar  ganz  unentwickelten  Menschenrassen,  die  aber  doch  dem 
höheren,  imaginativen  Typus  angehören,  solche  übersinnliche 
Wesen,  deren  Verehrung  nicht  aus  Furcht  entsteht,  die  im- 
pulsive Begeisterung  für  solche  Wesen  und  Erscheinungen,  die 
keine  unmittelbare  Befriedigung  der  Begierden  gewähren,  die 
Freude  an  der  Gabe  u.  s.  w.,  die  bei  Sensualisten  niemals  vor- 
kommen. Wir  sehen  also,  dass  ihr  Grefühlsleben  nicht  bloss 
durch  äussere  Eindrücke,  sondern  zum  grossen  T&l  durch  innere 
Beweggründe  geleitet  wird  Währenddem  also  der  sinnliche 
Naturmensch  nur  durch  Sinnestäuschungen  zur  Konzeption  über- 
sinnlicher Wesen  gelangt,  welche  immer  nur  die  einfache  Natur- 
regung der  Angst  in  ihm  erwecken,  gelangen  imaginative  Men- 
schen durch  einen  inneren  Prozess  zur  Personifikation  gewisser 
Kräfte  und  Erscheinungen  oder  zur  Hypostasie  gewisser  Attribute, 
welche  übertragene,  meist  expansive  Gefühle  hervorbringen. 

Hier  ist  also  eine  prinzipielle  Yeischiedenheit  in  der  Ent- 
stehung religiöser  Begriffe,  eine  durch  die  Verschiedenheit  der 
Geistesthätigkeit  bedingte  Bifurcation  vorhanden,  welche  der 
ganzen  Evolution  der  Gottesidee  eine  von  Grund  aus  verschie- 
dene Richtung  giebt  Bis  zu  diesem  Punkt  ist  die  Erklärung 
Spencers  richtig,  sobald  dieser  neue  Faktor,  die  gestaltende  Elraft  der 
Phantasie  hinzutritt,  aber  durchaus  ungenügend.  Die  Phantasie 
erscheint  nur  bei  vorgeschritteneren  Menschenarten  zumebt  durch 
kompliziertere  Lebensbedingungen  bedingt  Selbstverständlich 
haben  solche  schon  eine  lange  Reihe  primitiverer  Entwicklunga- 
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zustande  hinter  sich,  welche  den  einfachen  Totenkult  voraus- 
setzen.  Wenn  die  Phantasie  als  neue  Eigenschaft  hinzutritt, 
yerlieren  die  alten  Begriffe  ihre  Bedeutung,  es  entsteht  eine 
neue  Anschauung  der  Dinge  und  eine  neue  Art  der  Gefühle. 
Die  Naturkrafte  werden  durch  Kollektivbegriffe  bezeichnet  und 
mit  idealen  Eigenschaften  ausgestattet  Die  früher  streng  sach- 
liche Sprache  verwandelt  sich  allmählich  in  eine  bilderreiche  und 
übertragene,  die  phantastisch  aufgefassten  Naturerscheinungen  er- 
halten derartige  Namen,  welche  mit  der  Zeit  als  Hauptwörter 
ausser  Gebrauch  kommen  und  nurmehr  als  Eigennamen  der 
Personifikationen  bestehen.  80  entsteht,  wie  es  Max  Müller 
imd  andere  Sprachforscher  so  überzeugend  erklären,  einzig  und 
allein  durch  die  natürliche  Entwicklung  der  Sprache  die  ganze 
Mythologie  ohne  jeder  bewussten  Mitwirkung  oder  Kombination, 
die  aber,  da  die  Erscheinungen,  von  denen  die  Namen  her- 
rühren, in  einer  Korelation  stehen,  auch  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang hat  So  stehen  z.  B.  Phoebus  und  Selene,  Mars 
und  Venus  in  demselben  Verhältnis  zu  einander,  wie  die  Gre- 
atime  selbst  Aurora  geht  der  Sonne  voraus,  Jupiter  pluvius 
ist  von  Iris  begleitet  usw.  Die  abstrahierten  Kräfte  gewisser 
Erscheinungen  werden  also  personfiziert  der  Ordnung,  in  der 
Natur  entsprechend  in  ein  gewisses  Verhältnis  gebracht  und 
schliesslich  zu  einer  zusammenhängenden  Mythologie  vereinigt 
Dies  ist  der  Entstehungsprozess  gewisser  Religionsbegriffe  zwei- 
ten Grades,  währenddem  die  Totenverehrung  die  Quelle  der 
jenigen  des  ersten  Grades  ist  Diese  beiden  Klassen  von  Be- 
griffen sind  ebenso  kategorisch  verschieden,  wie  die  Ursachen 
ihrer  Entstehung  und  Entwicklung  ganz  verschieden  sind. 

Die  Totenverehrung  stammt  aus  der  Angst  vor  unbekannten 
Kräften,  die  mythologischen  Personifikationen  hingegen  aus  dem 
abstrahierenden  und  zusammenfassenden  Trieb  der  Phantasie, 
aus  ihrer  Vorliebe  alles  Unf  assbare  durch  erläuternde  Metaphoren 
oder  Personifikationen  zu  erklären,  und  diffuse  Wirkungen  in 
erfundene   Wesen    zu   vereinigen.      Die   Sinnestäuschungen    er- 
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zeugen  nur  zufallige  Kombinationen  konkreter  Erscheinungen, 
bringen  daher  einfache  Naturregungen  hervor,  die  durch  die 
Abstraction  gewisser  Eigenschaften  konstruierten  m3rthologi8chen 
Geschöpfe,  hingegen  Kollektivemotionen  oder  übertragene  Gre- 
fühle.  Der  Fetisch  ist  immer  grauenhaft,  die  mythologischen 
Personifikationen  hingegen  meist  anziehend  erhaben,  das  Schreck- 
liche dient  nur  zur  Charakterisierung  ihrer  Grösse  und  Macht 
Erstere  erzeugen  subjektiv  egoistische  Naturregungen,  zumeist 
die  Angst,  letztere  objektiv- expansive  Gremütsstimmungen.  60 
wie  die  Ursache  ihrer  Entstehung  ist  auch  ihre  Wesenheit  und 
ihre  sittliche  Wirkung  verschieden. 

Manche  Menschenrassen  bleiben  selbst  bei  vorgeschritr 
teuer  Kultur  Sensualisten  oder  Rationalisten,  daher  gehören  auch 
ihre  Religionsbegriffe  stets  der  ersten  Ordnung  an,  obzwar  sich 
diese  der  Verfeinerung  ihrer  Sinnlichkeit  und  ihres  empyrischen 
Wissens  entsprechend,  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  entwickeln. 
Die  geistige  Evolution  der  Idealisten  befolgt  ganz  andere  Wege, 
deren  Hei^ang  wir  weiterhin  erörtern  wollen.  Trotz  vielfacher 
Kreuzungen,  die  im  Kulturleben  unvenneidlich  sind,  bestehen 
diese  zwei  divergirenden  Richtungen  immer  und  können  selbst 
auf  hoher  Kulturstufe  in  komplizierte  Religionssysteme  unschwer 
nachgewiesen  werden.  Diese  Unterscheidung  ist  der  Schlüssel 
zur  Erkenntnis  der  Reli^onen,  deren  Wachstum  und  Ent- 
stehung nicht,  wie  es  H.  Spencer  will,  auf  eine  gemeinsame 
Ursache  zurückgeführt  werden  kann.  Mit  der  neu  hinzutreten- 
den Einbildungskraft  entsteht  eben  ein  neuer  Beweggrund, 
deren  Kausalkonsequenzen  von  jenen  des  reinsensuellen  Ratio- 
nalismus verschieden  sein  müssen.  Es  giebt  auch  dement- 
sprechend zwei  kathegorisch  verschiedene  Gruppen  von  Religions- 
b^riffen,  die  ihrer  verschiedenen  Ursache  entsprechend  auch 
einen  verschiedenen  Evolutionsprozess  haben.  Nachdem  die 
Phantasie  nur  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe,  niemals 
bei  primitiven  Rassen  erscheint,  haben  jene  Völker,  bei  denen 
sich   die  Mythologie   formt,    wahrscheinlich    seit   Jahrtausenden 
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schon  Fetische  und  einen  Totenkult  gehabt,  doch  vertrocknen 
dieselben,  als  die  Superposition  der  Mythologie  beginnt  und 
bleiben  nur  als  Kudimente  erhalten. 

Wenngleich  die  Evolution  beider  Religions  -  Kategorien 
wesentlich  verschieden  ist,  lassen  sich  doch  ganz  allgemeine, 
also  gemeinsame  Merkmale  derselben  nachweisen.  So  ein  ge- 
meinsamer Zug  aUer  Religionen  ist,  dass  die  Beligionsbegriffe 
immer  auf  der  Grenze  des  menschlichen  Wissens,  also  in  jener 
Region  des  Denkens  wurzeln,  wo  die  positiven  Kenntnisse 
nicht  mehr  hinreichen,  um  die  Erscheinungen  zu  erklären.  Das 
Unbekannte  und  Unerklärliche  ängstigt  und  verwirrt  den 
menschlichen  Greist,  zieht  und  regt  ihn  aber  auch  an.  Der 
Mangel,  die  Leere,  der  horror  vacui  zwingt  den  Gleist,  den 
Hiatus  durch  irgend  etwas  auszufüllen,  irgend  einen  fassbaren 
B^riff  für  das  unbekannte  X  zu  substituieren.  Dieser  Begriff 
ist  die  Gottesidee,  welche  sich  der  Mensch  zum  Ersatz  des  Un- 
bekannten erschaffen  hat,  welche  daher  dort  anfängt,  wo  seine 
Kenntnisse  aufhören. 

Diese  Thatsache  bestimmt  die  Entwicklung  des  Begriffes 
d.  L  der  Religion.  Indem  sich  die  Kenntnisse  vermehren,  wächst 
auch  der  Lichtkreis  des  Greistes  und  beleuchtet  immer  grössere 
Grebiete,  hierdurch  verschiebt  sich  der  Standort  der  Grottheit 
spontan,  entfernt  sich  aus  seiner  unmittelbaren  Nähe  und  er- 
hebt sich  aus  der  sachlich  materiellen  Welt  in  das  Gebiet  des 
Übersinnlichen.  Der  Wilde  hält  seinen  Fetisch  in  der  Hand, 
der  Indier  verehrt  in  seinem  Athman  ein  rein  geistiges  Welt- 
gesetz. Hieraus  fliesst  das  allgemeine  Gresetz:  Dass  die 
Entwicklung  der  Gottesidee  mit  jener  des  mensch- 
lichen Geistes  parallel  fortschreitet,  dass  die  Gott- 
heit sich  immer  höher  über  die  materielle  Welt,  also 
über  die  unmittelbare  Umgebung  des  Menschen  er- 
hebt Femer:  Daäs  sie  nur  in  diesem  Falle  die  Zweifel  be- 
rohigen,  als  Fackel  des  Fortschrittes  dienen  kann,  dass  dem- 
zufolge, sobald  die  Religion  unter  dem  Drucke  der  Dogmen  er- 
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starrty  daher  dem  Fortschritt  nicht  mehr  folgen  kann,  dieselben 
früher  oder  spater  untergehen  und  durch  neue  Begriffe  ersetzt 
werden,  oder  die  Lebenskraft  ihrer  Anhänger  zerstören  muss. 
Die  Kultur  kann  nur  mit  Hilfe  lebendiger,  d.  h.  solcher  Ideale 
bestehen,  welche  die  Lücken  des  Wissens  ausfüllen,  die  Zweifel 
beschwichtigen,  das  geistig-sittliche  Gleichgewicht  herstellen  und 
zur  weiteren  Forschung  anregen.  Sobald  sie  dieses  nicht  mehr 
vermögen,  untergehen  Kultur,  Religion  und  Rasse  zusammen, 
um  durch  andere  ersetzt  zu  werden.  Obiges  Gesetz  ist  für 
beide  Religionstypen  g^tig,  wie  überhaupt  für  alle  Begriffe. 
Alles  Lebendige  muss  sich  entwickeln  oder  untei^hen. 

Die  Evolution  ist  also  eine  unabweisbare  Bedingung  der 
Grottesbegriffe  oder  Religionen.  Nachdem  aber  die  Form  der 
Evolution  für  die  zwei  Haupttypen,  nämlich  für  Positivisten 
und  Idealisten  eine  verschiedene  ist^  muss  sich  auch  der  Wachs- 
tumsprozess  ihrer  Gottesidee  verschiedenartig  gestalten,  wie  es 
auch  thatsächlich  der  Fall  ist.  Wenn  wir  die  Religions- 
evolution der  rationalistischen  Semiten  und  der  idealistischen 
Indier  vergleichen,  beobachten  wir  prinzipiell  entgegengesetzte 
Erscheinungen,  welche  aber  dem  psychologischen  Entwickelungs- 
prozess  beider  Typen  vollkommen  entsprechen  und  durch  den- 
selben auch  befriedigend  erklärt  werden. 

Die  Wachstumsgesetze  der  Religionen  stimmen  mit  jenen 
anderer  B^riffe,  wie  wir  uns  überzeugen  werden,  vollkommen 
überein,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der  Atavismus 
oder  die  Zähigkeit  der  Vererbung  bei  der  Religion  stärker 
ist  als  bei  anderen  Ideengruppen.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Religion  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Modifikation  des  Seelenorgans  und  der  Ge- 
sittung einwirkt»  sondern  ihren  Einfluss  nur  nach  langen  Zeit- 
räumen fühlen  lässt.  Eine  politische  Einrichtung,  oder  ein 
Irrtum  in  der  angewandten  Wissenschaft  zeigen  ihre  üblen  Fol- 
gen sogleich  und  werden  durch  die  Zuchtwahl  bald  eliminiert, 
weil   sie  die  Lebensfähigkeit  des  Volkes  oder  des  Individuums 
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sofort  angreifen.  Nicht  so  wirkt  die  Zuchtwahl  auf  die  Beligion. 
Eine  jede  neue  Religion,  mag  dieselbe  theoretisch  noch  so  er- 
haben oder  absurd  sein,  verleiht  in  der  ersten  Epoche  ihrer 
Verbreitung,  sobald  diese  sich  nur  auf  eine  grössere  Zahl  von 
Menschen  erstreckt,  der  Lebenskraft  einen  machtigen  Auf- 
schwung. Sie  r^  den  Geist  zu  gewaltigen  Anstrengungen  an, 
vereinigt  grosse  Menschenmengen,  was  an  und  für  sich  ein 
kräftiger  Agens  der  Evolution  ist  und  konzentriert  deren  Greistes- 
thatigkeit  in  eine  Richtung.  EQerdurch  bekommt  jene  Menschen- 
menge eine  alles  überwindende  agressive  Kraft,  daher  pflegt 
jede  neue  Religion  agressiv  aufzutreten,  verleiht  also  im  Kampf 
ums  Dasein,  von  ihrem  inneren  Wert  ganz  abgesehen,  der 
Rasse  anderen  gegenüber  grosse  Vorteile,  oft  Jahrhunderte 
hindurch. 

Nach  dieser  Sturm-  und  Drangperiode  hängt  ihre  günstige 
Wirkung  auch  durchaus  nicht  von  ihrem  inneren  Wert,  sondern 
von  ganz  anderen  Nebenumständen  ab,  die  mit  der  psycho- 
logischen Entwicklung  zusammenhängen.  Die  Entwicklung  des 
Seelenorgans  befolgt  nämlich  durch  das  Gesetz  ihres  Wachs- 
tums genau  vorgeschriebene  Wege,  gewisse  Stadien  folgen 
einander  nach  einer  vorgeschriebenen  Ordnung,  welche  zwar  für 
beide  geistige  Typen  verschieden  ist,  aber  immer  streng  einge- 
halten werden  muss,  um  den  Geist  eines  Stammes  gesund  und 
lebenskräftig  zu  erhalten.  Diese  Ordnung  bedingt  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Fähigkeiten.  So  ist  die  sinnliche  Beobachtung, 
z.  B.  die  charakteristische  Fähigkeit  der  ersten,  das  Gredächtnis, 
mit  dessen  Hilfe  man  die  Erfahrungen  sammelt  der  zweiten, 
das  Sammeln  der  Erfahrungen  der  dritten,  die  Fixierung  der 
Erfahrungen  als  äpriori  Begriffe  dem  Instinkt  der  Tiere  ent- 
sprechend, die  der  vierten  Entwicklungsperiode,  zugleich  die 
Grundlage  der  sehr  scharfen  aber  beschränkten  Induktions- 
schlüsse, die  dann  zur  Analyse  führt,  die  sich  dann  weiter  ver- 
feinert und  damit  die  Grenze  ihrer  Entwicklungsfähigkeit  er- 
reicht    Die  Einbildungskraft   scheint   nach   der  Fixierung   der 
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ä  priori  Begriffe  aufzutreten,  von  welchem  Zeitpunkte  an  auch 
die  Evolution  eine  andere  Richtung  nimmt.  Die  Fähigkeit» 
die  Gredankenbilder  sinnlich  nicht  beobachteter  Erscheinungen, 
oder  die  von  ihrem  Objekt  abgetrennter  Attribute  spontan  evo- 
cieren  zu  können  ist  das  eigentliche  Wesen  dieser  Funktion. 
Bobald  nun  diese  fixiert  ist,  wird  der  Greist  zu  einer  stürmischen 
Thätigkeit  angeregt  und  schafft  aus  derartig  losgetrennten  Attributen 
eine  Unzahl  von  Phantasiewesen,  oder  mythologische  Personi- 
fikationen. Dann  entsteht  mit  Hilfe  der  Abstraktion  gemein- 
samer Attribute  oder  der  Generalisierung  die  IQassifikation  der- 
selben. Sodann  werden  die  charakteristischen  Merkmale  dieser 
Kollektivwesen  auch  abgetrennt»  zu  selbständigen  Abstraktionen 
ausgebildet  Dann  werden  mit  der  innewohnenden  Kausal- 
potenz derselben  Gedankenoperationen  d.  h.  deduktive  Schluss- 
folgerungen durchgeführt  Es  beginnt  eben  die  anfangs  sehr 
launenhafte  abstrakte  Spekulation.  Doch  werden  bald  die  (Je- 
setze  des  Denkens  verbessert,  d.  h.  die  Logik  ausgebildet  und 
die  Resultate  gewinnen  an  Zuverlässigkeit  Wenn  diese  Fähigkeit 
genau  funktioniert,  entsteht  aus  derselben  die  deduktive  KJritik 
dadurch,  dass  die  Losung  einer  Aufgabe  nach  verschiedenen 
Methoden  versucht,  divergierende  Resultate  giebt,  man  nach 
der  Ursache  dieser  Verschiedenheit  forscht  und  die  logischen 
Fehler  zu  entdecken  sucht  An  diesem  Punkte  angelangt, 
nähert  sich  das  Denken  der  sinnlichen  Welt,  statt  dem  früheren 
fictiven  Denken  bekommt]  es  Realität,  d.  h.,  wendet  die  müh- 
sam erdachte  deduktive  Methode  zur  Erforschung  realer  Probleme 
an.  Die  richtigen  Ergebnisse  der  Spekulation  entsprechen  jenen 
der  Induktivschlüsse,  ergänzen  sich  gegenseitig  und  im  gün- 
stigsten Fall  kann  der  Gleichgewichtszustand,  oder  die  geistige 
Harmonie  das  Endziel  der  Kultur,  die  maximale  Leistimgs- 
fähigkeit  des  Geistes  erreicht  werden. 

Aus  dieser  flüchtigen  Skizze  sehen  wir  schon,  wie  die 
einzelnen  Funktionen  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  auf- 
treten müssen,  um  die  normale  Evolution  das  Geistes  zu  sichern; 
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wird  diese  nicht  eingehalten,  dann  entstehen  abnorme  Vorbildungen, 
die  immer  schädlich,  zumeii^t  verderblich  sind«  Diese  Reihenfolge 
habe  ich  durch  psychologische  Untersuchungen  festgestellt,  durch 
die  Thatsachen  der  Evolutionsgeschichte  kontroliert  und  ge- 
fundeUy  dass  ihre  Hegelmässigkeit  für  das  Schicksal  der 
Völker  entscheidend  ist  Die  Wirkung  aller  Erfindungen, 
Institutionen  und  Begriffe  hangt  demnach,  von  ihrem  utilitaren 
Vor-  oder  Nachteile  ganz  abgesehen,  hauptsachlich  davon  ab, 
ob  sie  die  Fähigkeiten  des  Geistes  in  jener  Reihenfolge  ent- 
wickeln oder  nicht.  So  sind  auch  die  Religionen,  von  ihrem 
inneren  Wert  ganz  abgesehen,  nach  der  ersten  allgemein  an- 
regenden Sturm-  und  Drangperiode  günstig  oder  nachteilig,  je- 
nachdem  sie  die  Entwicklung  jeuer  geistigen  Fähigkeiten  be- 
fördern oder  verhindern,  deren  Ausbildung  das  Gesetz  der 
Evolution  gerade  erfordert.  Wirkt  sie  in  dieser  Beziehung 
günstig,  ist  auch  ihr  allgemeiner  Einfluss  so,  wie  immer  ab- 
geschmackt ihre  Lehrsätze  sonst  auch  sein  mögen.  Die  Em- 
pfindungen, welche  in  ihrer  Gesamtheit  den  sittlichen  Zustand 
bedingen,  sind  Reflexe  der  GeistePthätigkeit.  Ist  diese  normal 
und  harmonisch,  wird  auch  die  Gesittung  dem  Evolutionszustand 
entsprechen,  also  günstig  auf  das  Leben  der  Rasse  einwirken, 
ob  die  Lehren  der  Religion  gut  oder  schlecht,  wahr  oder  falsch 
sind.  Dies  ist  die  Ursache,  dass  in  der  Religion  oft  ganz 
alberne  Archaismen  und  Aberglauben  Jahrtausende  lang  fort- 
bestehen können,  weil  die  Zuchtwahl  keine  Veranlassung  findet, 
dieselben  zu  eliminieren.  Der  Glaube,  selbst  ein  irriger  Glaube, 
ist  eine  Kraft»  die  dem  Unglauben  gegenüber  grosse  Vorteile 
verleiht,  daher  greift  die  Zuchtwahl  jene  an,  welche  diese  Kraft 
vermissen. 

Falsche  Begriffe  oder  schlechte  Einrichtungen  machen 
Einzelne,  oder  ganze  Gesellschaftsklassen  lebensunfähig,  diese 
müssen  untei^ehen,  und  so  eliminiert  sie  die  Zuchtwahl,  mit 
grösseren  oder  geringeren  Opfern  aus  dem  geistigen  Inventar. 
Die  Religion  giebt  aber,  solange  man  überhaupt  daran  glaubt, 
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immer  Kraft,  bleibt  darum  aucb  lange  erhalten.  Hat  sie  aber 
einmal  ihren  Kredit  verloren,  oder  die  Geistesthatigkeit  grosser 
Menschenmassen  pervertiert,  dann  fällt  sie  eben  samt  der  Basse 
und  deren  Kultur  dem  eUminativen  Prozess  der  Zuchtwahl  zum 
Opfer.  Dies  geschieht  aber  erst  nach  vielen  Jahrhunderten,  ja 
nach  Jahrtausenden.  Diese  drei  Momente :  Die  absolut  günstige 
Wirkung  jedes  neuen  Glaubens,  seine,  von  seinem  inneren  Ge- 
halt unabhängige  Wirkung  auf  die  geistige  Entwicklung  und 
dass  sich  ihre  böse  Wirkung  erst  nach  Jahrhunderten  offen- 
bart, dann  aber  ganze  Völkerschaften  und  Kulturen  vernichtet^ 
erklären  zur  Genüge  ihre  langsame  Modifikation,  die  Zähigkeit 
der  Religionsbegriffe,  die  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  jeder 
Neuemng  entgegenstellen,  und  den  geringen  Einfluss  der  Zucht- 
wahl auf  dieselbe. 

Die  automatische  Wirkung  der  Zuchtwahl,  ist  im  Kultur- 
zustand überhaupt  schon  gemässigt,  bezüglich  der  Keligion  aus 
oben  erwähntem  Grunde  noch  langsamer.  Die  causae  effizientes 
sind  beinahe  ohnmächtig,  die  Geistesprodukte  zu  gestalten  und 
zwar  umsomehr,  einer  je  höheren  Kategorie  dieselben  angehören. 
Daher  entsteht  neben  jener  eine  andere  Gruppe  von  Ursachen, 
welche  gleichsam  als  causae  finales  auch  auf  diese  subtylen 
Erscheinungen  wirken  und  die  Evolution  noch  bedeutend  be- 
schleunigen. Das  bewusste  Eingreifen  des  Menschen  in 
seinen  Entwicklungsprozess ,  der  Einfluss  der  inneren  Ur- 
sachen, die  Offenbarung  seiner  Willenskraft  sind  die  Faktoren 
dieser  verschärften  Evolution,  die  sich,  wie  bereits  erwähnt,  bei- 
nahe ausschliesslich  mit  der  Gestaltung  des  Geistes  befasst. 
Diese  zusammengesetzte  Aktion,  die  wir  in  ihrer  Gesamtheit 
gewöhnlich  als  Kultur  bezeichnen,  dehnt  ihre  Thätigkeit  auch 
auf  die  Religion  aus,  und  gestaltet  sie,  solange  dieselbe  nicht 
zu  steifen  Dogmen  erstarrt^  d.  h.  solange  sie  noch  plastisch  und 
entwicklungsfähig  ist,  dem  psychologischen  Evolutionsgesetz  und 
ihrem  inneren  Prinzip  entsprechend.  Dieser  Aktion  zufolge 
bleibt  die  Wirkung  einer  jeden  Religion,  solange  dieselbe  noch 
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plastiBch  ist,  immer  wohlthatig,  belebend  und  kräftigend,  weil 
dieselbe  sich  dem  geistigen  Zustand  anpasst  und  hierdurch  obige 
Bedingung  erfüllt  Tritt  aber  die  allmähliche  Erstarrung  ein, 
dann  wird  sie  nach  einer  Periode  der^  Stagnation  ehminierl, 
reiset  zumeist  auch  die  Kulturrasse  mit  sich,  da  nur  wenige 
Völker  die  Lebenskraft  haben,  sich  aus  dem  Zwang  alt  her- 
gebrachter Formen  zu  befreien  und  sich  eine  neue  Welt- 
anschauung anzueignen. 

Die  Krjterien  einer  Religion  sind  also  aus  dem  Stand- 
punkt der  Sozialphilosophie  folgende:  In  der  ersten  Periode 
jene  Anziehungskraft»  mit  deren  Hilfe  sie  grosse  Menschenmassen 
erobern,  eine  gewaltige  geistige  Gährung  hervorbringen  und  den 
Massenwillen  konzentrieren  kann.  Später,  ob  ihre  Prinzipien 
mit  jener  der  geistigen  Evolution  übereinstimmen,  daher  auch  die 
normale  Evolution  des  Seelenorgans  befördern  und  endlich,  ob 
sie  plastisch  genug  ist  um  dem  geistigen  Fortschritt  folgen  zu 
können.  Alle  anderen  theoretischen  Boyterien,  selbst  die  Wahr- 
heit und  die  sittliche  Höhe  sind  neben  diesen  von  geringer  Be- 
deutung, weil  die  theoretisch  vollkommenste  Religion  gar  nicht 
oder  schlecht  wirken  muss,  sobald  sie  dem  geistigen  Zustand 
nicht  entspricht  Weil  sie  in  diesem  Falle  nur  einen  leeren  For- 
mendienst, eine  geheuchelte  Werkheiligkeit  hervorbringt,  daher 
die  wahre  Gresittung  nicht  befördern  kann. 

Die  bewusste  Ausbildung  einer  plastischen  Religion  ent- 
spricht im  Allgemeinen  der  psychologischen  Evolution  und  deckt 
daher  die  Bedürfnisse.  Entwickelt  sich  bei  einer  Volksrasso 
die  spekulative  Logik,  z.  B.  so  wird  das  mythologische  System 
unbedingt  in  eine  metaphysische  Kosmogonie  umgestaltet^  wird 
die  Kosmogonie  zur  exakten  Wissenschaft,  dann  bemächtigt  sich 
die  Religion  notwendiger  Weise  der  Seelenlehre  und  der  Ethik. 
Wegen  dieser  spontanen  Anpassung  der  sich  weiter  entwickeln- 
den Religion,  an  die  psychologische  Evolution,  wirkt  eine  jede, 
wenn  sie  überhaupt  nur  entwicklungsfähig  ist,  inmier  günstig 
auf  den  geistig-sittlichen  Zustand.     Diese  Wahrheit  haben  schon 
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die  SpiritualiBten  der  alten  Welt,  die  Ägypter  und  Indier  em- 
pfunden, als  sie  neben  der  Gememlehre  cine^^  sorgsam  gehütete 
Greheimlebre,  gleichsam  als  Pflanzschule  des  zukünftigen  geistigen 
Lebens  g('gründet  und  hierdurch  die  Richtung  der  weiteren 
Evolution  im  Voraus  bestimmt  haben. 

Alle  diese  Umstände  erklaren  den  Konservativismus, 
d.  h.  die  zähe  Vererbung  der  Begriffe  in  der  Religion, 
welche  die  Gefahr  ihrer  Überfixierung  in  sich  birgt,  die 
dann  ihre  weitere  Entwicklung  und  mit  dieser  auch  die  des 
Menschen  verhindert  Demnach  kann  also  selbst  eine  theo- 
retisch sehr  unvollkommene  Religion  befriedigend  auf  die  Kultur 
einwirken,  wenn  sie  nur  dem  geistigen  Zustand  angepasst  ist, 
hingegen  können  die  höchsten  trenscendentalen  Wahrheiten 
einen  geringen  oder  sogar  einen  bösen  Einfluss  haben,  wenn 
sie  dieser  Bedingung  nicht  entsprechen. 

Die  allgemeine  Bestrebung  der  Evolution  ist  die  Ver- 
geistigung, d.  h.  die,  sich  von  der  Gewalt  der  Materie  zu  be- 
freien. Selbst  die  krassesten  Materialisten  huldigen  unbewusst 
diesem  Prinzip,  indem  die  Verfeinerung  der  Sinnlichkeit  schon 
an  und  für  sich  denen  inneren  Faktoren  einen  grösseren  Ein- 
fluss sichert.  Einzelne  Idealisten  wollen  sich  ganz  von  der 
materiellen  Welt  lostrennen  und  ein  rein  ideales  Leben  führen. 
Die  Kultunnenschheit  hat  es  seit  jeher  empfunden,  dass  sie 
die  Geistigkeit  allein  vom  Tierreich  unterscheidet,  und  hat,  zwar 
mit  vielen  Abweichungen  und  Rückfällen,  immer  diese  Richtung 
befolgt.  Selbstverständlich  folgt  auch  die  Religion  diesem  all- 
gemeinen Zug,  und  selbst  der  Totenkult  wird  in  seiner  Evo- 
lution allmählich  mehr  geistig  und  übersinnlich,  weil  die  Er- 
scheinungswelt bald  erforscht  ist,  daher  der  Gottesidee  keine 
Heimstätte  bietet,  diese  also  in  übersinnliche  Regionen  flüchten 
muss.  Bei  Idealisten  ist  dieser  Prozess  noch  deutlicher  zu  er- 
kennen, anfangs  sind  die  mythologischen  Gestalten  menschen- 
ähnlich, werden  mit  Helden  und  Königen  identifiziert,  später 
sind  sie  nur  mehr  die  symbolisierten  Attribute  der  Naturkräfte, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     15     — 

die  sich  dann  in  geistige  Kräfte,  ihre  Personifikationen  in  reine 
Prinzipien  und  die  physische  Weltordnung  in  eine  sittliche  ver- 
wandelt. Hier  will  ich  nur  die  allgemeine  Tendenz  andeuten, 
den  Prozess  selbst  will  ich  im  nächsten  Abschnitt  kennzeichnen. 
Hierbei  wird  die  Grottesidee,  die  anfangs  scharf  begrenzt  und 
materiell  ist,  diffuser  und  allgemeiner,  gewaltiger,  geistiger  und 
unbegrenzter,  d.  h.  absoluter. 

Jedes  grossere  Ideengebiet  hat  eine  durch  Gesetze  festge- 
stellte Evolutionsform.  Die  Kunst  muss  sich  ebenso  nach  ge- 
wissen Prinzipien  innerhalb  gewisser  Grenzen  ausbilden,  wie  die 
Philosophie  oder  Religion.  Alles  Wissen  ist  beschränkt  und 
relativ,  der  Mensch  kann  nur  die  subjektive  oder  relative  Wahr- 
heit, d.  h.  eine  seinen  Fähigkeiten  angemessene  Erklärung  der 
Erscheinungen  finden.  Diese  Beschränktheit  des  Denkens  ist 
eben  durch  die  gesetzmässige  Ordnung  der  Evolution  bedingt. 
Selbst  wenn  einzelne  besonders  begabte  Lehrer  sich  der  abso- 
luten Wahrheit  nähern  könnten,  hätte  eine  solche  Wahrheit  für 
alle  weniger  Befähigten  den  Schein  offenbarer  Unwahrheit,  und 
könnte  niemals  zum  Gemeingut  der  Menschheit  werden,  müsste 
daher  neuerdings  verloren  gehen.  Nur  solche  Wahrheiten  haben 
also  für  die  Menschheit  irgend  einen  Wert>  welche  dem  geistigen 
Zustand,  wenigstens  einigermassen  entsprechen.  Dies  bedingt  die 
Form  der  geistigen  Evolution,  welche  in  ihren  Hauptzügen 
wenigstens  im  Voraus  bestimmt  werden  kann. 

Die  äusseren  Ursachen,  wie  Klima,  Ernährung,  geo- 
graphische und  physische  Lage  u.  s.  w.  wirken  auf  die  Ent- 
faltung der  Religionsbegriffe  weniger  entscheidend  als  auf  andere 
Kultlirerscheinungen,  die  mehr  mit  dem  physischen  Leben  zu- 
sammenhängen. Dies  ist  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
dieselben  im  Gebiet  des  Übersinnlichen  wurzeln.  Einen  weit 
grosseren  Einfluss  müssen  wir  der  Rasse,  d.  h.  der  geistigen  Be- 
schaffenheit jener  Völker  zuerkennen,  die  sie  erzeugen.  Der  geistige 
Typus  bestimmt  nämlich  nicht  nur  die  Wahl  der  früher  angedeuteten 
Hauptrichtungen,   aber  innerhalb  derselben   auch  die  Nuancen. 
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Doch  ist  und  bleibt  der  Kulturzustand,  d.  h.  die  Evolutions- 
stufe  und  das  Verhältnis  beider  Funktionen  der  entscheidende 
Beweggrund,  welcher  [die  Form  der  Religion  und  ihrer  Ent- 
wickelung  entscheidend  beeinflusst  Jede  Beligion,  welche  diesem 
Zustand  nicht  entspricht,  wird  unbedingt  pervertiert  oder  ver- 
trocknet gleich  einem  Pfropfreis  auf  fremdartiger  Unterlage. 
Dies  erklärt  die  geringen  Erfolge  der  Missionen.  Fetischisten 
können  eben  nicht  eine  spirituale  Gottheit  und  altruistische  Ge- 
fühle oder  in  abstrakte  Spekulation  vertiefte  Spiritualisten,  chi- 
liastische  Materialisationen  oder  eine  anthropomorphe  Gottheit 
verstehen.  JederJ  geistige  Tjrpus  und  Kulturzustand  erfordert 
eine  gewisse  Religionsform,  über  welche  er  sich  weder  erheben 
noch  herablassen  kann,  werden  höhere  Typen  eingeführt,  müssen 
dieselben  auf  jenen  Standpunkt  reduziert  werden.  Dem  wilden 
Afrikaner  sind  die  Bildnisse  Christi  oder  Mariae  Fetische,  die 
rituellen  Gesänge  Incantationen,  der  Fuegianer  kann  nicht  ein- 
mal die  Fetische  begreifen  u.  s.  w. 

Wenngleich  extreme  Menschentypen  distinkte  Religions- 
typen fordern,  sind  dieselben  in  der  Kultur  niemals  in  ihrer 
ursprünglichen  Reinheit  vorhanden.  Und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Menschenrassen  sich  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  ver- 
mischt haben,  und  selbst  diejenigen,  die  rassenrein  geblieben, 
unzählige  geistige  Kreuzungen  erlitten,  d.  h.  dem  Einfluss 
fremder  Begriffe  vielfach  ausgesetzt  waren.  Die  staatlich  oder 
geistig  herrschenden  haben  ihr  Gepräge  allen  Unterworfenen 
aufgedrückt.  Hierdurch  hat  die  Vermischung  der  verschieden- 
artigsten Begriffe  stattgefunden  und  die  phylogenetische  Stammes- 
entwickelung  wurde  vielfach  verfälscht.  Darum  finden  wir 
heute  schon  keine  einzige  Kultur  oder  Religion,  die  ihren  Typus 
rein  beibehalten  hätte.  Trotz  dieser  Vermischung  schreitet  die 
Evolution  beider  Prinzipien  stetig  fort,  und  die  Elemente  der 
Religion  müssen  nur  nach  ihrer  psychologischen  Beweggründe 
geordnet  werden,  um  die  Evolutionsform  beider  Typen  und 
deren  Spezialgesetze  festzustellen,  oder  die  schematische  Formel 
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derselben  finden  zu  können.     Dieser  Aufgabe   ist   der    nächste 
Abschnitt  dieser  Untersuchungen  geweiht. 

Diese  Betrachtungen,  welche  die  Notwendigkeit  der  Evo- 
lution deutlich  anzeigen,  sind  mit  der  Otfenbarungstheorie  in 
diametralem  Gegensatz.  Die  absolute  Weisheit  oder  Voll- 
konunenheit  einer  Lehre  ist  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  eine 
Unm^lichkeity  und  selbst  in  dem  FaUe  dieselbe  geoffenbart 
werden  könnte,  müsste  sie  unbedingt  verloren  gehen,  weil  die 
Menschen  dieselbe  nicht  verstehen  oder  notwendigerweise  per- 
vertieren. In  einer  vorgerückteren  Periode  würden  die  Menschen 
dasselbe  anders  verstehen.  Daher  selbst,  wenn  eine  göttliche 
Offenbarung  angenommen  werden  könnte,  würde  dieselbe  Lehre 
mit  dem  geistigen  Fortschritt  andere  und  andere  Deutungen  er- 
halten, ihr  Sinn  würde  also  vom  Zeitpunkt  ihrer  Verkündigung 
abhangen.  Wenn  sich  aber  die  Orthodoxie  dreinmischt,  die  oft 
Jahrtausende  alten  angeblich  göttlichen  Texte,  und  deren,  durch 
das  Alter  sanktionierten  Auslegungen  lange  Zeiträume  hin- 
durch aufrecht  erhält,  so  müssen  diese  Atavismen  entweder  die 
normale  geistige  Evolution  pervertieren,  solange  sie  nämlich  ge- 
glaubt werden,  oder  mit  dem  Wissen  in  Widerspruch  geraten, 
und  die  Religion  untergehen,  d.  h.  dem  zerstörenden  Zweifel 
unterliegen.  Li  erhöhtem  Masse  ist  dies  der  FaU,  wenn  eine 
geoffenbarte  Religion  zugleich  als  Staats-  und  Sozialgesetz  an- 
genommen wird.  Das  Gesetz  ist^  oder  sollte  wenigstens,  die 
momentan  erforderliche  Regelung  gewisser  sozialer  Verhältnisse 
oder  Erscheinungen  sein.  Nachdem  sich  aber  das  Sozialaggregat 
notwendigerweise  entwickeln  muss,  müssen  auch  die  Gesetze 
veränderten  Verhältnissen  angepasst  werden,  sonst  bedingen  sie 
entweder  eine  gefährliche  Stagnation,  oder  verlieren  ihren 
Einfluss  und  führen  zur  Anarchie.  In  jedem  Fall  hindern  der- 
artige, mit  göttlicher  Autorität  bekleidete  Gesetze  den  geistig- 
sittlichen Fortschritt  Aus  diesem  Standpunkt  wirkt  jede  Offen- 
barungsreligion dem  Evolutionsgesetz  entgegen  und  kann  somit 
das  Wohl  der  Menschheit  nicht  befördern.     Übrigens  sehen  wir, 
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dass  selbst  die  starrsten  Offenbarungsreligionen,  trotz  prohibitiver 
Massregel,  doch  einen  gewissen  Evoludonsprozess  durchlaufen 
müssen,  dieser  ist  aber  nie  normal,  meist  sehr  einseitig  und 
disharmonisch,  weil  einzelne  Satzungen  grösseres  Ansehen  er- 
hielten, andere  hingegen  durch  die  Exegese  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  beraubt  wurden.  Jedenfalls  muss  eine  derartig  frag- 
mentarische Evolution  notwendigerweise  disharmonisch  sein,  daher 
auch  die  Sache  der  Menschheit  wenig  befördern. 

In  geringerem  Masse  besteht  derselbe  Grundsatz  auch  be- 
züglich der  Autorität,  die  bei  einzelnen  Stiftern  und  Reformern 
jener  der  Gottheit  ähnlich  ist,  welche  daher  bloss  durch  den 
Glanz  ihres  Namens,  alle  Neuerungen,  jede  Offenbarung  neu 
entdeckter  Wahrheiten  unterdrücken.  Zumeist  sind  zwar  jene 
Autoritäten  die  grössten  Geister  der  Menschheit,  welche  die  re- 
lative Wahrheit  eines  gegebenen  Zeitabschnittes  gefunden  haben, 
die  daher  mit  Recht  hohes  Ansehen  gemessen,  doch  dürfte  diese 
Verehrung  nie  eine  blinde  sein.  Würde  man  ihre  Lehren  prüfen, 
alle  Wahrheiten,  die  sie  entdeckt,  und  die  noch  immer  als 
solche  dastehen,  behalten,  diejenigen  Lehren  aber,  die  durch 
bessere  ersetzt  wurden,  aufgeben,  dann  würde  eine  solche  Ver- 
ehrung der  Seher,  die  Evolution  der  Religionen  noch  unter- 
stützen. Doch  ist  dies  nun  nicht  der  Fall,  gewöhnlich  entstehen 
gewisse  Tendenzen  und  Parteien,  welche  oft  sehr  nebensächliche 
Lehren  jener  grossen  Lehrmeister  angreifen,  und  gelingt  es, 
diese  wohl  oder  übel  zu  entkräften,  dann  stürzt  die  ganze  Lehre 
mit  allen  Wahrheiten,  die  sie  enthalten  mag,  um  durch  neue, 
jenen  meist  ganz  entgegengesetzte  ersetzt  zu  werden,  die  meist 
in  jenem  Punkte  falsch  sind,  wo  jene  richtig  waren.  Wie  die 
blinde  Verehrung,  ebenso  unbegründet  ist  auch  die  Anfeindung, 
beide  sind  übertrieben  und  rhapsodisch.  Diese  launenhafte  ab- 
solute Elimininmg  der  Lehren  mächtiger  Geister  ist  ein  grosses 
Hindernis  der  normalen  Zunahme  unseres  Wissens  und  der 
günstigen  Entwickelung  der  Religionsbegriffe.  Solche,  mit  ganzen 
Systemen    vertilgte    Wahrheiten    bedürfen    ja   oft    vieler    Jahr- 
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tninderte,  um  als  solche  wiedererkannt  zu  werden.  Die  urteil- 
lose  Ausscheidung  bereits  erkannter  Wahrheiten  ist  neben  der 
unbegründeten  Achtung  der  Traditionen  ein  grosses  Hindernis 
der  normalen  Evolution  und  rauss  bei  der  Untersuchung  stets 
berücksichtigt  werden,  weil  sie  oft  unerklärliche  Sprünge  des 
Bildungsganges  hervorbringen,  die  dessen  Gesamtbild  stören  und 
uns  leicht  irreführen  können. 

Diese  Betrachtungen,  die  sich  auf  die  spezielle  Eigenart 
der  Beligionsbegriffe  beziehen,  musste  ich  vorausschicken,  bevor 
ich  meine  eigentliche  Aufgabe,  die  Ableitung  des  Stammbaumes 
unserer  Religion,  beginne.  Jedoch  um  diese  sehr  komplizierten 
Wachstumsergebnisse,  um  ihre  Kategorie  und  die  ihrer  Ele- 
mente genau  zu  erkennen,  müssen  wir  eine  Formel  finden,  mit 
welcher  wir  dieselben  vergleichen  können.  Diese  Formel  muss 
die  Stufenreihe  jener  Beligionsformen  enthalten,  welche  gewissen 
Stadien  der  geistigen  Evolution  entsprechen,  damit  wir  den 
psychologischen  und  evolutionistischen  Wert  eines  jeden  Begriffes 
und  hierdurch  den  relativen  Zustand  einer  jeden  Religion  be- 
stimmen können.  Selbstverständlich  kann  eine  derartige  Formel 
nur  schematisch  sein,  d.  h.  nur  die  wesentlichsten  Momente  der 
psychologischen  Entwickelung  und  die  typischesten  Formen  der 
Beligionen  berücksichtigen. 
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Kapitel  n. 

Schematische  Evolutionsformel  der 
Religion  rationalistischer  Völker. 


Im  einleitenden  Kapitel  <  habe  ich  schon  erwähnt,  daßs  die 
EntetehungsurBachen  der  Religionen,  der  Verschiedenheit  der 
geistigen  Typen  entsprechend,  verschieden  sind.  Vollkommen 
richtig  hat  H.  Spencer  diese  Ursachen  erkannt,  die  bei  ganz 
primitiven  Typen  die  erste  Gottesahnung  erwecken.  Die  Furcht 
vor  dem  Unbekannten  gibt  hierzu  den  ersten  Anstoss,  quält 
und  ängstigt  den  Geist  solange,  bis  der  Wilde  Mittel  ersinnt, 
um  den  unangreifbaren  Gegner  zu  besänftigen.  Die  Ent- 
stehungsursache höherer  Religionstypen,  sowie  auch  deren  Evo- 
lutionsform, ist  dem  imaginativen  Geist  entsprechend  eine  durch- 
aus verschiedene.  Wir  müssen  daher  diese  beiden  Typen  wohl 
unterscheiden  und  für  die  Religionen  beider  die  schematische 
Formel  ihrer  Evolution  separat  ableiten. 

Zu  diesem  Zwecke  steht  uns  eine  ganze  Reihe  von  That- 
sachen  zu  Grebot,  besonders  dient  uns  aber  das  Gesetz  der 
Evolution  als  Leitfaden.  Diese  Thatsachen  gehören  zu  drei 
verschiedenen  Gruppen  der  Erscheinungen,  die  sich  aber  auf 
dieselbe  psychologische  Ursache  zurückführen  lassen.  Zur 
ersten  Gruppe  gehören  die  Ergebnisse  der  Kulturgeschichte. 
Wenn  man  die  Entwickelung  ganzer  Völkergruppen  oder  die 
der  ganzen  Kulturmenschhcit  als  einheitliches  Ganzes  betrachtet, 
treten  gewisse  charakteristische  Stadien  hervor,  welche  dieReihen- 
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folge  der  successive  auftretenden  geistigen  Fähigkeiten  und  sitt- 
lichen Zustande  mit  voller  Bestimmtheit  anzeigen.  Man  muss 
nur  alle  ZuMligkeiten,  alle  Kreuzungen  der  Kausalreihen  weg- 
lassen, um  die  schematische  Formel  unserer  geistigen  Evolution 
zu  erhalten.  Doch  ist  dies  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, und  zwar  darum,  weil  zwei  Menschentypen  sich  viel- 
fach vermischen,  eine  Unzahl  geistiger  Kreuzungen  stattfinden, 
die  sehr  verworrene  Mischlingskulturen  erzeugen,  welche  die 
klare  Übersicht  und  die  genetische  Ordnung  stören,  trotzdem 
diese  in  ihren  Hauptzügen  deutlich  genug  hervortreten. 

Aus  diesem  Grunde  bedürfen  wir  noch  anderer  Belege, 
um  das  allgemeine  Gesetz  festzustellen,  und  zwar  solcher,  bei 
denen  diese  störenden  Erscheinungen  nicht  vorkommen.  Solche 
liefert  uns  die  Völkerkunde,  wenn  wir  die  Menschenarten  zu- 
sammenstellen. Hier  kommen  die  durch  Kreuzungen  verur- 
sachten Störungen  nicht,  oder  doch  nur  in  geringem  Masse  vor, 
weil  wir  die  Mischrassen  weglassen  können.  Wenn  wir  dann 
diese  nach  allgemeinen  Kulturmerkmalen  geordnete  Völker- 
tabelle bezüglich  ihrer  geistigen  Eigenschaften  untersuchen, 
werden  wir  jenen  aus  der  Kulturgeschichte  erhaltenen,  ziemlich 
entsprechende  Ergebnisse  bekommen.  Hierbei  könnte  uns  die 
Anthropologie  kräftig  unterstützen,  jedoch  sind  die  Thatsachen, 
die  sie  uns  liefert»  auf  die  äussere  Form  begründet,  welche 
nicht  immer  dem  inneren  Gehalt  entspricht,  sodann  ist  ihre 
statistische  Methode  wenig  verlässlich,  weil  der  Wert  der  ein- 
zelnen Grössen,  die  sie  uns  vorführt,  noch  nicht  genau  genug 
bestimmen  werden  konnte,  w  wissen  zwar,  dass  Prognatismus  oder 
gewisse  Winkel  die  Merkmale  niedriger  Kategorien  sind,  doch 
ist  das  Verhältnis  dieser  Merkmale  zur  Geistesthätigkeit  noch 
nicht  festgestellt,  sodann  können  sehr  verschiedene  Typen  die- 
selben oder  ähnliche  Winkelmaasse  aufweisen.  Zu  imserem 
Zweck  könnte  die  Anthropologie  nur  dann  als  sichere  Richt- 
schnur dienen,  wenn  der  Sitz  der  einzelnen  Fähigkeiten  und 
ihr   Verhältnis    zur   äusseren    Form    bestimmt    werden    könnte. 
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Erstere  Aufgabe  könnte  in  Irrenhäusern,  bei  den  so  häufigen 
Fällen  von  Gehirnerweichung,  die  meist  nur  gewisse  Zentren  und 
nur  gewisse  Fähigkeiten  zerstören,  durch  genaue  Bestimmung 
der  psychologischen  Mängel  bei  Lebzeiten  und  durch  ana- 
tomische Untersuchungen  nach  dem  Tode  am  sichersten  erforscht 
werden,  waij  auch  zum  Teil,  aber  meist  nur  bezüglich  der  Sinnes- 
thätigkeit  geschehen  ist.  Wenn  diese  Zentren  der  Fähigkeiten 
bestimmt  sind,  dann  könnte  man  durch  eine  grosse  Zahl  von 
Messungen  an  Individeun,  bei  denen  einzelne  Fähigkeiten  aus- 
nehmend stark  entwickelt  sind,  das  Verhältnis  derselben  zur 
äusseren  *  Form  bestimmen.  In  diesem  Falle  würden  die  An- 
gaben der  Anthropologie  einen  grossen  Wert  haben,  heute  ist 
dieser  Wert  noch  ziemlich  unbestimmt  Wie  inuner  sich  diese 
Sachen  verhalten  mögen,  giebt  uns  die  Völkerkunde  bezüglich 
der  bezeichnendsten  geistigen  Eigenschaften  doch  ziemlich  ge- 
nauen Aufschluss,  so  dass  wir  das  Auftreten  gewisser  Fähig- 
keiten in  der  aufsteigenden  Evolutionsskala  feststellen  und  hier- 
durch die  Daten  der  Kulturgeschichte  kontrollieren  können. 
Selbstverständlich  gelten  diese  Thatsachen  mehr  für  die  niederen 
Entwickelungszustände,  weil  die  Kulturmenschheit  sich  überall 
vermischt  hat,  daher  auch  das  Bild  der  höheren  Skala  ver- 
worrener ist  Die  Stammtabelle  der  menschlichen  Arten  giebt 
uns  hierbei  auch  einigen  Aufschluss,  doch  ist  dieselbe  noch 
allzu  unvollkommen,  um  verlässUch  zu  sein.  Ich  werde  einen 
nach  dem  Ergebnis  meiner  psychologischen  Untersuchungen 
modifizierten  Stammbaum  der  Arten  diesem  Abschnitt  bei- 
schliessen  und  die  Gründe  der  Veränderungen  angeben.   — 

Die  dritte  Quelle,  aus  welcher  wir  die  allgemeinen  Züge 
dieses  Wachstumsprozesses  bestimmen  können,  ist  die  Formel 
der  individuellen  geistigen  Entwickelung.  Hier  haben  wir  es 
nicht  allein  mit  einschlägigen  Thatsachen,  aber  mit  einem  Ge- 
setz zu  thun,  welches  uns  daher  als  Leitfaden  dieneiv  kann. 
Häckel  hat  nämlich  nachgewiesen,  dass  ein  jedes  Embryo  die 
ganze   Stammesentwickelung   in    abgekürzter    Form    wiederholt, 
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80  jedoch,    dass    alle   Hauptstadien  derselben    deutlich   hervor- 
treten und  ihm  bei  Ableitung  seines  Stammbaumes  des  Grenius 
Homo    als    sicherer   Wegweiser    gedient   haben.      Jedes    grosse 
Naturgesetz  muss  eine   Fortsetzung   haben,    wenn   das   Prinzip 
der  Vererbung  vom  Embryo  die  Wiederholung  aller  organischen 
Zustande  fordert»  welche  die  Art  in  seiner  Stammesentwickelung 
passiert  hat     So   müssen   bei    der   weiteren    Entwickelung  des 
Individuums    auch    jene   Zustande    wiederholt    werden,    welche 
die    Rasse    in    der   Kidturevolution    passiert      Das    Gesetz    ist 
evident,    fordert   einmal    der   Wachstumsprozess    diese   Wieder- 
holung,    so    muss    sie     dasselbe    auch    bezüglich    des    Seelen- 
organs   fordern.      Die    Thatsachen   bekräftigen    diese    Schluss- 
folgerung  auf    das    Entschiedenste.     Seit    undenklichen   Zeiten 
vergleichen    Geschichte    und    Litteratur    die   Völker    mit   Indi- 
viduen,   sprechen   von    ihrem    Kindesalter,    Jugend    und  Alter. 
Doch    sind    dies   nur   poetische   Metaphoren,  die  einer  näheren 
Untersuchung   bedürfen.     Wenn    wir    nun    die   psychologischen 
Stadien  des  Kindes  und  der  Völker  vergleichen,  überrascht  uns 
die  auffallende  Analogie  beider.     Dieselben  Fähigkeiten  melden 
sich  in  derselben  Beihenfolge  beim   Kinde,    welche   im    Kultur- 
leben   die    einzelnen   Perioden    kennzeichnen,    und    zwar    dem 
ganzen  individuellen  Leben  hindurch,  welches  daher   die    abge- 
kürzte Wiederholung  des   Stammeslebens   ist     Die   Thatsachen 
dieser  Gruppe    sind    sehr   zuverlässig,    wenn    wir    sie    nur   von 
allen  Zufälligkeiten,  wie  Erziehimg,  aussergewöhnliche  Einflüsse 
u.  s.  w.  befreien  können  und  nur  in  ihren  prinzipiell  wichtigen 
Hauptmomenten  beobachten.     Selbstverständlich  dürfen  wir  nur 
sehr  typische  und  normale  Individuen  zum  Gegenstand  unserer 
Beobachtungen  wählen.     Nachdem  dieses  Gesetz  ganz  allgemein 
ist,  dürfen    wir   nur   die   psychologische    Monographie  eines  ty- 
pischen Individuiuns  verfassen,  um    zugleich ,  auch    die    geistige 
Evolutionsgeschichte  seines  Stammes  zu  beschreiben.     Doch    ist 
hier  ein  neues  Hindernis.     Sowohl  das  Embiyo,  als  das    Kind 
wiederholen  die  anfängliehen  Zustände  ihres  Stanunes  nur  sehr 
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abgekürzt^  so  zwar,  dass  die  Beobachtung  gerade  dieser  Stadien 
grosse  Schwierigkeiten  verursacht  Sodann  melden  sich  beim 
Kulturkinde  die  latent  schon  vorhandenen  Fähigkeiten,  als 
Vorboten  seiner  späteren  Begabung  oft  allzu  frühzeitig,  was 
bei  primitiven  Völkern  nicht  der  Fall  ist,  verwirren  daher  oft 
die  Klarheit  des  Bildes. 

Alle  drei  Gruppen,  aus  denen  ich  die  Thatsachen  zur 
Konstruktion  meiner  Formel  nehmen  muss,  haben  also  ihre 
Vor-  und  Nachteile,  ihre  starke  und  schwache  Seite,  denn  keine 
dieser  Kausalreihen  ist  phylogenetisch  streng  richtig.  ÜberaU 
^ebt  es  Störungen,  deren  Ergebnisse  man  streng  ausscheiden 
muss,  bevor  man  sich  zur  Annahme  einer  prinzipiell  richtigen 
Thatsache  entscheidet.  Alle  drei  Quellen  geben  uns  aber  ge- 
nug verlässliches  Material,  um  die  gewünschte  Formel  zu  kon- 
struieren, wenn  wir  dasselbe  nur  einer  strengen  Kritik  unter- 
werfen. Dort,  wo  alle  drei  Quellen  übereinstimmende  Residtate 
geben,  können  wir  uns  bezüglich  ihrer  Richtigkeit  beruhigen, 
da  sie  die  Wirksamkeit  derselben  Kausalität  von  sehr  ver- 
schiedenen Seiten  beleuchten. 

Doch  hätte  das  Problem,  ohne  der  Hilfe  einer  logisch 
deducierten  Theorie,  kaum  gelöst  werden  können.  Ich  musste 
also  den  logischen  Faden,  die  Kette  der  Ursächlichkeit,  suchen, 
um  die  normale  Progression  der  Fähigkeiten,  oder  ihre  lo- 
gische Genesis  zu  finden,  wie  man  überhaupt  kein  allgemeines 
Prinzip  ohne  dieses  Hilfsmittel  finden  kann.  Die  deduktive 
Ableitung  der  ganzen  Wachstumsprozesse  ist  also  der  induk- 
tiven Beweisführung  vorangegangen,  erst  auf  Grundlage  dieses 
Planes  habe  ich  den" Aufbau  aus  dem  Material  der  Thatsachen 
versucht,  wobei  die  logische  Theorie  die  Thatsachen  und  diese 
die  Schlussfolgerungen  kontroliert  haben. 

Selbstverständlich  kann  ich  hier  den  ganzen  Gehalt  dieser 
Forschungen  nicht  anführen,  da  es  zu  viel^Baum  einnehmen 
würde,    darum    soll   dies    einem    nächsten  Bande   vorbehalten 
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bleiben.  Hier  kann  ich  nur  die  Ei^bnisse  derselben  zur 
Orientierung  des  Lesers,  und  zur  richtigen  Klassierung  der 
Kulturerscheinungen  anführen,  was  für  unseren  gegenwärtigen 
Zweck  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  genügen  mag. 


In  einem  an&nglichen  Zustand  des  menschlichen  Lebens 
sehen  wir  sowohl  beim  Kinde  als  beim  Wilden,  dass  die  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  prädominieren.  Der  Höhlenmensch  hat 
schon  das  Benntier  oder  das  Mastodon  sehr  scharf  ins  Auge 
gefasst,  wie  es  einige  erhaltene  Bildnisse  beweisen,  Diejschar- 
fen  Sinne  der  Bothaute,  sowie  die  der  Kinder,  sind  aUgemein 
bekannt  Darwin  bewundert  die  Beobacbtungs  -  und  Nach- 
ahmungsgabe der  Fuegioner.  Diese  Beobachtungen  sind  darum 
so  scharf,  weil  der  Spiegel  des  Bewusstseins  noch  nicht  durch 
eine  Unzahl  von  Eindrücken  getrübt,  und  die  Aufmerksamkeit 
nur  auf  konkrete  Gegenstände,  nicht  zugleich  auf  deren  Attribute 
und  deren  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  gerichtet  ist, 
wie  wir  uns  aus  den  Zeichnungen  der  Höhlenmenschen  und  der 
Wilden  leicht  überzeugen  können.  Das  Tier  oder  der  Gegen- 
stand sind  gut  charakterisiert,  aber  für  sich  allein  ohne  Attribute, 
ohne  Bewegung  oder  Umgebung.  Die  sachlich  sinnlichen  Be- 
obachtungen herrschen  also  vor,  das  Bewusstsein  empfingt  die 
sinnlichen  Eindrücke  konkreter  Gegenstände. 

Da  die  Emotionen  aus  Beflexen  dieser  Gedankenbilder 
oder  vegetativer  Funktionen  auf  das  peripherische  Nervensystem 
bestehen,  sind  dieselben  folgerichtig  einfache  Naturregungen,  die 
durch  die  beobachteten  Gegenstände  geweckt,  sich  ausschliesslich 
auf  die  Befriedigung  psychischer  Wünsche  und  des  Selbst- 
erhaltungstriebes,  beziehen,  aus  welcher  je  nach  dem  Gegenstand 
der  Zorn  oder  die  Furcht  entstehen.  Wie  wir  sehen,  ist  die 
Skala  derselben  sehr  klein,  sie  gehören  sämtlich  zur  Gruppe 
der  tierischen  Selbstsucht,  oder  durch  nichts  gemässigter  Be- 
^erden  und  zeigen  eine  absolute  Rücksichtslosigkeit  für  andere. 
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Durch  Sinnestauscfaungen,  welche  trotz  der  scharfen  Sinoe 
beim  Wilden  häufiger  sind  als  man  annehmen  dürfte,  weil  sie 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  wenig  beachten,  daher 
jede  ungewöhnte  Begegnung  von  Gegenständen  als  etwas  Un- 
natürliches betrachten.  Sodann  entsteht  durch  Träume,  der 
Betrachtung  des  Todes,  des  Wahnsinns,  kataleptischer  Zustande, 
des  Schattens  und  der  Spiegelbilder  jene  Furcht,  die  einem  un- 
bekannten und  unangreifbaren  Feind  gegenüber  zu  dessen  Ver- 
söhnung und  Bestechung,  Opfer,  Incantationen,  Fetischbilder 
u.  s.  w.,  kurz  einen  rohen  Kultus  einführt. 

Diese  Angst  vor  dem  Unbekannten  ist  in  ihrer  psycho- 
logischen Wirkung,  von  jener  tierischen  Angst,  die  er  bekannten 
Erscheinungen  gegenüber  empfindet,  sehr  verschieden.  Bei  dieser 
entscheidet  die  Kraft,  ist  der  Gregner  ihm  überlegen,  dann  ent- 
läuft er,  ist  er  schwächer,  greift  er  ihn  an.  Hier  kann  er 
aber  weder  entlaufen  noch  angreifen.  Es  ist  ein  Zustand  zu- 
rückgehaltener Erregung,  welche  ihn  zur  Unterwerfung,  zu 
einem  Kompromiss,  also  zu  einer  Unterdrückung  seiner  Impulse, 
zur  ernsten  Mässigung  derselben  zwingt  Der  selbstbewusste 
und  selbstvertrauende  Wilde,  der  alle  Gefahren  des  Waldes 
kennt,  denen  er  aber  vollkommen  gewachsen  ist,  der  in  jedem 
Moment  weiss,  was  er  zu  thun  hat,  und  ganz  unabhängig  in 
Familiengruppen  herumstreift,  sucht  die  Gesellschaft  seines- 
gleichen, beratet  sich  mit  ihnen  bezüglich  der  wunderbaren  Schreck- 
gestalten, und  über  die  Mittel,  sie  zu  beschwören.  Er  wird 
abo  verträglicher,  bildet  Stammesverbindungen,  in  welchen  der 
geübteste  Zauberer,  der  die  grösste  Macht  über  die  Grespenster 
hat,  das  grosse  Wort  führt,  allgemein  verehrt  und  gefürchtet 
wird.  Die  sittliche  Wirkung  dieser  unbestimmten  Furcht  legt 
also  den  ersten  Grundstein  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  der 
Unterordnung  imd  der  Beherrschung.  Wenn  der  Wilde  im 
Walde  einem  stärkeren  Männchen  begegnet,  entläuft  er  ihm, 
unterwirft  sich  aber  nicht.     Der  durch  jene  Spukgestalten   ver- 
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folgte  Halbwilde  ruft  den  Zauberer  selbst  herbei  und  unterwirft 
sich  ihm  aud  Angst  freiwillig. 

Es  ist  dies  der  erste  Anfang  der  kulturalen  Integration, 
welche  aus  dem  tierischen  Leben  Ganzwilder  hervorgeht,  die  an- 
fänglichste Bezähmung  der  tierischen  Begierden,  und  die  erste 
Entstehung  vom  sachlichen  Gedankenbild  der  Gegenstände,  ver- 
schiedener Begriffe,  die  aber  auch  nur  sachlich  gedacht,  daher 
durch  Fetische  und  rohe  Büdnisse  versinnlicht  oder  remateria- 
lisiert werden.  Wir  können  dieselbe  als  Erste  Periode  be- 
zeichnen, deren  Merkmale  das  entschiedene  Vorherrschen  der 
sinnlichen  Wahrnehmungen,  der  tierischen  Begierden  ist.  Anfang 
des  Stammeslebens,  unter  einem  Oberhaupt  oder  Zauberer,  als 
erste  Grundlage  der  Theokratie,  Anfang  des  Totenkultes,  Fe- 
tischismus und  der  Kunst,  als  sachliche  Zeichnungen  der  Gegen- 
stände, Naturlaute  als  Tonkunst 

Nach  langen  Perioden  eines  derartigen,  beinahe  tierischen 
Sinneslebens,  werden  die  sinnlichen  Eindrücke  allmählich  fixiert, 
und  zwar  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  in  konsekutive  Zellen- 
reihen. Diese  fixierten  Sinnesbilder  sind  die  Elemente  des  Ge- 
dächtnisses. Diese  aufgehobenen  Bilder  können  dann  spontan 
oder  durch  Ideenverbindung  evociert  werden.  Das  willkürliche 
Hervorrufen  solcher  Erinnerungsbilder  ist  schon  ein  Prozess 
höherer  Ordnung,  doch  geschieht  die  Hervorrufung  meist  auto- 
matisch durch  Induktion.  Indem  nämlich  die  Perceptionen  zu- 
sammengehöriger Erscheinungen  in  gewisse  Zellengruppon  auf- 
gehoben werden,  induziert  jene  Strömung  auch  in  deren  Nachbar- 
zellen Strömungen,  wodurch,  neben  dem  Bilde  der  sinnlich  be- 
obachteten Erscheinung  mehrere  Erinnerungsbilder  analoger 
Objekte  dem  Bewusstsein  vorgeführt  werden.  Selbstverständlich 
sind  die  frischen  Bilder  der  Beobachtung  viel  kräftiger,  als  jene, 
die  mit  der  Zeit  verblassen.  Die  Gleichartigkeit  dieser  Bilder 
bewirkt  eine  spontane  Klassierung  derselben,  es  entsteht  eine 
Ideenverbindung,  welche  dieses  bewirkt.  Allmälich  werden 
nicht  nur  die   konkreten  Fonnen,    aber    auch    gewisse  Atribute 
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der  £rscheiiiungen  fixiert,  welche  sowohl  diese  Klassifizierung 
als  die  Kenntnis  ihrer  nächsten  Konsequenzen,  d  L  die 
ersten  Erfahrungen  involvieren.  Es  ist  dies  die  Zeit  der  Ein- 
sammlung'von  Erfahrungen  dej=j  Materials  für  die  spatere  Geistes- 
thätigkeit,  die  erste  Proviantierung  des  Seelenorgans.  Hierdurch 
werden  die  Gedankenbilder  weniger  scharf,  aber  breiter  und  zu- 
sammenhängender erscheinen  mit  ihrem  Atribute  in  ihrer  Umgebung, 
und  führen  allmälich  zu  unsicheren  Folgerungen,  durch  die  Er- 
kenntnis gleichartiger  Resultate  gleichartiger  Erscheinungen. 

Diese  scheinbar  geringe  Veränderung  der  Geistesthätig- 
keit  hat  ziemlich  bedeutende  sittliche  Folgen.  Da  die  Emotional- 
reflexe dem  Gedankenbilde  entsprechen,  werden  die,  solcher 
Ideenverbindungen  sehr  verschieden  von  jenen,  scharfer  und 
konkreter  sinnlicher  Perceptionen  sein.  Diese  sind  ungeteilt» 
daher  auch  unbeschränkt,  jene  sind  geteilt,  bedürfen  einer  Ent- 
scheidung des  Urteils,  erzeugen  daher  auch  im  Nervensystem 
mehrere  Schwingungen,  die  sich  gegenseitig  abschwächen,  oder 
wenigstens  schon  durch  die  Teilung  die  Vehemenz  der  Impulse 
massigen.  Sobald  also  das  Gedächtnis  die  Führerrolle  über- 
nimmt, mässigt  sie  automatisch  die  animalischen  Begierden  und 
die  Brutalität  der  Handlungen,  ihrer  immittelbaren  Konse- 
quenzen. 

Die  soziale  Wirkung  dieses  geringen  geistigen  Fortschrittes, 
welche  noch  durch  die  religiöse  Angst  gesteigert  wird,  ist  be- 
deutend. Die  Milderung  der  Sitten,  wie  gering  sie  auch  sein 
mag,  gestattet  das  Zusammenleben  grösserer  Menschengruppen, 
was  die  Gteistesthätigkeit  an  und  für  sich  schon  anregt  Diese 
Aggregationen  fangen  an  sich  zu  organisieren,  sie  bedürfen  un- 
bedingt einer  Führung,  die  naturgemäss  dem  zufällt,  der  die 
Wirkung  gewisser  Erscheinungen  kennt,  d  h.  Erfahrungen  ge- 
macht hat.  Ein  langes  Leben  begünstigt  diese,  auch  mässigt 
es  die  Leidenschaften,  welche  die  Überlegung  weniger  stören, 
daher  fällt  die  Führerrolle  natürlich  demjenigen  zu,  der  meist 
auch  die  Zauberkünste  versteht  und  auch  dadurch  an  Achtung 
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ge^innty  dass  man  ihn  wegen  seinee  nahen  Todes  befürchtet. 
Dieses  sind  die  Keime  der  patriarchalischen  Stammesherrschaft^ 
die  spater  noch  mehr  ausgebildet  und  befestigt  wird. 

Wenn  Einzelne  in  der  Gesellschaft  grössere  Macht  und 
Ansehen  haben  als  Andere,  macht  selbstverständlich  auch  ihr 
Tod  einen  grösseren  Eindruck.  Bis  der  Wilde  nur  im  Moment 
lebt  und  denkt,  erwecken  die  Todesfalle  ziemlich  gleichartige 
Sensationen,  von  denen  die  letzten  immer  auch  die  stärksten 
sind,  da  die  älteren  Fälle  bald  vergessen  sind.  Als  aber  Ein- 
zelne grösseres  Ansehen  erhalten,  ausserdem  das  Gedächtnis 
die  Todesfalle  solcher  getreu  aufbewahrt,  entsteht  eine  gewisse 
Differenzierung  im  Reich  der  Toten  oder  der  Dämone,  auch 
erinnert  man  sich  oft  mehrere  Generationen  hindurch  der  her- 
vorragenderen Todesfälle,  und  hierdurch  entsteht  aus  dem  ein- 
fachen Totenkult  der  Ahnenkultus.  Diese  Erscheinungen 
l^en  den  Grundstein  zur  späteren  Differenzierung  des  Pan- 
theons. Diese  Abstufung  der  Eindrücke,  welche  die  Todes- 
falle hervorbringen,  bedingt  auch  eine  Abstufung  der  religiösen 
Gefühle,  welche  hierdurch  differenziert  werden  und  die  peinigende 
Angst  schon  durch  diese  Abstufung  etwas  gemildert  wird.  Diese 
sind  die  ersten  Anfinge  der  eigentlichen  Religion  und  ihrer 
Entwicklung.  Der  einfache  Totenkult  kann  oft  Jahrtausende 
lang  in  gleicher  Form  bestehen,  sobald  aber  dieses  Stadium 
der  ersten  Differenzierung  erreicht  ist,  muss  die  Evolution  not- 
wendiger Weise  fortschreiten. 

Zweite  Periode:  Entwicklung  des  Gedächtnisses  und  dess^i^ 
dominierende  Thätigkeit  im  Seelenleben,  die  spontane  Mässigung 
der  Natuiimpulse  infolge  derselben.  Etwas  grössere  Integration 
der  Aggregate,  Herrschaft  der  Ältesten,  als  Keim  der  patri- 
archalischen Staatsordnung.  Differenzierung  der  Totenverehrung, 
Totenkult  potenziert  sich  zum  Ahnenkult,  Differenzierung  der 
religiösen  Gefühle. 

Mit  Hilfe  des  Gedächtnisses  vermehren  sich  die  Erfahr- 
ungen^   man  merkt  sich   auch   gewisse  Konsequenzen    der  Er- 
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scheinimgeii,  darum  erBcheinen  die  Bilder  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen in  einer  gewissen  kausalen  Verbindung  vor  dem 
Bewussteein.  Demzufolge  sind  sie  weniger  scharf,  aber  auch 
weniger  isoliert  Die  Emotionalreflexe  dieser  Gedankenbilder 
sind  auch  weniger  einfach  und  kraftig,  weil  neben  der  ge- 
weckten Begierde  zugleich  auch  die  üblen  Folgen  der  Leiden- 
schaft als  ängstliches  Unbehagen  empfunden  werden,  welches  die 
Impulse  massigt.  Die  grosse  Zahl  der  Erfahrungen,  sowie 
die  Kenntnis  ihrer  Konsequenzen  bedingt  eine  oft  ganz  richtige 
Bchlussfolgerung,  selbstverständlich  nur  auf  sehr  beschranktem, 
ganz  materiellem  Gebiete,  da  aber  hierdurch  der  Impuls  zur 
Folgerung  gegeben  ist,  werden  solche  auch  auf  weiter  gelegene 
Probleme  angewendet,  wo  sie  konsequent  schwankend  bleiben 
und  falsche  Resultate  geben.  80  werden  alle  zufalligen  Er- 
scheinungen der  Macht  der  Manen,  Dämone  und  Fetische  zu- 
geschrieben, deren  Macht  hierdurch  spontan  differenziert  wird, 
deren  Einzelne  grossere  Kraft  erlangen,  als  die  Anderen,  werden 
hierdurch  über  die  anderen  zur  Stammesgottheit  erhoben,  ge- 
fürchtet und  geachtet  In  der  Empfindungswelt  entstehen  auch 
grosse  Veränderungen,  die  Erfahrung  lehrt,  dass  ungezügelte 
Leidenschaften,  Gewaltthätigkeit  und  unbeschränkte  Selbstsucht 
oft  böse  Folgen  haben,  hierdurch  entsteht  die  Furcht  vor  seinen 
eigenen  Thaten.  Ausserdem  erlangt  der  Stammesälteste  nicht 
nur  durch  seine  praktischen  Erfahrungen,  aber  auch,  als  der  er- 
fahrenste Zauberer,  nicht  nur  grosse  Achtung  und  Reichtümer, 
aber  auch  eine  grosse  Macht,  da  ihm  aus  Furcht  alle  gehorchen. 
Diese  Macht  lässt  er  rücksichtslos  walten,  hält  im  Lager  strenge 
Zuchfc,  straft  alles,  was  ihm  böse  erscheint  mit  grosser  Strenge. 
Die  Angst  vor  bösen  Folgen,  vor  dem  Zorn  der  Manen  und 
des  Stammesoberhauptes  zügelt  also  die  wilden  Leidenschaften, 
so  dass  ein  friedliches  Leben  innerhalb  des  Stammes  möglich, 
einige  Ordnung  hergestellt  und  der  wilde  Impuls  gegen  fremde 
Stämme  gerichtet  wird,  deren  Beute  die  Habgier  und  Sinnlich- 
keit, der  Kampf  selbst  den  rohen  Selbsterhaltungstrieb  befriedigt 
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In  diesem  Zustand  entsteht  und  ordnet  sich  die  patriarchalische 
Stammesherrschaft  meist  nomadisierender  Völkerschaften,  noch 
ohne  Ackerhau  mit  etwas  Handel.  Der  Patriarch  führt  Ge- 
wohnheitsgesetze mit  furchtbaren  Strafen  ein  und  sichert  seiner 
Deszendenz  die  Erblichkeit  des  Amtes,  der  Macht  und  des 
Vermögens. 

Die  irrigen  Erfahrungen,  sowie  die  Machinationen  des 
theokratischen  Stammesoberhauptes  belehren  die  Menge,  dass 
die  furchtbaren  Manen  verstorbener  Ahnen  gewisse  Handlungen 
fordern,  andere  missbilligen  und  bestrafen,  die  Angst  zwingt 
sie  zur  Befolgung  ihrer  angeblichen  Befehle,  macht  sie  zu  ab- 
hangigen Dienern  ihrer  Götzen,  den  sie  bei  jeder  Gelegenheit 
befragen,  dem  sie  das  Opfertribut  gewissenhaft  bezahlen  und 
hierdurch  sich  als  seine  Schutzbefohlene  betrachten,  mit  dem  sie 
eine  Art  von  Bündnis  schliessen,  unter  dessen  Protektion  sie 
dann  gegenüber  ihre  anderen  Bedrücker,  der  weniger  mächtigen 
Götzen,  mit  geringeren  Opfern  davonkommen.  Eine  abergläubische 
Angst  ist  die  Grundstimmung,  welche  das  Gemüt  fortwährend 
bedrückt,  aber  in  jenem  Zustand  viel  zur  Milderung  der  Sitten, 
zur  Förderung  des  friedlichen  Beisammenlebens,  daher  der  so- 
zialen Ordnung  beiträgt,  und  durch  die  fortwährende  Be- 
schäftigung mit  unsichtbaren  Mächten  den  krassen  Materialismus 
etwas  aus  dem  Staube  erhebt. 

Ks  ist  dies  die  dritte  charakteristische  Periode  der  Evo- 
lution, die  patriarchalische  Stammesgenossenschaft  nomadisieren- 
der Völker,  welche  die  Jagd  als  Hauptquelle  der  Ernährung 
bereits  aufgegeben  und  sich  zumeist  aus  dem  Ertrag  der  ge- 
zähmten Haustiere  und  dem  gewerbmässigen  Raub  ernähren.  Der 
Patriarch  hat  die  absolute  Macht,  die  er  als  Anführer  und 
Priester  bekleidet  der  seinen  Willen  zum  Gesetz  erhebt  und 
diesem  auch  göttliche  Autorität  verschafft,  sein  Amt  wird  erb- 
lich, er  ist  König,  Priester  und  Richter.  Aus  der  grossen  Zahl 
der  Götter  und  Manen  erhebt  sich  einer  zum  Stammesgott, 
hierdurch  beginnt    die   Differenzierung    des    Pantheons.     Dieser 
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ist  der  Führer  des  Volkes,  der  die  Götter  anderer  Stamme  be- 
kriegt, die  uufügsamen  Anhänger  ängstigt  und  bestraft»  mit 
dem  man  durch  Gaben  und  Opfer  ein  Bündnis  schliesst  Die 
Gemütsstimmung  ist  eine  fortwährende  Angst,  welche  die  tie- 
rische Selbstsucht  und  Sinnlichkeit  bezähmt  und  die  erste  Grund- 
lage der  Zivilisation  bildet  Die  Geistesthätigkeit  sammelt  die 
Erfahrungen,  erkennt  die  Konsequenzen  gewisser  Erscheinungen 
und  versucht  sich  auf  dem  Feld  induktiver  Schlussfolgerungen« 
Die  höchste  Weisheit  besteht  in  der  grössten  Erfahrung,  die 
Kiust  in  der  grauenhaften  Reproduktion  der  Schreckgestalten 
der  Götzen  und  in  einer  weheklagenden  Musik. 

4.  Allmählich  werden  die  Erfahrungen  vererbt,  bilden  dann 
das  Kapital  an  a  priori  Begriffe,  welche  da«  unstete  Herum- 
flattern der  Gedanken  beruhigen,  das  Denken  weniger  frag^ 
mentarisch  oder  rhapsodisch  machen,  sobald  sie  in  genügender 
Zahl  vorhanden  sind,  um  auf  jedem  Gebiet  des  Denkens  die 
Kausalpotenz  der  Erscheinungen  hervorzuheben  und  hierdurch 
den  Geist  zu  einer  gewissen  Art  von  Folgerungen  hinzuführen. 
Hierdurch  wird  das  Denken  von  Zufälligkeiten  weniger  ab- 
hängig, daher  geregelter.  Die  Klassenordnung  der  Begriffe  und 
das  Gesetz  der  Schlussfolgerung  wird  durch  die  Logik  der 
Thaisachen  automatisch  geregelt,  indem  die  Erscheinungen  samt 
ihrer  Kausalpotenz  fixiert  werden,  welche  eine  gewisse  Gleich- 
artigkeit der  Folgerungen  aus  gleichartigen  Begriffen  bedingt, 
so  dass  der  Geist  bei  der  Wahrnehmung  sofort  auf  ihre  Kon- 
sequenzen schliesst.  Die  fixierten  Grundwahrheiten  bilden  sodann 
die  Gesetze   des   Denkens. 

Die  Emotionalreflexe  haben  natürlich  auch  einen  ähn- 
lichen Klausalzusammeuhang.  Die  bösen  Folgen  gewisser  Leiden- 
schaften und  Handlungen  sind  schon  im  Voraus  bekannt 
Daher  werden  die  sinnlichen  Impulse  der  Utilität  untergeordnet, 
dadurch  entsteht  eine  utilitäre  Gesittung.  Die  fremde  In- 
teressensphäre wird  aus  praktischen  Rücksichten  einigermassen 
beachtet,  weil  man  die  Vorteile  des  friedlichen  Zusammenlebens 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     33     — 

größserer  Aggregate  anerkennt.  Die  primitive  Selbstsucht  wird 
mit  dem  Mantel  zivilisierter  Umgangsformen  und  dem  Schein 
von  Rechtlichkeit  verdeckt,  die  Grenzen  des  Erlaubten  sind  be- 
stimmt, da  die  prohibitive  Gesetzgebung  schon  ziemlich  aus- 
gebildet ist,  obgleich  noch  keine  imperativen  Sittengesetze  vor- 
handen sind. 

Die  sozialen  Konsequenzen  dieses  bedeutenden  geistigen 
Fortschrittes  sind,das8  man  die  Vorteile  der  Vereinigung  grösserer 
A^ggr^gfttß  <^68  Ackerbaues  und  der  festen  Wohnsitze  erkennt; 
dass  sich  daher  mehrere  Stamme  zu  einem  Volk  vereinigen 
und  sich  bestandig  niederlassen,  in  jeder  dieser  Niederlassungen 
herrscht  einer  der  früheren  Stammeshäuptlinge,  die  einen  zum 
gemeinsamen  Oberhaupt  und  Kriegführer  erwählen.  Durch  die 
ansässige  Lebensweise  und  den  friedlichen  Ackerbau,  sowie 
durch  die  utiUtäre  Denkungsart,  die  strengen  Gesetze  und  die 
Gottesfurcht,  werden  die  Sitten'  milder,  die  Umgangsfoimen 
ge^liger,  statt  Gewalt  wird  eher  Schlauheit  angewendet. 
Anfänge  eines  gesitteten  staatlichen  Lebens  und  grosserer 
Staatsaggregate.  Sind  die  Kolonien  zufällig  an  der  Meeresküste, 
entwickelt  sich  der  Handel  neben  etwas  Ackerbau,  der  rationa- 
listische Nomade  wird  selten  zum  Ackerbauer  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  eher  zum  Industriellen  und  Handelsmann, 
sein  Positivismus  befähigt  ihn  mehr  zu  diesem  Beruf.  Die 
blühendste  dieser  Niederlassungen,  die  sich  oft  bekriegen,  sich 
gegen  äussere  Feinde  aber  stets  vereinigen,  übernimmt  bald  die 
Führung,  wird  zur  Hauptstadt  und  ihr  Häuptling  ziun  gemein- 
samen Staatsoberhaupt. 

Alle  Stämme,  die  sich  zu  solchen  Gemeinwesen  ver- 
einigen, bringen  ihre  Stammesgötter  mit,  die  als  Kebyre  lokali- 
siert werden.  Die  Kolonien  sind  meist  nahe,  der  Verkehr  wird 
reger,  so  werden  allmählich  auch  die  Stammesgötter,  Fetische, 
Götzen  und  Dämone  der  Nachbarn  anerkannt,  hierdurch  ent- 
steht ein  verworrenes  Pandemonium,  aus  welchem  sich  all- 
mählich der  Lokalkebyr  der  Hauptstadt  als    erster  hervorhebt. 
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Die  Kebyre  erhebeu  sich  überhaupt  über  die  minderen  Gott- 
heiten, die  dann  mit  der  Zeit  zu  Dämonen  henmtersinken.  So 
ordnet  sich  das  Pantheon  allmählich  dem  wachsenden  Staate 
entsprechend.  Alle  diese  Gottheiten  sind  stets  anthropomorph, 
mit  allen  Eigenschaften  der  Menschen  ausgestattet^  nach  dem 
Rationalisten  sehr  sinnlich  sind,  werden  auch  ihren  Göttern 
heftige  sexuelle  Leidenschaften  zugemutet,  daher  erhalten  sie 
Göttinnen.  So  kommt  der  Erotismus  in  die  Religion  und  spielt 
in  allen  rationalistischen  Systemen  eine  grosse  Rolle.  Übrigens 
ist  eine  lange  Ideenverbindung,  die  noch  aus  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl  entspringt,  welch«  den  Erotismus  in  Kunst 
und  Religion  einführt,  welcher  dann  bei  sinnlicher  Veranlagung 
ungeheuer  lange  erhalten  bleibt. 

Die  Entstehung  des  Kebyrenkultes,  die  Schichtimg  des 
Pantheons,  die  Erhebung  eines  derselben  zur  höchsten  Grottheit 
und  die  Regelung  des  Kultes  charakterisieren  diese  Periode. 
Neben  der  grossen  Furcht  vor  Göttern,  die  eifersüchtig,  rach- 
süchtig und  habgierig  sind,  erscheint  eine  neue  Sensation  im 
religiösen  Gefühl.  Die  sexuellen  Leidenschaften  dieser  Gtötter 
und  Göttinnen  verleihen  ihnen  menschliche  Schwächen,  die  sie 
der  subjektiven  Gefühlswelt  näher  bringen  und  ihnen  eine  ge- 
wisse sympathische  Anziehungskraft  verleihen.  Diese  Sympathie 
ist  nun  ein  neues  Element,  welche  dann  die  Schreckgestalten 
früherer  Perioden  mit  einem  Hauch  erotischer  Poesie  umgiebt, 
die  im  Ritus,  in  der  Symbolik  und  in  der  Lithurgie  ihren  Aus- 
druck findet.  Der  Erotismus  reicht  zwar  in  die  giuue  Vorzeit 
des  Fetisch-  und  Totenkultes  zurück,  doch  fängt  seine  eigent- 
liche religiös-ästhetische  Bedeutung  erst  in  dieser  Periode  an, 
wo  er  den  Ritus,  die  lithurgischen  Gesänge,  die  kirchliche 
Kunst,  die  ästhetische  Auffassung  und  die  Gesittung  mächtig 
beeinflusst  Er  wirkt  in  der  Religion  auch  bei  höherer  Evo- 
utiön  weiter,  bringt  dann  in  der  Mystik  und  im  Occultismus 
sonderbare  Erscheinungen  hervor  und  wird  mit  der  Zeit  zum 
leitenden  Prinzip,  oder  doch  zum  wichtigen  Faktor  der  schwarzen 
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Magie,  welche  die  orthodoxe  Religion  stets  als  geheime  Neben- 
strömung begleitet  Doch  ist  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn 
die  Seligion  sich  allmählich  spiritualisiert,  solange  dieselbe  sinn- 
lich mid  materiell  ist,  bleibt  der  Erotismus  auch  im  offiziellen 
Kultus  erhalten.  Alle  rationalistischen  Religionssysteme  sind 
zugleich  erotisch. 

Die  Hauptmerkmale  dieser  4.  Periode  sind  also  die  Ent- 
stehung der  ä  priori  Begriffe,  der  Gesetze  des  Denkens, 
hierdurch  eine  vernünftige  Denkungsart.  Aus  diesem  Ratio- 
nalismus geht  eine  utilitäre  Gesittung  hervor,  welche  die 
Verbindung  mehrerer  Stamme,  den  Ackerbau,  die  Bildung  fester 
Ansiedelungen,  kurz  die  Bildung  grosserer  Staatswesen  be- 
günstigt Die  Stanunesgotter  werden  als  Kebyre  lokalisiert,  die 
der  Hauptstadt  übernimmt  die  Führung,  der  Pantheon  wird 
zur  Hyerarchie,  der  Oberkebyr  zum  Naüonalgott,  kleine  Götter 
sinken  zu  Dämonen  herunter.  Der  Ritus  wird  geregelt  Neben 
der  Gottesfurcht  erwecken  die  erotischen  Verbindungen  der 
Götter  und  Göttinnen  sympathische  Gefühle.  Der  Erotismus 
spielt  überhaupt  in  kirchlicher  Kunst,  im  Symbolismus  und  in 
der  Lithurgie  eine  hervorragende  Rolle. 

5.  Nach  der  Fixierung  der  ä  priori  Begriffe  und  der  Ge- 
setze des  Denkens  fangt  die  eigentliche  geregelte  Geistesthatig- 
keit  an.  Diese  ist  eine  äusserst  scharfe  und  präzise  induk- 
tive, also  reinempjrrische  Schlussfolgerung.  Die  genaue  Er- 
kenntnis der  sinnlichen  Erscheinungen  mit  Hilfe  einer  ana- 
lytischen Zergliederung  derselben  ist  das  Ziel  dieser  Funktion. 
Man  will  in  das  Innere  derselben  eindringen,  aus  der  Kenntnis 
der  Bestandteile  das  Ganze  erkennen.  Die  Analyse  ist  subtyl, 
und  aus  der  Summe  der  Induktionsschlüsse  entsteht  eine  all- 
gemeine  Weltanschauung.  iSne  Weltanschauung  im  eigent- 
lichen Sinne  kann  dieselbe  nicht  genannt  werden,  weil  die 
leitenden  Prinzipien,  die  eine  solche  allein  zusammenfassen 
können,  noch  gänzlich  fehlen.  Es  ist  jene  Betrachtung  der  Er- 
Bchdnungswelt,  eine  mosaikartig  zusammengewürfelte  Menge  von 
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ThatBachen,  welche  konkrete  ElrBcheiniingeii  von  Fall  za  FaU 
zwar  erklären,  niemals  aber  als  leitende  Prinzipien  des  Wissens 
und  der  Handlangen  dienen  können.  Darum  können  Ratio- 
nalisten auf  die  unmittelbaren  Konsequenzen  gewisser  Ursachen  mit 
beinahe  unfehlbarer  Sicherheit  schliessen,  doch  sind  sie  unfähig, 
längere  Kausalreihen  zu  verfolgen,  jeder  Gedanke  ist  eben  auf 
das  Konkrete  gerichtet,  zerlegt  alles  analytisch,  erkennt  die  Kon- 
sequenzen aller  Einzelheiten,  kann  sie  aber  weder  zu  einem 
Gesamtbild  zusammenfassen,  noch  das  Prinzip  derselben  ab- 
strahieren. Demzufolge  sind  die  Kenntnisse  vielseitig,  im  ein- 
zelnen ganz  richtig,  aber  unzusammenhängend,  fragmentarisch. 
Die  Beobachtung  ist  rasch  und  präzis,  der  Gesichtskrds  aber 
beschränkt 

Ebenso  sind  die  Empfindungen.  Die  scharfe^und  präzise 
Beobachtung  der  feinsten  Attribute  der  Erscheinungen  macht 
auch  das  peripherische  Nervensystem  gegen  äussere  Eindrucke 
ausserordentlich  empfindlich,  und  entwickelt  eine  grosse  passive 
Sensitivität  des  Gemütes.  Die  in  der  Gedankenthätigkeit  wirksamen 
Gesetze  regeln  auch  die  Empfindungen,  indem  die  immerwähren- 
den Induktionsschlüsse  auch  gewisse  Reihen  von  Sensationen^ 
d.  h.  solche  Naturregungen  erwecken,  welche  durch  die  Empfindung 
ihrer  Konsequenzen  prohibitiv  gemässigt  werden.  So  entsteht  eine 
übertragene  Selbstsucht,  welche,  durch  prohibitive  Sittengesetze 
geordnet,  die  fremde  Rechtssphäre  schont,  um  den  Kampf  und 
die  allzu  heftigen  Sensationen  zu  vermeiden.  Dieses  Moralsysteni 
der  verfeinerten  und  übertragenen  Selbstsucht  erzeugt  zwar  nie- 
mals Gefühle  höherer  Ordnung,  d.  h.  aktive  Empfindungeo, 
altruistische  Liebe  oder  selbstlose  Begeisterung,  doch  genügt  es, 
um  einen  gewissen  Grad  passiver  Rechtlichkeit  und  glattere 
Umgangsformen  hervorzubringen,  welche  den  Bestand  grösserer, 
aber  nicht  allzu  grosser  Aggregate  ermöglichen.  Das  System 
übertragener  Selbstsucht  bringt  also  niu*  verfeinerte  Natur- 
regungen hervor,  die  sich  immer  auf  materielle  Dinge  und  sinn- 
liche Wünsche  beziehen. 
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Diese  Form  des  Wissens  und  der  Gesittung  bildet  wirk- 
liche Staaten.  Diese  sind  aber  von  geringer  Ausdehnung  und 
lockerem  Oefüge,  aber  haben  meist  eine  intensive  Bevölkerung 
und  ein  reges  industriell -merkantiles  Leben.  Die  einzelnen 
Handelskolonien  vereinigen  sich  zu  Eonföderationen  unter 
dnem  Staatsoberhaupt,  dessen  Wohnstatte  zur  Hauptstadt  wird. 
Die  Differenzierung  und  Schichtenbildung  solcher  Aggregate  ist 
äusserst  gering,  da  die  inneren  Eigenschaften  bei  Rationalisten 
nur  wenig  berücksichtigt  werden,  hingegen  die  äusseren,  zu- 
fiLlligen,  wie  Amtsstellung  und  besonders  Reichtum  die  höchste 
Anerkennung  erwerben.  Daher  ist  der  soziale  Zustand,  bis 
solche  Staaten  arm  sind,  ein  demokratischer,  mit  dem  Reich- 
tum entwickelt  sich  eine  mächtige  und  bedrückende  Plutokratie. 
Die  äussere  Macht  solcher  Aggregate  imd  ihre  Cohäsion  ist 
meist  sehr  gering,  der  kriegerische  Greist  wird  durch  die  Em- 
pfindlichkeit der  Nerven,  die  Scheu  vor  jeder  Anstrengung  und 
Gewaltthat  unterdrückt.  Der  Mangel  grosser  Ideale,  den  Qe- 
samtwillen  konzentrierender  Prinzipien  lockert  das  Oefüge,  so 
zwar,  dass  sich  solche  Staatswesen  meist  nur  durch  schlaue 
Verträge,  durch  G^geneinanderhetzen  der  Feinde,  durch  Geldopfer 
und  hauptsächlich  durch  ihre  im  Moment  unfehlbare  Beurteilung 
der  Lage  und  dessen,  was  zu  thun  ist^  also  nur  von  Fall  zu 
Fall  erhalten. 

Der  Lokalkebyr  der  Hauptstadt  erhebt  sich  allmählich 
zum  Range  eines  Nationalgottes,  die  der  anderen  Städte  er- 
halten einen  der  Bedeutung  dieser  entsprechenden  Rang,  der 
aber  tief  imter  jenem  des  Obergottes  steht,  sinken  zuletzt  zu 
blossen  Dämonen  herunter,  bilden  dann  die  himmlischen  Heer- 
scharen, oder  das  Heer  der  Unterwelt.  Die  stetige  Ranges- 
erhöhung des  Hauptkebyrs  erhebt  ihn  allmählich  zum  Allein- 
herrscher, die  Religion  bildet  sich  zum  Monotheismus  oder 
eigentlich  zmn  Henotheismus  aus,  unter  einem  anthropomorphen 
Nationalgott  Der  Anthropomorphismus  ist  durch  den  Positivis- 
muB    bedingt^    da    dieser    sich    nichts   Abstrakt-Geistiges    oder 
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Prinzipiellee  vorstellen  kann,  daher  die  anfangliche  Menflchen- 
gestalt  der  Götter  immer  beibehält  Der  Erotismus  wird  immer 
beibehalten,  nur  wird  er  etwas  weniger  roh,  wie  es  die  Menschen 
im  Denken  und  Fühlen  auch  sind.  Auf  dieser  Stufe  erreicht 
die  materialistische  Religion  ihren  Höhepunkt,  weiter  kann  sie 
sich  nicht  hinaufschwingen,  da  jene  ideale  Auffassung,  deren 
eine  höhere  Gottesauffassung  unbedingt  bedarf,  bei  der  perzep- 
tiven  Denkungsart  ausgeschlossen  ist  Hier  muss  ich  noch 
bemerken,  dass  die  allgemein  verbreitete  Ansicht»  der  Mono- 
theismus sei  die  höchste  Religionsfonn,  durchaus  irrig  ist  Das 
Wesentliche  ist  die  Vorstellung,  die  sich  der  Mensch  von  der 
Gottheit  macht,  nicht  die  Zahl  der  Personifikationen.  Ein 
anthropomorpher  Gott,  dem  alle  menschlichen  Schwachen  an- 
haften, steht  ja  offenbar  auf  einer  niedrigeren  Stufe,  als  ein 
mächtiger  Weltgeist,  selbst  wenn  diesem  mehrere  Erscheinungs- 
formen zugeschrieben  werden.  Ein  Grötze  bleibt  ein  G^tze, 
wenn  er  auch  allein  ist,  die  Höhe  der  Grottesidee  liegt  in  der 
Konzeption,  nicht  in  der  Einzahl  allein. 

Der.  geistigen  Entwickelung  und  Gresittung  entsprechend, 
ist  auch  das  religiöse  Gefühl,  und  die  Form  des  Kultes.  Der 
analytischen  Methode  entsprechend,  entwickelt  sich  die  Schrift- 
deutung zu  einem  ungeheueren  Umfang  und  zu  grosser  Sub- 
tylität,  hiedurch  wird  die  anfangs  strenge  puritanische  Ortho- 
doxie zum  Gregenstand  einer  eigentümlichen  Schriftdeutung, 
welche  die  Starrheit  der  Formen  erschüttert,  und  der  Scepsis 
den  Weg  vorbereitet  Als  mächtiger  Autocrat  hat  der  Grott  ein 
strenges  Gesetz,  welches  der  Mensch,  selbst  nachdem  der  Schreck  als 
wahrer  Inhalt  der  Religion  einigermassen  geschwunden  ist,  doch 
gewissenhaft  befolgt  Hiedurch  entsteht  ein  schaler  Formdienst, 
eine  Gleisnerei  ohne  wahren  Glauben,  schon  um  sich  von 
anderen  Völkern  zu  unterscheiden,  da  ein  henotheistischer  Gott 
notwendigerweise  zum  Partikularismus  führt.  Die  ursprüng- 
liche Angst  ist  zwar  gemässigt,  bildet  aber  doch  Mas  Grund- 
prinzip des  religiösen  Gefühls,  neben    dem    immer   bestehenden 
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Erotismus,  der  sich  wdter  entwickelt  und  verfeinert.  Diese 
Gefühle  sind  bei  der  Entwickelung  des  äusseren  Kultes  mass- 
gebend, welche  sowohl  im  Ritus,  als  in  der  Lithurgie  und  in 
der  Ornamentik  ihre  volle  Ausbildung  erlangt  und  oft  künst- 
lerisdie  Formen  aufweist. 

Die  Hauptmomente  dieser  Periode  sind  also:  Eine 
scharfe  induktiv-analytische  Denkungsart,  die  Gesittung 
besteht  aus  einem  System  der  übertragenen  Selbstsucht, 
kleine  aber  intensive  Handelsstaaten,  Vorherrschen  der  Haupt- 
stadt, Plutokratie.  Raffinierte  Omamentalkunst,  erotische  Musik. 
Ausbildung  des  Mono  oder  Henotheismus  und  Dämonologie, 
Religionsgesetz,  Exegese  Formdienst,  volle  Entwickelung  des 
äusseren  Kultes. 

6.  Ein  intensives  soziales  Leben  und  die  fortwährende 
Übung  der  Beobachtung  und  Analyse  verfeinem  und  differen- 
zieren das  perzeptive  Seelenorgan,  und  mit  diesem  gleichzeitig 
auch  das  sensitive  Nervensystem.  Die  Analyse  erreicht  bald 
eine  grosse  Subtylität,  so  auch  die  Empfindlichkeit,  das  Denken 
wird  zur  Haarspalterei,  das  Fühlen  zu  einer  mimosenhaften 
Sensitivität  Die  starken  physischen  Impulse  sind  gebrochen, 
hiedurch  aber  auch  die  motorische  Kraft  des  Gemütes,  weil  die 
übertragenen  Impulse,  die  Schwungkraft  der  Ideale,  die  sich  bei 
Idealisten  zum  motorischen  Prinzip  zweiten  Grades  entwickeln, 
nicht  vorhanden  sind.  Die  Analyse  erweckt  den  Zweifel,  der 
durch  nichts  befriedigt  werden  kann,  die  krankhafte  Empfind- 
lichkeit, die  Unentschlossenheit,  die  Zaghaftigkeit,  kurz  die 
Schwache  des  Willens  und  eine  äusserst  raffinierte  meist  per- 
verse Sinnlichkeit 

Hiedurch  büsst  die  Gesellschaf t  nicht  nur  ihre  Aggressivität, 
die  übrigens  schon  längst  verschwunden  ist,  aber  auch  ihre 
Widerstandsfähigkeit  ein,  weil  nichts  vorhanden  ist,  was  den 
GesamtwUIen  konzentrieren  könnte.  Jeder  trachtet  sich  aller 
Cooperation,  aller  Kämpfe  zu  entziehen,  mn  möglichst  ungestört 
ein  verweichlichtes  Leben  zu  führen.    Die  Umgangsformen  sind 
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fein,  der  Luxus  grose,  doch  unterliegt  der  decadente  Staat  dem 
ersten  Ansturm  der  Feinde. 

In  der  Religion  untersucht  die  kritische  Analyse  die 
Gottheit»  die  Kosmogonie  und  die  Lehre  überhaupt»  der  Zweifel 
erwacht  und  zerstört  den  Glauben,  der  durch  nichts  mehr  er- 
setzt werden  kann,  weil  die  analytische  Geistesthätigkeit  nichts 
zu  schaffen  vermag.  Die  ewige  Frage:  Warum?  zerstört  jeden 
Keim  der  Zusammenballung  von  B^riffen  schon  im  Voraus. 
Die  Religion  geht  ihrem  Wesen  nach  zu  Grunde,  nur  ein  rein- 
äusserlicher,  infolge  der  grossen  Verfeinerung  künstlerisch  an- 
gehauchter Formdienst,  in  welcher  der  Tcrfeinerte  Erotismus 
vorherrscht,  ein  ästhetischer  Pharisaismus  bleibt  noch  erhalten, 
die  Religion  wird  rein  dekorativ.  Aus  dem  erotischen  Element 
entsteht  aber  ein  feinsinnlicher  oder  perverser  Occultismus* 
welcher  das  blasierte  Nervensystem,  sogar  den  müden  Geist 
noch  anregt  und  den  Boden  für  zukünftige  Religionsbegriffe 
vorbereitet. 

Demnach  ist  die  schematische  Evolutionsformel  für  die 
Religion  rationalistischer  Menschenrassen,  vorausgesetzt  sich  die- 
selbe ungestört  entwickeln  könnte,  die  folgende: 

L  Periode.  Sinnliche  Wahrnehmungen.  —  Tierische 
Begierden.  —  Kleine  Sozialgruppen.  —  Wilder  Zustand.  — 
Anfang  von  Totenkult  und  Fetischismus. 

n.  Periode.  Ausbildung  des  Gedächtnisses,  ersten  Er- 
fahrungen. —  Spontane  Mässigung  der  Naturregungen. — 
Halbwilder  Zustand,  etwas  grössere  Stämme.  —  Alteste  und 
Zauberer.  —  Differenzierung  der  Grötzen,  Totenkult  entwickelt 
sich  zum  Ahnenkult 

m.  Vermehrung  der  Erfahrungen.  —  Mässigung  der 
Leidenschaften  durch  die  Furcht  —  Patriarchalischer  Zustand 
zumdst  nomadisierender  aber  grösserer  Stämme.  —  I2in  Fetisch 
oder  einer  der  Manen  erhebt  sich  zur  Stammesgottheit, 
hyerarchalische  Regelung  des  Pantheons. 
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IV.  Entstehung  der  k  priori  Begriffe,  intuitiver  Kennt- 
maae  und  der  Gresetze  des  Denkens.  —  Utalitare  Gesittung.  — 
Verbindung  mehrerer  Stamme,  Ackerbau,  stabile  Ansiedelungen. 
—  Kebyrkult,  Kebyr  der  Hauptstadt  wird  ztun  National- 
gott, Hyerarchie  der  Götter,  Dämonismus.  —  Göttliche  Gesetze, 
Gottesfurcht  und  Erotismus. 

V.  Induktiv-analytische  Denkungsart,  positive  Gesetze  des 
Denkens.  —  System  der  übertragenen  Selbstsucht  —  Grosse 
Aggr^ate  von  der  Hauptstadt  beherrscht,  Industrialismus, 
Plutokratie.  —  Oberkebyr  wird  zum  alleinigen  Grott,  die  übrigen 
zu  Dämonen,  Monotheismus  oder  Henotheismus.  —  Be- 
ligions-Gesetze,  Exegese,  Formdienst,  volle  Ausbildung  des 
prunkhaften  Rituells.     Gottesfurcht  und  Erotismus. 

VI.  Feine  Analyse,  scharfe  Kritik,  Scepsis.  —  Grosse, 
subjektive  Empfindlichkeit,  Selbstsucht  zweiten  Grades.  — 
Luxus,  Indifferenz,  Zersplitterung  der  Staatswesen.  —  Glaube 
erschüttert,  ästhetischer  Formdienst,  raffinierter  Erotismus.  — 
Aus  dieser  entsteht  ein  sinnlich  perverser  Occultismus,  die  Brut- 
stätte neuer  Religionsbegriffe. 
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Kapitel  m. 

Evolutionsformel  idealistischer 
Religionen. 


In  zusammengesetzten  Sozialaggregaten  entsteht  aus  der 
Exigenz  komplizierterer  Lebensbedingungen  eine  neue  Fähig- 
keity  welche  dem  menschlichen  Geist  ein  weit  grösseres  Gebiet 
eröffnet  Diese  Fähigkeit  ist  die  Einbildungskraft  oder  die 
Imagination,  ihr  Hauptmerkmal  ist,  dass  sie  die  Gedankenbilder 
in  der  Natur  nicht,  oder  doch  nicht  in  jener  Form  vorhandener 
Dinge,  willkürlich  hervorrufen  und  mit  diesen  geistige  Ope- 
rationen durchführen  kann.  Sie  kann  einzelne  Attribute  von 
ihrem  Objekt  lostrennen,  zu  selbständigen  Begriffen  hypostasieren 
imd  aus  mehreren  solcher  neuartige  Phantasiewesen  oder  Vor- 
stellungen bilden.  Diese  Fähigkeit  pflegt,  wie  es  scheint,  bei 
sehr  begabten  Völkerrassen,  inmitten  einer  progressiven  Zivili- 
sation, als  Postulat  komplizierterer  Lebensbedingungen  aufzu- 
treten, so  entstand  sie  wenigstens  bei  Kulturturaniem,  Elamiten, 
Akkaden  und  Ägyptern,  doch  kann  sie  durch  Vererbung  auch 
auf  neuentstehende  Rassen  übertragen  werden,  welche  sie  dann 
von  Anfang  an  als  Rassenmerkmal  mitbringen,  wie  die  Aryer 
z.  B.,  die  selbst  in  sehr  primitiven  Stadien  deutliche  Spuren 
derselben  offenbaren. 

Wie  die  imaginative  Geistesthätigkeit  viel  komplizierter 
ist»  als  die  sinnlich  perzeptive,  ebenso  sind  auch  deren  Ergeb- 
nisse viel  verwickelter;  besonders  da  wegen  der   hohen  Kultur- 
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läge,  in  welcher  sie  zumeist  entstehen,  vielfache  geistige  Ejreu- 
zungen  stattfinden  und  das  Gesamtbild  verwirren.  Darum  ist  auch 
die  schematische  Formel  derselben  ungleich  komplizierter  und 
ihre  klare  Ableitung  schwieriger.  Hiezu  kommt  noch,  dass  die 
Imagination  als  eine  Buperposition  neuer  Fähigkeiten  auf  der 
Unterlage  der  ursprünglichen  sinnlich-perzeptiven  Funktion  be- 
ruht und  viele  Interferenzerscheinungen  hervorbringt»  an  denen 
beide  Fähigkeiten  in  sehr  verschiedenem  Verhältniss  beteiligt 
sind,  daher  selbst  obige  Kreuzungen  abgerechnet,  das  Problem 
verwickeln.  Doch  ist  das  Übergewicht  der  neuen  Fähigkeit 
an&ngs  so  gross,  ihre  Wirkung  auf  das  Bewussteein  so  vehe- 
ment» dass  jene  Störungen  ziemlich  gering  und  die  Kreuzungen 
beider  Kausal  reihen  nicht  allzu  störend  sind,  so  dass  dieselben 
ohne  Schaden  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  vernachlässigt 
werden  können. 

L  In  der  ersten  Periode  ihrer  Entstehung  ist  die 
Phantasie  noch  sehr  wankend,  zügellos  und  sachlich.  Sie  be- 
gnügt sich  damit»  aus  den  haeterogensten  Elementen  sonderbare 
Phantasiewesen  zu  bilden  und  gewisse  Naturerscheinungen  zu 
versinnlichen.  Alles,  was  den  Greist  beschäftigt  und  anregt, 
steigert  ihre  Thätigkeit»  welche  dann  in  der  Fieberhitze  oft  aus 
unzusammengehörigen  Attributen  &belhafte  Wesen  bildet  oder 
gewisse  Naturerscheinungen  poetisch  personifiziert.  Sonne, 
Mond  und  Sterne,  Wind  und  Wolken  werden  belebt,  die 
Sonnenhitze  wird  zum  reissenden  Tier,  die  Wolken  zu  Kühen, 
Aurora  zum  Weib,  die  Fluten  zu  Drachen  u.  s.  w.,  so  dass 
eine  ungeheuere  Zahl  solcher  Wesen  und  Vorstellungen  die 
Seele  bevölkern  und  das  Bewusstsein  mehr  in  Anspruch  nehmen, 
als  die  sinnlichen  Wahrnehmungen.  So  entsteht  eine  sehr 
hffbige,  formenreiche  und  bizarre  Gredankenwelt,  die  das  Be- 
wussteein fortwährend  beschäftigt,  von  der  Aussenwelt  auf  die 
Produkte  der  konstruktiven  Phantasie  lenkt  und  aus  der  Kausal- 
potenz dieser  komplexen  Wesen  zu  ganz  absonderlichen  Trug- 
schlüssen gelangt»  welche  die  Geistesthätigkeit  von  Grund   aus 

Ciobtl,  SatttobBB«  der  BtUgknubegriffe.  6 
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umgeBtalten.  Die  Pkantasie  ist  anfangs  so  n>h,  ungeregelt  und 
stürmisch,  dass  ihre  VontellHngen  infolge  der  tunoltaarischen 
Ideenwncberung  und  da  sie  der  Kontrolle  sinnüdier  Wahr- 
nehmungen entbehren,  zumeist  eihe  Wahngebilde  sind.  Das 
Jjeben  ist  em  Fiebertraum,  dessen  Mardienungeheaer  allmählich 
Realität  bekommen  und  deren  durduMm  falsche,  ihrer  wider- 
sinnigen Zusammensetzung  entsprechende,  Kausaipotenz  und 
Resultate  als  wahr  angenommen  werden.  Selbstverständlich 
haben  so  widernatürlich  zusammengesetzte  Wesen,  wie  die  Un- 
tiere, welche  die  Bonnenhitze,  die  Fluten,  Gewitter  u.  s.  w.  Tor- 
stellen,  ganz  absonderliche,  von  jenen  der  Erscheinungen  so 
verschiedene  Kräfte  und  Eigenschaften,  dass  demzufolge  auch 
das  Denken  und  Handeln  solcher  Menschen,  deren  Seele  mit 
solchen  erfüllt  ist,  von  jenem  der  Rationalisten  sehr  versohieden 
sein  muss. 

Rationalisten  urteilen  und  handeln  in  den  meisten  Fällen 
des  alltäglichen  Lebens  sehr  richtig,  darum  ist  es  auffallend, 
dass  solche  Rassen,  welche  vermöge  ihrer  absonderlichen  Ideen- 
bildung zu  irrigen  Folgerungen  gelangen  müssen,  im  Kampf 
ums  Dasein  jenen  Posidvisten  gegenüber  stets  im  Vorteil  sind. 
Dieses  scheinbare  Paradozon  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass 
die  kiurzen  Induktionsschlüsse  oder  Erfahrungen  nur  in  einem 
sehr  beschränkten  Kreise  richtig,  daher  zumeist  nur  dem  In- 
dividuum oder  einem  sehr  kleinen  Aggregate  nützlich  sind. 
Grössere  Aggregate  haben  andere  Bedürfnisse,  welche  die  Em- 
pyrik  nicht  erkennen  kann,  der  Utilitarismus  genügt  nicht  mehr 
und  die  Selbstsucht  ist  geradezu  zerstörend,  die  GManken  und 
Empfindungen  müssen  unbefugt  konsentriert  werden.  Als  die 
Phantasie  das  Denken  und  Fühlen  .prinzipiell  verändert  und 
von  sachlich-materialiBtischan  und  subjektiv  egoistischen  auf 
mehr  allgemeine  und  unegoistische  Dinge  lenkt»  erfolgt  jene 
Konzentration  automatisch,  und  verieiht  dem  Aggregate^  trotz- 
dem die  Vorstellungen  falsch  und  die  überschwängliche 
Schwärmer^  dem  Individuum  nicht  nüteUcfa   ist,   eine  gröesaie 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     4ö     — 

Eobafflon,  als  die  Erfadunrngsweieheit.  Bodann  verleiht  jede 
Mne  Keligion,  me  wir  eingangs  gesehen,  grosse  Kraft  und 
Vcnrteile.  Die  Phantasie  bfingt  eine  sokdie  herror,  oder  ist 
eigentlich  an  sich  schon  die  neue  Religion.  Diese  Gründe 
waren  für  sich  allein  genügend,  um  das  Bestehen  <ler  IdeaUsten 
zu  erklaron,  doch  sind  sie  nicht  die  einzigen.  Die  Phantasie 
giebt  nämlich  der  Evolution  einen  mächtigen  Impuls,  und  be- 
schleunigt dieselbe  vemöge  Sires  zusaflazaenfassenden  Prinzips, 
welche  mit  Hilfe  der  einfachen  Differenzierung  wie  wir  gesehen 
haben,  nur  änuaserst  langsam  und  nur  in  einer  Richtung  f  ort» 
schreitet  Damm  überholt  eine  primitive  Idealist^irasse  ein  ratio- 
naUetisches  Culturaggregat,  und  lasst  ihn  sehr  bald  weit  hinto* 
fBcih  zurück.  Wenn  man  die  Vorteile  der  Kultur  gdiörig 
würdigt,  muss  man  maxii  die  der  Imagination  anerkennen,  und 
das  Gredetfaen  der  Idealistenrassen  als  ein  noiwendiges  Ergebnis 
aaerkemen. 

Die  zusammengesetzten  und  übastragenen  Begriffe  erzeugen 
annaloge,  zusammengesetzte  und  übertragene  Emotionalreflexe. 
Die  kritiklose  Eombinafion  der  ungeregelAen  Phantasie  bringt 
anch  sehr  widevqpiediende  EmotiGBen  hervor  die,  gleichwie  ihie 
Beweggründe  der  Natuxerscheiimng,  der  einfachen  Naiturregung 
entg^engesetzt  sind.  Es  entstehen  also  komplexe  Empfindungen 
deren  Besultantn  eine  ganz  andere  Bichtung  haben,  als  die 
sinnlichen  Wünadie  oder  die  Selbstsucht,  die  aber,  da  die 
OeisleBthätigkeit  eine  sehr  släkmische  ist,  gleicfalalls  sehr  heftig 
Md.  Eistere  Art  der  Empfisfedungen  ist  passiv  und  wirkt 
von  missen  aach  innen  auf  das  Subjekt^  letsters  ist  aktiv  und 
wiiikt  von  innen  nach  uxemat  auf  das  Obfekt 

Auf  die  Gestafttui]^  der  Gksellsohalt  iriikt  dieser  verandevte 
Geist  ganz  imders»  als  der  Bationalismus.  Dieser  gestattet  die 
Integnlien  grosser  Aggwig'ato  aidit»  wekbe  die  Serüekachtigung 
fremder  Istevesaan  k  desto  häheron  Masse  lord«sn,  }«  grosser 
sie  sind.  Wem'ge  Individuen  können  auf  einem  grossen  Gebiet 
Bodi  b«  egoistiadker  Denkirngsart  zusamBoeiileben,   bei  grosser 
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Zunahme    der  Bevölkerung   entsteht   aber  ein    unausgleichbarer 
Konflikt  der  Interessen,  welcher  zur  Trennung  zwingt,  so  dass 
die  Nomadenstamme  oder  solche  Handelsniederlassungen,  die  Kolo- 
nien aussenden,  sich  in  horizontaler  Richtung  ausbreiten.    Daher 
bedingt   die   Selbstsucht,    die    horizontale   Differenzierung   oder 
Nebeneinanderlagerung,  d.  h.  die  Zersplitterung  des  Volksmateriala. 
Sobald   aber   nicht   die  Befriedigung   materieller  Wünsche,    die 
Ausnützung  des  Nächsten,  das  Grundprinzip  ist,  und  die  Selbst- 
sucht nicht  alles  an  sich  zu  reissen  trachtet^  kommen  sjmpatische 
Anziehungen  zum  Vorschein,   welche  die  gegenseitige  Hilfe  be- 
dingen und  das  Zusammenleben  grosserer  Menschenmassen  er- 
mögUchei;!.    Der  primitive  Materialist  ist  einsam,  ungesellig  und 
wortkarg,  steht  der  ganzen  Welt  feindlich  gegenüber,  der  naive 
Idealist  hingegen  gesellig,  mitteilsam,  expansiv  und  zutraulich, 
hängt   an  der  Wohnstätte,    und  an  den  Mitbewohnern.     Diese 
Eigenschaften  stehen  der  Trennung  im  Wege  und  erzeugen  das 
Prinzip  des  Zusammenbleibens  oder  der  Integration.    Wenn  der 
Wohnort     schon     knapp     wird,      entsteht,    um    den    Standort 
besser  auszunützen  durch  die  selbstthätige  Gravitation  des  Indi- 
viduellen spezifischen  Gewichtes,  eine  Auflagerung  von  Schichten 
in    vertikaler   Richtung.     Diese  Schichtung  des  Aggregates  be- 
dingt bald  die  Bildung  sehr  intensiver  Aggregate,  weil  sie  statt 
der   diffussen  Zerstreuung   die  kompakte  Integration   befördert, 
die  dem  Staat  schon  dadurch  eine  ausserordentliche  Zentripetal- 
kraft und  Widerstandsfähigkeit  verleiht,  dass  die  Verteidigung 
nicht   aus    persönlichen  Rücksichten,    also    nur  sofern,    als  die 
individuelle   Interessensphäre    reicht,    aber   aus    Anhänglichkeit 
zum  Wohnort    und   zur   Genossenschaft,    also    im   allgemeinen 
Interesse  erfolgt    Der  Beweggrund  ist  also  nicht  Eigensinn  oder 
Angst  vor  dem  Staatsoberhaupt^  aber  ein  starkes  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit.    Ebenso  ein  Gemeingeist  und  Begeisterung 
beseelt  die  Kämpfe  um  die  Eroberung  neuer  Heimstätten,  der 
späteren  Heroenzeit 

Die  Einbildungskraft   verändert   auch    die  Prinzipien  der 
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ligion  von  Grund  aus.  Im  Pandaemonium  phantastischer 
Vorstelliingen  erscheinen  nach  und  nach  alle  Naturkräfte  in 
dgentümlich  übertragener  Versinnlichung.  Sie  entstehen  aus 
langst  vergessenen  Hauptwörtern  oder  Adjektiva,  die  sich  all- 
mählich zu  Eigennamen  entwickeln  und  selbständiges  Leben 
bekommen.  Ihre  Wirkungen,  besonders  die  der  Wohlthätigen,  da 
die  Bösen  zu  Dämonen  heruntersinken,  bilden  den  Gregenstand  einer 
exaltierten  Bewunderung.  Natürlich  sind  dieser  Entwickelungs- 
periode  viel  primitivere  Zustände  mit  Fetischismus  und  Toten- 
kult vorang^angen,  sobald  jedoch  die  Phantasie  ihren  Zauber- 
schleier ausbreitet,  werden  die  Fetische  zu  Naturgöttem,  die 
Manen  Verstorbener  zu  Heroen  umgebildet,  nur  vereinzelte  Spuren 
des  alten  Totenkultes  bleiben  als  Rudimente  erhalten.  Die 
esehatologischen  Grötter  sind  Schreckgestalten,  die  mythologischen 
Personifikationen  wohlthätige  Wesen,  denen  man  sich  mit  Be- 
wunderung nähert  Man  trachtet  die  Bosheit  jener  durch 
Schmeichelreden  und  Opfer  zu  besänftigen,  diese  hingegen, 
namentlich  die  Heroen  sind  leuchtende  Vorbilder,  deren  Wohl- 
wollen im  voraus  gesichert  ist  und  die  man  aus  reiner  Sym- 
pathie verehrt 

Wenn  also  die  selbstsüchtige  Angst  der  sittliche  Beweg- 
grund des  Totenkultes  ist,  so  bildet  hingegen  eine  begeisterte 
Sympathie  die  Grundstimmung  der  mythologischen  Götter- 
verehrung. Erstere  ist  eine  Depression,  letztere  eine  Exaltation 
des  Gemütes,  jene  mässigt  die  tierische  Leidenschaft  durch  die 
Angst  ist  also  coerciv  und  erzeugt  Passivität,  diese  regt  das 
Gemüt  zu  Gefühle  höherer  Ordnung  an,  wirkt  also  imperativ 
und  erzeugt  aktive  Gefühle.  Diese  Prinzipien,  das  Passive  und 
Aktive  nämlich,  sind  die  Hauptmerkmale  beider  Beligionstypen, 
bilden  das  leitende  Prinzip  ihrer  Evolution  und  bedingen  den 
Unterschied  beider. 

Die  charakteristischen  Erscheinungen  dieser  Periode  sind 
also:  Das  Auftreten  der  primitiven  Einbildungskraft»  jener  Fähig- 
keit,   welche   durch   die   neuartige  Gruppierung  der  abgelösten 
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Attrikito  neue  Formen  oder  Kollektivbegriffe  erzeugen,  deren 
G^edankeDbiider  spontan  waehmfen  und  mit  diesen  gmstige 
Operalsenen  durchfOhren  kaniL  DieEmotionalseflexederKoIlekliT- 
begriffe  sind  Eollektivgefühle^  welche  dem  Naturimpulse,  daher 
ancfa  der  Selbstsoeht,  zumeist  entg^eagesetzt  sind.  Dieeev 
Oeist  giebC  der  GeseUschaft  starke  Kohaesion  ozid  bewirkt  im 
Gegensatz  zum  Ratioiialiamus,  die  eine  Zeratreunng  oder  hori- 
zontale Nebeneinanderlagerung  bedingt,  die  vertikale  Differen- 
zierung, d.  h.  die  Aufkgerung  sozialer  Schiebten,  daher  eine 
intensive  Integration.  In  der  Religkm  erfolgt  die  Personi- 
fikation der  Naturkrafte,  Ahnenkult  übergeht  in  Heldenkult, 
die  Mythologie  entsteht  aus  der  Evolution  der  bilderreichen 
Sprache.  Das  religiöse  Gefühl  bt  nicht  mehr  die  Furcht»  aber 
eine  begeisterte  Sympathie,  welche  aktiver  Art  und  der  ko»- 
zieven  Milderung  der  Leidenschaften,  d.  h.  der  Passivität  dia- 
metral entgegengesetzt  ist.  Zustand  der  Uraryer  vor  ihrer 
Trennung. 

n.  Als  obige  Phantasiewesen  oder  Vorstellungen  schon 
in  grosser  Zahl  vorhanden  und  als  bekannte  Grössen  iixiert 
sind,  mit  denen  man,  gleichwie  mit  Gedankenbilder  sinnlicher 
Beobachtungen,  schon  ganz  gewandt  umgehen  kann,  fällt  die 
Gleichartigkeit  einiger  ihrer  Merkmale  auf.  Diese  werden  dann 
generalisiert,  d,  h.  alle  soldie  Wesen,  welche  jene  gemeinsame 
Eigenschaft  besitzen,  unter  einer  allgemeinen  Bezeichnung  zu- 
sammengefasst.  Diese  Greneralisation  besorgt  die  EJassierung 
der  Begriffe,  bringt  einige  Ordnimg  in  jene  phantastische 
Wucherung  und  ordnet  ihre  Kategorien.  Sobald  also  neue 
Kollektivbegriffe  entstehen,  werden  sie,  vermöge  ihrer  Atribute, 
sogleich  klassiert,  wodurch  ganze  Reihen  zusammenhangender 
Kollektivbegriffe  entstehen,  die  zur  Unterscheidung  und  Ein- 
teilung der  Erscheinungen  dienen  und  die  allmähliche  Regelung 
der  Geistesthätigkeit  bewirken.  Darum  sind  auch  die  neuent- 
stehenden Kollektivbegriffe  keine  Zufälligkeiten  einer  zügellosen 
Gedankenwucherung,    sondern    gewissen    Kategorien    zugehörige 
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KonbinAtioiMn»  hallen  nähr  od^r  romder  koMOgeaeEigenscbaftoii, 
aad  aJfio  nach  «iaer  gewissea  ]i>gisohea  Qrdaung  konzipiof^ 
daher  ist  auch  Uiie  Kaiiaalpoteaa  kerne  uabestiBimbeie  uod 
widersinnige,  aondein  eine  bekannte  Csrosse.  Wir  kennen  ja 
die  widersiniHgen  Folgerungaa,  weldie  die  primitiven  Kollektii^ 
begriffe  oder  Phantasiawesen  bediogen,  die  absurdw.  Krifiwi 
die  man  ihnen  aomutet,  sehen  aber,  wie  djese  sich  allmählich 
oidiiea  und  Uären,  sehen  wie  die  PersoaffikAlioBfiQL  eine  yer^ 
nfinftigae  symbolische  Bedeutung  bekommen  uftd  Yefstfndigei 

Ln  Gemütsleben  entstehen  demzufolge  statt  jene  viäihe- 
rechenbaren  Kolldctivgefuhle,  ganze  Gruppen  luid  Beihea 
sokh^y  die  nach  gemeinsame  Markmale  geoednet,  endUch  eine 
Verkettung  oder  ein  ganzes  System  übertragener  Empfindungen 
iHld^i.  Die  überraschenden  Kollektivemf£ndungen  der  erstei» 
Periode,  die  nur  einen  gemeinschaftlichen  Zug  haben,  das»  eie 
von  d^  materialistischen  Selbstsucht  und  Sinnlichkeit  verschieden 
sind,  werden  durch  zusammenhangende  Gefühle  ersetzt  und  es 
entsteht  ein  harmonischerer  Gemütszustand,  aus  überspannte, 
aktive  Empfindungen  bestehen^  welcher  die  utilitare  Auffassung 
g&Bzlich  unterdrückt.  Die  primitiven  Menschen  sind  zwar  un 
j^ysisch^a  Leben  sinnlich  und  gierig,  der  Geist  ist  aber  gan:; 
unter  dem  Einfluss  anderer  Ideen  und  Empfindungen.  Ein 
unerschütterlicher  Glaube,  eine  grosse  Verehrung  für  Zauberei, 
übernatürliche  Kräfte  und  Zauberer,  deren  Rat  sie  freiwillig 
befolgen  und  die  sie  nachzuahmen  trachten,  sind  die  Haupfr 
Aktoren  des  Gemütslebens.  Diese  Naturmagie  ist  schon  nach 
giewisse  Prinzipien  geordnet»  die  Zauberer  oder  Weisen  befolgen 
dieeelben,  darum  heirscht  auch  im  Gemütsleben  eine  gewisse^ 
eixaltierte  Ordnung. 

Solche  Gedanken  und  Gefühle  beschleunigen  die  soziale 
£iitwiekelung,  hauptsachlich  dadurch,  dass  sich  viele  einem 
Häuptling  oder  Helden  mit  der  grössten  Begeisterung  anschliessen, 
ihn   unterstützen  und  nachzuahmen  trachten.     Hierdurch  erhält 
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der  Stamm  eine  kompakte  Struktur  und  eine  grosse  Offensiv- 
kraft,  die  ilm  bei  der  Eroberung  neuer  Wohnstatten  und  der 
Staatenbildung  machtig  unterstützt,  sozusagen  hierzu  zwingt 
Die  Magier  und  Seher  unterstützen  die  Helden  mit  ihrer 
Weishdt  und  okkulten  Macht,  ist  aber  der  Held  auch  ein 
Magier  zugleich,  dann  bt  die  absolute  Macht,  die  weltliche  und 
geistige  in  ^er  Hand  vereinigt,  behufs  welcher  er  wunderbare 
Erfolge  aufweisen  kann,  wenn  er  nur  die  begeisterte  Thatkraft 
der  Massen  richtig  verwendet  Dies  erklärt  die  erstaunlich 
schnelle  Begründung  und  das  rapide  Wachstum  solcher  Helden- 
staaten. Die  Heroen  stehen  meist  hoch  über  die  Menge,  eignen 
sich  daher  oft  auch  das  Geheimwissen  an  und  legen  den  Grund- 
stein zum  spateren  theokratischen  Königtum.  Die  Tapfersten 
und  Weisesten,  die  den  Helden  als  seine  besten  Helfer  und 
Ratgeber  umgeben,  gemessen  auch  hohe  Achtung,  erhalten  bei 
der  Gründung  des  neuen  Vaterlandes  eine  AusnahmesteUung 
und  bilden  die  ersten  Keime  einer  Aristokratie.  Es  ist  dies  die 
Heroenzeit,  der  Anfang  des  Kulturstaates. 

Die  ordnende  G^istesthätigkeit  bewirkt  die  Klassendn- 
teiluug  des  Pantheons.  Die  Personifikationen  werden  nach  gemein- 
samen Eigenschaften  in  Klassen,  Gruppen  und  Rangabstufungen 
eingeteilt  und  treten  hierdurch  in  nähere  Beziehungen  zueinander. 
Hierdurch  entstehen  die  Gotterzyklen,  aus  der  Relation  der 
Grdtter  die  Sagenkreise,  sowie  die  Regelung  des  Ritus  und  des 
Priestertumes,  das  sich  zumeist  unter  dem  theokratischen  Haupt> 
ling  zu  einer  Hyerarchie  entwickelt,  welche  durch  den  Rang 
der  Götter  bestimmt  wird.  Die  Beziehungen  der  Götter  in  der 
Sage  entsprechen  jenen  der  Naturkrafte,  deren  Aktion  sie  sym- 
bolisieren. Hierdurch  wird  auch  das  religiöse  Gefühl  geregelt 
Es  ist  keine  heftige,  aber  launenhafte,  impulsive  Schwärmerei, 
sondern  eine  gleichartige  Exaltation  des  Gemütes,  allen  Göttern 
gegenüber,  deren  einige  in  grösserem,  andere  in  geringerem 
Maase,  aber  gldchartige  Gefühle  erwecken.  Hierdurch  wird 
das  religiöse  Gefühl  zu  einem  sittlichen  System,  in  welcher  die 
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Furcht  vor  dem  Unbekannten  neben  der  begebterten  Liebe  und 
Verehrung  eine  untergeordnete  Bolle  spielt.  Der  Grotzenanbeter 
befürchtet»  seine  schreckhaften,  eigentlich  verhassten  Gotter  mit 
sklavischer  Angst,  der  Idealist  liebt  und  bewundert  sie,  imd 
befürchtet  sie  nur,  wie  der  Krieger  einen  angebeteten  Führer, 
wenn  er  sich  schuldig  fühlt.  Mit  der  Sage  zugleich  entwickelt 
sich  das  aktive  ethische  System. 

Die  Kennzdchen  dieser  Periode  sind  also:  Die  (Jenerali- 
sation  der  Begriffe,  d.  h.  ihre  Einteilung  nach  gewisse  gemein- 
same Eigenschaften  und  dieser  entsprechend  mehr  zusammen- 
hangende aktive  Empfindungen.  Aus  der  Verehrung  der  Helden 
entstehen  die  Keime  des  Heldenkönigtumes  und  der  Aristo- 
kratie. Heldenzeit,  Gründung  der  Statten.  Hyerarchalische 
Anordnung  des  Pantheons,  Systematisierung  religiöser  Gefühle, 
Entstehung  des  Priestertumes  und  der  Heldensage. 

IQ.  Sind  emmal  die  Kollektivbegriffe  vermöge  der  Grene- 
ralisation  nach  Kategorien  geordnet,  nimmt  die  Phantasie  eine 
abermalige  Abtrennung  gewisser  Atribute  vor,  integiirt  dieselben 
zu  einem  neuen  Kollektivbegriff  höherer  Potenz,  welcher  dann 
als  selbständige  Vorstellung  hypostasiert  wird.  Diese  zweifachen 
Extrakte  der 'sinnlichen  Wahrnehmungen  sind  die  abstrakten 
Begriffe.  So  erscheinen  vor  dem  Bewusstsein  reine  Potenzen 
oder  immaterielle  Prinzipien  als  konkrete  Gedankenbilder,  die 
oft  ungeheuere  Gedankengebiete  zusammenfassen,  die  Übersicht 
ganzer  Beihen  gleichartiger,  oft  aber  sehr  zerstreuter  Erscheinungen 
gestatten  und  eine  ungeheuere  ursachliche  Kraft  oder  Kausal- 
potenz haben  können. 

Di^e  zusammengesetzten  Begriffsextrakte  bringen  auch 
sehr  komplexe  Emotionen  hervor,  welche  gleichsam  Extrakte 
gewisser  Gruppen  von  Empfindungen  sind,  Die  Quintessenz 
gewisser  sittlicher  Eigenschaften  wird  dann  als  Kolleklivtugend 
hypostasiert,  so  z.  B.  Heldenthum,  Pietät,  Grossmut  u.  s.  w«, 
welche  eine  ganze  Beihe  mehr  oder  minder  analoger  Empfin- 
dungen   zu   einem   Prinzip    zusammenfassen.     Diese   abstrakten 
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Kollektivempfindniigwi  amd  all«  alftruLrtiflck»  weil  das  8itb)«bt 
ganz  ausser  acht  gelaaaen  und  aar  daa  Objekt  WruffikwiAtigt 
wird.  Bo  entstdit  ein  ahonnetiscdter  Oemötuuetaind  oder  Cve- 
sittiing,  welche  wAkon  edle  Blfiten  neoscUicher  Geflinming  her- 
Torbringt,  beyor  sie  sich  aa  eiaem  einheitliehen  Bystem  aue- 
bilden  kann.  Diese  oft  sublimen,  aber  vereinzelten  Ev^ 
scheinungen  des  Seelenadels  befördern  die  Evolution  gewaltig. 

Aas  dem  Heldentum  entwickelt  sidi  das  Königtum  gleich 
nach  der  ersten  festen  Niederlassung.  Der  Heldenkönig  ver^ 
einigt  zumeist  auch  das  Priestertimi  in  sich  und  begründet 
die  Theokratie.  Wie  alles,  wird  auch  das  Königtum  zu  einem  ab- 
strakren  Begriff»  zum  Gegenstand  der  grössten  Verehrung.  Dies 
verleiht  ihm,  sobald  er  ^nige  Begabuxig  hat,  eine  solche  Macht, 
dass  er  grosse  Völkermassen  wereinigen  kann,  ein  jeder  seme 
Macht  und  Vorzüge  freiwillig  anerkennt,  seine  Befehle  und 
sein  Beispiel  befolgt  und  im  Sinne  seiner  Intentionen  für  das 
allgemeine  Wohl  handelt.  Dass  die  so  entstandenen  intensiven 
Staatsaggregate  mächtige  Hebel  einer  raschen  Kulturevolution 
sind,  wird  allgemein  anerkannt,  doch  wird  die  Thatsache,  dass 
diese  konzentrierende  Kraft,  aus  jenem  Idealismus  flieest,  der 
einzig  imd  allein  die  hierzu  notwendige  Macht  verleihen  kann, 
und  aus  diesem  Grunde  schon,  als  der  Urgrund  höherer  Ge- 
sittung und  Kultur  anerkannt  werden  muss,  nicht  genug  ge- 
würdigt. 

Die  mythologischen  Personifikationen  werden  hierdureh 
in  abstrakte  Begriffe,  in  Prinzipien  oder  in  Symbole  verwandelt 
Sie  sind  keine  anthropomorphen  Wesen  mehr,  die  gewisse 
Naturerscheinungen  erzeugen,  sondern  die  Symbole  übernatür- 
licher oder  geistiger  Kiäfte.  Ihre  Bedeutung  ist  absolut  ihr 
Verhältnis  zum  Menschen  aber  ganz  speziell.  Mars  wird  aus 
der  Sonnenhitze  zum  Heldentume,  Phoebus  Apollo  zur  Dich- 
tung u.  8.  w.,  also  zu  abstrahierten  Eigenschaften  und  führen 
die  Menschen  bezüglich  dieser.  Der  Gläubige  hat  nicht  mehr 
mit  konkreten  Wesen,    aber   mit   Prinzipien    und    deren    Sym- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     53     — 

bole  za  than.  Entspcecheiid  verändert  sich  auch  das  religiöse 
Gefühl,  es  ist  nicht  mehr  die  Liebe  und  Anziehung  zu  gewisse 
Wesen,  aber  die  Begeisterung  f«r  Ideen.  Gleich  wie  die  zwei- 
fach übertragenen  Vorstellungen,  werden  auch  die  Gefühle  zw^- 
fach  übertragen,  aus  der  objektiven  Liebe  zu  einem  konkreten 
Wesen  entst^t  die  Begeisterung  für  abstrakte  Prinzipien.  Es 
entsteht  eine  transzendentale  Schwärmerei,  ein  exaltierter  Ge- 
mütszustand, der  aus  Mangel  an  Kritik  und  systematischer 
Prinzipien  ganz  abnorme  Dimensionen  annehmen  und  die  sub- 
jektivMi  Empfindungen  so  gut  wie  ganz  unterdrüken  kann. 
Das  Rituell  wird  weiter  ausgebildet,  besonders  entstehen  tief- 
sinnige mystische  Hymnen  wie  in  den  Veden  und  eine  machtige 
getragene  Musik,  die  Bildnisse  werden  symbolisch. 

Hauptmerkmale  dieser  Periode:  Bildung  abstrakter  Be-r 
griffe  durch  eine  abermalige  Ablösung  und  Zusammenfassung 
der  Attribute,  Mehrfach  übertragene  Empfindungen, 
altruistiBche  Schwärmerei.  Entstehung  des  theokratischen 
Heldenkönigtumes  und  grosserer  Staatswesen,  durch  die 
Macht  der  Ideale.  Die  Personifikationen  werden  zu  abstrakte 
Begriffe  verwandelt,  ihre  Darstellungen  sind  nur  Symbole  der 
Ideen«  Die  Pietät  begeistert  sich  für  Ideen,  nicht  für  kon- 
krete Wesen.  Transzendentale  Schwärmerei,  mystische  Hymnen, 
getragene  Musik,  symbolische  Darstellungen. 

IV.  Vermehren  sich  die  abstrakten  Begriffe,  fängt  so- 
gleich die  geistige  Arbeit  mit  deren  Kausalpotenz,  d.  h.  die 
abstrakte  Spekulation  an.  Jeder  abstrakte  Begriff  ist 
eigentlich  ein  Prinzip,  weil  er  das  Extrakt  solcher  Eigenschaften 
ist,  die  konstant  in  einer  gewissen  Richtung  wirken,  ist  aber 
auch  eine  Synthese,  weil  er  eine  grosse  Menge  verschiedenen 
Erscheinungen  angehöriger  Eigenschaften  zusammenfasst.  Die 
mit  ihrer  Eausalpotenz  durchgeführte  Gedankenoperation  ist 
dne  Beduktion,  weil  man  das  Endresultat  emes  Prinzips  und 
nieht  das  sinnlich  beobachteter  Erscheinungen  sucht.  Die 
Abstraktion    schliesst   diese   virtuell    in    sich,    man   braucht  sie 
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nur  abzuleiten.  Die  Induktion  macht  einen  Erfahrungsachluse, 
um  weiter  folgern  zu  können,  braucht  man  neue  Erfahrungen 
und  das  Endresultat  kann  nur  aus  einer  Unzahl  yon  Folgerungen 
eruiert  werden.  Die  Deduktion  ist  also  eine  Abkürzung  oder 
Synthese  der  Induktion  und  yerhalt  sich  zu  dieser  genau  so» 
wie  die  Mathematik  zur  Arithmetik,  erstere  beschäftigt  sich  mit 
Prinzipien,  letztere  mit  konkrete  Grossen.  Mit  dieser  kann  man 
einfache  Aufgaben  genau  und  schnell  lösen,  man  würde  sich 
aber  im  Zahlenlab jrinth  unbedingt  verlieren,  wenn  man  sich 
ihrer  zur  Lösung  astronomischer  oder  überhaupt  sehr  kompli- 
zierter Aufgaben  bedienen  wollte,  wo  uns  nur  das  abgekürzte 
und  vereinfachte  Verfahren  der  Mathematik  helfen  kann.  Die 
abstrakte  Spekulation  ist  also  eine  solche  Arbeitsmethode,  mit 
deren  Hilfe  man  solche  Aufgaben  lösen  kann,  die  ausser  dem 
Bereich  sinnlicher  Beobachtung  und  empyrischer  Schlüsse  liegen. 
Sind  die  abstrakten  Begriffe  richtig  konstruiert  und  die  ver- 
richtete Operation  genau,  d.  h.  logisch,  dann  muss  auch  das 
Resultat,  selbst  ohne  der  Kontrolle  der  Kritik,  richtig  sein. 
Doch  gilt  dies  freilich  nur  theoretisch,  weil  eine  derartige  Aus- 
bildung dieser  höheren  Funktionen  sehr  langer  Zeit  bedarf, 
wenn  sie  überhaupt  je  erreicht  werden  kann.  Darum  ist  auch 
jene  erste  Spekulation  sehr  schwankend,  zumeist  ganz  falsch. 
Jedoch  ist  die  Geistesthätigkeit  so  stürmisch,  dass  sie  die  sinn- 
liche Vernunft  und  Empyrik  beinahe  ganz  unterdrückt 

Beginnt  einmal  der  Geist  mit  der  Kausalpotenz  abstrakter 
Begriffe  zu  operieren,  dann  wirken  auch  die  abstrakten  Begriffe 
entsprechenden,  zweifach  übertragenen  Empfindungen  gegenseitig 
aufeinander.  Das  Resultat  ist  eine  Synthese  jener,  welche  diese 
in  ein  sittliches  System  zusammenfasst,  die  Tonleiter  der 
Gefühle  ordnet  und  eine  Harmonie  hervorbringt,  in  welcher 
jeder  Akkord  dem  Grundton  entspricht.  Die  Gefühle  sind 
nicht  mehr  vereinzelt,  die  ganze  Grefühlsskala  ist  in  einem 
exaltierten  Zustand,  wo  jeder  angeschlagene  Ton  das  Mittönen 
aller  Seiten  herbeiführt    Da  aber  die  Spekulation  noch  zumeist 
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aehr  unrichtig  ist^  sind  auch  ihre  Emotioiiah^eze  oft  unsicher 
Hierdurch  entsteht  eine  eigentümliche  übertragene  Gesittung 
die  oft  einem  widersinnigen  Ziel  nachstrebt  Wie  die  junge 
Bpekulation  meist  eine  sehr  exotische  Weltanschauung,  so  erzeugt 
sie  auch  eine  oft  absurde,  aber  immer  altruistische,  sittliche 
Ordnung.  Der  sittliche  Idealismus  ist  hierdurch  fest  begründet, 
die  Grundstimmung  der  Gefühle  ist  in  dieser  Periode  eine 
spekulativ-religiöse,  durchaus  objektive  Schwärmerei,  alle  subjek- 
tiven Momente  sind  in  dieser  Moral  vernachlässigt  und  er- 
scheinen erst  bei  weiterer  Evolution. 

Dieser  geistige  Zustand  bildet  die  Prinzipien  der  staat- 
lichen Ordnung  aus.  Die  Herrschermacht  wächst  zu  einem 
System  heran  und  erhält  durch  die  geordnete  Hierarchie  der 
Ämter  und  Würden,  die  ihm  hierbei  behilflich  sind,  alle  Graran- 
tien  der  grössten  Machtentfaltung.  Die  staatliche  Integration 
erreicht  also  ihren  Höhepunkt  Kirchliche,  legislative,  adminis- 
trative und  Kriegsmacht  sind  in  einer  Hand  vereint  und  werden 
durch  entsprechende  Organe  ausgeübt  Nebenbei  schreitet  auch 
der  Differenzierungsprozess  vor.  Das  Prinzip  der  Klassenunter« 
schiede  wird  bis  zu  seinen  äussersten  Konsequenzen  durch- 
geführt und  so  entsteht  ein  kompliziertes  Kastensystem,  in 
welchem  die  Priester-  und  Ejriegerkaste  die  angesehensten  sind. 
Das  Ansehen  der  Priester  wächst  allmählich  so,  dass  sie  oft 
sogar  das  Königtum  der  Ejriegerkaste  entreissen. 

Die  symbolischen  Personikationen  treten  durch  ihren 
Kausalnezus  in  nähere  Beziehungen,  sind  die  Ursachen  gewisser 
Begebenheiten  und  erzeugen  so  eine  Welt  der  Wirkungen.  Die 
Mythologie  wird  hierdurch  zur  metaphysischen  Religion^ 
es  entsteht  eine  Kosmogonie,  in  welcher  die  Prinzipien,  bis  zu 
deren  äusserste  Konsequenzen  durchgeführt,  oft  sehr  sonderbare 
Anschauungen  erzeugen.  Diese  primitive,  metaphysische  Religion 
ist»  trotzdem  viele  mythologische  Namen  beibehalten  werden, 
eigentlich  ein  roher  Naturpantheismus,  in  welchem  alle 
Kräfte  nach  ihrem  Prinzip  wirken,  das  Weltall  erbauen,  durch- 
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dringen»  beleben  und  als  causae  finales  su  dnem  gewissen 
Zweck  erhalten,  Die  Devas  sind  also  die  Prinzipien  einer 
göttlichen  Weltordnung.  Der  Kanon  der  Zeremonien  wird 
durch  die  priesterliche  Hyerarchie  endgültig  festgestellt,  so 
dass  cüeselben  im  Volkskultus  selbst  dann  noch  beibehalten 
werden,  als  der  Binn  der  Religion  bedeutende  Veränderungen 
erleidet  und  bilden  oft  eine  Klippe,  an  welcher  die  weitere 
Evolution  scheitert^  weil  dieselben  leicht  überfiziert  werden  und 
der  menschliche  Geist  sich  eben  an  diese  TraditioBen  so  fest 
anklammert,  dass  er  zu  jedem  weiteren  Fortschritt  wenigstens 
in  dieser  Richtung  unfähig  wird. 

Die  Hauptmerkmale  dieser  Periode  sind:  Mit  der  Kauaal- 
potenz abstrakter  B^riffe  verrichtete  Operationen,  abstrakte 
Spekulation.  Die  vereinzelten  übertragenen  Empfindungen 
werden  zu  einem  mehr  oder  minder  logischen  System  alt- 
ruistischer Moral  vereinigt  Höchste  Machtentfaltung  des  König- 
tumes,  Ausbildung  des  Kastensystems,  metaj^sische  Religion 
mit  vorherrschender  Kosmogonie,  Natuipantheismus.  Volle  Aus- 
bildung der  Hyerarchie  und  des  Kanons. 

V.  Durch  Übung  wird  die  deduktive  Gbistesthätigkeit 
verbessert,  die  Gesetze  des  Denkens  werden  ausgebildet  und 
festgestellt  Einzelne  dieser  G^esetze  oder  Begriffe  werden  als 
ä  priorie  Wahrheiten  V€i«rbt  und  bilden  die  Logik,  die  ja  nickte 
anderes  ist,  als  die  Fähigkeit  mit  der  Kausalpot^iz  der  Se- 
griffe deduktive  Operationen  streng  jenen  Gee^zen  entsprechend 
verrichten  zu  können.  Hat  sich  die  Logik  ausgebildet,  so  entsteht 
auch  eine  Art  von  Kritik,  nicht  die  rationalistische  oder  ana- 
lytische Kritik,  welche  die  Ergebnisse  der  Spekulation  ndt  den 
vorhandenen  materiellen  Thatsachen  und  der  Erfahrung  ver- 
^ek^  und  dadurch  berichtigt»  aber  eine  rein  ianeve,  logische 
Kritik,  welche  den  Gruad  der  Lrtimer  da^kurch  eruiert,  daea 
sie  das  fVoblem  v^ji  eiaer  anderen  Seite  angreift  und  durcah 
beide  0|^eEationen  übereinstimmende  Resultate  edialten  wiU, 
sodann   in   diK  Kette  der  Folgerungen   die   Lxtfimer   aufamaht 
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H&d  hierdurch  die  Gesetze  des  Denkens  selbst  berichtigt  Hier- 
dmch  werden  die  Gesetze  des  Denkens'  so  ausgebildet,  dass 
endlich  die  Besultate  der  Deduktion  der  Wahrheit  meist  sehr 
nahe  kommen,  wenn  nur  dw  Ausgangspunkt  ein  richtiger  ist 
Die  rem  kontemplative  Vertiefang  in  der  Idee  bringt  die  Be- 
sultate hervor,  weil  das,  durch  inn^e  Gedankenbilder  ganz  in 
Anspruch  genonmiene  Bewusstsein,  die  sinnlichen  Eindrucke 
und  Erfahrungen  nur  wenig  beachtet  und  durch  diese  nur 
schwer  überzeugt  werden  kann,  wenn  sie  zufallig  mit  seinen 
Schlussfolgemngen  nicht  übereinstimmen.  Diese  Übereinstimmung 
kommt  jedoch,  als  die  G^esetze  des  Denkens  berichtigt  werden, 
viel  häufiger  vor.  EQerdureh  wird  erst  die  Aufmerksamkeit  der 
Idealisten  auf  die  Empiiik,  die  sinnliche  Welt  und  den  sub- 
jektiven Mensch^i,  die  Spekulation  also  allmählich  auf  das 
Konkrete  gerichtet  Die  Spekulation  befasst  sich  nicht  mehr 
aosschHesslich  mit  transzendentale  Probleme,  aber  auch  mit 
der  konkreten  Wirkung  der  Naturgesetze,  hauptsachlich  mit 
dem  menschlichen  Lebensproblem.  Hierdurch  wird  die  Speku- 
lation von  der  Weltordnimg  zur  ethischen  Meditation  gelenkt» 
nicht  die  kosmischen  Begebenheiten,  sondern  die  geisüg-sittlichen 
EkucheknfDgen  des  menschlidien  Lebens  bilden  von  nun  an  ihren 
Hauptg^enstand. 

'Hierdurch  wird  das  Gemütsleben  ganz  verändert,  neben 
der  transzendentalen  Schwannerei,  der  objektiven  und  imper- 
eenellen  Begeisterung  oder  Pietftt,  eihailten  auch  die  subjektiven 
fimpfindungen  emige  Berechtigung^  Das  sittliohe  Ideal  wird 
hierdurch  subjektiver.  Neben  der  raligiösen  Begeisterung  sucht 
man  auch  im  Kreise  des  subjektiven  Ldiens  dunen  Gegenstand 
ftbr  die  aktiven  Gefühle  der  Liebe  und  Verehrung.  Die  Idee 
wird  durch  den  Fortschritt  der  Spekulaüon  aUzu  impersondl 
und  abstrakt,  um  als  einz^es  .Ziel  und  Objekt  der  Gefühle 
dienen  %u  kdnnen,  das  Gefühlsleben  konzentriert  sich  daher  auf 
n&hei^l^ene  Ziele.  Ss  enteteht  hier  eine  Spaltung  des  ob- 
jAüyen    und  «ubj^ktiven,   des   geistigen   und  sittlichen  Ideals, 
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d  h.  der  reinen  Idee  und  der  Gefühle,  Das  geistige  Ideal  ist 
anfangs  konkreter,  sachlicher  und  näher,  wird  dann  immer 
impersoneller,  objektiver  und  absoluter,  bis  es  endlich  zum  reinen 
Prinzip  wird.  Das  sittliche  Ideal  hingegen  ist  anfangs  allge- 
meiner, wird  spater  subjektiver  und  intimer,  d.  L  der  allzu  hohe 
Flug,  das  allzu  insubstanzielle  Wesen  der  Ideen  kann  keine 
Qefühle  mehr  erwecken.  Hier  ist  aber  noch  ein  scheinbarer 
Widerspruch  zu  erklaren.  Als  ich  früher  angeführt  habe,  dass 
sich  die  Spekulation  allmählich  der  realen  Welt  zuwendet  und 
so  der  subjektiven  Sphäre  naher  rückt,  schobt  dies  mit  dem 
Gtesetz,  dass  die  Gredanken  immer  objektiver  und  impersoneller 
werden,  im  Widerspruch  zu  sein,  doch  ist  dies  nicht  der  Fall, 
da  die  Begriffe,  Ideen  und  Prinzipien  an  sich  de  facto  immer 
reiner  und  impersoneller  werden,  sie  richten  nur  ihre  Thätigkeit 
auf  das  Konkrete.  Als  absolute  Prinzipien  erheben  sie  sich 
inmier  höher  über  unseren  Empfindungshorizont  und  können 
dieselben  nur  in  ihrer  Anwendimg  eventuell  berühren.  Darum 
entsteht  die  Trennimg  der  Ideen  und  Grefühle,  darum  suchen 
diese  andere  Objekte  zumeist  in  der  eigenen  Sphäre.  Diese  Er- 
scheinung kann  durch  den  Vergleich  der  Philosophie  mit  der 
Beligion  am  besten  erklärt  werden.  Die  Begriffe  der  Religion  sind 
weniger  klar  und  abstrakt,  erwecken  daher  Empfindungen,  hin- 
gegen die  absoluten  Prinzipien  der  Philosophie  vermögen  dies 
nicht  mehr,  wenigstens  sind  die  Sensationen,  die  sie  erweckt, 
sehr  verschieden  von  jenen,  die  wir  gewöhnlich  unter  diesem 
Namen  verstehen.  So  entsteht  eine  der  Romantik  ähnliche  Em- 
pfindungsform, ein  auf  konkrete  Objekte  gerichteter  Lyrismua, 
mit  etwas  Sentimentalität  gepaart  welcher  die  Liebe,  die  Freund- 
schaft oderandere  gesellschaftliche  Tugenden  zum  Gregenstand 
seiner  Schwärmerei  wählt» 

Die  Staatsform,  die  in  der  früheren  Periode  ihre  höchste 
Integration  und  vollkommenste  Form  erreicht  und  nur  die 
allgemeinen  Interessen  berücksichtigt,  muss  sich  zur  Berück- 
sichtigung der  individualen  Erfordernisse  herbeilassen,  weil  dies 
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die  veränderte  Art  der  Empfindung  imperative  fordert.  Dem 
Staatsrecht  gegenüber  entwickelt  sich  das  Privatrecht  Das 
Individuum  fühlt  sich  als  solches,  nicht  nur  als  Bestandteil 
seiner  Kaste,  seines  Amtes  oder  des  Staates.  Die  Ansicht,  dass 
die  Mnzelnen  wegen  dem  Staat  existieren,  verändert  sich  in  die, 
dass  der  Staat  wegen  Einzelnen  da  ist  Der  Individualis- 
mus si^t,  es  erheben  sich  Stimmen  gegen  den  administrativen 
Druck,  Freiheitsbestrebungen  machen  sich  geltend  und  beschränken 
allmählich  die  absolute  Staatsgewalt  Die  Umgangsformen 
v^einem  sich,  weil  man  nicht  nur  das  Allgemeine,  aber  auch 
die  subjektiven  Empfindungen  der  Einzelnen  beachtet.  Die 
Schärfe  der  Klassenunterschiede  nimmt  ab,  die  Scheidewände 
des  Kastensystems  werden  erschüttert  oder  eingerissen,  das 
grosse  Ansehen  der  Priester  und  Ejieger  sinkt 

Die  auf  das  Konkrete  gerichtete  Denkungsart  und  die 
subjektiven  Grefühle  richten  die  theosophische  Spekulation  auf 
die  subjektive  Sphäre  des  Menschen.  Dem  verbesserten  Denken 
und  der  Einführung  der  Kritik  zufolge  stimmen  die  Resultate 
d^  Spekulation  mit  der  Erfahrung  mehr  und  mehr  überein, 
hierdurch  übergeht  die  Kosmogonie  ins  Gebiet  der  exakten 
Forschung  und  die  Spekulation  wendet  sich  dem  menschlichen 
Lebensproblem  zu.  Die  Greistes-  imd  Gefühlsthätigkeit  werden 
untersucht^  und  der  äusseren  oder  metaphysischen  Kosmogonie 
g^enüber  schafft  sich  der  kontemplative  Geist  eine,  seinem 
intuitiven  Bewusstsein  entsprechende  innere  oder  sittliche  Welt- 
ordnung. Der  Schwerpunkt  der  Religion  wird  von  der  Metaphysik 
auf  die  Ethik  übertragen.  Der  Weltgeist  wird  zum  dreifachen 
Extrakt  der  Erscheinungswelt,  d  h.  aus  dem  Naturpantheismus 
wird  durch  eine  abermalige  Abstraktion  der  Atribute  der 
panteistischen  Naturgottheiten  ein  reingeistiges  Prinzip,  d.  h.  ein 
spiritualer  Pantheismus.  Die  Gottheit  ist  absolut 
körperlos  und  durchsichtig  wie  ein  Krystall,  kann  daher  weder 
weiter  ausgebildet  werden,  noch  auf  das  menschliche  Gemüt 
unmittelbar  wirken.     Das  Verhältnis  des  Menschen   zu  diesem 

Czobel,  Entttehnng  der  BdigionBbegriffe.  7 
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Prinzip  und  zu  dessen  Exigenzen  ist  die  einzige  Richtung,  in  welcher 
die  Spekulation  weiter  vordringen  kann,  das  sonst  alles  schon 
ad    absurdum,    d.   L    bis    zur    äussersten    Konsequenz    ihrer 
Causalpotenz  deducirt  und  das   Weltproblem  theoretisch  gelöst 
hat.     80  entsteht  eine  reinetfaische  Religion  mit  einer  Weltseele 
als  Mittelpunkt,  als  Grundprinzip  und  Regulativ  aller  Gefühle  und 
Handlungen.     Als  die  Indier  mit  ihrem  Athman  oder  Purusha 
nichts  mehr  anfangen  konnten,  entstand  die  Sittenlehre  Buddhas, 
welche    das    altruistische    Prinzip    bis    zu    seinen    äussersten 
Konsequenzen    durchführte    und   der   Welt   eine    neue  sittliche 
Busis  gab.     Diese  Umwälzung   stürzt  sowohl  das  Ansehen  der 
Dogmen  als  das  der  Hyerarchie  imd  der  Religions-Gresetze.     Der 
äussere   Kultus    verliert   jede  Wichtigkeit     Die  Erhebung   der 
Seele  zum  Allgeist  und  die  Erhebung  des  Gemütes  über  alle 
Sinnlichkeit  sind  die  einzigen  Mittel  der  Gottesverehrung.    Wen 
die    Mythologie,    hauptsächlich    die    sagenbildende    Straft    der 
naiven  Phantasie,   die  metaphysische  Religion,  die  Spekulation 
beschäftigt,    den    führt   die    ethische  Religion   notwendigerweise 
zur  Kontemplation,   zur  Vertiefung  in  die  innere  Gedankenwelt 
und  zur  Mystik.     Wenn  die  tzanscendentale  Spekulation  keine 
unmittelbaren    Gefühlsreflexe    mehr,     nur    gewisse    allgemeine 
Stimmungen  hervorbringt,  vereinigen  sich  Gefühl  und  Gedanke 
in     der     Kontemplation,      in      einem      verborgenen      inneren 
Leben    und   bilden    ein    Mikrokosmos   für   sich.      Man   bedarf 
keiner  Kirche   und  keiner  Priester  mehr,   man  verwandelt  die 
eigene    Seele,  in    einen   Tempel      Die   absolute    Konzentration 
des  Bewusstseins  und  des  Willens,  die  gänzliche  Ausschliessung 
aller   äusseren    Eindrücke   erwecken   neue   Fähigkeiten,    öffnen 
gleichsam     das     innere     Auge.      Man     will     nicht     empyrisch 
forschen     oder     logisch     deduzieren,      sondern     die     Wahrheit 
unmittelbar  schauen.    Man  sucht  keine  sinnlichen  Empfindungen, 
keine  irdischen  Verbindungen,  nur  die  Anziehung  von  Geist  zu 
Geist     Die    subjektive  Richtung  bringt  als   letzte  Konsequenz 
oinen   Kultus    des    Ich's  hervor,  der  verborgene  Kräfte    des 
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Geistes  erweckt  und  in  seiner  äussersten  Konsequenz  einen  rein- 
geistigen f^ismos  zweiten  Grades  erzeugt,  welcher  darin 
liesteht,  dass  man  sich  einzig  um  die  Ausbildung  seiner  geistigen 
Fahigkdten,  nämlich  der  hellsehenden  und  femwirkenden  Kraft 
d^  Greistes,  bekümmert^  und  alles  ignoriert^  was  leiblich  und 
sinnlich  ist  Dieser  femwirkenden  Kxaft  entspricht  als  ethisches 
Element  ein  direkter  Rapport  von  (reist  zu  Geist  Wer  sich 
also  im  kontemplativen  Leben  von  jedem  Verkehr  und  allen 
menschlichen  Interessen  lostrennt,  ist  im  menschlichen  Sinn' 
egoistisch  und  gefühllos,  obwohl  er  geheimnisvolle  Atraktionen 
empfmden  und  auch  den  Impuls  haben  mag,  auf  reingeistigem 
Wege  wohlwollend  zu  wirken.  Dieses  System  wird  in  der 
nächsten  Periode  ausgebildet 

Die  Hauptmerkmale  dieser  Periode  sind:  Ausbildung  der 
Denkmethode,  deduktive  oder  logische  Kritik,  Anerkennung  der 
subjektiven  Empfindimgen,  Individualisierung  der  moralischeii 
Gesetze,  sentimentale  Romantik,  Anerkennung  der  individualen 
Rechte,  Privatrecht  erhebt  sich  über  Staatsrecht,  Freiheits- 
bestrebungen, Sinken  der  königlichen  Macht,  Lockerung  des 
ELastensTstems,  Gottesidee  wird  zum  absoluten  Prinzip,  geistiger 
Pantheismus  statt  Natur-Pantheismus,  ethische  statt  metaphysicher 
Religion,  Anfang  der  kontemplativen  Pietät,  Verfall  des 
äusseren  Kultes  und  der  Hyerarchie. 

VI.  Wenn  sich  die  Gresetze  des  Denkens  und  die  logische 
Kritik  kräftig  entwickeln,  dann  ist  das  Resultat  so  richtig,  dass 
es  zumeist  der  Realität  entspricht."  Wenn  die  Deduktion  und 
die  Er^dirung  sich  decken,  dann  ist  man  nicht  weit  von  der 
Wahrheit  entfernt  Man  kommt  bald  zur  Einsicht,  dass  die 
erfahrungsmässigen  Thatsachen  oder  die  Induktionsschlüsse  die 
sichersten  Ejryterien  der  Deduktion  sind,  diese  daher  nur  dann 
richtig  ist,  wenn  sie  jenen  entspricht,  besonders  da  sich  das 
abstrakte  Denken  der  materiellen  Welt  und  dem  Gemütsleben 
zuwendet,  wo  jene  Kryterien  meist  noch  hinreichen.  Sobald 
man  zu  dieser  Einsicht  gelangt,  hört  die  einseitige  Anwendung 
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der  deduktiven  Methode  auf,  man  wendet  gleichzeitig  auch 
die  induktive  an,  und  die  Yemunftsfunktion  erlangt 
im  geistigen  Leben  den  ihr  gebührenden  Wirkungskreis  wieder. 
Der  Prozess  ist  dann  folgender:  Die  sinnliche  Beobachtung 
liefert  das  Material,  dessen  Kausalwert  abstrachiert,  dessen  Er- 
gebnisse dann  logisch  abgeleitet,  synthetisch  summiert, 
der  analytischen  Elritik  unterbreitet  und  so  verifiziert  werden. 
Das  abstrakte  Denken  ist  also  keine  reintheoretische  Methode, 
dialektische  Übung  oder  Rätselspiel  mehr,  sondern  ein  zielbewusst 
angewendetes  Verfehren  zur  Erforschung  der  Wahrheit,  oder 
zur  Lösung  konkreter  Probleme,  kurz  die  Spekulation  wird  auf 
das  Konkrete  angewendet  und  kann  zur  Lösung  der  schwierigsten 
Probleme  führen.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  einheitliche 
Weltanschauung,  die  keine  blosse  Theorie,  aber  eine  befriedigende 
Lösung  des  Daseinsproblems,  d.  h.  die  subjektive  Wahrheit  der 
Periode  ist.  Dies  ist  die  Periode  der  geistigen  Harmonie,  die 
höchste  Entwickelungsstufe  und  die  maximale  Leistungsfähigkeit 
einer  Kulturrasse.  Diesem  Stadium  strebt  die  Kultur  durch 
alle  Phasen  ihrer  Evolution  entgegen,  es  ist  der  Reifezustand 
oder  der  Mannesalter  der  Rasse.  Progressive  weiter  vorzuschreiten 
vermag  dieselbe  nicht  mehr,  obzwar  einzelne  Fähigkeiten, 
hauptsächlich  die  der  Analyse  und  Beobachtung  auch  noch  im 
Alter  weiter  differenziert  werden,  doch  geschieht  dies  auf  Kosten 
anderer  Fähigkeiten  und  der  geistigen  Kraft  im  aUgemeinen, 
daher  bleiben  die  Resultate  der  dekadenten  Perioden  weit  hinter 
jenen  dieser  Periode  zurück.  Es  giebt  zwar  noch  höhere 
Fähigkeiten  als  Vernunft  und  Phantasie,  so  das  Hellsehen  und 
die  intuitive  Logyk,  doch  sind  diese  noch  nicht  &dert,  kommen 
meist  nur  als  pathologische  Erscheinungen  vor,  können  daher 
nicht  als  nonnale  Funktionen  einer  Rasse  berücksichtigt  werden. 
Diese  geistige  Harmonie  bedingt  zugleich  das  sittliche 
Gleichgewicht.  Neben  objektiv  altruistischen  Gefühlen  er- 
langen die  subjektiven  Empfindungen  ihre  volle  Berechtigung, 
der  Altruismus  und  die  Eigenliebe,  die  geistigen  und  materiellen. 
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die  individueUen  und  allgemeinen,  die  privaten  und  staatlichen, 
die  spiritualen  und  proben  Interessen  kommen  ins  Gleich- 
gewicht.' Der  überspannte^  schwärmerische  Idealismus  wird 
durch  subjektive  Gefühle  gemässigt^  es  entsteht  ein  ge- 
mässigter Idealismus.  Der  Mensch  ist  in  seinem  Wahn  kein 
Halbgott  mehr,  ist  aber  auch  kein  selbstsüchtiges  Tier,  er  ist 
eben  ein,  aus  Geist  und  Körper  zusammengesetztes  lebendiges 
Wesen,  das  sich  in  stetigem  Schwünge  von  der  rohen  Materie 
allmählich  zum  geistigen  Leben  erhebt^  und  durch  seine  Evo- 
lution höhere  Ziele  anstrebt^  als  die  Befriedigung  materieller 
Bedürfnisse,  jedoch  als  Mittel  zum  Zweck  auch  diese  berück- 
sichtigt Die  sittliche  Ordnung  ist  demzufolge  auch  keine 
Abstraktion  mehr,  sondern  ihre  Anwendung  auf  das  reelle 
Leben,  eine  lebendige  Kraft.  So  rückt  das  subjektive  Individuum 
dem  absoluten  Menschenideal  gegenüber  in  den  Vordergrund. 
Die  Sittongesetze  werden  individualisiert,  d,  h.  dem  Gemüt 
subjektive  angepasst 

Das  Staatsleben  wird  auch  individualisiert,  d.  h.  König- 
tum, Kastenordnung  und  sonstige  Institutionen  hören  auf, 
Selbstzweck  zu  sein,  und  werden  nur  als  Mittel  betrachtet,  um 
das  Wohlergehen  der  Individuen  zu  sichern.  Der  Druck  des 
Begierungsapparates  wird  fühlbar,  weil  er  aufhört»  ein  Ideal  zu 
sem,  daher  entsteht  eine  heftige  Reaktion  zu  Gunsten  der  per- 
sonlichen Freiheit  Man  sucht  eine  Regierungsform,  die  weniger 
drückend  ist  Ein  neuer  Geist  erwacht,  ein  jeder  ist  von  der 
Wichtigkeit  der  politischen  Kooperation  durchdrungen,  darum 
wird  das  schwerfallige  Apparat  überflüssig,  wird  also  gleich 
einem  nutzlosen  Organ  eliminiert  Das  Volk  übernimmt 
deren  Funktion  und  die  Leitung  seiner  Angelegenheiten.  Ein 
jeder  schätzt  seine  bürgerlichen  Hechte  und  achtet  die  Gesetze, 
die  sie  beschützen.  Die  Gesellschaft  bedarf  der  zentralisierten 
Staategewalt  nicht  mehr,  um  das  Aggregat  zu  erhalten,  der  starke 
Gkmeingeist  genügt  hierzu.  Die  Staatogeschäfte  werden  einfach 
und    billig   besorgt,    weil   die   Kooperation   aller   gesichert  ist 
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Nach  dem  Fall  des  Kastensystems  kann  die  Lagerung  der 
fiozialschichten,  je  nach  dem  gpezifiBchen  Gewicht  der  Klassen 
frei  und  ungestört  erfolgen.  Darum  kann  rieb  der  Bozialkörper 
seinem  inneren  und  äusseren  Prinzip  entsprechend  frei  entwickeln 
und  denen  Verhaltnissen  anpassen.  Es  ist  dies  die  gluddichste 
Periode  der  Menschheit^  die  Leiden  sind  auf  ein  mögliches 
Minimum  reduziert»  weil  das  gegenseitige  Wohlwollen  überall 
zugegen  ist  Doch  ist  die  Entwickelungsfihigkeit  des  Staats- 
körpers bald  erreicht  und  der  Verfall  beginnt  allmählich,  so 
zwar,  dass  diese  glückliche  Zeit  nur  kurz  zu  dauern  pflegt 

Li  der  Religion  macht  jene  subjektive  Bichtung,  welche 
in  der  vorigen  Periode  die  ethische  Religion  schuf,  weitere 
Fortschritte.  Die  allgemeinen  Sittengesetze  werden  von  jedem 
subjektiv  angewendet,  werden  zum  Eigentum  der  Einzelnen 
und  hierdurch  zur  lebendigen  Kraft  Die  Pietät  suchte  früher 
ein  objektives  Ziel,  eine  ausserhalb  gelegene  Idee,  nun  sucht 
sie  dieselbe  im  Lmeren  zu  verwirklichen.  Sein  Tempel 
ist  nicht  mehr  das  prachtvolle  Gotteshaus,  wo  er  sich  mit 
Tausenden  zugleich  zmn  Ideal  eriieben  will,  sondern  das  eigene 
Gtemüt,.  in  dem  er  rieh  kontemplative  versenkt^  deren  Regungen 
er  untersucht,  das  er  nach  Möglichkrit  durchbildet  und  er- 
hebt Die  Pietät  konzentriert  sich  also  nach  innen,  die  Mystik 
liegt  nicht  in  äusseren  Handlungen  und  pomphaften  Mysterien, 
sondern  im  innersten  des  eigenen  Greistes,  die  hohe  Begeisterung 
braucht  keinen  äusseren  Anstoss.  Hiedurch  hört  der  äussere 
Kult  und  die  Hyerarchie  so  gut  wie  ganz  aui^  der  Adept 
braucht  keine  Priester  mehr.  Der  äussere  Kult  lebt  nur  noch 
als  Tradition  fort^  wird  zur  Volksreligion  und  hat  nur  insofern 
Bedeutung,  als  es  durch  seine  ästhetische  Wirkung  zur  Medi- 
tation und  zur  Erhebung  der  Gefühle  stimmt  Die  Volksreligion 
und  der  Geheimkult^  die  meditative  Pietät  oder  Pistis  imd  Gnosis 
trennen  sich  gänzlich,  erstere  befolgt  noch  die  alten  Vorschriften, 
letztere  strebt  nur  nach  Erkenntnis  und  nach  geistiger  VoU- 
kommenhrit     Aus  diesem  Standpunkt  entwickelt  rieh  die  schon 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    65     — 

m  froheren  Perioden  entstandene  Askese  als  i&Gttel  zum  Zweck, 
um  dch  vor  äusser^i  Störungen  zu  bewahren,  und  dem  Greist 
£e  groBSte  Freiheit  zu  sichern.  So  entsteht  ein  grosser  ünter- 
adtued  zwischen  der  Auffessung  der  Massen  und  der  Inltürten, 
welche  dem  geistigen  Fluge  dieser  niemals  folgen  kann,  daher 
bildet  sich  spontan  eine  esoterische  Lehre  heran,  die  in  früheren 
Jahren  im  Besitz  des  Priestertums  war,  nun  aber  in  den  aller 
Adepten  übergeht  und  berufen  ist^  die  Bichtung  der  Beligions- 
evolution  für  zukünftige  Generationen  zu  bestimmen.  Solange 
die  Religion  absolute  Begriffe  in  Dogmen  zusammenfasst  und 
diese  symbolisch  versinnlicht»  können  ihr  die  meisten  folgen, 
darum  ist  auch  die  Beligion  einheitlich  für  alle,  sobald  sich 
aber  die  Kontemplation  frei  bewegen  kann,  erheben  sich  einzelne 
in  eine,  für  die  Massen  unerreichbare  Höhe,  deren  Erkenntnis 
dann  in  einem  kleinen  Kreis  von  Adepten  als  Geheimlehre 
bewahrt  wird.  Die  Askese  und  die  Geheimlehre  entstehen  wie 
gesagt  viel  früher.  Der  erste  Zauberer  erscheint  ja  mit  den  ersten 
Götzen  zugläch.  Doch  ist  diese  Geheimlehre  sogar  bei  höherer 
Entwickelung  meist  nur  ein  Mittel  der  Hyerarchie,  um  das 
Volk  im  Zaume  zu  halten.  Die  priesterliche  Gkheimlehre  ist 
nur  die  Grundlage  dieser  höheren,  die  nicht  mehr  selbstsüchtige 
Zwecke  verfolgt. 

Neben  wirklich  begabten  Spiritualiston  wenden  sich  mehr 
und  mehr  Menschen  der  Geheimforschung  zu,  von  denen  viele 
geringere  Blähung  haben,  daher  auch  nur  negative  Erfolge 
aufweisen  können.  So  entsteht  die  schwarze  Magie,  der  Aber- 
g^be,  der  Satanismus,  kurz  die  Negation  der  Theurgie  als  die 
ooculte  Nebenströmung  der  Theosophie.  Solange  die  Beligion 
3ire  Lehre  in  positive  Dogmen  zusammenfasst  und  diese  als 
festbegründete  Satzungen  allgemein  geglaubt  werden,  gestattet 
sie  nur  geringe  Abweichungen,  sobald  aber  die  Spekulation 
allgemein  wird,  hat  die  individuelle  Auffassung  einen  grossen 
Spielraum.  Jeder  will  seine  eigene  Weltanschauung  begründen, 
aber  nur  wenige  sind  hierzu  befihigt,  gelangen  daher  zu  irrigen 
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Resultaten,  oder  begnügen  gich  schliesslich  mit  der  alten  Tra- 
dition. Es  finden  sich  immer  unruhige  Geister,  die  trotz 
reger  Greistesthätigkeit  und  sonstiger  Begabung  nur  gerade  die 
spekulative  Fähigkeit»  d.  h.  die,  mit  d[>8trakten  Begriffen  um- 
zugehen und  lange  Kausalreihen  überblicken  zu  können,  vermissen. 
Daher  versuchen  solche  das  grosse  Problem  durch  empTrische 
Schlüsse  und  sinnliche  Beobachtungen  zu  lösen.  Da  aber 
physische  Gresetze  auf  Erscheinungen  höherer  Ordnung  nicht 
angewendet  werden  können,  ist  das  Resultat  notwendigerweise 
falsch.  Als  der  einseitige  Forscher  dies  einsehen  muss,  erwacht 
in  ihm  der  G^ist  der  Negation,  und  zwar  desto  vehementer,  je 
impulsiver  und  positivistischer  seine  Gkistesthatigkeit  ist  Da 
die  geistige  und  sittliche  Weltordnung  durch  Erfahrungsschlüsse 
nicht  erklärt  werden  kann,  negiert  er  diese  und  sucht  die 
Lösung  im  Kontrast»  d.  h.  in  der  Zaubermacht  des  Dämons, 
im  Gegensatz  zur  Gottheit  und  dem  Naturgesetz.  Diese  Auf- 
lehnung gegen  die  Weltordnung,  diese  negative  und  zerstörende 
Geistesthätigkeit  bringt  dem  rohen  Egoismus  ähnliche,  aber  zu 
negative  Ideale  objektivierte  Leidenschaften,  m^t  per- 
verse Sinnlichkeit»  Lust  zu  Malefizien  und  zur  Zerstörung 
hervor.  Kurz  es  entwickelt  sich  die  ganze  Hexenküche  des 
Aberglaubens,  der  schwarzen  Magie,  der  Zauberei  des  Dämon- 
und  Satankultes,  oder  wie  man  sie  immer  nennen  mag.  die 
occulte  Nebenströmung,  der  anerkannten  Religion  und  des 
theurgischen  Hermetismus.  Als  die  öffentliche  Religion  sinkt^ 
bemächtigt  sich  diese  Veriming  des  Volkes,  das  zu  jenem  nicht 
befähigt  ist,  gleich  einer  Seuche.  Doch  pflegt  dies  zumeist 
nur  auf  der  Neige  der  Kultur  zu  geschehen,  die  Wurzeln  dieser 
Wahnvorstellungen  sind  aber  tief,  nur  ihre  Separatentwickelung 
fängt  eigentiich  hier  an,  da  die  Religion  früherer  Perioden  noch 
grosse  Mengen  solcher  Aberglauben  absorbiert,  d.  h.  noch  viel 
schwarze  Magie  in  sich  aufnehmen  kann. 

Merkmale    dieser    Periode     sind:    Spekidation    auf    das 
Konkrete    gerichtet»    gleichzeitige   Anwendung    der    deduktiveu 
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und  induktiven  Methode,  geistige  Harmonie,  Individuali- 
aerung  der  BittUchen  (Jesetze,  gleiche  Beachtung  der  geistigen 
und  physischen  Bedürfnisse,  subjektiver  Altruismus  oder  sitt- 
liches Gleichgewicht,  Dezentralisation  der  Staatsgewalt^ 
bürgerliche  Freiheit^  freiwillige  Kooperation  aller,  starker  Qe- 
mdngeist  —  Die  ethische  Weltordnung  wird  individualisiert, 
d.  h.  subjektive  angewendet  Ansehen  der  Dogmen  und  der 
Hyeraichie  fallen,  kontemplative  Pietät,  esoterische  Lehre 
und  Askese,  geistiger  Mysticismus,  schwarze  Magie  als  ooculte 
Nebenatrömung  der  Religion,  als  Komplementare  der  Kon- 
templation. 

Vn.  Nach  dieser  kulminierenden  Epoche  der  aufsteigenden 
Evolution  tritt  allmählich  die  niedersteigende  Richtung  der  Ent- 
wickelung,  d.  h.  eine  zunehmende  Schwäche  der  Seelenthätigkeit 
ein.  Die  Imagination,  als  das  komplizierteste  Organ  wird  müde 
und  schwach,  daher  übernimmt  die  ein&chere,  aber  kräftigere 
perzeptive  Funktion  die  Führung.  Der  Gesichtskreis  verengt 
sich»  wird  aber  hell  und  scharf,  so  dass  alle  in  demselben  er- 
scheinenden Gegenstände  scharf  beleuchtet  sind,  alles  andere 
verschwindet  aber  allmählich  im  Dunkel,  so  alle  übersinnlichen 
Probleme,  die  oberhalb  dieses  Sehfeldes  liegen.  Die  Spekulation 
nimmt  ab,  die  exakte  Forschung  zu,  nützt  jenes  beschränkte 
Gebiet  vollständig  aus  und  giebt  meist  richtige  Resultate.  Die 
Denker  schwinden,  die  Forscher  vermehren  sich,  alles  was  im 
Bereich  der  Sinne  liegt,  wird  erforscht,  alles  andere  vernach- 
lässigt oder  negiert  Durch  diese  einseitige  Geistesüiätigkeit 
werden  die  Sinne  und  das  Nervensystem  schnell  entwickelt, 
ihre  Differenzierung  erreicht  bald  unglaubliche  Feinheit  Nichts 
Bachliehes  entgeht  der  Beobachtung^  man  dringt  sozusagen  in 
die  Poren  der  Materie  ein,  doch  verursacht  die  Synthese  der 
analytischen  Ergebnisse  grosse  Schwierigkeiten.  Eine  gewisse 
senile  Bedächtigkdt  kennzeichnet  das  geistige  Leben,  der 
Schwung  der  Einbildungskraft  kt  erlahmt  Der  äusserst  kom- 
plizierte  und   subtjrle   Mechanismus   der   Phantasie   wird   eben 
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früher  erschöpft  als  die  perzeptrren  Oigaae.  Der  Gleist  trachtet 
nicht  mehr  neues  zu  schaffen  und  begnftgt  sich  mit  der  g^iauen 
Erkenntnis  der  sinnlichen  Weit  oder  mit  blossen  Erfahrungen, 
mtA  also  passiv  und  materialistisch,  gerade  so  wie  alte  Menschen. 
Dieser  Bückbildungsprozess  ist  zwar  langsam,  dauert  also  meist 
lange,  doch  sind  schon  die  ersten  Symptome  der  Decadan^e  so 
unverkennbar,  dass  man  diese  von  der  harmonischen  Periode 
genau  unterscheiden  kann. 

Diese  Erscheinungen  iriederholen  sich  im  Gemütsleben 
wörÜicL  Die  Empfindungen  werden  immer  subjektiver,  bis 
sich  ein  hoher  Orad  passiver  Empfindlichkeit  entwickelt  Die 
durch  bestandige  Übung  verfeinerten  Nerven  sind  nämlich  für 
alle  äusseren  Eindrücke  sehr  emp&nglich,  hierdurch  entsteht 
wie  bei  der  sechsten  Periode  der  anderen  Formel  ein  raffinierter 
Egoismus  zweiten  Grades,  dem  jede  nach  aussen  gerichtete 
Expansion,  jedes  aktive  Element  fehlt,  da  der  Idealismus  das 
moterische  Prinzip  höherer  G^ittung  rasch  zu  sinken  beginnt. 
Empfindliche  Selbstsucht  mit  grosser  Passivität  gepaart  sind  die 
charakteristischen  MJerkmale  überentwickelter,  d.  h.  alt»nder 
Bässen,  die  das  Nervensystem  gar  bald  zerrütten,  die  Lebens- 
freude zerstören  imd  einen  bitteren  Pessimismus  erzeugen. 
Nichts  kann  die  raffinierte  Sinnlichkeit  befriedigen,  weil  die 
gereizten  oder  abgespannten  Nerven  durch  jede  stärkere  oder 
dissonante  äussere  Wirkung  in  schmerzhafte  Schwingungen  ge- 
raten, deren  Kontrolle  nicht  in  der  Macht  der  geschwächtea 
Willenskraft  ist,  die  also  imgehindert  weiter  vibrieren  und  ein 
allgemeines  Missbehagen  hervorbringen.  Sodann  werden  auch 
die  subjektiven  Empfindungen,  sowie  überhaupt  alles  analysiert 
und  zergliedert,  wodurch  d^n  Bewusstsein  dne  so  grosse  Zahl 
von  Detaillempfindungen  zugeführt  werden,  dass  jenes  nur  zögernd 
oder  gamicht  entscheiden  kann.  Diese  analytische  Zergliederung; 
der  Empfindungen  ist  die  Hauptquelle  der  „Maladie  de  la 
volont^^  welches  dem  zerstörenden  Zweifel  in  der  Gedankenwelt 
vollkommen   entspricht.     Zweifel,  Unent8chlossenheit>  Pessimis- 
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mus,  Lebensüberdrass  und  Selbstvemichtung  ist  die  Stufenleiter 
der  Symptome,  jenier  „moral  insanity^,  an  welcher  die  alternden 
Kassen  und  ihre  Kultur  zugrunde  gehen.  Doch  ist  selbst  im 
Endstadium  des  Ver&lls  noch  immer  etwas  angeerbter,  wenn- 
gldch  latenter  Idealismus  vorhanden,  der  hier  und  da  noch 
eine  Reaktion  g^en  den  Verfall  hervorbringt  Diese  Reaktion, 
imd  ihre  ephemären  Schöpfungen  entsprechen  der  individuellen 
Variation  aussterbender  Rassen  vollkommen,  sind  die  An- 
strengungen des  Selbsterhaltungstriebes  gegen  den  Untergang 
der  Art  und  bringen  im  günstigsten  Fall  widerstands&higeie 
neue  Rassen  und  neue  Kulturen  hervor  oder  ebnen  doch  den 
W^  hierzu,  die  alte  Rassen  oder  Kulturen  zu  retten  oder  neu- 
zabeleben  vermögen  sie  nicht  Obenerwähnter  latenter  Idealis- 
mus unterscheidet  diese  Periode  von  der  sechsten,  der 
Rationalistenformel. 

Die  Kohaesion  des  Staates  und  die  politische  Kooperation 
hören  auf,  nur  starker  Zwang  kann  das  Aggregat  erhalten, 
wdcher  die  persönliche  Freiheit  notwendigerweise  beschrankt 
B^de  müssen  durch  Surrogate,  d.  h.  durch  ein  grosses  Admini- 
strativ-Apparat  ersetzt  werden,  welches  die  Zentralisation  der 
staatlichen  Macht  bedingt  Der  Staat  geht  der  administrativen 
Tyrannei  oder  dem  Gasarismus  entgegen,  welche  die  zentrifugalen 
Elemente  einzig  und  allein  eine  zeiüang  noch  zusammen- 
halten kann. 

Materialismus,  Egoismus,  Analyse,  Zweifel,  Nevrose  und 
Lebensüberdruss  müssen  jede  Religion  zerstören,  und  in  der 
That  erfolgt  der  Verfall  des  Glaubens,  sobald  das  geistige 
Oleichgewicht  in  Materialismus  überschlagt  Der  Ver&U  der 
Kultur  fangt  mit  jenem  der  Religion  an.  Ao&ngs  wird  noch 
die  äussere  Form  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  und  der 
Zähigkeit  der  Vererbung  erhalten,  der  Gehalt  verQüchtigt  sich 
jedoch«  Die  Analyse  weist  die  Unrichtigkeit  einzelner  Lehrsätze 
ans  rationalistischem  Standpunkt  nach,  ohne  weitere  Unter- 
gachung  wird  dann  das  ganze  Syston  verwcnrf en.     Dieser  Trug- 
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8chlu8s  wurzelt  im  Prinzip  der  induktiven  Methode^  da  die 
Konstruktion  der  induktiven  und  deduktiven  Kollektivbegriffe 
eine  gar  verschiedene  ist;  die  induktiven  Begriffsgruppen  ent- 
stehen nämlich  dadurch,  dass  man  auf  eine  Anzahl  gegebener 
Thatsachen  eine  zweite,  auf  diese  eine  dritte  Reihe  u.  s.  w. 
schichtet  bis  die  ganze  Pyramide  von  unten  erbaut  fertig  ist 
Nimmt  man  also  nur  eines  dieser  hinweg,  fällt  der  ganze  Bau. 
Die  Synthese  arbeitet  dagegen  mit  extrakte  höherer  Potenz 
deren  Kausalwert  zu  einem  einheitlichen  Grauzen  zusammen- 
gefaflst  wird,  also  nicht  aus  Thatsachen  besteht  sondern  aus 
Prinzipien,  denen  die  Thatsachen  nur  äusserlich  angeknüpft 
werden,  die  also  auf  die  Richtigkeit  des  Systems  nur  wenig 
Einfluss  haben«  Daher  kann  die  Religion  als  System  noch 
immer  logisch  richtig  sein,  wenn  auch  einzelne  ihrer  oft  nur 
zufällig  hinzugefügten  Dogmen  oder  Gebräuche  unrichtig  sind. 
Der  Rationalismus  urteilt  aber  nach  seiner  Methode  und  ver- 
wirft das  ganze,  sobald  ihm  der  Irrtum  eines  Bestandteiles 
erwiesen  erscheint  Eine  solche  skeptisch-krytische  Denkungsart 
muss  jede  Religion  zerstören,  und  mit  dieser  stürzt  auch  das 
Gemeinwesen  imd  die  Kultur.  Erstens  weil  ohne  Ideale  so 
grosse  Menschenmassen  nicht  bestehen,  sodann  weil  senile 
Völker  sich  keine  neuen  schaffen  können.  Die  künstlerische 
äussere  Ferm  der  Religion  zieht  eine  Zeitlang  noch  die  verfeinerte 
Sinnlichkeit  an,  weil  die  hyeratische  Kunst  meist  die  vorzüglichste 
ästhetische  Offenbarung  ist  Der  latente  Idealismus,  der  durch 
subjektiv-passive  Sensationen  nicht  befriedigt  werden  kann, 
erzeugt  noch  immer  mystische  Spiegelungen,  welche  die  Reste 
der  Phantasie  reizen,  und  sich  gegen  den  trockenen  Positivismus 
auflehnen,  neuerdings  sozusagen  in  der  12*  Stunde  spirituale 
Aspirationen  erwecken  und  die  Lösung  geistiger  Probleme  suchen. 
Die  einseitig  pervertierte  Geistesthätigkeit  will  diese  auch,  wie 
alles,  durch  Analyse  erklären  und  verfällt  hierdurch  notwendiger- 
weise zur  schwarze  Magie,  wie  dies  aus  der  Erklärung  ihrer 
Ursachen  in  der  vorigen  Periode  deutlich  hervorgeht 
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Die  Kennzeichen  dieser  Verfallsperiode  sind  also:  Verfall 
der  Spekulation  und  Deduktion,  Überhandnekmen  der  Empyiik, 
Induktion  und  Analyse,  exakte  Forschung  statt  Philosophie, 
Alleinherrschaft  der  sinnlichen  Vemunftsfunktion,  passive 
Empfindlichkeit^  Aufhören  aktiver  Impulse,  raffijiierte  Selbst- 
sucht und  Sinnlichkeit,  Skepsis,  Pessimismus,  Selbstzerstorung, 
krankhafte  Schwäche  des  Willens,  Lockerung  der  staatlichen 
Kohäsion,  daher  2ientralisation  der  Staatsgewalt,  Cäsarismus, 
Plutokratie,  Verweichlichung,  Verfall  der  Religion  wegen 
Skepsis,  nur  die  äussere  Form  bleibt  aus  Kunstsinn  imd  geistigem 
Konservativismus  noch  erhalten,  latenter  Idealismus  erweckt 
spirituale  Aspirationen,  die  in  Occultismus  und  Statanismus 
aasarten. 


Schematische  Evolutionsformel  idealistischer 
Religionen. 

I.  Periodie:  Auftreten  der  Phantasie,  durch  die  neu- 
artige Gruppierung  der  Attribute  entstehen  Kollektivbegriffe, 
die  willkürlich  evociert  werden  können,  Kollektivgefühle  dem 
Naturimpuls  also  zumeist  auch  der  Selbstsucht  entgegengesetzt. 
—  Anfang  einer  staatlichen  Aggregation  auf  idealer  Basis,  starke 
Kohäsion,  vertikale  Differenzierung  gegenüber  der  horizontalen 
Zerstreuung  durch  den  Rationalismus,  —  Personifikation  der 
Katurkräfte,  Entstehimg  der  Mythologie  durch  die  Evolution 
der  bilderreichen  Sprache,  Ahnenkult  übergeht  in  Heldenkult, 
begeisterte  Sympathie  für  die  Grötter,  Zustand  der  XJraryer. 

II.  Generalisation,  Einteilung  der  Begriffe,  — 
mehr  zusammenhängende  aktive  Gefühle  altruistischer 
Impuls,  —  Bildung  der  Heldenstaaten,  Heldenzeit,  Aristo- 
kratie, —  hyerarchalische  Gliederung  des  Pantheons, 
Cyclusgötter,  Enstehung  der  Sagenkreise  und  des  Priester- 
tums,  Relation  der  mythologischen  Gestalten,  zusammenhängende 
und  klassifizierte  religiöse  Empfindungen. 
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ni.  Bildung  abstrakter  Begriffe  durch  abermalige 
Ablösung  und  Synthese,  der  Attribute,  —  mehr&ch  über- 
tragene Empfindungen,  —  theokratisches  Helden- 
königtum, —  Personifikationen  werden  zu  abstrakten  Begriffen, 
Darstellungen  zu  Symbolen,  religiöses  Gefühl  begeistert 
sich  mehr  für  Ideen  als  für  konkrete  Wesen,  trans- 
zendentale Schwärmerei,  mystische  Hymnen. 

IV.  Mit  der  Eausalpotenz  abstrakter  Begriffe  yenichtete 
Operationen,  —  abstrakte  Spekulation,  —  übertragenes 
Gefühls  System  oder  altruistische  Moral,  —  höchste  Macht- 
entfaltung des  Königtums,  Ausbildung  des  Kastensystems, 
—  metaphysische  Beligion,  Kosmogonie^  Naturpantheismus 
Hyerarchie^  Kanon  des  äusseren  Kultes. 

V.  Deduktive  Kritik,  Verbesserung  der  Gesetze  des 
Denkens,  —  Anerkennung  der  subjektiven  Empfindungen, 
Individualisierung  der  Moral,  Romantik,  Anerkennung  der 
Privatrechte  dem  Staate  gegenüber,  Sinken  der  Königsgewalt 
und  des  Kastenwesens,  Freiheitsbestrebungen,  Gottesidee 
zum  absoluten  Prinzip  ausgebildet,  äusserer  Kult  und  die  Macht 
der  Hyerarchie  sinken,  kontemplative  Pietät^  ethische 
Beligion. 

VL  Spekulation  auf  das  Konkrete  gerichtet,  gleichzeitige 
Anwendung  der  induktiven  und  deduktiven  Methode,  geistige 
Harmonie,  —  sittliches  Gleichgewicht,  Gleichberechtigung 
geistiger  und  materieller  Bedürfnisse,  subjektiver  Altruismus 
bürgerliche  Freiheit,  freiwillige  Kooperation  aller,  Dezentralisation 
der  Staatsgewalt.  —  subjektive  Sittengesetze,  Individuali- 
sierung der  Religion,  Sinken  des  äusseren  Kultes,  Kon- 
templative Pietät,  geistige  Mystik,  Hermetismus,  Adepte,  Fall 
der  Hyerarchie,  Askese  als  Mittel  zur  Greistigkeit,  Occultismus 
oder  schwarze  Magie  als  Nebenströmung,  als  Komplimentärc 
der  Kontemplation. 

Vn.  Überhandnähme  der  Empyiik  und  Analyse,  Ver&ll 
der  Spekulation,  exakte  Forschung  statt  Philosophie,  Rationa- 
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lismuB,  —  passive  Empfindlichkeit,  raffinierte  Selbstsucht^ 
Siimlichkeit^  Skepsis,  Pessimismus,  krankhafte  Schwäche  des 
Willens,  —  Lockerung  der  staatlichen  Kohäsion,  Zentralisation 
der  Staatsgewalt,  Administrative,  Tyrannei,  Cäsarismus,  Pluto- 
kiatie,  Üppigkeit,  —  Verfall  der  Beligion  wegen  Kritik  und 
Skepsis,  nur  die  äussere  Form  bleibt  noch,  spirituale  Aspirationen 
der  latenten  Phantasie^  daher  Occultismus,  Negation,  Satanismus 
als  Ferment  zur  Neubildung  der  Ideale  für  die  Zukunft 
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Kapitel  IV. 
Stamznbauia  unserer  Beligion. 


Die  Entstehung  und  Entwickelung  jener  Urform,  aus 
welcher  unsere  Religion  hervorging,  ist  unbekannt^  wir  können 
nur  aus  Analogien  einige  prähistorische  Funde,  einzelne  sehr 
alte  Sprachenreste  und  aus  Schlussfolgeningen  ihren  Zustand 
annähernd  bestimmen.  Doch  werden  später  die  Dokumente 
häufiger,  die  schriftlichen  Denkmäler  geben  uns  genaue  Bel^e, 
welche  durch  die  Sage  unterstützt  klarere  Bilder  ergeben.  In 
dieser  Periode  müssen  wir  nun  jene  nähere  Stammform  suchen, 
die  gleich  dem  Amphioxus  der  gemeinsame  Stammvater  einer 
ganzen  Familie  spezifischer  Formen  ist.  Die  Unkenntnis  jener 
primitiven  Formen,  welche  dieser  vorangingen,  hindert  die 
Forschung  nur  wenig,  weil  die  Verhältnisse  und  Beweggründe 
derselben  so  einfach  und  gleichartig  sind,  dass  die  Olaubensf orm 
wilder  und  halbwilder  Stämme  von  jener  nur  wenig  verschieden 
sein  kann.  Diese  Urform,  aus  welcher  alle  höheren  Religions- 
systeme der  alten  Welt  abstamknen,  deren  Überreste  in  jedem 
derselben  noch  vorhanden  sind,  ist  unschwer  zu  finden,  sobald 
man  die  Verbreitung  der  Kulturrassen  und  ihre  Filiation 
verfolgt 

Zu  obigem  Zwecke  habe  ich  den  Haeckelischen  Stamm- 
baum der  Menschenrassen  als  Ausgangspunkt  gewählt.  Ich 
musste  jedoch  aus  weiter  anzugebenden  Gründen  mehrere,  und 
zwar    nicht    unwesentliche    Änderungen    an    dieser   vornehmen. 
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Eretens  musste  der  undeutliche  Ausdruck  von  Mittellander  aus 
dereelbeii  eliminirt  werden,  weil  es  der  Realität  in  kdner  Weise 
e&tBpricht  und  offenbar  nicht  zusammengehörige  Menschenrassen 
lofiammeniasat.     Der  ürstamm   der   Hamosemiten    ist  nämlich 
mistreiüg    aus    Büdosten    eingewandert    und    ist    sowohl    ihrer 
Sprache  als  auch  ihrer  sonstigen  Merkmale  nach  eine  entschieden 
südliche  Basse,  welche  zu  der  in  Hochasien  entstandenen  Aiy- 
schen  Familie  in  keiner  näheren  Beziehung  stehen,  darum  auch 
nicht  unter  einem  Kollektivnamen  zusammengefasst  werden  kann. 
Die   erste  Teilung  der  kulturfihigen  Kassen   musste  unbedingt 
in    Sudindien    oder    Lemurien,    also    nahe   der   ursprunglichen 
Wiege  der  Menschheit  stattfinden.     Diese  Teilung  war  durchaus 
keine  katastrophenarttge  Zersplitterung,    sondern  eine  langsame 
und  natürliche  Progression,  so  zwar,  dass  die  minder  befähigten 
Stämme  durch  die  höheren  Typen  stetig  vorgeschoben,  endlich 
bis    zum  Endpunkt  der  Kontinente  verdrängt  wurden.     Daher 
kommt   es,    dass   wir   die  primitivsten  Rassen  immer  an  jenen 
Punkten  des  Nordens  sowie  des  Südens  antreffen.     Australien 
und  die  Südsee-Inseln  wurden  in  der  Terziaerzmt  vom  Kontinent 
losgetrennt,   daher   entsprechen    auch   die  Typen  seiner  Fauna 
und  Flora  denen  jener  Epoche.     Wahrscheinlich  ist  daher  der 
Australneger   und   der  Papua   einer  der  ältesten   menschlichen 
Formen«     Ebenso  sind  die  primitivsten  Afrikaner  der  Hottentote 
und  der  Buschmann  die  ürbewohner  von  Kapland,   so  hausen 
die  Fuggianer   am    Südende   von   Amerika.     Die   nördlichsten 
Ezträmitäten    der   alten   und  neuen  Welt  sind  gleichfalls  von 
primitiven     Typen     bewohnt        Es     fand      also      eine     kon- 
stante Verschiebung  der  einfachsten  Typen  nach  dem  Ende  der 
Kontinente  statt,   wo  diese  alten  Rassenrudimente  heute  noch, 
wie   es    scheint    in    ziemlich    unveränderter   Form    angetroffen 
w^en.     Auffallend  ist  die  diametral  entgegengesetzte  Richtung 
der  VerBchiebung    auf    beiden    Hemisphären,    die    sich    aber 
dadurch  erklären  läset»  dass  diese  Urmenschen  eben,  von  jedem 
besseren   Standort   vertrieben,   bis    zur    äussersten   Grenze   des 

Cio^«l,  Sototolmiiff  d«r  B«Ugioiisbefriffe.  8 
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Festlandes,  an  die  unwirtaamsten  Qeetade  anlangen  mussten. 
Da  der  (}enu8  Homo  unbedingt  in  der  tropischen  Zone  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  in  Lemurien  enstanden  ist  und  sich 
zuerst  auf  der  südlichen  Hemisphäre^  wo  die  Lebensbedingungen 
jenen  der  Urheimat  am  ähnlichsten  waren,  verbreiten  musste, 
ist  es  selbstverständlich,  dass  jene  Verschiebungen  zuerst  auf 
der  südlichen  Hemisphäre  statt&inden,  wo  daher  am  Ende  der 
Kontinente  die  primitivsten  Typen  anzutreffen  sind.  Die  Völker- 
Verschiebung  nach  Norden  hin  kann  nur  in  viel  späterer  Zeit 
erfolgt  sein,  als  die  günstigsten  Standorte  schon  alle  besetzt 
waren.  Dies  erklärt»  warum  die  Arktiker  trotz  ihrer  furchtbaren 
Wohnorte  und  beinahe  tierischer  Lebensweise  doch  viel  höherai 
TV^pen  angehören  als  ihre  südlichen  Schicksalsgenossen.  Diese 
Verschiebung  der  primitiven  Typen  giebt  uns  bezüglich  der 
Gresamtmigration  sehr  kostbare  Winke  und  zeigt»  dass  dieselbe 
anfangs  g^en  Süden,  später  gegen  Norden  erfolgte.  Die  Ur- 
sache dieser  Richtungsänderung  in  einer  gegebenen  Zeit 
ist  einfach  die,  dass  die  primitiven  Menschen  ohne  Kleider, 
Waffen,  Baukunst  und  Feuer,  der  Ungunst  des  Nordens  nicht 
widerstehen  konnten,  daher  von  überlegenen  Rassen  gedrängt 
nach  Süden  zogen.  Später  hing^ien,  als  sich  die  Menschen 
den  Gebrauch  des  Feuers,  der  Kleider,  der  Waffen,  der  Be- 
hausung und  der  ftTiiiTi<i.liai»]iAti  Nahrung  angeeignet  hatten,  war 
ihnen  die  Unbill  der  ESimas  weniger  verderblich,  sie  daher  auch 
nach  solchen  Gegenden  verdrängt  bestehen  konnten.  Der 
Norden,  d.  h.  die  gemässigte  Zone,  in  welcher  die  Wilden 
w^en  dem  Winter  nicht  hätten  leben  können,  gab  jenen  Halb- 
wilden, nachdem  sie  sich  mit  Hilfe  ihrer  Erfindung  angepasat 
hatten,  durch  den  ^  vielfach  verschärften  Kampf  ums  Dasein 
neue  Elraft  Diese  Kraft^  die  ein  rauheres  Klima  der  verweich- 
lichenden Wirkung  der  Tropen  gegenüber  dem  Beig-  und  Nord- 
bewohner verleiht,  ist  auch  die  Ursache  der  allmählichen  Ver- 
schiebung der  Kulturzentem  nach  Norden«  Warum  aber  diese 
Progression   zugleich  auch  eine  westliche  Richtung  hat^    bleibt 
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\inB  em.  GeheimmSy  wenigsteiiB  kann  ich  keinen  Grund  hierfür 
aDfuhren.  Nichtsdestoweniger  schreitet  die  Kultur  mit  auffallender 
Geeetzmasaigkeit  in  nordwestlicher  Richtung  weiter.  Die  hier 
angefahrten  Ursachen  erklaren  die  Verschiebung  der  primitiven 
Bässen,  und  zwar  die  der  primitivsten  nach  Süden  und  der 
etwas  evolvirteren  nach  Norden. 

Diese  Thatsachen  geben  uns  sehr  wichtige  Andeutungen 
bezüglich  der  allmählichen  Verbreitung  der  Menschheit^ 
ihres  Mjgrationsprozeeses  und  der  Filiation  der  Rassen.  Die 
Thatsache  allein,  dass  die  ganze  arktische  Region  der  nörd- 
lichen Henüsphaie  von  Mongoloiden  bewohnt  ist,  beweist  schon 
zur  Genüge,  dass  in  dner  g^ebenen  Zeit  die  ganze  gemässigte 
Zone  derselben  von  Rassen  dieser  Familie  bewohnt  war.  Die 
paleoUtischen  Bewohner  Europas  zeigen  denselben  lypus. 
Chinesen  und  Akkaden  haben  noch  von  der  Sündflut  deutliche 
Erinnerungen.  Ganz  Hochasien  war,  soweit  unsere  Dokumente, 
Sagen  und  Sprachmonumente  hinaufreichen,  seit  jeher  von  diesen 
])ewohnt.  Die  grosse  Gruppe  der  Indochinesen  und  Koreo- 
jn^Mner  bewohnt  heute  noch  den  Osten  Asiens,  und  diese  uralte 
Rasse  ist  heute  noch  vielleicht  die  zahlreichste  der  Erde. 
Es  ist  also  eine  unleugbare  Thatsache,  dass  zur  Zeit  nach  der 
Eisperiode  diese  Rasse  die  ganze  alte  Welt  und  auch  noch 
Amerika  bevölkert  hat  Nur  in  Indien,  im  Südsee-Archipelagus, 
in  Arabien,  Mesopotamien  und  in  Afrika  sind  andere  Typen 
namentlich  in  Indien  die  Malaien  und  Dravidas,  im  südlichen 
Westaaien  und  Norda£rika  die  Hamosemiten  und  andere  mehr  oder 
minder  kulturfahige  Typen  vorhanden.  Da  also  zur  Zeit,  als 
die  jüngste  und  vollkommenste  aller  Menschentypen,  die  Rasse 
der  Aryer  in  Arya  va^ja,  d.  h.  im  Hochgebirge  von  Tibet  und 
Eashmir  entstand,  war,  soweit  wir  schliessen  können,  alles  von 
Mongolen  bewohnt  Sodann  konnten  die  durch  den  Himalaja, 
Euen  Lün  und  grosse  Steppen  getrennten  Bergbewohner  nach 
menschlicher  Berechnung  absolut  keine  Verbindung  mit 
südlichen    Kulturrassen    haben.      Daher    sind   wir    gezwungen, 
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anznnehmen,  daas  die  Aiyer,  als  eine  kleine  Insel  inmitten  des 
Ozeans,  von  Mongolen  nur  aas  irgend  «ner  Form  dieser  viel 
älteren  und  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Aiyer  zivilisierten 
Familie  entstanden  ist»  weil  eben  kein  anderes  Volksmaterial 
Ywfaanden  war.  Ich  musste  daher  in  meiner  Völkertabelle  die 
konventionelle  Annahme  der  Mittelländer  w^lassen,  die  Ab- 
stammung der  Aryer  direkt  von  Mongolen  ableiten  und  die 
Kulturrasse  der  Hamosemiten  im  Stammbaum  um  eine  Völker- 
generation früher  einschalten,  so  dass  die  gemeinsame  Stammform 
aller  Kulturrassen  die  von  Hackel  angenommenen  Promalaien 
wären.  Diese  imaginäre  Stammform  wäre  also  die  gemeinsame 
Quelle  aller  Kulturvölker.  Ein  Zweig  der  Qenus  Homo  hat 
sich  also  so  modi&dert,  dass  sie  zu  einem  höheren  und  progressiv 
fortschreitenden  geistigen  Leben  fähig  ist  Die  aus  diesem 
Hauptast  abzweigenden  Triebe  sind  aber  ihrem  Alter  nach 
verschieden«  So  ist  die  Basse  der  Hamosemiten  eine 
frühere  Abzwdgung.  Die  Lebenskraft  hat  sich  zumeist  in  den 
Hauptast  der  Mongolen  und  in  deren  höchste  Spitze,  in  jenen 
der  Aryer  konzentriert  Da  die  Rassenunterschiede  der  Kultur- 
völker hauptsächlich  auf  inneren,  d.  h.  geistigen  Merkmalen 
beruhen,  ist  es  evident»  dass  Hamosemiten  und  Aryer  in  der 
Völkertabelle  viel  weiter  voneinander  stehen,  als  diese  und 
Turanier.  Wie  wir  später  sehen  werden,  hat  sich  die  Ein- 
bildungskraft, dieses  Hauptmerkmal  der  Kulturrassen,  bei  Ägyp- 
tern, der  einzigen  Rasse  der  Hamiten,  deren  Kulturleben  wir 
genau  kennen,  erst  in  historischer  Zeit,  bei  den  Semiten  des 
Altertums  sozusagen  gamicht  entwickelt,  wie  dies  aus  der  Anar 
lyse  ihrer  Religion  und  Sprache  deutlich  hervorgeht  Hingegen 
beweisen  die  übertragenen  Begriffe  der  turanischen  Religion, 
d.  h.  des  Urmagismus,  dass  diese  Familie  schon  vor  ihrer 
Trennung,  vor  oder  während  der  Sündflut,  im  Besitz  dieser 
Fähigkeit  war.  Die  Bedeutung  ihrer  höchsten  Triade,  die  in 
der  Urreligion  der  Chinesen,  Finnen  und  Akkaden  dieselbe 
ist,  beweist  den  gemeinsamen  Ursprung.     Aber  ein  GtöttercycluB 
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ist  an  und  für  sich  schon  eine  imaginative  Übertragung  der 
Begriffe,  so  auch  die  Personifikation  der  Naturkrafte,  hier  iei 
Weltr^onen,  sodass  die  imaginative  Kraft  derer,  die  jene  ur- 
alten Ideen  erdacht,  unzweifelhaft  bewiesen  ist 

Hieraus  fliessen  zwei  Folgerungen:  erstens,  dass  die  Aryer- 
msse,  welche  als  solche  schon  die  Einbildungskraft  mitgebracht 
hat,  nur  aus  einem  solchen  Stamm  hervorgehen  konnte,  welcher 
diese  Fähigkdt  schon  besass.  Die  ältesten  Bprachdokumente 
der  Arjer  beweisen  den  Besitz  dieser  Fähigkeit,  spontan  konnte 
aber  diese  unter  jenen  dnfachen  Lebensbedingungen  des  Nomaden- 
lebens nicht  entstehen,  muss  daher  angeerbt  sein.  Zweitens,  da 
diese  Eigenschaft  durch  die  Beligionsbegriffe  des  uralten 
Magismus  bei  der  turansichen  Völkerfamilie  nachgewiesen  ist» 
die  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Aiyer  zivilisiert  und  so 
verbreitet  waren,  dass  die  Aiyer  aus  keiner  anderen  Basse 
entstehen  konnten,  ist  es  evident,  dass  dieselben  die  Ein- 
bildungskraft von  dieser  ihrer  Urform  geerbt  hat.  Ebenso 
ovident  ist  es,  dass  jene  Urform  der  Kulturreligion,  aus  weichet 
alle  höheren  Systeme  hervorgingen,  keine  andere  als  der  Ut- 
magismus  der  Turanier  sein  konnte,  wie  dies  auch  durch  die 
alten  Überreste,  die  in  allen  höheren  und  spateren  Systemen 
erhalten  blieben,  bekräftigt  wird.  Wir  finden  keine  so  alten 
Sparen  der  imaginativen  Fähigkeit  als  in  jener  Triade,  die  schon 
cur  Zdt  der  Sündflut  vorhanden  war,  wo  sonst  noch  die  Beli- 
gion,  selbst  der  ältesten  Kulturrassen,  wie  die  der  Ägypter  z.  B. 
in  einer  rohen  Eschatologie  bestand.  Wir  müssen  also  die 
Entstehung  der  Aryerrasse  aus  der  Turanischen,  sowie  die  aller 
übertragenen,  dL  h.  aller  geistigen  B^ligionssysteme  der  alten  Welt 
aus  dem  Urmagismus  als  Ausgangspunkt  annehmen  und  dem- 
zufolge den  konventionellen  Kollektivnamen  von  Mittelländer 
aus  der  Yölkertabelle  streichen. 

Sobald  diese  alte  Konvention  berichtigt  und  hierdurch 
auch  die  Urform  der  Kulturreligionen  festgestellt  ist,  lassen  sich 
anch  andere  geringere  Irrtümer  berichtigen.     So  sind  im  Stamm- 
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bäum  der  tonmischen  Rassen  die  ünteracheidungeii  yon  Uralier 
und  Altajer  auch  blosse  EonventioneD,  die  Filiation  dieser 
Volker  ist  demzufolge  unbedingt  falsch.  Die  Sprachforsckuilg 
hat  es  bewiesen,  dass  die  Ungarn  x.  B.  nicht  von  Finnen  ab- 
stammen,  sondern  mit  den  Türken  verwandt»  daher  mit  anderen 
Urtypen  verbunden  werden  müssen.  Die  sprachliche  Verwandt- 
schaft mit  den  Akkaden  ist  selbst  nach  so  vielen  Jahrtausenden 
sehr  grossy  eme  grosse  Zahl  von  Wurzeln  sind  identisch.  Doch 
giebt  es  noch  andere  psychologische  und  anthropologische  Be- 
l^;e,  welche  die  Abstammung  der  Ungarn  von  jenen  Kultur- 
turanier,  d.  h.  von  Akkaden,  Elamiten  oder  Protomeden  be- 
weisen. Schon  die  Gesichtszüge,  sowie  Kopfform  und  Olieder- 
bau  sind  absolut  nicht  jene  der  eigentlichen  Mongolen,  deren 
Typus  sich  dem  der  Ostmongolen  nähert»  sondern  vielmehr  jenen 
der  Akkaden  ahnlich,  deren  so  viele  Abbildungen  in  der 
Necropole  von  flrech  und  Laraa  auf  Majolikotabletten  und  auf 
alten  Siegelcylind^n  erhalten  sind.  Sodann  ist  und  bleibt  die 
Gleichartigkeit  des  Seelenorgans  immer  einer  der  stärksten  Be- 
lege. Die  breite  und  objektive  Denkungsart  des  ungarischen 
Bauern,  seine  schnelle  Auffassung  für  abstrakte  Begriffe,  seine 
Volkspoesie  und  seine  Musik  auf  einer  sehr  primitiven  Kultur- 
stufe können  nur  darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  sie  von 
einer  sehr  alten  Kulturrasse  abstammen,  deren  Eigenschaften, 
besonders  deren  Sinn  für  Spekulation  sie  geerbt  und  trotz  sehr 
primitiver  Verhaltnisse  beibehalten  haben.  Daher  musste  ich 
die  Ungarn  von  Finnen  ebenso  als  von  Turkotartaren  trennen 
und  als  Abkömmlinge  einer  der  westlichen  Kulturturanier  an- 
schalten. Nicht  minder  bin  ich  gezwungen,  auf  Grund  der 
Assjrologie  und  anderer  Forschungen  die  Chaldäer,  Urphönizier, 
Hiviten,  Hiliten  und  Babylonier,  kurz  alle  jene  Urvölker,  die 
in  Westasien  vor  der  semitischen  Zivilisation  Kulturen  gegründet 
haben  und  unter  dem  Kollektivnamen  von  Khushiten  zusammen- 
gefasst  werden,  vom  Stamme  der  Semiten  oder  der  Urjuden, 
wie  sie  bei  Hackel  genannt  werden,  zu  trennen  und  mit  der  Familie 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    81     — 

der  Hamiten  zu  verbinden.  In  ihrer  Migration  scheint  diese  Fbt 
miUe  den  persischen  Meerbusen  entlang  nach  Arabien  gekommen 
za  sdn,  von  dort  tdlt  sich  die  Strömung,  ein  Teil  ging  über 
die  Meerenge  von  Bab-el-mandeb  nach  Äthiopien,  dann  den 
Nil  entlang  nach  Ägypten,  der  andere  Zweig  hat  sich,  bevor 
er  Arabien  erreicht,  nördlich  gewendet»  ist  nach  Mesopotamien, 
von  dort  ans  nach  Vorderaaien  gedrungen  und  bildet  einen  der 
vier  Stamme,  Kirpat  arbat,  welche  diese  Teile  vor  der  assy- 
rischen Kultur,  ja  noch  vor  dem  Erscheinen  und  der  Kultur- 
mission An-amar-uds  oder  Nimrods  bewohnt  haben.  Diese 
Khushiten  haben  in  Syrien  sowohl  als  in  Phönizien  Kulturen 
gerundet,  die  von  der  spateren  semitischen  sehr  verschieden 
waren  und  die  durch  neuere  Forscher,  so  von  Bowlinson, 
Lenorment  und  Movers  zur  ELamitenrasse  gezahlt  werden.  Auch 
die  spateren  Mauren  muss  ich  zu  diesen  zahlen,  weil  ihr  geistiges 
Leben  in  Spanien  von  jenem  der  anderen  Araber  charakteristisch 
verschieden  ist,  und  diese,  aus  Ägypten  und  der  Nachbarschaft 
stammend,  unbedingt  viel  vom  Blut  der  Urbewohner  ihrer 
Heimat,  also  von  Kopten,  mitbringen  mussten,  was  ihre  gdstige 
Verschiedenheit  von  allen  Arabern  einzig  erklaren  kann. 

Im  Aryerstamm  muss  ich  auch  einige  Veränderungen  vor- 
nehmen. Der  Name  Indogeimane  hat  meiner  Ansicht  nach, 
die  sich  auf  psychologische  Belege  stutzt»  eine  viel  tiefere  Be- 
deutung, als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  sollte.  Psycho- 
logisch genommen  lassen  sich  zwei  Hauptgruppen  der  Aryer 
unterscheiden,  nämlich:  die  der  Zentralaiyer,  zu  denen  das 
Sanskiytvolk,  die  Iraner  und  Germanen  gehören,  sodann  die 
derKelten,Gräco-BomanenundSlaven.  Die  geistigen  und  Charakter- 
eigenschaften der  Germanen  zeigen  so  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  jenen  der  Indier,  dass  wir  sie  auf  Grund  dieser  psycho- 
logischen Belege  als  nahe  Verwandte  betrachten  müssen.  Der 
Sinn  für  abstrakte  Spekulation,  der  ernste  Charakter,  die  Ähn- 
lichkeit im  Stil  und  Ornamentik  mit  Indier  und  Perser  ist 
aufbUend,  so  auch  ihre  nördliche  Migration  infolge  der  Durch- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


-     82     — 

kreuzung  ihrer  Bicbtung  durch  die  andere  Gruppe  motiviert 
Das  weiche  geschmeidige  Wesen,  die  fröhliche  aber  feine  Sinn- 
lichkeit, der  Formensinn,  die  Leichtigkeit  und  die  feineren 
Umgangsformen,  das  mit  dem  tiefen  Ernst  der  mannlichen 
Festigkeit,  aber  auch  der  SchwerfUligkeit  jener  in  so  auf- 
fallendem Widerspruche  steht,  zwingen  mich  zu  einer  anderen 
Gruppierung  der  Aryer,  als  EKckel  sie  aufgestellt  hat  Ich 
betrachte  die  geistigen  Eigenschaften  als  die  charakteristischsten 
Merkmale  der  Eulturrassen  und  muss  daher  auf  Grund  dieser 
die  Zusammengehörigkeit  etwas  verändern.  Ich  unterscheide 
wie  gesagt  zwei  Hauptgruppen :  die  der  Zentralaiyer,  welche  die 
vorgeschrittensten  und .  zahlreichsten  waren,  Wehe  daher  bei 
der  Migration  sich  die  besten  Wohnplatze  gewählt  haben,  zu 
dieser  gehören  ihrem  Wesen  nach  auch  die  Gennanen,  nur 
waren  sie  viel  roher  und  unentwickelter,  wurden  daher  bei  der 
grossen  Wanderung  nach  Norden  voigeschoben.  Die  zweite 
Gruppe  ist  viel  primitiver  und  bildet,  besonders  die  schon  sehr 
früh  nach  Europa  vorgeschobenen  Kelten  und  die  nach  Norden 
vorgeschobenen  Slaven,  die  Vorhut  der  Aryer,  deren  Gipfelpunkt 
die  Griechen,  besonders  die  lonier  bilden.  Die  Römer,  obzwar 
mit  diesen  verwandt,  haben  auf  ihren  Beisen  viel  semitisches 
Blut  aufgenommen,  was  ihre  Härte  und  ihren  Rationalismus 
genügend  motiviert  Aus  diesen  Gründen  kann  ich  nicht 
die  Verbindung  der  Blavogermanen  annehmen  und  muss  die 
Germanen  mit  der  irano-indischeu  Familie  verbinden.  Auch 
die  Basken  können  nicht  einfach  als  Mittelländer  gelten,  sie 
sind  meiner  Ansicht  nach  die  Überreste  jener  „pierre  polie", 
Menschen,  die  nach  der  Eiszeit  über  Gibraltar  nach  Europa 
eingediiingen  sind  und  .die  irgend  einem  afrikanischen  Typus 
angehören.  Wie  die  Lappen  und  die  vor  einigen  Jahrzehnten 
durch  eine  Springflut  weggeschwemmten  Malmöpitars  die  Über- 
reste der  Höhlenbewohner  sind,  die  dem  Benntier  nachzogen, 
ebenso  müssen  die  Basken,  die  dieser  zweiten  ethnischen  Schichte 
Europas    angehören,  was  durch  einige  sehr  primitive  Gewohn- 
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kdten,  so  z.  B.  dem  Simulieren  des  Mannes,  dass  er  das  Kind 
mr  Welt  gebracht  hat^  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Diese 
sonderbare  Gewohnheit  lasst  sich  nämlich  auf  jenen  Zustand 
zurückführen,  da  die  ersten  Priyatweiber,  nach  der  jedem  zu- 
giinglichen  Stammesgattin,  geraubt  und  anderen  vorenthalten 
wurden,  und  der  Mann,  um  sein  ausschliessliches  Recht  su 
dokumentieren,  sich  verstellt»  als  ob  er  das  Kind  geboren  hatte, 
welchem  er  von  nun  an  auch  den  Namen  ^ebt  Diese  sonder- 
bare Sitte  lasst  sich  auf  einen  noch  ziemlich  wilden  Zustand 
zurückführen. 

Diese  sind  die  Hauptanderungen^  die  ich  an  der  Stamm- 
tabelle Häckels  aus  oben  angeführten  Gründen  vornehmen 
musste,  welche  aber,  wie  wir  spater  sehen  werden,  so  manche 
Erscheinungen  und  Schwierigkeiten  erklären.  Ich  schUesse  hier 
die  graphische  Darstellung  des  Stammbaumes  zur  leichteren 
Übersicht  bei 

Unsere  schematische  Formel  und  dieser  Stammbaum,  der 
auch  die  psychologischen  Eigenschaften  berücksichtigt,  die 
Wachstumsgesetze  der  Ideen  und  noch  einige  an  geeigneter 
Stelle  anzuführende  allgemeine  Gesetze  der  Kulturevolution,  so 
z.  B.  das  Wiederkehren  gleichartiger  Zustande  auf  höherer 
Kulturstufe  und  die  allgemeine  Form  der  Kulturbewegung,  die 
einer  sich  immer  verjüngenden  Cycloidenlinie  gleicht  u.  s.  w., 
werden  uns  bei  der  Zusammenstellung  der  Filiation  unserer 
Beligion  als  Wegweiser  dienen,  besonders  da  wir  uns  seit  der 
Periode  des  Magismus  auf  positive  Dokumente  stützen  und  die 
Erscheinungen  durch  einen  Vergleich  mit  dem  individuellen 
Seelenleben  und  mit  analogen  Erscheinungen  bei  ganz  ver- 
schiedenen Völkern  kontrollieren  können. 

Von  nun  an  ist  die  Filiaüon  dokumentiert,  wir  haben  es 
mit  konkrete  Fakta  zu  thun,  die  wir  aus  der  reichen  Ausbeute 
der  Sprachforscher  in  immer  zunehmender  Menge  erhalten. 
Leider  reichen  meine  Sprachkenntnisse  nicht  aus,  um  alle  diese 
Dokumente  im  Urtext  lesen  zu  können,  musste  mich  daher  auf 
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die  Eigebniflse  Quer  Foradningeii  und  auf  wissensohafdiche 
Übersetsungen  beschranken.  Diese  habe  ich  nun  aus  den 
besten  Quellen,  die  mir  überhaupt  zuganglich  waren,  geschöpft. 
Ich  muss  midi,  was  die  Wahrheit  der  Thatsachen  betrifft,  auf 
diese  Gelehrten  verlassen.  Ich  werde  im  Texte  die  Hauptquellen, 
aus  denen  ich  geschöpft,  wo  es  notwendig  erscheint,  anfahren, 
um  den  Leser  von  der  sehr  lästigen,  oft  zur  Manie  gewordenen 
Sitte  oder  Unätte  der  Notizen  zu  yerschonen.  Ueber  werde 
ich  in  wichtigen  F&Uen  die  Quelle  im  Texte  eitleren. 
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KapiteL  Y. 

Die  Beligion  der  Akkaden. 
Magismus  der  Turanier. 


Die  Turanier  haben  in  Ost-  und  Westasien  die  ersten 
wirklichen  Kulturen  gekündet  und  die  Orundbegriffe  dieser 
anderen  Kulturrassen  üb^liefert  Wenigstens  sind  sie  die  ersten, 
von  denen  wir  sichere  Kunde  erhielten,  einige  sagenhafte  An- 
deutungen über  Atlantis  und  Lemurien  etwa  abgerechnet^  nach 
welchen  dort  Menschen  einer  anderen  Basse  Kulturstaaten  ge- 
gründet hatten.  Diese  Traditionen  sind  jedoch  sehr  unsicher, 
obzwar  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist»  dass  im  Süden,  wo  die 
Hensclih^t  sich  zuerst  verbreitet  hat>  solche  Erstlingskulturen 
entstanden  sind.  Auch  stehen  die  Kulturturanier  jener  Zeit^ 
zu  welcher  unsere  ältesten  Dokumente  hinaufreichen,  schon  auf 
einer  gewissen  Höhe  der  Kultur,  müssen  also,  besonders  da  die 
anfingliche  Evolution  nur  eine  sehr  langsame  sein  kann.  Vor- 
ganger gehabt  haben.  Auch  muss  man  die  Tradition  stets  be- 
achten, weil  sie,  wie  die  neuere  Forschung  gezeigt  hat>  immer 
einige  Begründung  hat  Doch  ändert  es  wenig  an  der  Sache, 
ob  und  welche  Vorgänger  der  ürmagismus  gehabt  hat,  er  ist 
und  bleibt  der  Urquell  unserer  sozialen  und  Beligionsbegriffe. 
Schon  die  Bibel  erwähnt  Elain  als  Städtebewohner.  Nimrod  als 
den  Begründer  der  ersten  Staatswesen,  und  die  neuere  Sprach- 
forschung hat  die  Tradition  bestätigt  Unter  den  Trümmern 
von  Babylon,  von  Mughier  =  Ur  und  Warka  —iErech  fand  man  die 
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DokumeDte  einer  uralten  Kultur,  die  viel  älter  als  das  historische 
Babylon  und  Niniye,  und  deren  Sprache  eine  turanische  ist 
Spater  fand  man  in  der  Bibliothek  Assur-bani-pals  in  Ninive 
bilinguistische  Tabletten  in  derselben  Sprache,  die  man  „Akkad'^ 
genannt  hat  und  welche  die  Assyrer  als  heilige  Sprache  bis  zu 
Ende  behielten.  Aus  diesen  ziemlich  zahlreichen  Doku-' 
menten  haben  verdienstvolle  Forscher  Sprache  und  Religion 
rekonstruiert,  sodass  uns  nun  beide  als  abgeschlossene  Systeme 
vorliegen.  Ich  habe  die  Daten  aus  Teztübersetzungen  von 
Fr.  Lenormant,  H.  und  O.  Bowlinson,  G.  Smith,  Layard  und 
anderen  genommen  und  werde  die  Ergebnisse  möglichst  kurz 
dem  Leser  darlegen. 

Ich  habe  schon  die  Gründe  angeführt,  die  uns  zwingen, 
dieses  System  als  die  älteste  Quelle  aller  übertragenen  oder 
geistigen  Beligionen  zu  betrachten.  Nur  ein  anderes  Volk  der 
alten  Welt  ist  alt  und  civilisiert  genüge  um  diese  Bolle  bean- 
spruchen zu  können.  Doch  war  die  Lage  der  Ägypter  mehr 
isolirt  und  ihre  Religion  zu  einer  Zeit,  da  der  Magismus  schon 
als  System  vorhanden  war,  bloss  dn  Totenkult»  stand  also  auf 
einer  niedereren  Stufe  als  diese. 

Die  Stammväter  der  unter  Nimrod  =  An-amar-Ud  =  Grott- 
Glanz  der  Sonne  nach  Chaldäa  eingedrungenen  Akkaden  waren  die 
Elamiten,  doch  ist  ihre,  wahrscheinlich  viel  archaischere  Reli- 
gion noch  unerforscht»  darum  musste  ich  die  der  Akkaden  zum 
Ausgangspunkt  wählen.  Jenes  Religionssystem,  das  wir  unter 
dem  Namen  Magismus  zusammenfassen,  war  Gemeingut  aller 
Kulturturanier,  die  Urchinesen,  die  voraiyschen  Bewohner 
Indiens,  die  Finnen,  sowie  Elamiten.  Akkaden  und  Protomeder 
huldigten  demselben.  Auch  hat  es  aUe  späteren  Religionssysteme 
beeinflusst,.  so  zwar,  dass  es  selbst  in  unserer  heutigen  Religion 
zahlreiche  Spuren  hinterliess.  Dies  ist  aus  mehrfachen  Gründen 
erklärlich:  Erstens  war  es  der  Magismus,  der  sich  zuerst  über 
den  gewöhnlichen  Totenkult  und  Fetischismus  erhob,  daher  auf 
alle  Zeitgenossen  einen  tiefen  Eindruck  machen  musste^  sodann 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     87     — 

war  die  taranische  Rasse  am  meisten  verbreitet  und  verhältnis- 
mässig civilisiert^  und  endlieh  ist  uns  die  grosse  Zähigkeit  be- 
kaimt^  mit  welcher  sich  besonders  solche  Religionsbegriffe  ver- 
ertien,  die  ihrer  Zeit  sehr  verbreitet  waren.  Darum  ist  es  sehr 
wichtig,  das  Wesen  und  die  psychologischen  Beweggrunde  dieses 
Systems  etwas  eingehender  zu  untersuchen. 

Die  ürreligion  aller  Turanier,  wenigstens  aller  Kultur^ 
Stämme,  war  in  ihren  EEauptzügen  gleich,  die  der  Akkaden  ist 
uns  aus  Dokumenten,  die  der  Protomeder  aus  ihrem  Einfluss 
auf  den  Mazdäismus,  die  der  Finnen  aus  der  Kalavella  bekannt 
Die  der  Urchinesen  hat  die  Tradition  erhalten,  und  die  Gesetze 
Manus  werfen  auf  die  der  Indoturanier  einiges  Licht  Alle 
stimmen  darin  überein,  dass  ihre  Gottheiten  personificierte  Natur- 
kräfte und  in  Cykeln  eingeteilt  sind,  femer  dass  die  solaren, 
besonders  die  lunaren  Personifikationen  eine  hervorragende  Rolle 
spielen  und  der  magischen  Zauberei,  dem  Grundprinzip  ihres 
Kultes,  als  Ausgangspunkt  dienen.  Man  erwähnt  die  vor- 
aiyschen  Indier  als  Mondanbeter  und  schwarze  Magier,  die 
Entdeckungen  in  Chaldäa  zeigen  uns  aUe  Einzelnheiten  der  sehr 
verbreiteten  Magie  und  Mantik  der  Akkaden,  der  persische 
Magismus,  die  der  Protomeder,  die  Kalavella  die  der  Finnen. 
Wir  sehen  also,  dass  die  Zauberkünste  bei  allen  Turaniem  nach 
einem  System  geübt  wurden,  daher  schon  eine  ziemlich  hohe 
Entwickelungsstufe  erreichten. 

Die  Religion  der  mit  dem  Städtegründer  und  grossem 
Jäger  der  Bibel  aus  dem  gebirgigen  Elam  in  die  Tiefebene 
Mesopotamiens  eingedrungenen  Akkaden  war  jener  aller  Kultur- 
toranier  ähnlich  und  gehörte  sonderbarerweise  schon  einem 
vorgeschritteneren  Typus  an,  als  man  aus  ihren  rohen  Götzen- 
bildern und  2iauberhandlungen  vermuten  dürfte,  da  dieselbe  ein 
spiritualisierter  Pantheismus  war,  mit  einem  Weltgeist  an  der 
8i»tze,  dessen  Ehnanationen  die  anderen  Götter  sind.  Jener 
höchste  Grott  hiess  Dingira,  Dimir,  nach  Einigen  Ra,  und  war 
mit  dem  assyrischen  Ilu  identisch.    Er  gab  der  Hauptstadt  den 
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Namen,  «reiche  Ka-dingira,  assjniscli  Bab-ilu,  Thor  dee 
Dingira  hiess.  Dingira  ist  ein  Weltgeist»  der  Eine  und  der 
Oute  der  2ieit  und  Welt  bedeutet;  der  Oott  par  ezoellance 
ohne  bestimmter  Form,  Attribute  und  geregeltem  Kultus,  hatte 
auch  kdne  Tempel,  obzwar  er  der  Tutelaigott  der  Hauptstadt 
war,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgeht  In  den  Aufschriften 
ist  seine  Verehrung  mehr  implicite,  als  direkt  enthalten.  Er 
ist  der  Vater  der  sichtbaren  Gottheiten  der  höchsten  Triade^ 
also  von  Anna,  Ea  und  Mulge,  was  seine  grosse  Würde  ge- 
nügend andeutet.  Er  war  allzu  abstrakt,  dem  Menschen  allzu 
fem,  um  eine  unmittelbaie  Verehrung  zu  erwecken,  die  Massen 
bedürfen  eben  konkreterer  Sinnbilder. 

Seine  ersten  Emanationen,  die  sichtbaren  Vertreter  seiner 
yerborgenen  Macht,  die  grossen  Gtötter  der  obersten  Triade 
waren  hierzu  schon  mehr  geeignet  Die  erste  Person  dieser 
Triade  war  Anna,  der  Himmelsgott,  auf  welchem  auch  die 
Bezeichnung  Dingir*s  „der  eine  QoW*  übergmg.  Anna  bedeutet 
Himmel,  er  wird  auch  Zi-anna  (Greist  des  Himmels)  genannt 
An  bedeutet  Gott,  in  welcher  Beziehung  er  mit  Tien,  der  als 
Ghang-ti  zugleich  die  oberste  Gk)ttheit  der  ürchinesen  war  und 
mit  dem  Ukko  der  Finnen  identisch  ist  Anna  ist  ]ffimmel, 
Zeit  und  Welt  zugleich,  etwa  dem  griechischen  Aeon  ent- 
sprechend, der  von  jenem  abstammen  mag.  Seine  Beinamen 
sind:  der  alte  Gott»  Vater  der  Gtötter,  Herr  des  Himmek  u.  s.  w. 
Sein  ältester  Tempel  stand  in  Erech,  von  hier  brach  der  Sage 
nach  Izdhubar  (Nimrod)  auf,  um  Xisithurus  au&usuchen.  Dies 
spricht  für  das  hohe  Alter  der  Stadt,  welches  selbst  zur  Zeit, 
als  der  Kultus  von  Baltis  den  Annas  schon  langst  verdrangt 
hat,  noch  immer  Bit-annna  (Haus  des  Anna)  genannt  wurde. 
Sein  Zeichen  war  ein  Keil,  seine  Attribute  sind  unbekannt 

Die  zweite  Person  der  Triade  ist  Ea»  Hea  oder  Hoa,  die 
charakteristischeste  Gottheit  der  Akkaden,  da  er  neben  seiner 
kosmischen  Bedeutung  als  Herr  der  fruchtbaren  Erdoberflache, 
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dee  nBBBeai  lüeineiitssy  des  Meeres  und  der  Atmosphäre,  kun 
der  bewolinbaren  Begionen,  zugleich  auch  der  Grossmeister  der 
Ma^e  und  des  geheimen  Wissens  ist.     Er  ist  also  der  Urquell 
der  Theurgie  oder  der  gott^falligen  Zauberei,  welche  das  eigent^ 
liehe    Wesen   des  Magismus   bildet.     Ea  bedeutet  Haus,   seine 
Zone  ist  die  Wohnstatte  des  Menschen,  in  Inkantationen  kommt 
er  oft  als  Zi-ki-a  =  Qeast  der  Erdoberflache  vor.     Er  ist  der 
Herr  des  Liebens,  und  als  solcher  steht  er  in  naher  Beziehung 
zum    nassen   Element,    welches   bei    Akkaden   die   Quelle   des 
Lebens  ist.     Daher  ist  seine  Wohnung  das  grosse  Wasserbecken 
(Zuab),   welches  die  Erde  Umgiebt.  und  einer  seiner  Titel  gal- 
khana-zuab  =  der  grosse  Fisch  des  Ozeans,   die  Urform    des 
semitischen   Fischgottes  Baal-dagon.     Er  rettet  Bisithurus,   die 
Urform    des    biblischen   Noe,    dessen    Name   von   Nuah,    der 
assyrischen  Uebersetzung   von  Ea  abstammt^  aus  der  Bündflut 
Darum  vermischt  ihn  die  jüdische  Tradition  mit  Nisroch,  einem 
andern  Namen  Nuahs  oder  Ea's.     Die  wichtigste  Funktion  Ea's 
ist  jedoch  die  Ausübung  seiner  Zaubeimacht,  mit  deren  Hilfe 
er  die  Welt  vom  Einfluss  böser  Geister  bewahrt.     Darum  wird 
er  immer  angerufen,  wenn  geringe  (Jdster  nicht  mehr  helfen 
können.     Er  lehrt  seinem    Bohn  Bilik-mulu-khi,    dem  Ver- 
mitder   zwischen   Göttern   und   Menschen,    den    Gebrauch   des 
höchsten  Namens,    des    machtigsten  Zaubers,  dessen  Geheimnis 
er  allein  besitzt,  mit  welchem  er  sogar  die  Gotter  zwingen  kann* 
Berosus  berichtet,  dass  ein  Teil   der  Arche,  die  Birithurus  auf 
Befehl  Ea's  verfertigt  hat,    auf  einem  Berg,   wo  sie  gestrandet, 
noch  immer  vorhanden  ist,    und  dass  die  Leute  daraus  Bitum 
holen,  um  die  bösen  Geister  zu  beschwören.     Die  Legende  hat 
diese  Arche  tiit  jenem  Bchiff  verwechselt,  auf  welchem  Ea  mit 
semer  Frau  Davkina,  mit  Bilik-mulu-khi,  der  das  Gute  im  Vor- 
aus  sagt,   mit    Mun-abge,*  dem   himmlischen    Bteuermann,    die 
Meere  befährt,  daher  die  Zauberwirktmg.     Beine  Büstung,  be- 
sonders sein  Schild,  welche  mit  seinen  konzentrischen  Btrahlen 
dem   rotierenden   Flammenschwert   des   paradiesischen   Cherubs 
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ähnlich  ist  Sein  Symbol  ist  ein  Keil  oder  die  Schlange,  als 
das  Klügste  aller  Tiere. 

Mul-ge  ist  die  dritte  Penon,  der  Henr  des  grossen  Ab- 
grondes  unter  der  Erde,  Gott  der  Unterwelt  \mi  der  Schatze, 
welche  sie  birgt  Er  erinnert  an  den  Demiurg  Bei,  doch  ist 
die  Ähnlichkeit  seiner  Gkittin  Nin-ge  oder  Nin-ki-gal  mit 
Belit  noch  auffallender.  Nin-ge  ist  „die  grosse  Frau  der  Erde", 
und  ist  auch  AUat,  der  ehtonischen  Göttin  der  Semiten,  ähn- 
lich. Ea  und  Davkina  beherrschen  die  Erdoberflache,  Mulge 
und  Nin-ge  die  untere  Zone  Kur-nu-di,  arali  oder  e-kur- 
bat,  den  matla-nakir  der  Assyrer.  Die  Akkaden  stellen 
sich  die  Erde  gleich  einem  umgestürzten  Schiff  vor,  die  llöhlung 
desselben  ist  die  Unterwelt,  welche  als  der  Ort  bezeichnet  wird, 
von  wo  der  Weg  nicht  zurückführt,  wo  keine  Gefühle  mehr 
sind,  wo  kein  Segen  ist,  wo  die  Geister  nach  licht  schmachten« 
Dieser  Ort  ist  in  7  Zonen  geteilt,  hat  7  Thore,  in  der  Mitte 
ist  der  Quell  des  Lebens.  Selik-mulu-khi  hat  die  Macht,  sie 
zu  eroffnen.  Das  Schicksal  aller,  die  dorthin  kommen,  ist  gleich. 
Nach  der  Sage  begab  sich  Isthar  oder  Tis;^u  dorthin,  um  ihren 
toten  Gatten  Duvasi  oder  Adonis  zu  befreien.  Von  dort 
koomien  die  bösen  Greister,  wie  Namtar  (die  Pest),  dessen 
(Jattin  Bus-bi-sakh  sonderbarerweise  ein  guter  Greist  ist,  dann 
Nin-dar  (Herkules)  die  nachtliche  Sonne,  der  die  bösen  Greister 
bekämpft,  die  2ieit  reguliert  und  der  wegen  seiner  beständigen 
Elämpfe  der  Kriegsgott  par  exceUance  ist-  Er  bt  auch  der 
Herr  der  Metalle,  daher  auch  der  an  Metallen  reichen  Halb- 
insel Mak-kan  (Sinai).  Die  Greister  der  Metalle,  von  denen 
der  des  Kupfers  der  bedeutendste  ist,  stammen  ajich  dorther. 
Der  Bergbau  hat  überhaupt  grosse  Bedeutung,  da  'die  Turanier 
die  Erfinder  dieser  Industrie  sind.  Aus  der  Unterwelt  kommen 
also  gute  und  böse  Greister,  doch  letztere  in  der  Mehrzahl. 

Jeder  dieser  Götter  hat  eine  Gattin,  die  Annas  An  ata 
oder  Dingira  ist  eine  blosse  Wiederholung  der  Gatten.  Davkina 
hat  die  Bedeutung  uzor  exterra,  die  fruchtbare  Erde,  aus  ihrer 
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YeTeinigung    mit   dem    Gatten   stanmat   das  materielle  Wasser, 
Km-ge  entsprieht  Bellt  und  ist  die  Qottin  der  Unterwelt 

Dieser  Triade  folgt  eine  zweite,  die  von  jener  emaniert 
Das  Ansehen  der  ersten  ist  zwar  grösser,  doch  ist  sie  vom 
Menschen  allzu  entfernt,  daher  sind  die  Beziehungen  zu  dieser 
«weiten  Triade  inniger  und  wärmer.  Die  erste  Person  dieser 
ist  Ilurki  oder  Sin,  der  Mondgott,  eine  sehr  wichtige  Persön- 
lichkeit in  allen  turanischen  Religionen.  Seine  Titel  sind: 
Aku  (Erhöher),  Domu-ku  (der  Sohn  der  Station),  Uru  (der 
Beschützer),  sodann  der  Höchste,  der  König  der  Götter  oder 
gar  der  Qott  der  Götter,  der  Gläkizende,  der  Herr  der  Monate, 
als  Protektor  der  Baukunst,  Erbauer  der  Burgen,  Herr  der 
Gebäude  u.  s.  w.  Sein  Zeichen,  der  Halbmond,  stand  auf 
allen  Ziegeln.  Sein  Kultus  wai*  im  alten  Reich  sehr  verbreitet, 
seinen  Tempel  in  ür  erbaute  der  erste  historische  König  UiTik 
und  dessen  Sohn  Igli,  doch  hatte  er  auch  in  Babylon,  Borippa, 
Galneh  und  Dur  Sargina  Heiligtümer.  Im  alten  Reich  so  auch 
nach  der  Restauration  des  Merodach-Baladan  erscheint  sein  Name 
oft  als  Teil  der  Königsnamen.  Er  ist  eine  XJrgottheit  der 
Turanier,  die  yoraryschen  Bewohner  Indiens  hiessen  die  Eander 
des  Mondes.  Seine  Grattin  war  die  „grosse  Frau",  war  auch 
Schutzgöttin  von  XJr,  ihr  Altar  hiess  das  kleine  Licht,  das  ihres 
Gatten  das  licht. 

Die  zweite  Person  ist  XJd  oder  San,  assyrisch  Shamas 
der  Sonnengott  Die  Dämone  und  bösen  Zauberer  stammen 
aus  der  Unterwelt,  lieben  daher  das  Dunkel,  die  Sonne  vertreibt 
die  Dunkelheit,  ist  daher  der  mächtigste  Beschützer.  Er  ist 
zwar  nicht  so  mächtig  wie  die  Götter  der  ersten  Triade,  doch 
steht  er  dem  Menschen  näher,  darum  ist  eine  grosse  Anzahl 
mitunter  sehr  poetischer  Hymnen  an  ihn  gerichet  Man  ver- 
barg die  Bildnisse  böser  Greister  und  bat  ihn,  sie  nicht  wieder 
herauszulassen.  Beme  Haupttitel  sind:  Licht  der  Götter,  Er- 
leachter von  Himmel  und  Erde,  Lenker  des  Tages.  Er  hatte 
auch    eine    kriegerische    Bedeutung.      Sein    Symbol    war    die 

Csobel,  Katotekang  d«r  Beligionsbegritfe.  9 
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Sonnonsoliflibe  mit  vier  Strahlen,  der  Bits  Miner  Verehiung 
Larsa=ITd-uiiii  =  Wohnung  der  Sonne  und  SiparasITd-kip-nuiiy 
wo  ihm  König  üruk  Tempel  erbauen  liess. 

Seine  Oattin  war  die  dreigestaltige  Ai,  Oula  und  Anu- 
nit  Ai  hai  auch  eine  lunare  Bedeutung,  Gula  bedeutet  gross, 
manche  monen,  dass  die  drei  Formen  die  aufgehende,  die  kul- 
minierende und  die  sinkende  Sonne  bedeuten.  In  Larsa  und 
Sippara  wurde  sie  mit  ihrem  Gatten  zugleich  verehrt^  ihr 
Symbol  war  ein  Stern  mit  acht  Strahlen. 

Im,  chaldüsch  Bin,  assyrisdi  Vul  oder  Iva  war  die 
dritte  Peraon.  Im  bedeutet  Wind  und  sonstige  meteorologische 
Erscheinungen,  so  auch  den  Bcjgen,  in  diesem  Sinn  ist  er  auch 
der  GMst  des  Wassers.  Seine  Titd  sind:  Herr  der  Luft,  E«nt- 
wursler  der  B&ume^  Herr  der  Fruchtbarkeil^  Herr  der  Kanäle  u.  s.  w. 
Der  sackige  Blitz  ist  sein  Symbol,  sein  Vater  ist  Anna,  s^ne 
Gattin  Skala  mit  dem  Titel  Sarat,  was  einfach  Konigin  bedeutet 
Dann  folgen  die  Götter  der  fünf  sichtbaren  Planeten,  deren 
Kultus  in  der  ältesten  Periode  zwar  nicht  bei  jedem  urkundlich 
bewiesen  ist,  doch  sprechen  ihre  uralten  Namen  und  die  seit 
jeher  eifrig  betriebene  Astax)logie  für  ihre  alte  Verehrung.  Der 
erste  ist  Adar,  chaldäisch  Nin,  assyrisch  Bar,  bedeutet 
eigentlich  Saturn,  sieht  aber  d^n  Herkules  mehr  ähnlich,  ist 
als  solcher  dn  Kriegs-  und  Jagdgott»  er  luit  syderale  und 
kriegerische  Attribute  und  ist  der  Sohn  von  Bel-Nimrod  und 
der  Baltis.  Sein  Kultus  ist  in  der  Urzeit  nicht  erwiesen,  doch 
zeigt  der  in  As^rien  gebrauchte  hamitische  Name  auf  seinen 
alten  Ursprung,  sein  Emblem  war  in  Assyrien  der  geflügelte 
Stier,  in  Babylon  ein  Fisch.  lEr  ist  übrigens  eine  Emanation 
Ton  Anna. 

Amar-utttki«-Marduk,  assyrisch  Bei,  —  Merodachist  der 
Planet  Jupiter,  hat  keine  semitische  Etymologie^  kann  nur  eos 
Amar-utuki  abgeleitet  werden.  Seine  Titel  sind  sehr  verwonent 
so  beisst  er  der  alte  Mann  der  Götter,  Gott  der  Gerechti^eit 
darum  stehen  die  Thore,   wo  man  Gericht  hielt»  unter  seinem 
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Bchxitx,  darum  ist  der  hebräische  Name  von  Jupiter  Bidek 
^  Gerechtigkeit.  Er  war  der  Tutelargott  von  Babylon,  daher 
sehr  geachtet^  im  zweiten  Reich  wird  er  zur  üauptgottheit»  seine 
Gattin  war  Zir-banit,  die  babylonische  Tuno  des  Berosas.  Er 
wird  als  schratender  Mann  dargestellt 

Nir-unu-gal  ist  Nergal  oder  Mars,  der  grosse  Mann 
oder  der  grosse  Held,  war  ein  Ejriegsgott^  Hauptgottheit  der  Jagd 
dem  Adar  ähnlich.  Seine  Titel  sind:  König  der  Schlachten, 
Bchutigott  yon  Babylon,  der  starke  Erzeuger,  sein  Symbol  war 
der  fliegende  Löwe,  seine  Gkittin  hiess  Laz. 

Tisj^u  oder  Nana,  assyrisch  Ishtar,  phönizisch  Astarte, 
hebräisch  Ashtoret»  war  der  Planet  Venus,  in  ihren  Hauptzügen 
der  Aphrodite  ähnlich.  Sie  hiess:  die  Glückliche,  die,  welche 
die  Menschheit  erfreut,  die  grosse  Göttin,  die  Herrin  des 
Himmels  und  der  Erde;  die  Königin  der  Götter,  in  diesen 
Sinne  der  Beltis  ähnlich.  Ihr  Gatte  ist  der  geheimnisyolle 
Dnsi,  Duvasi,  Thamuz  oder  Adonis,  die  nächtliche  Sonne, 
der  ihr  in  seiner  Blüte  entrissen  wird,  um  welche  das  ganze 
Land  trauert  Die  Göttin  sucht  ihn  in  der  Unterwelt  auf  und 
befrdt  ihn  mit  Hilfe  Ea's.  Sie  ist  die  Tochter  Annas,  ihr 
Kultus  war  sehr  verbreitet^  oft  wird  sie  als  Tutelargötfin  von 
Babylon  erwähnt. 

Der  letzte  Planetengott  ist  der  zweigestaltige  Nebo  und 
Nusku,  akkadisch  Tur-tak  ist  Merkur,  der  Gott  der  Wissen- 
schaft^ wie  seine  Titel:  der  Gott  der  Verständnis  hat,  der  aus 
der  Feme  hört^  deutlich  beweisen.  Li  dieser  Hinsicht  ist  er 
Ea  ähnlich,  doch  spielt  er  diesem  gegenüber  eine  sehr  unter- 
geordnete Bolle.  Sein  Kultus  ist  in  der  Urzeit  nidit  erwiesen, 
doch  hielten  ihn  die  Assyrer  für  einen  babylonischen  Gott,  seine 
Gattin  war  ürmit. 

Dingira,  die  zwei  Triaden  und  die  fünf  Planeten  bilden 
den  Gyclus  der  zwölf  grossen  Götter,  denen  ein  ganzes  Heer 
von  dii  minores  folgte  von  denen  einige  für  die  turanische 
Theogonie  sehr  wichtig  sind.     So  der  Gk)tt  des  Feuers  Bel-gi 
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ist  Flamme  oder  Js-bar  ist  Feuer,  »,der  die  Finetemis  erleachtet'^ 
der  Kupfer  und  Zinn  verBchmilzt»  der  Gold  und  Silber  reinigt 
Beine  Qattin  ist  Nin-ka-si,  die  das  Scbicksal  leitet  und  die 
Zauberer  vertreibt  Iz-bar  ist  auch  der  Qeist  des  Herdes,  dei 
die  Wohnung  erhellt  und  vor  bösen  Geistern  beschütit  Als 
kosmisches  Feuer  belebt  er  die  Bteme.  In  der  Sage  kommt  er 
als  Iz-dhu-bar  vor  und  bedeutet  Masse  des  Lichtes. 

Da  Ea  allzu  fem  war,  bedurfte  er  eines  Boten,  dieser 
war  der  Herold  Silik-mulu-khi,  der  die  Wünsche  der  Menschen 
diesem  vortrug.  Ea  lehrt  ihm  zur  Vertreibung  böser  Geister 
das  Geheimnis  des  höchsten  Namens.  Er  kann  Tote  erwecken, 
er  ist  König  von  Babylon.  König  des  Hauses,  das  sein  Haupt 
erhebt  (die  Stufenpjramide  von  Borsippa).  Seine  Bolle  ist 
jener  von  Sraosha  oder  des  spateren  Mithra  ähnlich,  dies  kommt 
daher,  weil  später  der  protomedische  Magismus  erwachte  und 
einzelnen  Teilen  des  Mazdäismus  Ähnlichkeit  mit  dem  Magismus 
verlieh.  Diesen  folgte  dann  ein  ganzes  Heer  von  Lokal-  und 
Flussgöttem  und  besonders  eine  grosse  Zahl  hyerarchalisch 
geordneter  Geister.  So  die  Mas,  Lama,  Utuk  und  Zi  an 
Naturorscheinungen  gebundene  Geister,  dann  die  selbständigen 
Igli  oder  Engel  und  die  Anunaki  oder  Erdgeister.  Unter 
allen  Typen  waren  gute  und  böse,  doch  beherrschten  die  grossen 
Götter  die  ganze  Schar. 

Die  Kosmogonie  der  Akkaden  ist  uns  aus  dem  Original- 
text bekannt  Sie  meinten,  die  Erde  sei  einer  umgestürzten 
Barke  ähnlich,  deren  Oberfläche  die  fruchtbare  Erde,  die  untere 
Höhlung  die  Unterwelt,  die  Wohnung  der  Toten  und  Erdgeister 
ist  Über  der  Erde  wölbt  sich  der  Himmel  mit  seinem  Stemen- 
schmuck,  der  sich  um  den  östlichen  Berg  einer  den  Himmel 
stützenden  Säule  im  Lande  der  Akkaden  herumdreht  Später 
dachte  man  sich  den  Himmel  als  Hemisphäre,  welche  auf  dem 
die  Erde  umschliessenden  Wasserbecken  Zuab  ruht  Die 
periodische  Bewegung  der  Planeten  ist  jener  der  Tiere  ähnlich 
und  erfolgt  unter  der  Zone  der  Fixsterne.     Zwischen  Himmel 
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imd  E^e  ist  die  Atmosphäre.     Die  Welt  hat  also  drei  Zonen, 
äenen  die  Gotter  der  obersten  Triade  korrespondieren. 

BerosuB  erzahlt  uns  die  Schöpfungsgeschichte,  die  er  als 
chaldaischer  Priester  aus  der  alten  Tradition  schöpft.  Original- 
texte U^en  uns  nicht  vor.  Anfangs  war  alles  finster  und  nass, 
in  der  Dunkelheit  trieben  sich  lichtscheue  Ungeheuer  umher. 
Omorka,  chaldaisch  Thalalla,  der  Chaos  herrscht  über  die 
Finsternis.  Belus  kommt  dann,  spaltet  sie  in  zwei,  und  aus 
den  beiden  Hälften  entstehen  Himmel  und  Erde,  die  Un- 
geheuer verschwinden.  Sodann  schafft  es  Sonne,  Mond  und 
die  fünf  Planeten.  Als  er  sah,  dass  die  Erde  leer  sei,  köpft 
er  einen  Grott  und  aus  dessen  ausströmendem  Blut  mit  Erde 
vermischt  formt  er  die  Tiere  und  Menschen.  Die  Ähnlichkeit 
mit  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  ist  auffallend. 

Dann  folgt  die  Paradiessage,  jedoch  ist  der  Text  sehr 
beschädigt  Die  Sündflutsage  ist  zwar  in  einer  späteren  Um- 
schreibung, die  aber  alle  Merkmale  ihres  hohen  Alters  an  sich 
trägt,  besser  erhalten.  Dieselbe  ist  entschieden  die  poetische 
Urform  der  biblischen,  die  älteste  Sage,  die  wir  kennen,  eine 
wirkliche  epische  Dichtung,  die  ein  klares  Bild  der  religiösen 
Auffassung  der  Magier  vorführt^  Ea  und  Ishtar  charakteristisch 
beschreibt  und  das  Leben  des  Helden  Izdhubar  =  Nimiod 
beleuchtet  Auch  sind  einzelne  Bruchstücke  der  Turmbau- 
legende, kurz  aller  biblischen  Sagen  gefunden  worden,  was  ganz 
natürlich  erscheint,  wenn  wir  bedenken,  dass  Abraham  zur  Zeit 
Chedor-Laomers,  als  also  die  Religion,  das  Staatswesen  und 
der  Sagenkreis  der  Akkaden  schon  vollständig  ausgebildet  war, 
um  Ur,  eine  ihrer  ältesten  und  heiligsten  Städte  nomadisierte 
und  so  die  Traditionen  des  benachbarten  Kulturvolkes  mitnahm 
und  zur  eigenen  Tradition  assimilierte. 

Aus  obigem  besteht  das  System  jener  Religion,  die  einer 
sehr  verbreiteten  und  tief  eingewurzelten  Magie  oder  Theurgie 
zur  Orundlage  dient     Diese  Theurgie  ist  das  charakteristischste 
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Merkmal  aller  altturanischen  Systeme,  doch  entwickelt  Bich  die- 
selbe bei  Akkaden  am  vollkommensten.  Die  Texte  geben  uns 
volle  Aufklärung  über  dieselbe,  die  grosse  magische  Sammlung 
enthalt  eine  grosse  Zahl  ihrer  Inkantationen  und  Beschwörungen, 
sodass  wir  das  Wesen  derselben  erforschen,  ihren  Einfluss  auf 
spatere  Religionen  verfolgen  und  auf  den  geistigen  Entwickelungs- 
zustand  dieses  Volkes  schliessen  können. 

Die  Religion   ist  ein  Kultus   der  Elementargeister.     Die 
ganze  -Welt   ist  mit  Geistern  erfüllt,    die  alle  atmosphärischen 
Erscheinungen,     Wind    und    Bogen,    Blitz    und    Hagel,    er- 
zeugen,  also    teils    wohlthätig,    teils   verderblich    wirken,    über 
Menschen  und  unter  Göttern  in  der  Mitte  stehen,  verschiedenen 
Typen    angehören   und   eine  geordnete  Hyerarchie  bilden.     In 
diesem    Geisterreich    herrscht    der   Dualismus    des    Bösen    und 
Guten,  der  die  ganze  Welt  durchdringt  und  den  ewigen  Kampf 
herbdführt     Alles,  was  dem  Menschen  begegnet,  ist  das  Werk 
dieser  Damone,  darum  ist  er  auf  ihre  Hilfe  angewiesen.     Ihre 
Gunst  zu  gewinnen,  die  böse  Wirkung  anderer  abzulenken,  ist 
die   Hauptaufgabe    der   Theurgie,    welche    das   Geheimnis   der 
Priester  ist     Diese  sind  in  verschiedene  Erlassen  eingeteilt  und 
haben  versbhiedene  Funktionen.     Daniel  nennt  sie  Khaitamim, 
Hakamim  und  Asaphim.     Sie  wurden'  in  die  spätere  Hyerarcliie 
der  Assyrer,  wenngleich  als  untergeordnete  Klassen,   samt  ihren 
Inkantationen   und   Prophezeiungen    aufgenommen    und   bilden 
den    Kern    der    bis    zu    Ende   bestehenden    Prophetenschulen. 
Ihren  Inkantationen  wurde  eine  grosse  Kraft  selbst  im  Geister* 
reiche    zugeschrieben.     Die   Berufung   der   bösen    Geister    od^ 
die    schwarze   Magie    wurde   als    die    grösste   Sünde    verachtet. 
Die    Inkantationen,   Litaneien   und  Beschwörungen   waren  ver- 
schiedener Art  und  sind  in  der  grossen  magischen  Sammlung 
enthalten.   Zuerst  wurden  die  gewöhnlichen  Formeln  angewendet, 
nützten    diese    nicht,    versuchte    man    die   Beschwörung    durch 
Zahlen,  und  in  letzter  Instanz  bat  man  Silik-mulu-khi,  um  Ea 
zur  Nennung  des  höchsten  Namens  zu  bewegen. 
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Ick  habe  dieses  BeligioiiasyBtsni  naeh  den  Fonchiiiig«A 
yon  Fr.  LieDomanl^  Sawlinson«  O.  Smilh  und  enigen  andwni 
TeztaberaetEungen  sasammeBgesteUt  md  darum  so  weitliafig 
behandelt,  weil  dasselbe  der  Urq^nell  aller  spateren  BeUgione- 
sjBleme  ist,  derm  Bildiuig  beeinflusst  und  heute  noch  die 
Grundlage  unseres  Gottosbewusstoeins  bildet  Es  ist  eben  der 
erste  Versuch,  sich  vom  reinen  HateriaUsmus  in  eine  ideale 
Zone  der  Gedanken  und  GMuhle  hinao&usohwingen,  daher 
selbstverständlich  noch  auesent  ptimitiy. 

Das  Grundprinzip  ist  die  Personifikation  der  NatuAnifte^ 
die,  wie  M.  Müller  erklärt»  durch  die  Entwickehing  der  Sprache 
^tstdien,  indem  die  veigessenen  Substantiva  su  Nomina  werden. 
Jedoch  sind  diese  nicht  blosse  Verkörperungen,  sondern  bositien 
schim  übennenschliche  und  übersinnliehe  Kräfte,  haben  sich 
also  smt  ihrar  Personifikation  audi  individuell  weiter  entwickelt 
und  hyontisdi  geordnet  Dieses  System  ist  also  kdne  ein&ohe 
Mythologie  mehr,  welche  die  Natur  bildlich  darstellt,  sondern 
eine  wdtere  Ideenfibertmgung,  welche  den  Grund  der  Er- 
scheinungen sucht  und  diese  nach  ihrer  Ursache  ordnet  Diese 
Ursache  wähnten  sie  in  der  übersinnlichen  Aktion  der  G^ter- 
weit  SU  finden,  stehen  also  schon  auf  metephysisdiOT  Ghrundlagek 
Der  Dualismus  der  Geisterwelt  bildet  das  ethisch  Element 

Die  Spuren  des  ursprOn^chen  Fetisdiismus  xeigen  sich 
noch  beim  Gebrauch  der  sagba  =  Amulette»  bei  dem  Ver» 
graben  der  Bildnisse  bös^  G^ter  und  der  Bitte  an  Ud,  sie 
nidit  mehr  heranssulassen,  und  im  Totenkult  Doch  sind  die 
Bildnisse  und  Amulette  nicht  mehr  die  gefürchteten  Wesen 
selbst,  sondern  bloss  die  symbolischen  Darstellungen  solcher; 
die  Straft  li^  nicht  in  der  Materie  selbst,  aber  in  angebrachten 
Zaubersprüchen.  Auch  der  Totenkult  hat  sich  in  einen  Helden- 
kult verwandelt,  die  Toten,  wie  Hasisadra  und  An-amar-ud  sind 
göttliche  Wesen.  In  beiden  Richtungen  findet  also  eine  Über- 
tragung der  Ideen  statt. 

Die  hyerardialische  Anordnung  jener  Emanationen  dee  Wdt- 
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gebtoSy  die  als  Qotter  personifiziert  wurden»  bezeugt  die  Fähig- 
keit der  Qeneralisation.  Dingira  ist  schon  bdnahe  ein  ranes 
Prinzip  oder  eine  Abstraktion,  Anna  und  Ea  sind  auch  Natur- 
prinzipien, hangen  aber  noch  allzusehr  mit  der  Materie  zusanuuen, 
um  als  Abstraktionen  zu  gelten.  Die  Bildung  abstrakter  Be- 
griffe war  also  noch  unvollkommen  und  gelang  nur  in  seltenen 
Fällen.  Es  ist  sogar  nicht  unmöglich,  dass  Dingira  das  Pro- 
dukt einer  untergegangenen  Kultur  ist,  der  ohne  Verständnis 
übernommen  und  nicht  weiter  ausgebildet  wurde.  Die  Be- 
strebungen, das  Prinzip  der  Naturkräfte  zu  abstrahieren,  sind 
jedenfalls  unverkennbar  und  zeigen  auf  die  Entwickelung  der 
Einbildungskraft.  In  ihrer  Kosmogonie .  sind  die  Versuche  lo- 
gischer Deduktionen  zu  erkennen,  doch  ist  die  Logik  noch  sehr 
schwankend,  daher  nimmt  man  oft  märchenhafte  Vorstellungen 
zur  Hiife,  solche  sind  die  Riesen,  die  in  der  Izdhubar-Sage  den 
Himmel  stützen,  der  östliche  Berg,  die  Zerspaltung  der 
Omorka  u.  s,  w.  *  Nur  in  der  sjderalen  Welt  sind  die  Vor- 
stellungen logischer  und  klarer,  die  Phasen  der  Sonne,  des 
Mnndes,  des  Mars,  die  Wanderung  der  Sonne  durch  den  Tier- 
kreis, die  Eint^ung  des  Himmels  in  360  Grade  sind  systema- 
tische Vorstellungen,  die  schon  auf  eine  entwickelte  Phantasie- 
funktion hinweisen. 

Doch  erreicht  ihre  Geistesthätigkeit  in  der  Magie  ihren 
Höhepunkt.  Das  durch  Kontemplation  verfeinerte  Gr^nüt 
empfindet  oft  Wahrheiten,  die  der  bewusste  Gedanke  noch  nicht 
erreichen  kann.  Der  Adept  erlangt  so  einige  Sehergabe  und 
hypnotische  Kraft,  die  ihm  die  Beherrschung  der  Menge  sichern. 
Die  Magier  haben  durch  ununterbrochene  Übung  die  occulten 
Kräfte,  antwickelt,  welche  ihnen  jene  grosse  Anziehungskraft 
verlieh,  die  wir  aus  der  Bibel  und  sonstigen  Beispielen  kennen. 
Das  vollkommenste  philosophische  System  hätte  noch  keinerlei 
Wirkung  haben  können  und  wäre  unverstanden  verklungen, 
aber  die  prophetische  Ahnung  für  die  Menge  verborgener  Ge- 
heimnisse und  die  angeblichen  Wunder  iQq)onierten    allen  und 
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«rbobea  jene  rohen  Barbaren  einigermassen  über  Materie 
und  Binnlichkdt  Die  Priester  wussten  dies  sehr  wohl,  darum 
hielten  me  ihr  Geheimnis  so  verschlossen  und  organisierten  ihre 
hennetische  Prophetenschuloy  wo  sie  neben  einigen  positiven 
Wissenschaften,  wie  Astronomie,  Mathematik  und  Geschichte, 
hauptsachlich  jene  Disziplin  übten,  welche  die  occulten  Kräfte 
befördert  und  das  Ansehen  der  Magier  sowohl  in  Babylon,  als 
in  Ägypten  und  Indien,  so  hoch  über  jede  Autorität  erhob. 
In  dieser  Bichtung  waren  sie  thatsächlich  weiter  vorgeschritten, 
als  im  positiven  Denken  und  ahnten  von  der  geheimen  Aktion 
der  geistigen  Kraft  mehr,  als  von  der  materiellen  Welt.  Schon 
ihre  Zauberformeln  und  Inkantationen  sind  auf  hypnotische 
Wirkungen  berechnet  Die  Beiterationen  und  die  Cadenz  derselben 
sollten  einesteils  auf  das  Nervensystem  des  Mediums  physio- 
logisch wirken,  andernteils  den  Willen  des  Zauberers  konzen- 
trieren und  ihm  einige  Kraft  verleihen. 

Selbstverständlich  machten  diese  Künste  auf  alle  rohen 
Materialisten,  die  keine  Ahnung  von  solchen  hatten,  einen  tiefen 
Eindruck,  imd  überzeugten  sie,  dass  die  Götter,  die  solche 
Kraft  verliehen,  mächtiger  sind  als  ihre  Fetische,  die  jene  leicht 
besiegen.  Darum  nahmen  alle  Völker  des  Altertums  den 
Magismus  an,  und  vereinigten  es  mit  ihren  einheimischen  Göttern. 
Darum  erhielten  sich  die  Begriffe  dieses  Systems  mit  der  Zähig- 
keit tiefer  Eandereindrücke,  die  man  nie  wicjder  los  werden  kann, 
bis  auf  unsere  Tage,  darum  erscheinen  sie  als  unerklärliche 
Archaismen  in  allen  späteren  Beligionen. 

Die  sittliche  Seite  dieser  Beligion  entspricht  ihrer  geistigen 
vollkommen.  Den  aus  verschiedenen  Elementen  kombinierten 
Personifikationen  entoprechen  die  widersinnigen  Kollektivgefühle 
eines  überspannten  Aberglaubens.  Doch  haben  auch  die 
i^sthematischeren  Begriffe,  besonders  die  Ordnung  der  syderalen 
Welt  und  die  Betrachtung  des  grossen  Ideengebietes,  welches 
ihre  Theogonie  umfasst,  eine  allgemeine  Expansion  des  Gemütes, 
also    systhematischere  Empfindungen   erzeugt,    die   sich   in  den 
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Tielen,  mitunter  sehr  poetischen  HTmnen  und  Psalmen  <»{fen« 
baren.  Auch  in  der  Iidhubarsage,  wo  der  Held  die  Gunst 
der  Qdttin  zurückweist^  weil  er  sie  für  immoralisch  hall^  wo  er 
seinen  Freund  Hasisadra  b^ranert  u.  s.  w.,  kommen  einige 
positiv  altruistische  Empfindungen  vor.  Doch  kennzeichnet  sich 
dis  relativ  hohe  G^esittung  der  Akkaden  in  ihrer  Magie,  die 
niemals  flucht  oder  jemandem  etwas  Böses  zufügt»  aber  stets  nur 
helfen  wilL  Im  Occultismus  wirken  ja  die  Empfindungen  mehr 
als  die  Gredanken,  daher  entwickelt  dieser  so  subtile  Seiten  des 
Qemütes,  die  gewöhnlich  der  Evolution  des  Denkapparates 
vorangehen.  So  sind  auch  bei  Akkaden  die  Gefühle  weiter 
vorgeschritten  als  die  G^edanken,  wie  man  dies  an  ihrem 
Beligionssystem  deutlidi  nachweisen  kann.  Erstens  sind  die 
meisten  ihrer  Gotter  gut  und  wohlwollend,  wie  z.  B.  Ea  und 
Silik-mulu-khi,  die  nie  strafen  und  rächen,  aber  immer  behilf- 
lich sind.  Die  Eoncepüon  solcher  Gatter  bedingt  schon  die 
altruistische  Expansion  der  Gefühle.  Die  primitiven  Götter 
sind  alle  bösartig,  herrsch-,  räch-  und  habsüchtige  Tjrrannen, 
daher  müssen  wir  überall,  wo  wir  milden  und  weisen  Groitem 
begegnen,  eine  vorgeschrittene  Gattung  voraussetzen.  Sodann 
herrscht  in  der  Hyeraichie  der  Geister  d^  sittliche  Dualismus, 
welcher  entschieden  ethische  Elemente  in  eine  Religion  einführt^ 
deren  metaphysische  Grundlage  noch  ziemlich  unentwickelt  ist^ 
was  meistens  nur  schon  bei  vorgeschritteneren  Religionssysthemen 
beobachtet  wird,  daher  als  Ausnahme  und  als  Beleg  für  die 
vorgeschrittene  sittliche  Evolution  der  Akkaden  anges^en 
werden  muss.  Endlich  herrscht  auch  in  der  Magie,  wo  man 
stets  nur  mit  guten  Geistern  verkehrt»  wo  die  harte  und  egois- 
tische Zaubermacht  zur  Schädigung  anderer  verpönt  ist,  stets 
eine  gehobene,  wohlwollende  Stimmung.  Daher  sind  k^ne 
Flüche^  Envoutements  oder  sonstige  Malefizien,  was  die  uralte 
Zeit  in  Betracht  gesogen,  wo  diese  in  anderen  Religionen  noch 
alltagliche  Erscheinungen  sind,  entschieden  auf  eine  relativ 
höhere  Gattung  hinweist.     Desgleichen  die  Stellung  der  Frau, 
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&   knmer    vom   Qi«d   der  henreclieiiclen  SelbstBUcht  abhängt. 

Die  altbabylonischen  Frauen  hatten  nun  ihren  eigenen  Besitz, 
ihien  Biegeksylinder,  konnten  Verträge  abschliessend  Sklaven 
und  Grundbesitz  kaufen.  In  dieser  Besiehung  sind  die  Akkadeu 
ihrer  Zät  weit  voraus. 

Alle  geistigen  und  ethischen  Merkmale  dieser  Bdigion 
susanunengenommen  weisen  auf  eine  sehr  bestimmte  Evolutions- 
stufe hin«  Diese  ist  der  Ajn&ng  der  Spekulation,  »nes  meta- 
physischen Beligionssystems,  wo  sich  Gott  und  die  Natur  in 
einer  grossen  Synthese  verschmelzen.  Es  ist  die  vierte  Periode 
unserer  Formel  für  Idealisten,  die  nach  der  mythologischen 
Märchenperiode  und  der  Systematisierung  des  Pantheons  folgt, 
als  sich  die  Personifikationen  allmählich  in  Prinzipien  v^> 
wandelten  und  zu  Bausteinen  einer  metaphysischen  Weltordnung 
werden.  Im  Magismus  sind  selbstverständlich  nur  noch  die 
ersten  Anfinge  einer  solchen  erkennbar.  Doch  hat  die  Obung 
der  höheren  Fähigkeiten  auch  solche  ethische  Elemente  ein- 
geführt» die  gewöhnlich  einem  späteren  Evolutionszustand  an 
gehören,  sodass  der  Magismus  die  Mängol  seines  philosophi-. 
sehen  Systems  und  dem  vorzeitigen  Erscheinen  der  ethischen 
Elemente  zusammengenommen  dem  vollen  Evolutionswert  der 
vierten  Periode  entspricht. 

Nun  will  ich  noch  jene  Elemente  dieser  Stammform  zusammen- 
suchen, die  in  alle  späteren  Beligionssystheme  übergingen  und 
si^ar  in  den  hödhstentwickelten  noch  immer  zu  erkennen  sind. 
iSn  soldlier  Elementarbegriff  ist  die  Idee  dar  obersten 
Gottheit,  der  Zeit  und  Welt  bedeutet^  der  Eine  und  der  Gute 
ist  Er  ist  nicht  Himmel,  Wasser,  Sonne  oder  Mond,  sondern 
m  groaser  Weltgeisti  der  alles  in  sich  fasst»  von  dem  alles 
abstammt»  der  die  Gesetze  für  Welten  und  Götter  giebt 
Keiner  der  urgeschichtlichen  Götter  gleicht  ihm,  nur  viel  später 
eneichen  Ahuramarda  und  und  Athman  seine  Höhe  und  über- 
flögein ihn  allerdings.  Unser  Gottvater,  der  vom  anthropo- 
BMcphen    Jehovah    wohl    zu    imterscheideB    ist,    gleicht    ihm 
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auf&illend,  da  er  auch  Vater  der  Grötler,  der  Anfang  und  daa 
Ende»  der  Eine  und  Ghite  ist 

Der  zweite  solche  Begriff  ist  die  Cyduseinteilung,  welche 
Ägypter  und  Assyrer,  Phönizier  und  Juden,  ja  sogar  Indier 
und  Christen  übernommen  haben,  deren  Trimurti  und  Drei- 
faltigkeit offenbar  aus  dem  Magismus  stammen,  wie  auch  die 
Bedeutung  und  das  Verhältnis  der  Personen  innerhalb  der 
Triade  andeuten. 

Offenbar  sind  unsere  Engel  die  Nachkommen  der  Igli, 
wie  auch  die  Etymologie  deutlich  beweist»  der  Cherub  ist  sowohl 
dem  Namen  als  dem  Begriff  nach  akkadisch,  auch  waren  sie 
die  ersten,  welche  die  himmlischen  Heerschaaren  konzipiert  und 
diese  sowohl,  als  das  Heer  der  Dämone  hyerarchaUsch  geordnet 
haben,  die  sodann  als  Muster  für  alle  späteren  Dämonologien 
gedient  haben.  Viele  etymologische  Annäherungen  lassen  sich 
auch  bei  Dämonennamen  erkennen,  doch  lassen  sich  diese  erst 
dann  gründlich  nachweisen,  wenn  wir  die  Abstammung  der 
semitischen  Religionen  aus  dem  Magismus  und  die  für  die  alten 
substituierten  semitischen  Namen  ergründen.  Jede  offiziell 
anerkannte  Religion  hat  eine  occulte  oder  satanische  Neben- 
stromung  von  Aberglaube,  Hexerei  und  Zauberei.  Nun,  der 
Occultismus  des  Mittelalters  hat  eine  überraschende  Ähnlichkeit 
mit  dem  Magismus,  seine  Grestalten  erwachen  zu  neuem  Leben. 

In  den  Litanein  der  katholischen  Kirche  sind  nur  die 
Namen  verändert,  nnd  die  Epitheta  Maria  z.  B.  stimmen  auf- 
fallend mit  jenen  der  grossen  Frau  der  Akkaden,  der  Baaltis 
oder  Ti8;fu  übereln. 

Noch  auffallender  sind  die  Analogien  oder  Tautologien 
im  Kultus.  Unsere  Kirchen  sind  noch  immer  die  Wohnungen 
der  Gottheit  Der  Tabernakel  ist  noch  immer  die  Wohnung 
Gottes,  wie  das  oberste  Zimmer  der  Stufenpyramide  in  Borsippa. 
Die  Türme  sind  die  Zi^urats,  der  Taufbecken  der  heilige  See, 
das   Altar   die  Opferstätte.     Die  Tyara  ist  die  spitzige  Mütze 
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der  Ma^er,  so  hat  auch  die  Bekleidung  der  Priester  noch  immer 
dieeelbe  symbolische  Bedeutung. 

Die  Ähnlichkeit  der  lithurgischen  Qesange,  der  Hymnen, 
Utanein  und  besonders  der  Ezoreismen  ist  am  auffallendsten, 
hier  sind  selbst  die  Namen  der  Dämone  nur  Derivationen  alter 
Benennungen. 

Wenn  die  Analogien  der  Grundbegriffe,  der  Liturgie  und 
Gebrauche  selbst  bei  unserer  hochentwickelten  Religion  so  über- 
raschend ist^  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  territoriell  und 
temporell  so  nahe  stehenden  Religionen  des  Altertums  aus  dem 
Ma^smus  schöpfen  mussten,  die  der  Assyrer  ist  mit  demselben 
identisch,  die  der  Phönizier  und  Juden  war  stark  beeinflusst. 
Bogar  das  gleichalte  System  der  Ägypter  zeigt  deutliche  Spuren 
von  der  Superposition  magischer  B^riffe  über  ihr  hochentwickeltes 
eschatologisches  System. 

Es  wäre  zwar  übersichtlicher,  hier  gleich  die  direkten 
Produkte  des  Magismus  zu  behandeln,  doch  muss  ich  der  An- 
dennität  der  ägyptischen  Religion  den  ersten  Platz  einräumen. 
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Kapitel  VL 
Beligion  der  Xgypter. 


Q«eohichte  und  Tradition  erklaren  die  Beligion  dieees 
uralten  Btammes  für  autoehton»  und  tliatBaohlich  hat  ne  sidi 
bis  SU  einem  Zeitpunkt  aelbetandig  entwickelt»  da  jede  Berührung 
mit  Kulturvölkern  bie  cur  Ansiedelung  der  Akkaden  in  Meso- 
potamien ausgescfalosaen  war,  wdl  alle  ihre  Nachbarn  tief  unter 
ihrer  Kulturstufe  standen  und  der  angebliche  Verkehr  mit  den 
sagenhaften  Atiantieden  nicht  erwiesen  ist  Auch  erscheint  die 
Beligion  der  ältesten  Periode  so  emheitlichy  dass  wir  eine  Super- 
Position  fremder  Begriffe  nicht  annehmen  dürfen.  Wir  müssen 
daher  voraussetsen,  dass  keine  Berührung  mit  anderen  Kultur- 
völkern stattfand  und  dass  sich  die  Beligion  ungeheuer  lange  Zeit- 
räume hindurch  selbständig  entwickelt  hat  Wenn  wir  das 
hohe  Alter  dieser  Anfänge,  die  relativ  hohe  Entwickelungsstafe 
dieser,  allerdings  sehr  primitiven  Begriffe,  und  den  ungeheuer 
langsamen  Fortschritt  anfimglicher  Entwickelungsperioden  be- 
denken, sind  wir  gezwungen,  anzunehmen,  dass  die  Hamiten 
schon  bei  ihrer  Einwanderung  die  vorgeschritteneren  Begriffe 
irgend  eines  Kulturvolkes,  wahrscheinlich  der  Dravidas,  aus  der 
Urheimat  mitgebracht  haben.  Sonst  wäre  es  kaum  denkbar, 
dass  der  Totenkultus  schon  zur  Zeit  der  IV.  Dynastie  so  aus- 
gebildet gewesen,  und  solche  Elemente  einer  höheren  Ordnung^ 
wie  z.  B.  den  Ka,  d.  h.  die  geistige  Individualität  oder  die 
Konception  der  GMsterwelt  überhaupt  aufgenonmien  hätte. 
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'Es  ist  trotz,  oder  vielleicht  gerade  wegem  der  grossen 
Menge  dee  noch  immer  nicht  befriedigend  geordneten  Materials 
mcht  Imcht»  sich  in  diesem  komplizierten  Beligionssystem  zurecht- 
zofinden,  woran  auch  teilweise  die  irrige  Anschauung  der 
Forscher  die  Schuld  tragt»  die  dieses  ungeheuere  System  als 
etwas  ISnheitlicheB  betrachten»  und  die  3  oder  4  distineten 
Perioden  desselben  yermnigen  wollen.  Dauert  eine  Kultur  so 
abnorm  lange  wie  die  äg^tische,  dann  erleiden  die  Begriffe 
notwendigerweise  solche  Veränderungen»  dass  sie  in  yerschiedenen 
Perioden  Yerschiedenen  Kategorien  angehören.  Solche  Phasen 
durchlief  auch  die  ägyptische  Kultur,  deren  Unterscheidung 
hauptsächlich  durch  die  grossen  Zeitentfemungen  erschwert  wird» 
weil  aus  solcher  Feme  der  nationale  Lokalton  die  prinzipiellen 
Unterschiede  mit  einer  gleichartigen  Patina  yerdeckt  Erst  wenn 
man  unter  diese  Kruste  dndringt»  gewahrt  man  die  Gliederung 
des  Gegenstandes  und  den  Zusammenhang  der  Elemente  yer- 
Bchiedener  Herkunft^  dann  erst  kann  man  die  Lagerung  häte- 
rogener  B^;riffe  unterscheiden.  Drei  solche  Überlagerungen 
begrenzen  yier  Perioden  der  Religion.  Die  erste  dieser  ist  der 
urqprQngliche  Totenkult  und  Dämonologie»  welche  auch  die 
qiiteran  Perioden  durchdringt  Hierauf  folgt  in  der  Pyramiden- 
aeit  die  Herrschaft  der  chaotischen  Gtötter  nnd  Dämone  in  der 
Qgdoas  und  in  der  späteren  Enneas  als  Übeigang  yom  Dämon- 
kult zu  jenem  der  Naturkräfte.  Damach  hennchen  die  solaran 
(Jotter  mit  ziemlich  entwickelter  Mythologie  und  endlich  wird, 
Ammon»  der  Welligeist»  eine  Abstraktion  mit  übersinnlicher 
Ejaft^  zum  Alleinherrscher. 

Sowohl  die  Tradition  als  die  Inschriften  bezeugen  das 
hohe  Alter  der  Totenverehrung  und  des  Dämonkultes,  Bni^^isch 
■igt  ausdracklich,  dass  die  alte  Beligion  Totenkult  und  Fetischismus 
war»  wie  es  übrigens  bei  allen  primitiven  Völkem  der  Fall  ist 
Nur  untencheidet  sich  dieser  Totenkult  von  anderen  daduich» 
dass  er  viel  mehr  ausgebildet  war»  was  eine  sehr  lange  Dauer 
«nunterbiochener    Evolution    andeutet.      In    diesem    Urkultee 
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finden  wir  noch  keine  Symptome  der  Phantasie.  Die  Mythen 
und  symbolischen  Personifikationen,  also  alle  übertragenen  Be- 
griffe, stammen  aus  späterer  S^eit  Nur  in  der  sinnlichen 
Richtung  hat  sich  der  Totenkult  entwickelt  Die  Toten  werden 
materiell  gespeist»  ihre  Bedürfnisse  wachsen  mit  der  äusseren 
Kultur  und  werden  durch  Reiche  und  Vornehme  ostentative 
aber  materiell  befriedigt  Die  Realität  des  Totenkultes  über- 
rascht die  Forscher,  so  auch,  dass  die  Magie  erst  später  hinzu- 
kommt. Doch  ist  dieses  ganz  natürlich,  da  die  Magie  erst 
nach  der  Konzeption  übersinnlicher  Eüfte  auftreten  kann,  daher 
bei  einer  ursprünglich  materialistischen  Rasse  das  Symptom 
einer  höheren  Entwickelungsstufe  ist  Wobei  die  Magie  wohl 
yon  der  Zauberei  halbwilder  Völker  zu  unterscheiden  ist»  da 
diese  ganz  materielle  Kunststücke  anwenden,  um  den  unsicht- 
baren Toten  zu  schrecken,  zu  locken,  zu  bestechen  oder  zu 
bekämpfen,  die  Magie  hingegen  übersinnlichen  Wesen  g^;enüber 
übersinnliche  Kiäfto  anwendet,  daher  in  der  Einbildungskraft 
wurzelt  Unsere  Völkertabelle  zeigte  dass  die  Hamiten  dnem 
älteren,  daher  primitiveren  Stamm  angehören,  als  die  Turanier 
z.  B.,  welche  als  Rasse^schon  mit  Phantasie  begabt  entotanden 
zu  sein  scheinen,  da  ihre  ältesten  Traditionen  schon  auf  Ein- 
bildungskraft hinweisen.  Bei  Hamiten  war  das  Entgegengesetzte 
der  Fall.  Ihr  Totenkult»  der  Habitus  ihrer  Götzen  und  Fetische, 
die  grosse  Verbreitung  des  Lokalkultes,  der  Kebyre,  die  aus 
sehr  gefürchteten  Toten  entotanden,  beweisen  diese  Annahme; 
so  auch  die  Vielnamigkeit  ihrer  späteren  Götter.  Als  nämlich 
Götter  einer  höheren  Ordnung  eingeführt  wurden,  bemühte  man 
sich,  alle  Lokaldämone  mit  diesen  zu  identifizieren,  so  eriiielten 
sie  die  ungeheuere  Zahl  der  Lokalnamen,  sind  daher  myrionim. 
Auch  ist  die  Gleichartigkeit  der  alten  Götter  sehr  auffallend, 
welche  nur  daher  kommen  kann,  dass  sie  eben  keine  Personi- 
fikationen der  Naturkräfte,  sondern  ein&ch  die  anthropomorphen 
Gespenster  verstorbener  Ahnen  sind.  Wir  begegnen  also  in 
der  Urrelig^on  dem  nonnalen  Eyolutionsprozess  materialistischer 
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Bdigionen  mit  dem  änzigen  ünteirBciiiede,  daas  dieses  hoch- 
begabte Volk  dajB  Prinzip  des  Totenkultes  mehr  ausgebildet 
Viat)  als  wir  es  bei  anderen  beobachten. 

Schon  in  der  Pyramidenzeit  unter  der  IV.  oder  V.  Dy- 
nastie fand  die  erste  Buperposition  fremder  Naturgßtter  statt» 
die  der  kosmischen  Grotter  der  Ogdoas  oder  Enneas,  deren 
Typus  von  jenem  der  alten  Götter  durchaus  verschieden  ist  Die 
Gegensatze  dieses  doppelten  Cyclusaystems  zeigen  au  und  für 
sich  schon  die  Schwierigkeiten  der  Aclimatisation  an,  da  die 
Enneas  nicht  die  natürliche  Entwickelung  der  Ogdoas,  sondern 
die  Versinnlichung  ganz  verschiedener  Naturerscheinungen  ist 
Noch  charakteristischer  ist  die  kleine  Neunheit^  welche  die  un- 
geschickte Verschmelzung  des  Khebyrdienstes  mit  dem  pan- 
theistischen  Göttercyclus  anstrebt  Die  grosse  Achtheit  ist  die 
Verkörperung  der  Schöpfungsgeschichte.  Die  Personen  derselben 
sind  die  Göttin  Nun  oder  Now,  der  Chaos  oder  der  Urschlam, 
der  Ordner  ist  Ptah,  der  das  Weltei  auf  der  Scheibe  dreht»  die 
anderen  Geschwisterpaare  sind  blosse  Wiederholungen  dieser 
Begriffe.  Die  evident  viel  spatere  Neunheit  hat  neben  chaoti- 
schen Gottheiten,  wie  Sow  die  sonnendurchglühte  Luft  als 
aktives  und  Tafni  das  nasse  Element  als  passives  Prinzip 
axLch  kosmische  und  syderale  Götter,  wie  Geh  die  Erde,  die 
über  diese  gebeugte  Nut  —  der  Himmel,  sodann  die  solaren 
Personifikationen  des  Osiris,  die  lunare  Isis,  der  athmosphä- 
rische  Seth  und  die  tellurische  Nephtis.  Die. Begrenzung  des 
Weltgebäudes  durch  das  grosse  Weltmeer  ist  offenbar  mit  dem 
Zuab.  der  Akkaden  identisch.  Wir  sehen  also,  dass  in  der 
Ogdoas  die  kosmogonischen  oder  chaotischen,  in  der  jüngeren 
Enneas  hingegen  mehr  die  athmosphärisch-solaren  Elemente  vor- 
herrschen, mit  Ba,  dem  Sonnengott,  an  der  Spitze.  Wenn  wir 
dieee  Gottheiten  etwas  eingehender  untersuchen,  kann  uns  ihre 
giDflse  Ähnlichkeit  mit  jenen  des  magischen  Systems  nicht  ent- 
gehen. Das  nasse,  weibliche  und  passive  Prinzip  Nun  ist 
offenbar  mit  Thalath  oder  Omorka,  und  Thot  mit  Belus  identisch* 

Ciob«l,  BatatalMBff  der  lUUgioiiib«criff«.  10 
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Die  Ahnlidikeit  der  EnneM-CMtter  ist  vielleicht  nodi  anf&dknder, 
weil  hier  die  Lieblingegöttef  der  Akkaden  die  athmesphäriachen 
und   syderalen  Potenzen  yorherrschen.     Der  Bonnengott  Ra  ist 
schon  etymologiBch  mit  Dingira  oder  Ra  yerwandt    Die  Bonnen- 
götter Ra,  Osiris  und  Horus  entsprechen  wiederum  Anna,  Hea 
und   Mulge.     Marduk  oder   Dusi,   Ra   gleicht  als  Himmelsgott 
Anna,  Osiris  hat  einesteils  als  das  nasse  Element  und  Lebens- 
prinzip   mit   Ea,   als    Unterweltgott    mit   Mulge    und   Adonis 
grosse  Ähnlichkeit.    Bodann  erfolgt  die  Bildung  der  Lokaltriaden 
ans  der  kleinen  Neunheit»  wo  dann  die  Nomos  oder  Stadtgott- 
hat  statt  Ra  die  erste  Stelle  einnimmt»   ganz  nach  magischem 
Vorbild.     Die  Cfduseinteilung,  besonders  die  Lokaltriaden,  die 
Obereinstimmung  der  Kosmogonie,  die  Ähnlichkeit  der  solaren, 
lunaien  und  athmosph&rischen  Personifikationen  sind  dem  Ma- 
gismus  so  charakteristisch  und  widersprechen  der  IJireligion  so 
auffallend,    dass    sie    ohne    die    Annahme    einer    Infiltration 
magischer  Vorstellungen  gamicht  erklärt  werden  können.     Die 
Auflagerung  enier  fremden  Ideenschichte  ist  evident     Im  Ma* 
gismns  haben  wir  die  einheitliche  Entwickelung  und  das  hohe 
Alter  des  Systems  beobachtet  und  gesehen,  dass  die  seit  vielen 
Jahrtausenden    getrennten   Ost-    und   Westturanier    identischen 
Prinzipien   huldigten.     In  Ägypten   sehen   wir   ganz   entg^^- 
gesetzte   Erscheinungen,   die   schroffen  Oegeneitze   der  älteren 
und   neu««n  Systeme,    den  Mangel  an  Einheit   in  ihrer  Evo- 
lution, die  unvollkommene  Ausbildung  der  Orundsatse  tmd  die 
VeAnischung  entgegengesetzter  Prinzipien.     Müssen  daher  einen 
fremden  und  speziell  magischen  Einfluss  bei  irgend  einer  Be- 
rfthrung   mit   Turaniem    annehmen.     In   Indien   konnte    diese 
Berührung  mit  voraryschen  Turaniem  nicht  stattgefunden  haben, 
sonst  h&tten  sich  jene  Elemente  schon  im  Bau  der  Uireligion 
gezeigt,  daher  kann  nur  ein  Ideenaustausch  mit  Akkaden  an- 
genommen werden.     Die  Forscher  schlagen  das  Alter  der  agjrp- 
tischen  Kultur  gewöhnlich  höher  an  als  die  Babylons,  doch  ist 
die  Pyramidenzeit   sdion   eine   relativ   späte  Epoche  derselben» 
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und  die  Zeit  der  mytbisclieii  Akkadenkdnige,  von  An-amar-ud 
bis  ürok  hinzugerectmet,  ist  die  Ooexisfcenz  von  Akkaden  und 
Ägyptern  in  der  Pyramidenzeit  mehr  als  wahrscheinlich.  So- 
dann waren  die  Akkaden  tüchtige  Seefahrer,  die  schon  in  der 
XJvuät  bis  Ophhr  gedrungen  sind,  daher  auch  das  relativ  nahe 
Ägypten  berührt  haben  müssen.  Jedenfalls  sind  die  Grund- 
begriffe der  alten  eschatologischen  und  der  neuen  kosmogoni- 
schen  Religion  so  verschieden,  der  Übergang  so  abrupt  und  die 
Verschmebung  beider  so  unvollkommen,  dass  eine  Einwirkung 
fremder  B^riffe  vorausgesetzt  werden  muss.  Das  System  ihrer 
Kosmogonie,  ihrer  athmospharisch-solaren  Götter,  besonders  aber 
ihrer  Ma^e  ist  aber  jenem  der  Akkaden  nicht  nur  prinzipiell, 
flondemauch  in  ihren  mehr  zufälligen  Einzelheiten  so  ähnlich,  dass 
ae  offenbar  auf  eine  direkte  Mitteilung  der  Begriffe  hinweisen. 
Auch  ist  es  nicht  anzunehmen,  dass  der  Magismus,  der  alle 
Beligionen  der  alten  Welt  umgestaltet»  einzig  und  allein  die 
des  nicht  allzu  entlegenen  Ägyptens  verschont»  oder  dass  dort  ein 
analoges  System  mit  allen,  durch  Lokalverhaltnisse  bedingten 
Zsfilligkmten  hatte  entstehen  können. 

Die  Herrschaft  des  Sonnengottes,  zuerst  als  Ba,  dann  als 
Oriris  und  zuletzt  als  Horus,  kennzeichnet  die  dritte  Periode, 
die  der  Religion  einen  entschieden  solaren  Charakter  verleiht» 
da  die  kosmischen  Elemente  mehr  zurücktreten  und  der  alte 
Totenkult  mit  dem  Sonnenkult  vereinigt  wird.  Diese  Periode 
hat  auch  die  mythologischen  Sagen  ausgebildet,  die  jenen  starren 
Gottheiten  etwas  Leben  verleihen,  fängt  z.  Z.  der  XTT.  Dynastie 
an,  erreicht  unter  Chuen-eten  XVIII.  Dynastie,  der  die  Sonnen- 
Bcheibe  dem  zunehmenden  Ammonkult  gegenüber  zur  ^zigen 
Gk>tthdt  eiheben  wollte,  ihren  Höhepunkt  und  hat  drei  Phasen. 
In  der  ersten  heirscht  Ra,  in  der  zweiten  seine  erste  Emanation  Osiris, 
in  der  dritten  seine  verjüngte  Form  Horus.  Ra  zieht  sich,  als  sich 
die  Menschen  gegen  ihn  auflehnen,  auf  dem  Rücken  der  Himmels- 
kuh zurück,  das  er  in  seinem  Schiffe  gemächlich  be&hrt,  Orisis 
stirbt  im  heissen  Kampfe  und  wird  im  Land  des  Westens  zum 

10* 
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Totengott,  Horus  stirbt  auch  bald  und  wird  zum  Btem' Orion. 
Das  Aussterben  der  (TOtterfamilie  entspricht  der  ägyptischen 
Auffassung»  nach  welcher  der  Tod  eine  Verklärung  ist»  dahw 
auch  die  Gtötter  erhöht»  doch  kennzeichnet  es  auch  das  Wachs- 
tum des  Ammondienstes,  mit  welchem  der  Sonnenkult  abnimmt 

Wenngleich  in  dieser  Periode  der  Sonnenkult  entscheidend 
Torherrscht»  haben  die  Götter  doch  auch  kosmische  Bedeutungen. 
Ba  wird  zum  Himmelsgott»  der  das  Himmelsmeer  befährt  und 
ist  in  erster  Beziehung  dem  Anna,  in  letzterer  dem  Ea  ähnlich, 
sowie  auch  dadurch»  dass  ihm  Isis  das  Geheimnis  des  höchsten 
Namens  entlockt»  welches  bei  Akkaden  ausschliesslich  Ea  ge- 
hört. Noch  auffallender  ist  die  Ähnlichkeit  des  Ea  mit  Osiris, 
der  als  regierender  Sonnengott  zugleich  auch  das  nasse» 
hefruchtende  Prinzip  ist»  Isis  als  feuchte  Erde  und  dass  passive 
Prinzip  der  Vermehrung,  ist  das  Ebenbild  der  Davkina.  Nach 
seinem  Tode  verwandelt  sich  Osiris  in  Mul-ge  und  IsIb  in  die 
Unterweltgöttin  Nin-ge  oder  Baaltis.  Osiris  als  sinkende  Sonne 
und  die  Gattin,  die  ihn  sucht»  sind  offenbar  mit  dem  zur 
Unterwelt  herabsteigenden  Duvasi  undder  ihn  suchen  den  Tis;^ 
identisch.  Horus  gleicht  mehr  dem  Sonnengott  Ud,  besonders 
darin,  dass  er  die  bösen  Geister  bekämpft»  sie  mit  seinem  licht 
verscheucht  und  einer  der  mächtigsten  Zauberer  ist 

In  diesem  Götterkreis  entwickelt  sich  der  sehr  prachtvolle» 
aber  durchaus  realistische  Totenkult  zu  einem  mystischen  Spiri- 
tualismus» von  nun  an  wird  die  Magie  zum  leitenden  Prinzip 
der  Religion.  Es  entsteht  eine  abgeschlossene  Hyerarchie,  die 
ihr  geheimes  Wissen  eifersüchtig  bewahrt  und  immer  tiefer  in 
dasselbe  eindringt»  währenddem  das  Volk  den  althergebrachten, 
meist  sehr  primitiven  Ritus  beibehält  Dieses  Priestertum  ist 
das  Produkt  der  neueren  Zeit»  da  im  alten  Reich  bloss  Luen 
neben  anderen  Ämtern  auch  die  Priesterwürde  bekleideten. 

Ende  dieser  Periode  fängt  das  rapide  Wachstum  des  zur 
geistigen  Gottheit  ausgebildeten  thebanischen  Ehebyrs  Ammon 
an.     Er  beschleunigt  den  Tod  der  Sonnengötter  und  führt  eine 
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höhere   Auffassung   der   (Sottesidee    ein.     Er   hiess    der   ^^Ver- 
boigene'^y   der  „Unsichtbare''  und  war  der  personifizierte  Welt- 
geist» das  verborgene  Lebensprinzip,  dessen  blosse  Emanationen 
die  andern  Gtötter  sind.     Sein   Kult  verbreitet  sich  über  ganz 
ÄgTpteUy    seine   Priester    bemächtigen   sich   aller   Heiligtümer, 
sowie  des  Geheimwissens,  zur  Beherrschung  der  Massen,  bilden  sie 
eine  machtige   Hyerarchie   und    machen  Ammon   zum   Allein- 
herrscher.    Ein  sonderbarer  Geist  weht  uns  aus  Hymnen  und 
Gebeten     dieser   Periode    entgegen,    sie    sind    nicht    mehr    an 
individuelle  Götter,    sondern  an  den  Geist  der  ganzen  Natur, 
an  die  belebenden  Kräfte  des  Weltalls  gerichtet  und  loben  das 
weise   Walten    des   Weltprinzips,    nicht    das    anthropomorpher 
Götter.     Wir  sehen  also,  dass  sich  die  Grottesidee  aus  der  materiellen 
Sphäre  zum  abstrakten  Prinzip  erhebt,  dass  nicht  mehr  eine  Personi- 
fikation ist,  sondern  das  philosophische  Ideal  selbst  versinnlichen 
will.     Dies   gelingt   nur  teilweise,    weil  sich  der  Begriff   nicht 
bis  zum  absoluten  Momsmus  erhebt,  die  Überreste  dualistischer 
Auffassung    bilden    aber    die    Grundlage    einer    ziemlich    vor- 
geschrittenen Gesittung,  die  nicht  nur  prohibitive  Gesetze  giebt, 
aber    auch    altruistische    Handlungen    fordert      Die    Religion 
schrdtet  also  dem  ethischen  Evolutionszustand  entgegen. 

Wenn  wir  die  Gesamtentwickelung  der  ägyptischen  Re- 
ligion betrachten,  stehen  wir  erstaunt  dieser  ungeheueren  Leistung 
g^enüber.  Nicht  nur  darum,  weil  die  Religion  dreimal  um- 
gestaltet wurde,  was  allein  schon  auf  grosse  B^abung  und  zähe 
Lebenskraft  hindeutet  sondern  hauptsächlich  darum,  weil  das 
ägyptische  Genie  den  grossen  Sprung  vom  reinsinnlichen  Toten- 
kult zur  Konzeption  idealer  Gh)ttheiten,  also  von  einer  rein 
perceptiven  zu  einer  imaginativen  Geistesthätigkeit  gewagt  hat 
Wer  sich  mit  der  Entwickelung  der  Begriffe  einigermassen 
befasst,  wird  die  ungeheuere  Zeitdauer  und  geistige  Arbeit, 
die  ein  solcher  Übergang  erfordert,  zu  würdigen  wissen.  Die 
Kultorturanier,  in  deren  Religion  kaimi  mehr  Spuren  jener 
primitiven  Begriffe  vorhanden  sind,  scheinen  die  Einbildungskraft 
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schoa  als  Rasseueigenschaft  mitgebmcht  zu  haben.  Ihre  Evo* 
lution  geht  also  yon  einem  höheren  Ausgangspunkte  aus»  und 
doch  kann  dieselbe  nicht  über  zwei  Evolutionsphaaen, 
Djunlich  der  mythologischen  und  kosmogonischen  hinwegkonunen» 
wohingegen  die  Ägypter  zu  ^em  geistigen  Universalgott  und 
ebem  ethischen  System  angelangt  sind.  Das  Endresultat  ihrer 
Theosophie  muss  also  als  eine  entschieden  höhere  Evolutiona- 
stufe  als  jene  der  Akkaden  anerkannt  werden.  Der  Magismus 
hat  sich  offenbar  autochton  entwickelt»  währenddem  die  Ägypter 
die  Greistesarbeit  jener  yerwerten,  daher  ihre  Meister  übertreffen 
konnten.  Nicht  dieser  Fortschritt  ist  die  gröeste  Leistung  des 
ägyptischen  Greistes,  sondern  die^  mit  welcher  sie  sich  aus 
Rationalisten  in  Idealisten  verwandelt  haben.  Auch  andere 
Materialisten  haben  den  Magismus  angenommen«  haben  aber  das- 
selbe nicht  weiter  entwickeln  können,  haben  es  im  Gegenteil 
materialisiert  und  sind  schliesslich  zu  verschiedenen  Formen 
ihrer  eigenen  Systeme  zurückgekehrt»  nur  aus  Ägyptern  hat 
der  Magismus  Idealisten  gebildet 

Die  einzelnen  Gottheiten  zu  analysieren  oder  den  Sagen- 
kreis zu  untersuchen  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Die 
myrionimen  Götter  bieten  wenig  prinzipiell  Wichtiges»  und  der 
Sagenkreis»  besonders  die  Osiris  und  Isismythen»  intere&sieren 
uns  nur,  insofern  sie  die  Grundlage  der  Mysterien  des  Dionys- 
und  Demeterkultes  bilden.  Nur  das  Absterben  der  alten  Gotter 
und  ihre  Ersetzung  durch  jüngere»  die  immer  etwas  yon  ihrer 
.  zeugenden  Kraft  verlieren  und  an  geistiger  Potenz  gewinnen» 
ist  aus  dem  Standpunkt  der  Ideenentwickelung  interessant. 
Die  Götter  der  Ogdoas  sind  blosse  Personifikationen  der  ge- 
bärendeneNatur»  Be  hat  ausser  der  ZiCugungskraft  auch  schon 
geistige  Macht»  die  ihm  Isis  entlockt  Osiris  und  Isis  sind 
zwar  auch  Gtötter  der  Fruchtbarkeit»  doch  ist  ihre  geistige  Kraft 
überwiegend,  bei  Ilorus  desgleichen»  währenddem  ihr  Nachfolger 
Ammon  sich  ganz  zur  geistigen  Potenz  entwickelt  Wir  be- 
obachten also  die  stetige  Zunahme  der  geistigen  Kraft  und  dea 
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etbifidien  Prinnpuy  der  materieUen«  YegeMiYen  Natorfunktion 
gegenüber.  Ammon  ist  in  der  Geheiinlehre  das  reine  Prmaipi 
das  nicht  mehr  TMsinnlicht  werden  kann.  Auf  diesen  Proiess 
wacien  die  Sagen  einiges  Lieht 

Der  Totenkult  und  die  Seelenlehre  befolgten  die- 
selbe Richtung.  Anfangs  sorgt  man  für  die  leiblichen  Bedürf- 
nisse der  Toten,  man  giebt  ihnen  wirkliche  Nahrungsmittel, 
Möbel,  Kleider  u.  s.  w.,  später  werden  diese  Ghiben  durch 
Nachahmungen  ersetzt^  und  man  erbittet  von  den  Göttern  mehr 
geistige  Gkiben  für  ihn.  Die  Zauberformel  im  Bhindpapjrus 
beschwört  die  (rötter  dem  Toten  die  freie  Bew^^g^  die  will- 
kürliche Veränderung  der  Form  und  die  freie  Ausübung  des 
Willens,  also  lauter  immaterielle  Gaben  zu  verleihen,  die  Bitten 
um  sein  leibliches  Wohlergehen  werden  hingegen  yemachlässigt, 
oder  nur  aus  alter  Gewohnheit  angewendet  Der  Tod  ist  nicht 
mehr  ein  Beduktionsprozess,  sondern  die  Vervollkommnung  des 
Ka,  d.  h«  der  geistigen  Individualität»  eine  Befreiung  aus  dem 
Bann  der  Materie  und  der  Sinnlichkdt  Das  Totengericht  und 
die  Hilfeleistung  der  Lebenden  bei  diesem,  erleiden  später  auch 
gründliche  Veränderungen  in  demselben  Sinn.  Es  scheint»  dass 
die  Ägypter, durch  Übung  und  Disziplin  sich  bedeutende  geistige 
Kraft  angeeignet  haben,  in  Folge  welcher  sie  selbst  die  Gtötter 
hypnotisch  beeinflussen  zu  können,  glaubten.  Wie  weit  die 
spirituale  Schulung  ging,  können  wir  nur  aus  einzelnen  Er- 
scheinungen schliessen,  da  die  priesterliche  Gehrimlehre  nicht 
gefunden  oder  gar  nicht  abgeschrieben  wurde. 

Doeh  zählt  schon  die  Bibel  jene  Wunder  an^  die  Moses 
oder  MesQ,  der  begabte  Schüler  dea  Setihauses»  vor  dem  Pharao 
Apopi  geiaeigt  hat,  und  welche  die  ägyptisehen  Priester  selbst 
ventindlieh  smal^  nachahmen  konnten,  da  Moses  sie  von  ihnen 
l^slemt  hat.  Dia  grosse  Menge  der  Zauberformeln,  ihre  häufige 
Anwendung  nod  der  absolute  Glaub»  an  dieselben  bezei^^ei^ 
wie  iki  die  Magie,  eiogewunelt  war  und,  wi»'  wirkmpigsvdl  nm 
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erechien.  Die  Prieeterkaste  der  Gherheb  übte  diese  Kunst 
berufsmässig,  und  mit  welch  gutem  Erfolg  seigt  schon  die 
stetige  Zunahme  ihres  Ansehens.  Ihr  Oberhaupt^  der  Vorleser 
des  Königs,  galt  als  machtiger  Zauberer  und  die  Magie  übei^ 
haupt  für  so  gewaltig,  dass  sich  Re  darum  weigert»  das  Ge- 
heimnis des  Namens  zu  yerraten,  weil  er  befürchtet»  in  die 
Gewalt  irgend  eines  Zauberers  zu  verfallen.  Die  Magie  der 
Akkaden  bewegt  sich  in  der  mittleren  Zone  der  Damone  und 
fleht  die  Götter  nur  um  Beistand  an,  währenddem  die 
der  Ägypter  sich  selbst  den  Gittern  gegenüber  geltend  macht 
Daraus  sehen  wir,  dass  sich  die  ägyptischen  Magier  durch  ihre 
wahren  oder  eingebildeten  Erfolge  ermutigt,  sich  selbst  über 
die  Götter  zu  erheben  wähnten.  Die  hyerarchalische  Organi- 
sation der  Magier  bei  sehr  hoher  Kultur,  ihr  abgeschlossener 
Hermetismus,  der  verborgene  oft  tiefe  Sinn  ihrer  Zauberformeln, 
die  der  indischen  sehr  ähnliche  Auffassung  der  geistigen  Kraft^ 
die  hohe  Schulung  derselben  besonders  bei  Ammonpriestem, 
alles  deutet  auf  die  hohe  Entwickelung  der  Mystik,  deren 
Brutstätte  der  Totenkult  war. 

Die  Magie  der  Akkaden  und  Chaldäer  befasste  sich  mit 
den  ältesten  Göttern,  die  allmählich  zu  Dämonen  heruntersanken, 
daher  mit  offiziellen  Gottheiten  im  Widerspruch  standen, 
und  bildet  eine  Bifurkation  des  Kultes,  ist  zwar  sehr  verbreitet, 
aber  sehr  primitiv,  nur  der  Dualismus  in  jener  Geisterwelt  erhebt 
sie  über  die  gewöhnliche  Zauberei  zur  Theurgie.  Ägypter 
kennen  hingegen  keine  Dämone,  das  Gefolge  von  Seth  etwa 
abgerechnet»  wenden  sich  daher  mit  ihren  Zaubersprüchen  direkt 
an  die  Gottheiten  und  glauben  durch  Gteheimwissen  selbst  diesen 
überlegen  zu  sein.  Besonders  wirksam  ist  die  Kenntnis  des 
geheimen  Namens,  welcher  meist  barbarischen  Sprachen  entlehnt 
ist,  die  mit  einer  asketischen  Schulung  gepaart  die  Götter 
bezwingen,  den  Toten  bei  ihren  Wanderungen  im  Jenseits  helfen 
gegen  den  Angriff  von  Tieren  und  sonstigen  Elementar- 
erscheinungen  beschützen   kann.     Die  Magie   der  Ägypter    ist 
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alao  eine  rane  Theurgie,  ist  in  der  Hand  der  Priester  mit  der 
ReligLoD  identisch,  hat  eine  wissenschaftliche  Entwickelung^ 
indem  sie  sich  die  Kenntnis  occulter  geistiger  Elrafte  aneignet» 
dem  Undngeweihten  unverständliche  Formen  annimmt  und  dem 
Magier  das  Bewosstsein  dner  unbegrenzten  Kraft  verlieh.  Der 
ägyptische  Magismus  gelangt  übrigens  erst  in  Alezandrien,  also 
schon  unter  indischem  Einfluss  zur  vollen  Entwickelung,  wo  er 
der  indischen  sehr  nahe  kommt»  und  die  verschiedenen  Sekten 
und  Schulen,  so  die  Neoplatoniker,  die  phjlonische  Philosophie, 
die  Therapeuten,  das  Christentum,  die  Qnosb,  die  Asketen  der 
Thebaid  und  sonstige  Lehrmeinungen  mystischer  Häretiker  be- 
emflusst 

Ihre  Hauptaufgabe  blieb,  den  Toten  im  Land  des  Westen 
=  Ker-neph^  behilflich  zu  sein,  damit  sie  zum  Lichtplerom 
der  Unterweltsonne  ss  Osiris,  gelangen  können.  Nur  als  Fort- 
setzung jenes  Symbolismus,  der  das  jenseitige  Leben  mit  dem 
Lauf  der  nächtlichen  Sonne,  das  irdische  mit  jenem  des  Tages- 
gestims  identifiziert,  wurde  die  Magie  auch  auf  dieses,  meist 
zur  Beschwörung  von  Schlangen  und  Krokodilen  angewendet. 
Fassen  wir  alle  diese  Symptome  zusammen,  so  sehen  wir, 
dass  die  Magie  der  Ägypter,  aus  einer  ganz  primitiven  Toten- 
beschwörung ausgehend,  sich  bei  der  Einführung  kosmischer 
Götter  in  deren  Zone,  bei  der  fortschreitenden  Spiritualisierung 
der  Religion  in  gdstigere  Rhenen  erhob,  und  in  ihrer  defini- 
tiven Ausbildung  dem  indischen  Occultismus  sehr  nahe  kam, 
dass  sie  sich  mit  der  öffentlichen  Religion  parallel  entwickelt, 
niemals  hinter  derselben  zurückbleibt»  daher  auch  niemals  zur 
schwarzen  Magie  heruntersinkt.  Sodann  sehen  wir,  dass  die 
£volution  des  ägyptischen  Geistes  nicht  nur  eine  ausnehmend 
kxiftige,  sondern  auch  eine  durchaus  selbstständige  und  originelle 
war,  die  ihre  ursprünglich  rationalistische  Sinnlichkeit  zu  über- 
winden, die  höheren  geistigen  Kräfte  zu  entwickeln,  fremde 
Begriffe  zu  assimilieren,  diese  in  einer,  ihrem  eigenen  Prinzip 
entspreohenden  Biohtnng  weiter  auszubilden,  und  in  dieser  eine 
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höhere  Stufe  la  eireichen  vermochte,  als  ihre  Lehrmeistery  die 
AkkadeOy  deren  Mystik  auf  einer  mittleren  Stufe  stehen  blieb, 
weil  sie  nicht  einmal  mit  dem  geringen  Fortschritt  der  q;>eku- 
lativen  Religion  Schritt  halten  konnte.  Das  Seelenorgan  der 
Ägypter  war  viel  plastischer,  auch  yerliehen  ihnen  günstige  Um* 
Stande  eine  lange  Lebensdauer.  Daher  sind  sie  auch  weiter 
yorgeschritten  als  andere  gleichzeitige  Völker.  Diese  geistige 
Kultur  war  yennutlich  grösser,  als  wir  gewöhnlich  annehmen, 
da  die  Geheimwissenschaft  der  saitischen  und  thebanischen 
Priester,  in  welcher  ihre  Theosophie  den  Gipfelpunkt  erreicht» 
uns  nur  aus  zweiter  Hand  bekannt  ist  Diese  genügen  jedoch, 
um  die  hohe  Entwickelung  der  Gottesidee,  die  Weisheit  und 
das  rege  geistige  Leben  der  Priesterschaft  zu  dokumentieren. 
Die  yon  Plato,  Pythagoras  und  anderen  griechischen  Denkern 
mitgebrachten  Ideen,  der  hohe  Schwung  einzelner  Hymnen,  die 
altruirttische  Bichtung  ihrer  Moral,  ihre  grosse  Macht  über 
Menschen  und  angeblich  auch  über  Naturkrafte,  ihre  Gehmm* 
lehre,  die  sich  im  Neoplatonismus  und  teilweise  in  der  Gnosis 
reflektiert»  beweisen  dies  zur  Genüge^  sodass  wir  ihr  definitives 
Beligionssystem,  besonders  wenn  wir  ihre  Mystik  hinzunehmen, 
in  die  V.  Periode  unserer  Formel  für  Idealisten  einteilen 
müssen. 

Auf  die  allgemeine  Entwickelung  der  Religionen  haben 
die  Ägypter  in  zwei  Perioden  auf  zweifache  Weiße  eingewirkt 
Erstens,  indem  sie  Griechenland  die  Osiris  und  Isis  Mysterien 
yerliehen,  die  mit  Dionysius  und  Demeter  identisch  sind. 
Osiris  stammt  nämlich  aus  der  Stadt  Nysia  im  Nomos  Arabia» 
daher  Deus-nysius,  Isis  ist  die  fruchtbare  Muttererde^  daher 
Ge-meter.  Ammon  hat  die  Entwickelung  der  Jupitergeetalt 
beeinflusst»  und  die  griechischen  Philosophen  brachten  ihre 
geistigen  Lehren,  viele  ihrer  sittlichen  Begriffe  und  ihren 
Mysticismus  dorther.  Doch  war  ihre  Wirkung  auf  Neoplato^ 
nismus,  auf  die  vorchristliohen  Sekten  und  durch  diese  auf 
das    Quistentum    selbst    noch    bedeutender,    wie   wir   bei  der 
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Untersuchung  jener  sehen  werden.  Jedenfalls  war  aber  ihre 
Wirkung  viel  geringer  und  weniger  allgemein,  als  die  des 
Magiamus. 


Quellen:  Brugsch,  Ehrmann,  Mariett^  Diodorus,  Manetho, 
Iienonnant  u.  s.  w. 
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Kapitel  Vn. 
Die  Beligion  der  Assyrer. 


Die  Beligion  der  Ajssyrer,  wie  auch  Lenonnant  und  Bow- 
linson  behaupten,  ist  jener  der  Akkaden  oder  vielmehr  der  Chaldaer 
nicht  nur  ahnlich,  sondern  dieser  geradezu  identisch.  Die  Assyrer 
haben  samt  der  Kultur  dieser  auch  ihre  Religion  en  bloque  über- 
nommen, aber  nur  die  äusseren  (}ötterformen  beibehalten,  ohne  das 
System  weiter  entwickeln  oder  auch  nur  gründlich  verstehen 
zu  können.  Der  emzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  sie  statt 
Dingira  oder  Ilu  den  Stammesgott  Asshur  zur  obersten  Gottheit 
erhoben,  und  dass  sie  einigen  und  zwar  den  höchsten  Gott- 
heiten des  akkado-chaldaischen  Systems  bescheidenere  Plätze 
anweisen.  Aus  dem  grossen  Dmgira,  der  Zeit  und  Welt  be- 
deutet, entstand  ein  einfacher  Ahnengott,  ein  anthropomorpher 
Stammes-EhebjT,  sinkt  also  zum  Stammvater  herunter,  der 
nicht  mehr  die  Welten  erschafft,  sondern  blos  einen  Staat  gründet 
Asshur  wird  also  Obergott^  Vater  der  Götter,  die  erste  Person 
bei  Invokationen,  behält  aber  auch  als  solcher  die  konkrete 
Menschengestalt,  regiert  auf  Art  irdischer  Könige,  die  in  seinem 
Namen  herrschen  und  Ejieg  führen,  er  herrscht  also  bloss  in 
der  Sphäre  des  Stammes.  Spezialtempel  hatte  er  ebensowenig 
als  Hu,  eine  wörtliche  Übersetzung  von  Dingira,  und  zwar, 
weil  man  ihn  als  Nationalgott  nicht  in  einer  Stadt  lokalisieren 
wollte  und  die  (jötter  nach  semitischer  Auffassung  an  ihre 
Heiligtümer  gebunden  sind. 
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Nach  Assur  folgt  die  grosse  Triade  der  Ghaldäer  aus  Anu 
M  und  Nuah  oder  Hoa  bestehend.  Ana  behielt  zwar  nominell 
den  ersten  Platz,  hat  aber  eine  unsichere  Stellung  und  wird 
edten  verehrt,  ebenso  wie  Hoa,  der  neben  dem  Demiurg  Bei, 
trotzdem  er  die  Wissenschaft  und  Künste  lehrt,  doch  eine  sehr 
untergeordnete  Stellung  einnimmt^  und  nur  ausnahmsweise  ver- 
ehrt wird.  Bei,  der  Demiurg  und  Gott  der  Unterwelt,  samt 
sdner  Gattin  Belds,  erhebt  sich  über  diese,  hat  viele  Tempel 
und  wird  überall  verehrt.  Diese  Bangveranderung  hängt  mit 
der  geringen  Befähigung  der  Assyrer  für  Spekulation  zusammen. 
Alle  Götter,  die  grosse  Weltprinzipien  bedeuten,  sinken,  und 
alle,  die  ihrer  alten  Eschatologie  näher  stehen,  steigen  im  An- 
sehen. Daher  wurde  der  Unterweltgott  über  jene  kosmischen 
Grötter  und  seine  Gattin  AUat  als  Beltis  über  alle  Göttinnen 
erhoben.  Mulge  war  einem  Dämon  mehr  ähnlich  als  seine 
Koliken,  wurde  eben  darum  populär  und  erhielt  die  erste 
Stelle.  Ana  und  Hoa  fanden  kein  Verständnis,  ihre  Gktttinen 
Anat  und  Davkina  waren  ganz  vernachlässigt 

Besser  erging  es  der  zweiten  Triade,  aus  Sin,  dem 
Mondgott,  Scham  as,  dem  Sonnengott  und  Yul  oder  Iva 
dem  atmosphärischen  Gott  bestehend,  sie  waren  eben  konkreter, 
fanden  also  mehr  Verständnis,  wie  übiigens  auch  im  Volkskult 
der  Chaldäer.  '  In  Inkantotionen  nimmt  besonders  Schamas  den 
Platz  der  grossen  Götter  eii^,  die  nur  dem  Namen  nach  den 
Vorrang  haben. 

Die  Gattin  von  Sin  ist  die  hohe  Frau,  von  Schamas 
Gula,  von  Vul  Schala  sind  blosse  Verdoppelungen  ihrer 
Glitten  ohne  Ansehen. 

Von  den  fünf  Planetengöttem  &nd  Nin,  Ninip  oder 
Adar-samdan  ^  Satumus  die  grösste  Verbreitung,  von  ihm 
stammen  die  Könige  und  der  Name  der  Stedt  Ninive,  er  ist 
Schutzpatron  der  Könige  und  ihrer  Lieblingsbeschäftigung,  der 
Jagd.  Er  wird  oft  angerufen,  sein  Emblem  ist  der  geflügelte 
Stier    mit    Menschenkopi      Der    in    Chaldäen    hochgeachtete 
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Umtitk  od«r  Mervdach  •«*  Jupiter,  irar  hi«r  TenurnUiraigt 
Der  KriegBfott  Kergal  ««  Man  crfreHte  ddi  in  dieser  Eigen* 
Schaft  hoher  Aditong,  die  Könige  stammen  in  360  Greneistionen 
ton  ihm  ab,  sein  Emblem  war  der  menschenköpfige  Löwe,  er 
wmde  ütMrall  Terohrt  Auch  die  Verehiung  von  Ishtar 
SB  Venus  war  allgemeia,  doch  eriiielt  sie  in  Assytien  einen 
Lekalcharakter,  sodass  die  Ishtar  ten  ArabeUa  i.  B.  von 
jener  von  Kintve  oder  Babylim  vertMMeden  war.  Sie  wurde 
vielfach  mit  Aash«  in  Verbindung  gebi«cht  Pltiditvdle  aber 
sehr  sinnliche  Feste  wurden  ihr  lu  Ehren  gefeiert.  Nebo 
sa  Merinur  war  anfangs  wrnadilftsrigt^  später  erhob  er  sidk 
aber  MeiodacL  Aechur,  die  awei  Triaden  und  die  fOnf  Planeten« 
göiter  bilden  den  Gfdus  der  groeseu  Götter,  denen  eine  ünsahl 
von  da  minores  folgt,  cu  denen  audi  die  Gattinnen  der  groesen 
Götter  gezahlt  werden,  die  ausser  Beltis,  Iriitar  und  Guht  nicht 
mk  ihfen  Gallen  gleichen  Bang  hotten.  Scherula,  die  Gattin 
AsdiufB,  Anata,  Davkina,  Sdiala,  Zirbanit»  Las  und  Wamrita, 
waren  vernachlässigt,  die  blossen  Bchattenbilder  ihrer  Galtai. 
Viele  Götter  und  Göttinnen  der  Bt&dte  und  FMsse,  so 
Idak  8str  Hgris  und  Bupulat  c=  Euphnit»  und  eine  Menge 
von  Dämonen  beeohliessen  dann  den  aasjrischen  Pantheon. 

Der  Kultus  hatte  den  Charakter  des  Götsendienstes,  indem 
die  Götter  oft  mit  ilnen  Bildnissen  identifiziert  wurden. 
Senacherib  ruft:  „Wo  sind  die  Götter  von  Hamatfa,  Arpad  und 
Sepharvaim'S  und  glaubt,  dass  Hezechid,  weil  er  die  Götaen- 
bilder  zerstört  hat,  das  Land  ohne  Götter  Hess.  Das  Wegführen 
der  Götteibildnisse  aus  der  eroberten  Stadt  stammt  aus  dw- 
selben  Auffassung.  Der  Kultus  war  sehr  sinnlich  and 
bestand  mehr  aus  Opfer,  I^bationen  und  Zauberformeln,  seltener 
aus  Gebeten.  Fasten  und  Busse  war  Qblidi.  Die  Feste  wann 
pomphafti  aber  oft  fuichibar  erotisch,  so  die  freiwillige  Proeti- 
tiition  der  Frauen  beim  lahtsr-  oder  Beltisfest,  wie  es  Herodot 
erwähnt»  ihre  Zeit  war  nicht  im  Vomus  bestimmt»  die  PrieeMv 
gewänder  waren  prunkhaft 
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Ob  die  Kosmogonie  der  Ghaldaer  eingeführt  wurde,  ist 
sweifelhaf t,  aber  wahrscheinlichy  jedenfalls  beschäftigte  man  sich 
wenig  damit  Die  Magie  der  Ghaldaer  fand  hingegen  volle 
Anerkennung,  die  Prophetenschulen  bestanden  bis  zuletzt,  die 
Zauberformeln  wurden  häufig  angewendet  und  immer  in  akkadi- 
scher  Sprache  gebraucht,  wie  es  zahlreiche  Inschriften  und  die 
bilinguistischen  Tabletten  unzweifelhaft  beweisen.  In  der 
Bibliothek  des  Assur-bani-pal  in  Ninive  fand  man  die  ganze 
magische  Sammlung  in  akkadischer  Sprache  mit  assyrischer 
Übersetzung.  Diesß  Magie  war  eine  Fortsetzung  der  chaldäischen, 
wurde  in  der  Ursprache  zumeist  durch  Ghaldaer  als  eine  sehr 
▼erbrütete  Nebe.'.str5mung  der  offiziellen  Religion  geübt  Die 
Magie  blieb  also  &ne  fremde  Einführung,  welche  in  hoher 
Achtang  stand  und  zur  Erforschung  der  Zukunft  und  Abwendung 
böser  Einflüsse,  sowie  auch  um  die  Gotter  günstig  zu  stimmen, 
ganz  allgemein  angewendet  wurde,  bUeb  aber  von  der  offiziellen 
Beligion  stets  getrennt,  darum  sinkt  auch  das  Ansehen  jener 
Götter,  die  bei  Akkaden  und  Ghaldäem  die  Hauptträger  der 
Zanbermacht  und  des  Gteheimwissens  waren,  wie  das  von  Ea, 
dem   Schutzpatron  der  Magie  und   seines  Boten  Silik-mulu-khi. 

Die  Altertum-  und  Sprachkundc^  besonders  die  zahlreichen 
Texte,  überzeugen  uns  also,  dass  die  Assyrer,  welche  die 
akkado-chaldäische  Kultur  samt  der  Beligion  unverändert  über- 
nommen hatten,  diese  nicht  nur  in  ihrer  ursprünglichen  Richtung 
nicht  weiter  entwickelt,  sondern  ihrer  primitiven  Kultur  und  be- 
sonders ihrer  geringen  Phantasie  entsprechend,  zu  einem  primi- 
tiveren und  mehr  materialistischen  T3rpu8  zurückgebildet  haben. 
Die  äussere  Form  der  Götter  blieb  zwar  nahezu  dieselbe,  ihre 
symbolische  Bedeutung  und  der  logische  Zusammenhang  des 
Pantheons  ging  jedoch  verloren.  Die  Götter  sinken  von  ihrer 
prinzipiellen  Bedeutung  zu  eschatologisch  -  anthropomorphen 
Typen,  von  weltwirkenden  Kräften  zu  einer  kleinlichen  Lokal- 
ezistenz  herunter.  Der  Begriff  vom  Weltgeist  Dingir  oder  Hu 
veiflüchtigt   sich  gänzlich,   er  wird   durch  die  partikularistische 
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Stammeflgotdieit  Asshur  ersetzt^  der  als  solcher  mit  dem  Bpezial- 
gott  der  Juden  viel  Ähnlichkeit  hat  Aus  derselben  Ursache 
wie  Ilu,  weil  ihre  Bedeutung  allzu  allgemein  oder  hoch  war, 
unirden  auch  seine  ersten  Emanationen  Anna  und  £a  beseitigt 
und  Mul-ge  oder  Bei  verdankt  seine  Popularität  nur  dem  Um- 
stände, dass  er  als  QoU  der  Unterwelt  dem  primitiven  Totenkult 
naher  stand,  daher  auch  ihrem  Positivismus  verstandlicher  war. 
Ebenso  treten  Nin  und  Nergal  nur  als  Kriegs-  und  Jagdgötter, 
nicht  als  kosmetische  Potenzen  neben  dem  mächtigen  Marduk, 
der  keine  menschliche  Funktion  hatte,  hervor.  Ebenso  verdankt 
auch  Ishtar  ihr  hohes  Ansehen  nicht  dem  Glanz  ihres  Planeten, 
aber  ihrer  geschlechtlichen  und  procreativen  Bedeutung.  Im 
System  der  Chaldaer  wirken  übersinnliche,  geistige  und  kosmische 
Kräfte,  in  jenem  der  Assyrer  die  despotische  Willkür  menschen- 
ähnlicher, zumeist  eschatologischer  Wesen,  hierdurch  wird  das- 
selbe steif  und  sachlich,  giebt  der  Spekulation  keine  Anregung 
und  erzeugt  blosse  Angst,  keine  Begeisterung.  Statt  dem 
erhebenden  Verkehr  mit  gütigen  Gottheiten  und  Geistern,  statt 
der  Erhebung  des  Geistes  zu  allgemeinen  Prinzipien,  und  der 
Gefühle  zu  einer  begeisterten  Expansion,  sinkt  auch  das  reli- 
giöse Gefühl  zu  einem  geängstigten  aber  steifen  Zeremoniell 
herunter,  einem  ewigen  Handel  und  einem  System  der  Be- 
stechung jenen  willkürlichen  Gottheiten  gegenüber,  mit  denen 
sie  keinen  Verkehr  haben,  deren  Intentionen  sie  nicht  erforschen 
können.  Darum  übertrugen  sie  jenen  Chaldäem  der  Propheten- 
schulen die  Obliegenheit,  durch  ihr  geheimes  Wissen  deren 
Wohlwollen  imd  Hilfe  zu  erwirken,  und  solche  Gottheiten,  die 
ihrem  Pantheon  nimmehr  dem  Namen  nach  angehören,  in  ihre 
Interessensphäre  hineinzuziehen.  Darum  bildet  die  Magie  in 
Assyrien  sozusagen  einen  Staat  im  Staat.  Ihre  Magier  sind 
eigentlich  keine  öffentlichen  Funktionäre,  ihr  oftizieller  Bang 
steht  weit  liinter  jenem  des  öffentlichen  Priestertumes  zurück. 
Doch  werden  sie  gefürchtet  imd  verehrt»  und  man  hat  viel  mehr 
Zutrauen  in  ihre  occulten  Kräfte,  als  in  die  pomphaften  Zeremonien 
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der  Oberpriester.  Der  Aberglaube  ersetzt  bei  Materialisten  steti: 
den  wahren  Glauben,  so  vertrauen  auch  die  Assyrer  auf  solche 
Götter,  die  sie  nicht  verehren,  auf  jene  Magier,  denen  sie  keinen 
offiziellen  Bang  zugestehen.  Es  wirken  hier  dieselben  Prin- 
zipien, die  sich  immer  und  überall  geltend  machen,  den  Glauben 
von  Aberglauben,  Pietät  von  Phanatismus  und  Theurgie  von 
Zauberei  unterscheiden,  d.  L  die  Geistigkeit  der  Sinnlichkeit 
gegenüber.  Trachtet  man  nämlich  übersinnliche  Probleme  durch 
rohsinnliche  Mittel  zu  ergründen,  geratet  man  notwendigerweise 
auf  Abw^e,  zu  schrecklichen  Verimingen,  trachtet  man  hin- 
gegen die  Lösung  durch  kontemplative  Vertiefung  des  Geistes 
zu  suchen,  findet  man  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  be- 
friedigende Lösung,  welche  wenigstens  der  pro  tempore  mög- 
lichen Wahrheit  einigermassen  entspricht.  So  bauten  sich  auch 
die  mit  mehr  Phantasie  begabten  Akkaden  und  Chaldäer  eine 
spekulative  Weltordnung,  die  ihnen  alle  Geheimnisse  der  Natur 
und  der  Greisterwelt  zu  erklären  schien,  und  die  Mittel  an 
die  Hand  gab,  um  das  Wohlwollen  der  göttlichen  Mächte,  ihren 
Schutz  gegen  böse  Einflüsse  zu  sichern,  und  ihre  Zweifel  zu 
beschwichtigen.  Darum  war  auch  ihre  Magie  mit  dem  öffent- 
lichen Glauben  identisch,  ein  Gotteswerk,  dem  kein  Makel  an- 
haftet. Die  sinnlichen  Assjrer  liessen*  die  Kosmogonie  und  die 
ethischen  Prinzipien  fallen,  vergassen  die  symbolische  Bedeutung 
der  Götter,  machten  sie  zu  Totengespenstem,  anthropomorphen 
Personen  und  Götzen  mit  menschlichen  Begierden  imd  Empfin- 
dungen, leugneten  ihre  kosmische  und  supersensuelle  Kraft 
Da  aber  die  Natur  und  das  geistige  Leben  solche  Greheimnisse 
bergen,  die  ihr  trockener  Rationalismus  nicht  lösen  konnte, 
wandten  sie  sich  um  Hilfe  an  jene,  die  dies  scheinbar  ver- 
mochten, die  aber  wiederum  die  Hilfe  fremder  Mächte  anriefen. 
Daher  sank  die  Magie  in  Assyrien  von  einer  legitimen  Theurgie 
zu  einer  nur  geduldeten  Zauberei  oder  schwarzen  Magie  herunter, 
die  mit  dem  öffentlichen  Kultus  eigentlich  im  Widerspruch  war. 

Cs»k«l,  AitiUkaaf  4«r  B«Uflmis»Hriff«.  11 
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Wir  sehen  also,  dass  die  Begriffe  der  übemommenen 
Religion  nicht  weiter  entwickelt,  sondern  im  Gegenteil  zu  einer 
primitiveren  Form  reduciert  wurden,  wobd  der  philosophische 
und  ethische  Grehalt  sich  ganz  verflüchtigen  musste.  Der 
äussere  Kultus  nahm  aber  in  dem  Masse  zu,  als  die  Idee  ver^ 
aimte.  Die  Zahl  und  Grosse  der  Tempel,  die  Pracht  des 
Zeremoniells,  die  äussere  Macht  der  Priester  und  ihr  Reichtum 
wuchs  beständig,  so  auch  die  Strenge  der  Vorschriften,  die 
Grossartigkeit  der  Feste,  der  Kunstwert  der  Grötzenbilder,  die 
sinnberauschende  Musik  und  der  heilige  Tanz  u.  s.  w.  Die 
offizielle  Religion  wird  zu  einer  schwerfälligen  und  -prunkhaften 
Werkheiligkeit^  in  welcher  die  geistigen  und  sittlichen  Momente 
ganz  untergehen,  die  also  eine  entschiedene  Verrohung  der  Auf- 
fassung und  Gesittung  bedeutet 

Dieselben  psychologischen  Erschdnungen,  die  wir  bei  der 
Erörterung  ihrer  Kunst  beobachten,  treten  also  auch  in  ihrer 
Religion  hervor:  Gar  keine,  oder  doch  sehr  geringe  Invention, 
demzufolge  das  Unvermögen,  allgemeine  Prinzipien  zu  verstehen 
und  aus  einer  Grundidee  eine  einheitliche  Weltanschauung  logisch 
abzuleiten.  Dementsprechend  fehlen  auch  die  übertragenen 
oder  idealen  Gefühle  gänzlich,  daher  auch  die  exaltierte  Pietät 
Statt  dessen  herrschte  materialistische  Furcht,  Unterwürfigkeit, 
Utilitarismus  und  Selbstsucht  Die  Grötter  erhöhen  den  Hoch- 
mut der  Könige  und  die  Nationaleitelkeit^  sind  aber  bestechliche 
Herrscher,  die  dem,  der  reiche  Opfer  geben  kann,  behilf- 
lich   sind  und  die  Pietät^  ohne  Graben,  verachten. 

Gleich  wie  bei  der  Betrachtung  ihrer  Kunst  sind  wir  zu 
derselben  Folgerung  gezwungen:  Dass  die  Assyrer  absolute 
Materialisten  oder  sinnliche  Rationalisten  waren,  deren  perzeptiven 
Fähigkeiten  eine  relativ  hohe  Stufe  der  Entwickelung  erreichten, 
die  aber  trotz  der  übernommenen  hohen  Kultur,  die  ihre 
Stellung  in  der  Evolutionsskala  scheinbar  erhöht,  doch  nur 
etwas   raffinierte,    im   Denken   und   im   Fühlen   aber   ziemlich 
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rohe  Barbaren  blieben,  die  auch  ihre  Religion  innerlich  reduciert, 
nur  äusserlich  weiter  ausgebildet  haben. 

Die  Klassierung  dieser  Religion,  ein  Komglomerat  prin- 
zipiell verschiedener  Elemente,  verursacht  einige  Schwierigkeiten. 
Doch  können  wir  die  von  fremden  Völkern  übernommenen  und 
ihr  nur  äusserlich  anhaftenden  Begriffe  leicht  abtrennen,  und 
dann  bleibt  wenig  anderes  übrig,  als  ein  aus  der  Totenverehrung 
hervorgegangener  Khebyrdienst  mit  dem  Nationalgott  Asshur 
an  der  Spitze,  also  ein,  aus  dem  Lokalkult  im  Entstehen  be- 
griffener anthropomorpher  Monotheismus,  eigentlich  Henotheis- 
mus,  welcher  in  die  Y.  Evolutionsklasse  unserer  Formel  für 
Materialisten  genau  hineinpasst  Die  geistigen  Elemente,  welche 
diese  Klassifikation  einigermassen  stören,  sind  fremde  Produkte, 
die  allmählich  abgestreift  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  ent- 
klädet  und  meist  nur  in  der,  vom  offiziellen  Kultus  abgesonderten 
chaldäischen  Prophetenschule  erhalten  blieben. 

Für  die  allgemeine  Entwickelung  des  Gottesbewusstseins 
hat  die  Religion  der  Assyrer  dieselbe  Bedeutung  wie  ihre  Kunst» 
dass  sie  die  Geistesprodukte  der  Akkaden  und  Chaldäer  zwar 
nicht  weiter  ausgebildet,  aber  doch  erhalten  und  auf  spätere 
Kulturrassen,  besonders  auf  Perser  und  Griechen  übertragen 
hat  Sie  waren  also  die  Konservatoren  solcher  Begriffe,  die 
ohne  ihrer  Vermittelung  untergegangen  und  auf  die  Evolution 
der  Westarier  nicht  eingewirkt  hätten.  Freilich  waren  die 
Phönizier  in  dieser  Beziehung  ihre  Mitarbeiter,  doch  stammt 
deren  Religion  aus  derselben  Quelle,  nur  ist  sie  noch  ver- 
worrener, darum  scheint  es,  dass  auf  die  Modifikation  griechi- 
scher Mythologie,  die  doch  etwas  methodischere  Religion  der 
Assyrer  selbst  aus  zweiter  Hand  mehr  eingewirkt  hat»  als  die 
der  phönizischen  Zwischenhändler.  Auf  den  Mazdäismus  hat 
offenbar  die  assyrische  Religion,  besonders  der  dort  noch  er- 
haltene Magismus  eingewirkt^  und  hat  die  spätere  Feueranbetung^ 
einen  sehr  interessanten  Durchbruch  archaischer  Begriffe  durch 
die  isolierende  Schichte  einer  Religion  höherer  Ordnung  herbei- 
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geführt.  Der  Magismus,  welcher  hier  das  xoroastrische  Bystem 
störend  durchkreuzt^  ist  das»  durch  Assyrer  auf  Perser  über- 
trai^ene  Beligioussystein  der  Akkaden,  besonders  das,  jenem 
nahe  verwandte  System  der  Protomeder.  Die  Griechen  und 
Perser  haben  dann  »der  kosmischen  und  spiritualen  Bedeutung 
der  durch  Assyrer  und  Phönizier  importierten  Gottheiten  nachge- 
forscht^ dieselben  in  ihrem  eigenen  Sinn  modifiziert,  mit  ihrer 
Religion  in  Einklang  gebracht  und  die  barbarischen  Formen 
der  semitischen  Eüiebyre  in  ästhetisch  schöne  Gestalten  ver- 
wandelt Die  eigenen  Begriffe  der  Assyrer  waren  für  die  weitere 
Evolution  der  Religionen  ohne  jeder  Bedeutung,  und  ihre  Reli- 
gion hatten  wie  bereits  erwähnt,  nur  insofern  eine  gewisse  Wir- 
kung, dass  sie  die  alte  Weltanschauung  und  den  Spiritualismus 
der  Akkaden  und  Chaldäer  wieder  .in  die  Hände  geistig  frucht- 
barer Völker  übertrug,  welche  dann  jenes  Gedankengebiet  er- 
weitert und  geklärt^  kurz  weiter  ausgebildet  haben.  Einzelne 
Elemente  der  Terapeleinrichtung,  der  Ceremonien  und  des 
Priesteromats  mögen  auch  auf  die  spatere  Zeit  gekommen  sein, 
doch    haben    diese  bloss  archäologisches  Interesse. 


Quellen    hierzu:     Fr.    Lenormant,  Rowlinson,    Diodorus, 
Ctesias,  Berosus  u.  a. 
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Kapitel  VIEL 
Die  Religion  der  Phönizier. 

Die  Religion  der  Phönizier  stammt  aus  derselben  Quelle, 
wie  die  aller  Vorderasiaten,  es  ist  eine  Mischung  von  Magismus 
und  dem  autochtonen  Totenkult  und  Fetischismus  aller  ßemiten 
Der  Magismus  war  noch  auf  einer  sehr  anfinglichen  Stufe 
seiner  £ntwickelimg,  als  er  auf  Phönizier,  verschiedene  Sjrer- 
stamme  und  Juden  überging.  Die  Grötteigestalten  waren  noch 
ziemlich  contourlos,  und  hatten  dnen  Lokalcharakter,  d.  h.  sie 
gehörten  zwar  einem  System  an,  waren  die  Emanationen  desselben 
Weltpainzips,  wurden  aber  in  einzelnen  Niederlassungen  einzeln, 
oder  ijn  Triaden  verehrt^  und  die  Lokalgottheit  wurde  überall 
als  di«  höchste  angesehen.  Es  fehlte  noch  die  philosophische 
Einheit  des  Systems,  die  Hjerarchie  des  kosmischen  Pantheons 
war  noch  nicht  geordnet  Unter  dem  Einfluss  dieses  primitiven 
Magisonus  entstand  in  Syrien,  Palästina  und  auf  dem  Littorale 
eine  ganze  Gruppe  verwandter  Religionen,  welche  diesen  rohen 
Zustand  des  magischen  Systems  als  charakteristisches  Merkmal 
bis  zu  Ende  behielten,  zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  Re- 
ligion der  Phönizier.  In  ihren  Hauptzügen  entspricht  dieselbe 
]ener  der  Syrer,  Assyrer  und  Juden  voUkommen,  nur  haben 
sich  beide  letzteren  weiter  ausgebildet,  währenddem  diese  bis  zu 
Ende  auf  derselben,  primitiven  und  verworrenen  Stufe  stehen 
blieb)  trotzdem  sie  von  Ägypten  und  anderen  Völkern  eine 
Unzahl   von    Gittern   und   Begriffen   in  sich  aufnahm.     Doch 
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blieben  dieielben  als  vereinzelte  konkrete  Erschonungen  neben 
einander  bestehen,  ohne  dass  ii^nd  ein  Prinzip  dieselben  zu 
einem  System  vereinigt  hatte.  Einige  Grotter,  wie  der  Geron 
Ophion  =  Quadmon,  die  EJiebyre  oder  Pateken»  die  Betyle 
oder  Steinfetische  u.  s.  w.  stammen  noch  aus  der  semitischen 
Urzeit^  blieben  aber  auch  isoliert  Alle  Theogonien  der  Nachbar- 
völker reflectieren  sich  in  diesem  Spiegel,  doch  bleibt  das  Bild 
inmier  verworren  und  gewinnt  niemals  Einheit  Darum  kann 
das  System  derselben  schwer  bestimmt  werden,  es  ist  weder 
eine  Mythologie,  noch  ein  pantheistisches,  solares,  lunares  oder 
kosmisches  System,  aber  auch  kein  Fetischismus  oder  Totenkult^ 
sondern  eine  Mischung  aller,  da  die  Chaman-Saulen,  die  Stein- 
fetische, Berge,  Baume,  Wiesen  und  Schlangen  nicht  nur  sym- 
bolisch, aber  auch  an  sich  verehrt  und  die  Götter  mit  ihren 
Bildnissen  identifiziert  wurden. 

Dieser  Mangel  eines  jeden  ordnenden  Prinzips  entspricht 
genau  dem  geistigen  Zustand  jener  Materialisten,  welche  die 
Begriffe  gleich  Waren  importiert  und  aufgespeichert  haben,  bei 
denen  die  höchste  merkantile  Kultur  und  eine  absolute 
Interesselosigkeit  für  alles  geistige  Hand  in  Hand  ging. 

Sie  waren  in  der  Industrie  und  im  Handel  ihrer  Zeit 
voran,  obzwar  auch  hier  andere  Völker  die  Erfinder  ihrer 
Industriezweige,  so  der  Bronze,  Glasfabrikation  und  der  Purpur- 
farberei waren,  in  Kunst  und  Wissenschaft  blieben  sie  hingegen 
weit  hinter  ihrer  Zeit  zurück,  obzwar  sie  die  geistigen  Produkte 
anderer,  so  z.  B.  die  Buchstabenschrift  verbreitet  haben.  Kein 
Wunder  also,  dass  diese  nur  äusserlich  raffinierten  Barbaren 
auch  in  der  theologischen  Spekulation  zurückblieben,  was  die 
Systemlosigkeit  und  die  grellen  Gegensatze  ihrer  Religion  ge- 
nügend erklart, 

Um  ein  allgemeines  Bild  ihrer  chaotischen  Religion  zu 
entwerfen,  genügt  es,  ihre  Hauptgottheiten  aufzuzahlen.  Die 
oberste  Gottheit  war  El,  Dingir,  Du  oder  Satumus  entsprechend. 
Sodann  kam  Baal  =  Belus,    Enu  oder  Mulge,  zweigeetaltig 
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als  Baalsamim  »i  Jupiter,  als  Melkarth,  Herkules,  Marduk, 
Amar-utuki,  Merodach,  Bar,  Nin,  Ninip  entsprechend.  Kurz 
die  zwei  Formen  entsprechen  zwei  Planetengottem,  jenen  von 
Jupiter  und  Saturn,  die  dann  w^en  der  gewöhnlichen  Gontour- 
lofiigkeit  phönizischer  Götter  zusammenfliesaen.  Diesem  zwei- 
gestaltigen  männlichen  Prinzip  geseUte  sich  dann  ein.  viel- 
gestaltiges weiblich  passives  Prinzip  zu,  nämlich  die  Natur-  und 
Fmchtbarkeitsgöttin  Baaltis,  Astarte,  Militta  Tanit,  und  bilden 
in  verschiedenen  Städten  verschiedene  Triaden,  diese  sind  die 
höchsten  Lokalgottheiten  des  Ortes  und  haben  örtlich  verschiedene 
Bedeutungen.  Bald  ist  El,  bald  Baalsamim  der  höchste  Grott 
über  der  Welt,  wobei  letzterer  oft  eine  solare  Bedeutung  hat» 
die  er  mit  Melkarth  und  Adonis  =  Thamus  oder  Duvasi 
teilt  An  manchen  Orten  ist  Melkarth  der  höchste  Grott,  an 
anderen  ist  er  der  Demiurg,  wird  dann  wieder  mit  Baalsamim 
identifiziert  So  variirt  auch  ABtarte,  in  Sydon  ist  sie  Mond- 
gottin,  in  Garthago  heisst  sie  als  solche  Tanit,  als  Baaltis  ist 
sie  mit  der  unzüchtigen  Ashera,  der  bösartigen  Göttin  des 
AbendgestimB  identisch,  die  bald  mit  Baalsamim,  Melkarth, 
oder  Tamus,  als  Harmonia  sogar  mit  Kadmus  (Quadmon  =  der 
Orientale)  vermählt  ist  In  ihrer  Beziehung  zu  Adonis  variirt 
ihre  Oestalt  beträchtlich,  bald  ist  sie  der  syrischen  Derketo, 
bald  Isis  oder  der  babylonischen  Salambo  ähnlich.  Als  Beruth 
hat  sie  den  Eljun  (Aion)  zum  Gemahl,  ist  die  Erzeugerin  von 
Himmel  und  Erde,  wobei  der  durch  wilde  Tiere  zerrissene 
Eljim  dem  Adonis  nahe  kommt,  aber  auch  mit  dem  8.  Elhebyr 
Eshmun,  dem  phönizischen  Apollo  oder  dem  ophiomorphen 
Sonnengott  Beziehungen  hat  So  erscheinen  die  magischen 
Götter,  die  bei  verschiedenen  Völkern  verschiedene  Ausbildung 
erhielten,  in  allen  ihren  Gestalten  im  phönizischen  Pantheon, 
in  welchem  sie  dann  unverändert  aufbewahrt  werden. 

Diese  sind  die  Hauptgötter,  denen  dann  die  Lokalgötter, 
die  Pateken  oder  Eliebyre,  nach  dem  Vorbild  der  ägyptischen 
Ogdoas,    acht   an   der   Zahl,    folgen.     Dieser   Ehebyrencyclus 
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faast  alle  Btammesgötter,  oder  die  man  för  solche  hielt,  in  sich, 
so:  ChuBor  &=  Ptah,  den  Eröffner  des  Welteis»  seine  Gattin 
Chusartis  =  die  Weltordnung,  Gadmus  ae  Adam,  Quadmon 
«a  Aion  s=z  Taut  =  Hermes  den  Demiuig;  dann  die  alte 
Schlange  oder  den  alten  Drachen,  die  Urgottheit  aller  Semiten, 
die  zwei  Dioscuren  Hadad  =  Adonis  und  Baal  =  Dem arus, 
der  seinen  Namen  von  den  heiligen  Säulen  erhielt,  dann  Astarte, 
Melkarth  und  endlich  den  Gott  8  oder  Eshmun,  nach  Movere 
mit  Askkpias,  nach  Lenormant  mit  Apollo  identisch.  Sodann 
erscheint  eine  ganze  Schar  syderaler  und  solarer  Götter,  deren 
Wesen  sehr  verworren  ist»  so  hat  Baal  z.  B.<  drei  Himmels- 
körper, die  Sonne,  Jupiter  und  Saturn,  Astarte  zwei,  den  Mond 
und  Venus,  Mars  hat  hingegen  zwei  Gottheiten,  Baal — Chaman 
und  den  Asiz,  und  Merkur  gar  keine.  So  erscheint  die  syderale 
Potenzierung  phönizischer  Götter  als  blosser  Reflex  des  chal- 
daischen  Syderalsystems,  doch  aus  Mangel  an  Verständnis  un- 
geordnet und  ohne  Sinn. 

Der  Kultus  der  Elemente  ist  ziemlich  verbreitet,  die  finstere 
und  die  wehende  Luft  spielen  in  der  Eosmogonie  eine  Haupt- 
rolle, das  Tohu  va  bohu  der  Bibel  hat  die  gleiche  Bedeutung. 
Von  der  Verehrung  des  Feuers  zeugt  der  auch  in  Syrien  und 
Palästina  verbreitete  Molochkult,  sowie  die  der  Chaman-Säulen 
mit  Flammenkapital,  welche  die  zeugende  Kraft  der  Sonne  dar- 
stellen. Flüsse,  Wiesen,  die  fruchtbare  Erde  und  Berge  wurden 
verehrt»  sowie  Schlangen,  Löwen,  Stiere  und  Esel,  kurz  alle 
zeugungskraftigen  Männchen,  Schweine  und  Hunde  hielt  man 
hingegen  für  unrein  und  dämonisch.  Dann  folgen  einige 
Demiurge,  unter  denen  Adam  quadmon  oder  uovo/svrji;;  das  Ur- 
bild des  Menschen,  oder  der  zu  seiner  Erschaffung  delegierte 
Demiurgos  die  hervorragendste  Bolle  spielt  Es  waren  noch 
einige  chtonische  Gottheiten,  solche  der  Berufszweige,  dann 
Betyle,  heilige  Bäume,  Wiesen  und  Beige  und  endlich  eine 
ganze  Schiff  fremder  (jötter  von  geringerer  Bedeutung,  besonders 
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der  ganze  Pantheon  der  Ägypter,  so  DionjB — OairiB,  Isis,  Ptah, 
Thot»  Set  oder  Typhon. 

Aus  der  hier  nach  Lenormant  und  besonders  Moyers  mit- 
getnlten  Theogonie  ist  die  grosse  Zahl  ihrer  Götter  und  Grötter- 
klassen  ersichtlich.  Wir  bemerken  trotz  der  grossen  Konfusion, 
die  in  ihrem  Pantheon  herrscht,  doch  einzelne  Versuche  der 
STStematisierung,  so  die  Bildung  der  Lokaltriaden.  Die  Triade 
Ton  Tyrus  bestand  aus  Baalsamim,  Melkarth  und  Astarte,  die 
Ton  Nordphönizien  aus  £1^  Baaltis  und  Eshmun,  oder  £1, 
Astarte  und  Adonis.  Dieser  Dreierverband  übeiging  aus  dem  Ma- 
gismus als  ordnendes  Prinzip  in  alle  vorderasiatischen  Religionen, 
und  als  der  Urmagismus  durch  Chaldäer  völlig  zum  Syderal- 
System  ausgebildet  ward,  hinterliess  auch  dieses  seine  Spuren 
m  Phönizien,  festen  Fuss  konnte  es  aber  ebensowenig  fassen, 
wie  die  Grötter  Ägyptens.  Auch  der,  in  ihrer  Kosmogonie  ent- 
haltene Elementarkultus,  der  doch  so  viele  Anhaltspunkte  zu 
einer  Systematisierung  bot,  konnte  nicht  durchgreifen  und  ver- 
mischte sich  mit  Tierkult  und  Fetischismus.  Selbst  die  eigen- 
tumliche Kategorie  der  Demiurge,  welche  die  Urbilder  der  zu 
schaffenden  Greschöpfe  sind,  oder  wie  Sanchoniaton  sagt,  diese  in 
sich  schauen,  und  der  Spekulation  ein  reiches  Feld  bieten, 
konnten  zur  Regelung  dieses  Pandämoniums  nicht  beitragen, 
TTlom  in  der  Kosmogonie  des  Mochus,  Adam,  Monogenes,  Aion 
Ophion  u.  s.  w.  blieben  vereinzelte  Erscheinungen  und  traten 
m  keine  organische  Verbindung  zu  einander. 

Nur  eine  leitende  Idee  zieht  sich,  dnem  roten  Faden 
gleich,  durch  dieses  Wirrsal,  die  ursemitische  Auffassung,  welche 
den  Zeugungsakt  als  die  Ursache  alles  Seins  hochstellt,  und  jede 
kosmische  Erscheinung,  selbst  die  Funktion  der  Götter  zumeist 
auf  dasselbe  reduziert.  Darum  sind  die  Gottheiten  als  mann- 
liche und  weibliche  Prinzipien  potenziert,  selbst  im  Chaos  be- 
gehren sich  die  finstere  und  die  wehende  Luft  in  geschlechtlicher 
liebe.  In  dieser  Idee  kulminiert  ihre  theogonische  und  kos- 
mogonische  Weisheit,  hierin  offenbart  sich  ihre  ganze  Sinnlich- 
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keit  Die  empjnBche  Thatsache  der  geschlechtlichen  Zeugimg 
wandten  sie  induktive  auf  die  ganze  Natur,  selbst  auf  die 
Himmelskörper  und  ihre  Gotter  an,  denn  eine  andere  Art  der 
Entstehung  vermochte  ihre  flügellahrae  Phantasie  nicht  zu  er- 
sinnen. Der  Zeugungsakt  spielt  in  allen  alten  Religionen  eine 
hervorragende  Bolle,  doch  wirken  die  kosmischen  Ejufte  auch 
auf  andere  Weise  mit,  und  die  Urzeugung  oder  Schöpfung  ist 
zum^t  eine  blosse  Willensausserung  des  Weltgeistes,  während- 
dem hier  derselbe  selbst  im  Schosse  des  Chaos  vor  sich  geht» 
lud  zu  fratzenhaften  Begriffsverimingen  führt.  Der  enge 
Rationalismus  führt  auf  übersinnlichem  Grebiete  zu  solche  Vei^ 
imingen,  wie  die  wildeste  kritiklose  Phantasie.  Diese  zivilisierten 
und  vernünftigen  Manner  waren  in  der  Spekulation  unmündige 
Kinder.  Darum  bilden  ihre  sinnlichen,  liabgierigen,  rach- 
süchtigen und  missgünstigen  Qötter  mit  ihrer  äusseren  Kultur 
einen  so  schroffen  Gegensatz. 

Die  Grundidee  der  Theogonie  beherrscht  auch  ihre  Kos- 
mogonie,  deren  wir  drei  kennen.  Die  sydonische  ist  die  älteste 
nach  welcher  die  Zeit  (£1),  das  Verlangen  (Pothos)  und  der 
Nebel  (Homichle)  zuerst  vorhanden  waren,  aus  der  Paarung 
beider  letzteren  entstand  die  Luft  und  der  Lufthauch  (Äther), 
diese  zeugen  durch  Paarung  das  Weltei,  aus  welchem  die  Gottin 
Derketo  entstand.  In  einer  späteren  Kosmogonie,  der  des 
Mochus  aus  dem  XJI.  J.  H.  ist  die  erste  Triade  weggelassen. 
Im  Urchaos  zeugen  die  Luft  und  der  Äther  Ulom,  das  Urbild 
der  Welt,  aus  welchem  das  Weltei  und  Ghusurus  hervorgehen, 
letzterer  spaltet  das  Weltei  und  macht  aus  den  beiden  Hälften 
Himmel  und  Erde.  Die  Kosmogonie  des  Sanchoniaton 
nimmt  als  Anfang  eine  finstere  und  eine  wehende  Luft  (Äther) 
an,  aus  deren  Paarung  Pothos,  und  aus  dessen  Verbindung  mit 
dem  Lufthauch  Mot  =  der  Urschlamm,  eine  Fäulnis  wässriger 
Flüssigkeit  hervoigeht,  welche  alle  Lebenskdme  enthält  Der 
Zeugungsakt  ist  und  bleibt  das  Grundprinzip  der  Schöpfung, 
alles   wird    als   männliches    und    weibliches    Prinzip   potenziert, 
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genau  so  wie  in  der  Schöpfungsgeschichte  der  Bibel.  Auch 
die  sanchoniatonische  Kosmogonie  nimmt  6  Tage  oder  Perioden, 
und  die  zweifache  Erschaffung  des  ersten  Menschen  an.  Zuerst 
wird  der  Urmensch  =  Aion  der  Schlangendamon,  der  dem 
Menschen  den  G^nuss  der  Baumfrüchte  lehrte  als  Demiurg  er- 
schaffen, der  dann  den  irdischen  Menschen  aus  Lehm  oder 
Schlamm  formt.  Nach  Movers  beweist  diese  Übereinstimmung 
die  grosse  Verbreitung  der  semitischen  Kosmogonie,  anderesteils 
ist  es  aber  auch  ein  Beleg  für  die  Ideenarmut  und  die  geringe 
spekulative  Begabung  dieser  Menschenrasse,  sonst  hatten  sich 
die  Begriffe  nach  einer  langen  Trennung  diver^erend  entwickeln 
müssen.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  Qenesis  auf 
diese  Kosmogonie  zurückkehren. 

Im  öffentlichen  Kultus  kommen  dieselben  psychologischen 
Erscheinungen,  wie  in  der  Theogonie  zum  Ausdruck.  Wie  bei 
allen  Materialisten,  ist  auch  hier  die  Furcht  vor  dem  unbekannten 
Ton  der  Wirkung  unfassbarer  Beweggründe  die  Grundlage  der 
Gottesverehrung  und  Moral.  Idealisten  werden  ihren  Göttern 
stets  eine  edlere  Denkungsart  zumuten,  und  dementsprechend 
yerändem  sich  auch  ihre  subjektiven  Eoapfindungen  und  ihre 
Kten  der  Gottheit  gegenüber,  sodass  Begeisterung  und  Erhebung 
des  Gemütes,  kurz  ein  heiterer  Optimismus  deren  Grundlage 
bildet.  Die  Gotter.  der  Materialisten  smd  hart  und  herrsch- 
süchtig, daher  ist  der  Grundton  der  Pietät  die  Angst  oder  die 
Gottesfurcht,  und  der  Grundgedanke  des  äusseren  Kultes  die 
Bestechung  der  Gottheit  durch  Gaben,  Sklavengehorsam,  Selbst- 
Peinigung  und  Demut.  Demzufolge  hatten  auch  die  Phönizier 
Menschen-  und  andere  Opfer,  gleich  den  Juden  Klagelieder, 
und  der  wollüstigen  Astarte  zu  Ehren  die  heilige  Prostitution 
ganzer  Jungfrauengenerationen.  Idealisten  erheben  ihre  Seele 
zumeist  in  glücklichen  Zeiten  zu  ihren  Göttern,  diese  vorzüglich 
im  Un^ück,  als  sie  die  Erstgeborenen  ihrer  Könige  dem  furchtbaren 
Moloch  opferten.  Bei  der  Beurteilung  des  geistigen  Zustandes  spielt 
der  dogmatische  Inhalt  der  Beligion,  in  welcher  sogar  bei  hoher 
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Kultur  oft  abstoesende  Archaismen  erhalten  bleiben,  «ne  weniger 
wichtige  Rolle,  als  jener  Gemfitezustand,  mit  welchem  »ch  die 
Masse  dam  Altare  nähert  80  behielt  die  ägyptische  Religion 
selbst  in  späterer  Zeit  viele  widerliche  Dogmen  und  Symbole, 
und  doch  hatte  ihre  Pietät  edlere  Triebfedern,  als  die  der 
Juden  z.  B.,  deren  Religion  sich  nach  Esra»  bis  zum  Personal- 
monotheismus  erhob,  also  eine  relativ  hohe  8tufe  erreicht  hat 
Der  Gottesdienst  der  Phönizier  war  unge&hr  der  sinn- 
lichste, den  wir  bei  Kulturvölkern  überhaupt  kennen.  Zahlreiche 
Menschenopfer,  so  die  der  Erstgeborenen  dem  grimmigen 
Moloch,  und  die  Prostitution  der  Frauen  und  Jungfrauen  der 
wollüstigen  Astarte  zu  Ehren  charakterisieren  diese  Religion 
genügend,  um  ihren  götzendienerischen  Charakter  festzustellen. 
Hekatomben  von  Kindern  fielen  unter  dem  Schlachtmesser 
oder  verbrannten  als  Holocauste  in  glühende  Götzenkolosse, 
die  prostituierten  Jungfrauen  nehmen  sogar  den  Buhlerlohn 
ihrer  Schande  an,  um  das  Zeugungsprinzip  zu  verherrlichen, 
die  Götter  erfreuen  sich  am  Geruch  des  Blutes,  an  schändlichen 
Orgien  und  an  der  Selbstverstümmelung  ihrer  Getreuen,  sind 
also  rohsinnliche,  blutdürstige  und  wollüstige  Mächte,  denen 
man  rohsinnliche  Handlungen  als  Lösegeld  gegen  ihre  Rachgier 
darbringt  Man  würde  in  diesem  Kultus  vergebens  nach  irgend 
einer  Symbolik,  einem  tieferen,  verborgenen  Sinn  suchen,  es 
sind  eben  rohsinnliche  Handlungen,  die  rohsinnlichen  Mächten 
dargebracht  werden.  Die  ganze  Sinnlichkeit,  der  ganze 
Materialismus,  Gynismus  und  Pessimismus  der  Rasse  äussert 
sich  in  demselben,  sodass  wir  selbst  im  Falle,  wenn  alle 
Schriften  über  ihre  Theogonie  fehlten,  den  niederen  Typus  ihres 
Glaubens,  und  ihre  rohsinnliche  Denkungsart,  schon  aus  dem 
Ritus  mit  Sicherheit  feststellen  könnten.  Nicht  Andacht,  Pietät 
imd  Geistesadel  verlangen  diese  Götter,  aber  wertvolle  Gaben 
und  Unterwerfung,  auch  nicht  Begeistenmg  oder  Meditation, 
aber  eine  fette  Kost  und  sinnliche  Genüsse.  Keiner  der  Autoren 
kann  die  leiseste  Spur  ethischer  Prinzipien   anführen,    sittliche 
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Gesetze    warea    unbekannt,    es    herrachte    der    absolute   TJtili- 
tarismus. 

Wir  sehen  hier  ein  äusserlich  hochzivilisiertes  Volk  in 
einem  blühenden,  intensiv  kultivierten  Lande  mit  viel  positiver 
Vernunft^  die  gewiegtesten  Kaufleute  und  Seefahrer,  welches 
jedoch  in  Kunst  und  Wissenschaft  stets  rohbarbarisch  blieb. 
Ihr  steifer  Positivismus  äussert  sich  aber  nirgends  bezeichnender, 
als  in  ihrer  Beligion,  welche  die  sinnlichste,  blutigste  und 
systemloseste  des  Altertums  war.  Ihre  scharfe  E[ritik  verstummte 
vor  der  Angst^  die  ihnen  übersinnliche  Erscheinungen  einflössten, 
und  konnte  den  Zauberbann  ihrer  Fetische  nicht  lösen,  weil  ihr 
positiver,  reinsinnlicher  Verstand  unfähig  war,  eine  logische 
Weitanschauung  zu  schaffen,  d.  h.  die  spekulative  Lösung  des 
Lebensproblems  zu  finden.  8ie  verfielen  daher  auf  monstruose 
Verirrungen  und  tiefstem  Aberglauben.  Der  gänzliche 
Mangel  jeder  Lnagination,  die  zum  Verständnis  allgemeiner 
Prinzipien  und  grösserer  Ideengebiete,  unerlässlich  bt,  trägl  die 
Schuld    an  dieser  einseitigen  Kulturunfahigkeit. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  ganz  eigenartigen  Evolutions- 
prozess  zu  thun,  da  selbst  die  Beligion  der  Materialisten  sich 
in  ihrer  eigenen  Richtung  gewöhnlich  doch  weiter  entwickelt, 
und  die  verschiedenen  Elemente  doch  zu  einem  Ganzen  assi- 
miliert. Hier  finden  wir  hingegen  die  unzusammengehörigsten 
Elemente  vermischl,  ohne  jeder  Spur  eines  ordnenden  Geistes, 
oder  prinzipieller  Modifikationen.  Sozwar  dass  dieselbe  gleich 
einem  Museum  Altes  und  Neues,  Eigenes  und  Fremdes  neben- 
einander aufbewahrt,  daher  der  vergleichenden  Forschung,  als 
an^ezeicfa  neter  Wegweiser,  zugleich  aber  auch  als  sicherster 
fieleg  ihrer  materialistischen  Sinnesart,  und  der  Unfruchtbarkeit 
ihres  Geistes  dienen  kann,  welche  übrigens,  durch  die  rein 
praktische  Richtung  ihrer  Kultur,  die  geringe  Kohäsion  und 
Widerstandsfihigkeit  ihres  Staatswesens  und  dem  Mangel  jeder 
sozialen  Schichtung  auch  erwiesen  ist. 
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Die  Wichtigkeit  dieser  Religion  besteht  gleich  jener  der 
Assyrer  darin,  dass  sie  bei  ihrem  konservierenden  Charakter 
die  Geistesprodukte  schaffender  Völker  auf  imaginative  Rassen, 
besonders  auf  die  Griechen  übertrug,  und  ihnen  reiches  Material 
zur  Bereicherung  ihrer  Urmythologie  darbot  Die  griechischen 
Niederlassungen  in  Asien,  die  gleichzeitigen  Ansiedelungen  auf 
Cypem  und  die  Einwanderung  der  Kadmaer  nach  Griechenland 
bot  hierzu  reichliche  Gelegenheit  Sie  haben  aber  die  späteren 
Religionen  auch  auf  anderem  Wege  und  zwar  noch  eingehender 
beeinflusst  Die  biblische  Kosmogonie,  die  heute  noch  im 
Christentum  besteht»  ist  jener  der  Phönizier  nicht  nur  ähnlich 
aber  mit  dieser  geradezu  identisch.  So  auch  die  alte  Theogonie 
beider,  die  sich  im  Judentum  bis  zu  Esra  erhielt  Nun  haben 
diese  beiden  Ideengruppen  die  spätere  Evolution  der  Gottesidee 
und  der  Weltordnung,  besonders  durch  ihre  Infiltration  in  die 
christlichen  Lehren,  entschieden  beeinflusst  Die  phönizischen 
Triaden  haben  sich  auch  im  Judentum  lange  erhalten  und  haben 
offenbar  zur  Bildung  der  Dreifaltigkeit  neben  dem  aus  derselben 
Quelle  stammenden  Sabäismus  viel  beigetragen,  obgleich  sie 
z«  Z.  Christi  im  offiziellen  Judentum  schon  beseitigt  waren. 
Die  Triade  der  Bibel  aus  El,  Jahveh  statt  Baal  oder  Baaltis, 
dem  goldenen  Kalb,  durch  Moses  substituiert,  und  Adonis  be. 
stehend,  entspricht  der  nordphönizischen  vollkommen,  erhielt  sich 
im  Judentum  lange,  hat  daher  zur  Bildung  der  Gottesidee  bä- 
getragen.  Daher  finden  wir  selbst  im  Christentume  viele 
Attribute  und  Definitionen,  die  dem  ursemitischen  Gedanken- 
gebiet entnommen  sind.  So:  »Ein  eifersüchtiger  Gott  bin  ich,c 
die  Idee  der  göttlichen  Rache,  der  Gottesfurcht,  sdne  tyrannische 
Willkür,  die  Demut»  Unterwerfung  und  Unduldsamkeit  u.  s.  w. 
entstammen  alle  aus  jenem  primitiven  Ideenkreis,  als  deren 
Urform  die  phönizische  Religion  zu  betrachten  ist  Auf  solchen 
Umwegen  hat  diese  Religion  nach  Jahrtausenden  noch  zur  Per- 
vertierung der  Grottesauffassung  beigetragen,  daher  müssen  wir 
dieselbe  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  im  Auge  behalten. 
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Auch  der  äussere  Kultus  der  Phönizier  hat  im  Christen- 
tum viele  Spuren  hinterlassen.  So  ist  der,  durch  König  Hiram 
nach  phönizischem  Muster  erbaute  Tempel  von  Jerusalem  das 
Vorbild  unserer  Kirchen,  so  die  Bekleidung  der  Priester,  die 
Fetische  oder  Betyle,  der  Bischofsring  u.  s.  w.  AUe  diese 
Ausserlichkeiten  stammen  zwar  aus  dem  Magismus,  wir  haben 
aber  die  kanaanitische  Form  derselben  übernommen.  Dass  von 
den  zahlreichen,  gleichzeitigen  Religionen,  nach  dem  Sieg  Kon- 
stantins, zufallig  das  Christentum  als  Sieger  hervorging;  verleiht 
dieser  Seligion  grosse  Wichtigkeit,  da  hierdurch  die  Einsickerung 
kanaanitischer  Begriffe  gesichert  war. 

Tlx>tz  vielfacher  Störungen,  welche  aus  der  Einfuhrung 
fremder  Gottheiten  entstanden,  gehört  das  ganze  System  doch 
charakteristisch  dem  Typus  der  Lokalkulte,  und  zwar  der 
IV.  £volutionsperiode  unserer  Formel  für  Materialisten,  an. 
Ehebyrdienst,  Eiolismus,  peinigende  Angst  und  rohe  Sinnlich- 
keit sind  dessen  typische  Merkmale,  wie  wir  sie  seinerzeit  als 
Bedingungen  dieser  Evolutionsstufe  angegeben  haben. 


Quellen:     Movers,     Diodor,     Herodot,     Fr.    Lenormant, 
Sandioniaton,  Phylo,  Josephus  und  Eudemus. 
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Kapitel  IX. 
Beligion  der  Juden. 


I.  VormoBaische  Zeit. 

Die  BeUgion  der  Juden  war  ursprünglich  mit  jener  aller 
Kanaaniten,  besonders  der  Phönizier  identisch.  Dies  lässt  sich 
aus  der  Bibel  selbst  nachweisen,  sobald  man  die  Beschönigungen 
jüdischer  Kommentare  und  christlicher  Übersetzungen  beseitigt 
und  den  ursprünglichen  Sinn  des  Textes  wieder  herstellt 

Doch  bevor  wir  zu  dieser  Aufgabe  schreiten,  müssen  wir 
einige  allgemein  verbreitete  Irrtümer  berichtigen.  So  ein  Irrtum 
ist  es,  wenn  man  der  Semitenrasse  im  allgemeinen  und  der 
jüdischen  insbesondere  eine  monotheistische  Greistesrichtung  an. 
dichten  will.  Assyrer  und  Phönizier  beweisen  gerade  das 
Gegenteil,  indem  sie  aus  dem  angenommenen  Magismus  gerade 
jene  Götter  eliminiert  haben,  deren  Konzeption  am  ehestea 
zum  Monothdsmus  führen  konnte.  Du,  der  Eine  und  Gute^ 
der  also  schon  die  Keime  eines  Universalgottes  enthalt»  wird 
in  Assyrien  durch  den  Lokalkhebyr  Asshur  ersetzt,  dessen 
menschliche  Form  und  enge  Begrenzung  schon  den  Begriff 
einer  Weltgottheit  ausschliesst  In  Phönizien  büsst  er  als  £1 
seinen  Weltgeistcharakter  dn,  und  sinkt  zum  Lokalgott  von 
Byblos  und  Berytos  herunter.  Im  Judentume  wird  er  als 
Elochim  zum  Demiurg.  Ebenso  wurde  das  Prinzip  der  Ema- 
nation  aus   einem   gemeinsamen   Urgrund,    welches    schon   den 
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monotheistischen  Grundsatz,  wenigstens  virtaell  involviert,  ver- 
worfen, was  unmöglich  hätte  geschehen  können,  wenn  jene  viel- 
gerühmte  Tendenz  thatsächlich  vorhanden  wäre.  Die  Religion 
der  UrJuden  war  dieselbe  wie  die  aller  Semiten,  die  alte 
Schlange,  Moloch,  einige  andere  Götzen  und  die  Steinfetische 
bilden  ihre  Grundelemente.  Als  der  Magismus  alle  um- 
gestaltet, blieb  sie  jenem  der  Phönizier  gleich,  wie  aus  dem  Text 
der  Bibel  und  der  nachmosaischen  Nationalreaktion,  die  den 
alten  Glauben  wieder  hergestellt  hat,  deutlich  hervorgeht. 
Selbst  nach  Moses  hat  die  hebräische  Sprache  noch  kein  Sin- 
gular zur  Bezeichnung  der  Grottheit.  Daraus  sehen  wir,  dass 
die  monotheistische  Kchtung  der  Semiten  einzig  im  Kopf  ten- 
dentioser  Parteigänger  und  Exegeten  entstanden,  nur  als  gehalt- 
lose Konvention  besteht  Alle  Semiten  waren  Polytheisten,  nur 
nach  Esra  hat  sich  der  jüdische  Henotheismus  entwickelt 

Eine  ebenso  falsche  Ansicht  ist  es^  dass  der  Monotheismus 
an  und  für  sich  schon  die  höchste  Evolutionsform  der  Religion 
seL  Man  könnte  ja  einen  rohen  Gtötzen  als  einzige  Gottheit 
aufstellen,  in  welchem  FaUe  die  Religion  sicher  keine  hohen 
Ansprüche  erheben  könnte.  Währenddem  in  einer  theoretisch 
hochentwickelten  Religion,  in  welcher  die  philosophische  Auf- 
fassung eine  hohe  Stufe  erreicht,  zahlreiche  Emanationen 
der^  göttlichen  Essenz  vorhanden  sein  können,  ohne  die  Religion 
von  ihrer  Höhe  herunterzustürzen,  da  dieselben  gewöhnlich 
nur  symbolische  Personifikationen  der  göttlichen  Kraft  und 
Thätigkeit  sind,  die .  der  einheitlichen  Auffassung  der  gött- 
lichen Wesenheit  nicht  widersprechen.  Die  Vedaperiode  kannte 
eine  ganze  Schar  solcher  Götter  und .  doch  giebt  es  im  Rigveda 
Hymnen,  wie:  Wer  ist  der  Gott^  den  wir  mit  Opfer  ehren? 
Ist  es  Agni,  Waruna  oder  Indra?  Nein,  es  ist  der  Eine,  der 
Ewige,  der  Grosse,  der  Ungenannte  u.  s.  w.  Daraus  sehen  wir, 
dasB  der  Monotheismus  als  alleiniges  Elriterium  der  Religion 
durchaus  unzulässig  ist^  dass  hingegen  die  Höhe  und  Wahrheit 
der  Au£bssung^  die  logische  Durchführung  des  metaphysischen 

C  m  0  b  •  1 ,  EBtfUktUiff  d«r  BaUfioasbtgriff«.  12 
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und  etfaisclien  PrinzipB  die  einsig  richeren  Wegweiser  unseres 
Urteils  sein  können.  Der  Monotheismus  ist  aus  diesem  Stand- 
punkt ebenso  eine  blosse  Ausserlichkeit»  wie  die  zaUxeichen 
Personifikationen  einer  onheitlichen  göttlichen  Wesenheit. 

Die  ürreligion  der  Juden  war  die  aller  Semiten«  Die 
Bibel  sagt  selbst»  dass  Abraham,  Isaak  und  Jakob  noch  andere 
Götter  yerehrten.  Das  Opfer  Abrahams  ist  eben  ein  Moloch- 
opfer, dann  stellen  sowohl  Abraham  als  Isaak  überaU  Stein- 
fetische au^  Ismael  fOhrt  dieselben  nach  Arabien  dn.  Jakob 
kämpft  mit  einer  ganien  Götterschar  und  nimmt  die  Götter 
Labans  mit,  als  er  yon  diesem  fortzieht,  wo  doch  ausdrücklich 
gesagt  wird«  dass  Laban  dieselben  Götter  ehrte.  Es  ist  dieselbe 
Auöassung^  die  auch  in  Assyrien  gehenscht  hat,  dass  im  Falle 
die  Götterbildnisse  entführt  werden,  das  Land  ohne  Grötter  bleibt, 
daher  fordert  Laban  dieselben  zurück;  eine  entschieden  götzen- 
dienerische Ansicht 

Doch  genügt  der  Ausspruch  der  Bibel,  dass  Abraham 
noch  andere  GMtter  verehrte  als  Bel^  dessen,  dass  die  alten 
Juden  der  ursemitischen  Religionsfonn  huldigten.  Selbst  im 
A.  T.  smd  noch  viele  Elemente  jener  beibehalten.  So  ist  die 
biblische  Schöpfungsgeschichte  das  genaue  Ebenbild  der  Kos- 
mogonie  Sanchoniatons,  und  die  geringen  Unterschiede  sind 
durch  die  lange  Trennung  beider  Stamme  und  durch  den  ägyp- 
tischen Einfluss,  welchem  die  Juden  ausgesetzt  waren,  genügend 
motiviert  Wo  G^esis  von  Sanchoniaton  abweicht^  brauchen 
wir  nur  zum  gemeinsamen  Urquell  beider,  zur  chaldaischen 
Kosmogonie  zurückzukehren,  um  die  Verbindung  zu  finden. 

Bei  Sanchoniaton  ist  die  Schöpfung  auch  in  6  Tage  oder 
Perioden  ungeteilt,  El  =  Elronos  ist  der  Uigott,  der  den  De- 
miurg  leitet,  in  Genesis  ist  Elochim  der  Schöpfer.  In  Gesa.  I.  1. 
heisst  der  Chaos  Tohu  va  bohu,  und  ist  aus  den  Namen  zweier 
chaotischer  Gröttinnen  zusammengestellt.  Taute  oder  Tlialatta 
und  Bau  oder  Buto,  deren  erste  akkadischer,  die  zweite  schon 
ägyptischer    Abkunft    ist,    doch    kommt    letztere   auch   in   der 
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phoniSBchen  Koflmogonie,  als  Urachlainm  oder  eine  G&hning 
wassriger  Flüssigkeit  vor.  Femer  heisst  es  »Es  war  finster« 
IL  s.  w.  finster  ist  Olam,  bedeutet  aber  auch  Welt,  und  ist  im 
dritten  Sinne  offenbar  mit  Ulom,  jenem  Urbild  der  Welt 
identisch,  das  der  Deminrg  in  sich  schaut  Der  Geist  Gottes 
der  über  die  Gewässer  schwebt  ist  der  feuerdurchglühte  Äther, 
der  Wind  Kolpia»  das  Dcht  vor  der  Erschaffung  der  Sonne,  die 
wehende  Luft  des  Bancboniaton;  und  der  erste  Satz  der  Bibel 
ist  jenem  seiner  Kosmogonie  gleich,  wo  es  heisst»  es  war  eine 
finstere  Luft  und  eine  wehende  Luft»  wobei  erstere  das  feucht- 
passive,  letztere  das  aktiv-feurige  Prinzip  bedeutet 

Der  zweite  Tag  ist  in  der  Bibel  der  in  den  verschiedenen 
Eosmogonien  vieLhch  varürten  Spaltung  der  Omorka  oder 
Thalata,  der  Mischung  wassriger  Flüssigkeit  oder  des  Welteis 
gewdht,  wobei  Ghusurus  das  aktive  Prinzip,  bei  Sanchoniaton 
Potfaos  das  Verlangen,  die  intelligible  Ejraft  ab  Demiuig  wirkt 
Aus  dieser  Spaltung  entstehen  dann  Himmel  und  Erde  ab  die 
erste  unbewusste  Schöpfung.  Die  Bibel  geht  hier  auf  die 
Urform  der  sanchoniatonischen  Idee,  auf  die  chaldaische  Kos- 
mogonie^ oder  vielmehr  auf  die  Sydonische  zurück  und  wählt 
die  sachlichere  und  greifbarere  Fonn« 

Der  dritte  Tag  ist  der  Verteilung  von  Erde  und  Wasser 
gewidmet»  wobei  die  fruchtbare  mit  frischem  Pflanzenwuchs  be- 
deckte Erde  absolut  dem  Urschlamm  oder  der  Grottin  Mot 
Banchoniatons  entspricht  »eine  Fäulniss  wassriger  Flüssigkeit 
alle  Lebenskeime  enthaltend«. 

Am  vierten  Tage  entstehen  erst  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
nach  Sanchoniaton  die  Sophasemim,  die  eiförmigen  Urbilder  der- 
selben, die  der  Demiurg  vor  der  Schöpfung  in  sich  geschaut. 
Sie  werden  auch  Wächter  des  Himmeb  genannt»  geradeso  wie  sie 
in  der  IKbel  die  Ordner  des  Tages  und  der  Nacht  sind.  San- 
choniaton sagt»  dass  Taaut  oder  Thot  die  Gestirne  aus  eigener 
Anschauung  abstrahierte,  dies  ist  aber  eine  offenbar  viel 
qi&tera  ägyptische  Ansicht;  eine  viel  urwüchsigere  Idee  ist»  dass 
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die  Sophaaemim  such  die  Urbilder  der  Meneohen  sind,  welche 
der  astrologischen  Anschauung  der  Chaldaer  entnommen  ist,  nach 
welcher  die  Stame  die  Leiter  der  menschlichen  Schicksale  sind. 
Mot  erscheint  hier  in  ihrer  zweiten  Bedeutung  als  die  Mutter 
des  Himmels,  wobei  sie  offenbar  mit  Omorka  identisch  ist 

Der  fünfte  und  sechste  Tag  ist  in  Grenesb  wie  bei  8an- 
choniaton  der  Erschaffung  der  Tierwelt  geweiht,  und  die  Über- 
einstimmung beider  Texte  aufbdlend.  Sanchoniaton  sagt»  dass 
der  Sonnenschein  aus  der  feuchten  Erde  Dampfe  herau&ieht, 
die  sich  zu  einem  Qewitter  zusammenballen,  der  die  halbfertigen 
yo€(fd  gwa  erschreckt,  die  sich  dann  als  Mannchen  und  Weibchen 
zu  Land  und  zu  Wasser  zu  regen  b^innen«  Dieses  Gewitter 
st  das  genaue  Ebenbild  des  in  QexL  II  6.  beschriebenen. 

Doch  ist  die  Erschaffung  des  Menschen  für  die  per 
Prokura  oder  die  demiurgische  Schöpfung  am  bezeichnendsten« 
Nach  Mochus  hat  der  Wind  Kolpia  mit  seinem  Weib  Bau 
den  Aion  oder  Ulom  gezeugt,  der  mit  Adam  Quadmon  oder 
fioyoysi^/ft  dem  alten  Drachen  y^^ar  ^og^ior  identisch  und 
ein  Urmensch  göttlicher  Art,  das  Urbild  des  Erdmans  Adam 
ist^  den  er  aus  Erde  oder  Schlamm  formt,  führt  und  ihm  dann 
den  Genuss  der  Baumfrüchte  lehrt  Dieser  Demiurg  ist  immer 
ophiomorph,  mit  langem  Bart  und  krummen  Bücken.  In  Genesis 
L  2.  nimmt  Elochim  die  Stelle  der  wehenden  Luft,  des  aktiven 
Prinzips  oder  des  Kolpia  dn»  welcher  auch  den  Atem  der  Tiere 
bedeutet  In  dieser  Eigenschaft  sehen  wir  ihn  in  Genesis  am 
sechsten  Tage  den  Demiurg  Adam  Quadmon,  nach  seinem  eigenen 
Bild  mit  unsterblicher  Seele  erschaffen,  welcher  dann  am 
siebenten  Tag,  ab  Elochim  schon  ruht,  aus  Lehm  den  irdischen 
Adam  bildet,  dem  er  nur  den  Atem,  nicht  eine  unsterbliche 
Seele  einhaucht  Diese  zweifache  und  in  unseren  Bibelüber- 
setzungen ganz  unmotivierte  Erschaffung  Adams,  wird  erst  in 
diesem  Sinne  verstandlich.  Die  Erschaffung  des  Urbildes  oder 
des  DemiurgOB  geht  nach  der  chanaanitischen  Auf&ssung 
der  materiellen  Schöpfung  voran;  so  ist  Ulom,  Aion  oder  Olam 
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das  Urbild  der  Welt»  Thaute  das  des  Himinels,  die  Sophasemim 
die  der  Himmelskörper,  die  halbfertigen  Tierkdme  die  der  Tiere 
und  Adam  Quadmon  des  Menschen.  Diese  zweifache  Schöpfung 
ist  in  Genesb  unzweifelhaft  ausgedrückt»  wobei  der  prinzipielle 
Unterschied  der  beiden  wohl  zu  beachten  ist»  Adam  Quadmon 
hat  eine  unsterbliche  Seele,  der  Erdmann  bloss  den  tierischen 
Atem.  Übrigens  hat  die  Tradition  der  Juden  das  Prinzip  der 
demiurgischen  Schöpfung  getreulich  aufbewahrt»  und  Adam 
Quadmon  ist  sowohl  in  der  Haggada  als  in  Eabbala  eine  stetig 
wiederkehrende  Figur. 

Die  Schöpfungsgeschichte  der  Genesis,  deren  vergleichende 
Analyse  hier  selbstverständlich  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang 
gegeben  werden  konnte,  ist  also  sowohl  ihrem  Sinn,  als  ihrer 
äusseren  Form  und  Einteilung  nach  mit  der  phönizischen  be- 
nähe identisch.  Bowlinson  der  englische  Priester,  dem  das  alte 
Testament  ein  Heiligtum  ist,  kann  nicht  umhin,  die  grosse 
Ähnlichkeit  der  chaldäischen  Kosmogonie  mit  der  biblischen 
Schöpfungsgeschichte  hervorzuheben,  doch  ist  diese  Ähnlichkeit 
mit  der  phönizischen  Kosmogonie  noch  weit  grosser,  nur  durch 
tendentiöse  Deutungen  und  Übersetzungen  verdunkelt  Jedoch 
wird  einem  jeden,  der  sich  einigermassen  mit  vergleichender  Re- 
ligionswissenschaft beschäftigt,  die  Herkunft  der  biblischen 
Schöpfungsgeschichte  auf  den  ersten  Blick  klar  werden.  Dass 
jene  nicht  aus  der  Bibel  stammen,  ist  darum  evident,  weil  sich 
alle  Namen  und  Begriffe  auf  viele  Jahrtausende  vor  der  Bibel 
entstandene  Lehren  und  Namen  beziehen,  daher  auch  die  archa- 
ischere Form  zeigen. 

Nach  der  Schöpfungsgeschichte  folgt  eine  ganze  Beihe 
von  Sagen,  deren  erste  die  Paradiessage  ist  Woher  diese 
kommt  ist  schon  aus  dem  Umstand  evident,  dass  die  Bibel 
das  Paradies  zwischen  Tigris  und  Euphrat  also  nach  Chaldäen 
verlegt  Die  Beste  dieser,  sowie  der  übrigen  biblischen  Sagen, 
hat  man  übrigens  in  der  Bibliothek  Assur-bani-pals  in  Ninive 
und  zwar  in  akkadischer  Sprache  gefunden,  leider  in  sehr  ver- 
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stümmeltein  Zustand,  so  dass  man  den  ganzen  ZuBammenhang 
nicht   rekonatnueran  kann.     Dass  Elochim  und  Qeron  Ophion 
die  Hauptrolle  speien  ist  evident;  warum  aber  der  Genuss  dar 
Baumfrüchte   ersteren   so  enumt,   ist  aus  dem  biblischeu  Text 
nicht  zu  entnehmen.     Übrigens  haben  wir  es  hier  mit  yier  Ge- 
stalten zu  thun,  deren  Bedeutung  in  der  chaldaischen  respektive 
chanaanitischen   Beligion    bekannt    ist     Elochim    ist   El,    Du 
Dingira»  der  nach  der  Schöpfung   ab  Ordner   und  Leiter  der 
Welt  erscheint^  doch  tritt  er  hier  als  Gesetzgeber  aut  in  welcher 
Beziehung   er  mit   Ea   und  Thot   viel  Ähnlichkdt  hat.     Aion 
oder  Quadmon   lehrt    dem    Menschen   den  Genuss   der  Baum- 
früchte,   verleitet    also   auch    Adam,   ist   in   jeder   semitischen 
Beligion    ophiomorph,    demzufolge   nicht   zu   verkennen.     Der 
Baum  der  Erkenntoiss  stammt  aus  dem  chanaanitischen  Baum- 
kult.    Der   heilige  Baum   war  übrigens  schon  in  Chaldaen  be- 
kannt, wurde  in  Assyrien  mit  Asshur  in  Verbindung  gebracht, 
überging  dann  nach  Phonizien  und  mit  der  Paradiessage  auf  die 
Juden,  wo  z.  B.  der  Annleuchter  im  Tempel  nach  dessen  sty- 
lisierten   Muster   geformt   war.     Der  Cherub   gehört   zur  Sippe 
chaldaischer  Damone  und   wurde  Idwenköpfig  dargestellt.     Wir 
sehen  also,  dass  die  Paradiessage  lauter  Fremde,  und  zwar  aus 
dem  Magismus  stammende  Elemente  enthalt,  dass  dieselbe  also 
keinesfalls  im  Judentum  entstand,    ursprünglich  eine  durchaus 
verschiedene,    wahrscheinlich    kosmogonische   Bedeutung    hatte, 
obzwar  diese  wegen  Schadhaftigkeit  der  alten  Texte  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Die  Nachkommenschaft  Adams  sind  jene  Riesen  und 
Grotterkinder,  welche  die  Erde  bis  zur  Sündflut  in  zehn  Gene- 
rationen bevölkerten  und  im  akkadischen  Texte  besonders 
erwähnt  werden.  Auch  die  Völkertabelle  der  Genesis,  die 
ziemlich  richtig  und  für  einen  so  geringen  Stamm  wie  es  die 
Juden  waren,  auffallend  umfangreich  ist,  tragt  deutliche  Spuren 
einer  fremden  Abkunft  So  wird  Kain,  der  den  nomadisierenden 
Abel   erschlagt   als  Ackerbauer   und  Stadtebewohner,   also   als 
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Eultannenflch  geschQdert.  Auch  macht  ihm  Mochim  ein  Zeichen 
auf  die  Stini  und  sagt,  dass  E[ain  sieben  mal,  sein  Urenkel 
Lamech  siebenundsiebzig  mal  gerochen  wird.  Es  zeigt  also, 
dass  Elochim  grossen  Wert  auf  deren  Leben  setzt  das  wert- 
voller ist  als  das  anderer  Menschen,  was  mit  ihrer  kulturalen 
Überlegenheit  kombiniert  die  Völkertabelle  der  Genesis  als  das 
Werk  eines  turanischen  Stammes  erscheinen  lässt»  wie  uns  auch 
thatsachlich  die  akkadischen  Texte  derselben  vorliegen. 

Die  interessanteste  biblische  Sage,  die  Sündflutsage 
stammt  offenbar  aus  akkadischer  Quelle,  wie  dies  ihre  Ähn- 
lidikdt  mit  der  Izdhubarsage  und  die  Übereinstimmung  oft  ge* 
lingfugiger  Details  evident  beweisen«  Da  die  babylonische  Sage 
offenbar  die  altere  ist,  und  ausserdem  die  Semiten  als  Stamm 
keine  Erinnerungen  von  der  Sündflut  mitgebracht  haben  weil 
solche  nur  bei  Juden  und  in  efaier  offenbar  aus  fremder  Quelle 
stammenden  Form  vorhanden  rind.  Währenddem  die  Turanier 
m  Mittelasien  dieser  Katastrophe  ausgesetzt  waren,  die  den 
Stamm  geteilt  hat  und  alle,  sogar  die  soweit  verschobenen  Chi- 
nesen deutliche  Erinnerungen  von  derselben  aufbewahrt  haben, 
ist  es  klar,  dass  diese  Sage  aus  dem  magischen  »Folk  lore« 
stammt  Die  Etymologie  des  Namens  Noah  oder  Nuah  beweist 
schon  diese  Behauptung,  Nuah  ist  der  semitische  Name  von 
Ea,  dem  Grotte  der  Hasisadra  oder  Xisithurus,  den  Noah  der 
Akkaden  aus  der  Sündflut  rettet  Nur  so  ist  die  Übersetzung 
der  Septna^ta  zu  verstehen,  welche  Noah  mit  Nisroch  dem 
sjrischen  Namen  Ea's  vermischt,  darum  sagt  auch  der  Rabbi 
Baachi  »Nisroch  ist  eine  Planke  der  Arohe  Noe«.  Die  bib- 
lische Sündflutsage  ist  also  eine  Episode^  der  nun  schon  be- 
kannten Jzdhubarsage. 

Die  Legende  vom  Thurm  Babel  trägt  die  Merkmale 
seiner  Herkunft  an  sich.  Es  ist  die  Sage  von  der  Erbauung 
der  grossen  StufenpTramide  von  Babylon  und  hangt  mit  der 
alten  Benennung  des  Landes:  Eürpat-arbat  s=  die  vier  Stamme 
odsr  Arba-lisun  »>  die  vier  Sprachen,  zusammen,  die  sich  beim 
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Bau  dee  grossen  Ziggnrat  wahrscheinlich  zerkriegt  haben.  Alle 
biblischen  Sagen  stammen  also  aus  dem  Sagenkreis  der  Akkaden 
und  sind  durch  den  Stammvater  der  Juden  Abraham  aus  Ur, 
wo  er  sich  sur  Zeit  der  elamitischen  Feldzüge  dee  CSiedor- 
laomer  aufhielt^  mitgebracht»  und  der  Stammtradition  einverleibt 
worden.  Moses  fand  sie  als  solche  vor  und  schrieb  sie  da  die- 
selben vom  Stammvater  der  Basse  kamen,  mit  Pietät  ab. 

Von  nun  an  bt  Genesis  die  einfache  Chronik  jenes 
Stammes,  der  sich  mit  Abraham  vom  Hauptstamme  trennt  und 
eine  separate  Nomadenexistenz  führt,  daher  für  unseren  Gegen- 
stand wenig  Interessantes  bietet  Das  Opfer  Abrahams  haben 
wir  schon  erwähnt^  es  galt  dem  Melkarth,  Baal-Ghaman  oder 
dem  Moloch,  jedenfalls  war  es  ein  tief  eingewurzelter  Brauch 
wie  bei  allen  Stammesgenossen.  Er  pflanzte  in  Beth-El  einen 
Hain,  der  bekanntlich  der  ALStarte  geweiht  war.  Der  Kampf 
Jakobs  mit  dem  Qotte,  seine  Entwendung  der  Grotter  Labans, 
dass  sowohl  er  als  Abraham  und  Isak  Steinfetische  aufsetzen  u.  s.  w. 
und  das  Zeugnis  der  Bibel,  nach  welchem  Abraham,  Isak  und 
Jakob  noch  andere  Grötter  verehrten  und  den  Namen  »Ich  bin 
der  ich  bin«  d.  h.  Jachve  oder  Jehovah  noch  nicht  kannten, 
genügt  vollkommen  um  die  götzendienerische  und  speziell  chanaar 
nidsche  Religion  der  vormosaischen  Juden  unzweifelhaft  zu  be- 
weisen. 

Diese  Religion  war  nun  der  aller  Ghanaaniten  gleich,  ^e 
Verquickung  von  Magismus  mit  dem  ursemitischen  Fetischismus. 
Wobei  dessen  metaphysisches  Prinzip  neben  dem  willkürlichen 
Walten  ihrer  tyrannischen  Grdtzen,  wegen  allzu  materialistischer 
Auffassung  zum  grossen  Teil  verloren  ging.  Übrigens  kann 
das  System  derselben,  aus  der  durch  die  nationale  Reaktion 
dem  Jehovakult  der  Propbetenschiden  gegenüber  eingeführten 
Religion  z.  Z.  der  Könige,  genau  rekonstruiert  werden.  Ich 
habe  es  zu  Fleiss  unterlassen,  andere  Autoren  zu  zitieren,  in 
dem  der  Text  selbst,  in  welchem  Moses  stets  bestrebt  war,  die 
Spuren  der  alten  Religion  zu  verwischen,   als  der  schlagendste 
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Beweis  dienen  kann.  Ich  habe  mich  daher  auf  den  Vergleich 
der  Schöpfungsgeschichte  mit  der  phonizischen  Eosmogome  und 
auf  die  Anführung  der  Urform  biblischer  Sagen  beschrankt 
Doch  glaube  ich,  genügendes  Beweismaterial  angeführt  zu  haben, 
um  zu  zeigen,  dass  diese  alten  Teile  der  Bibel  durchaus  nicht 
spezielle  Offenbarungen,  sondern  durch  eine  ganze  Reihe  alter 
Völkergenerationen  gesammelte  und  verschiedenartig  yariirte 
primitive  Vorstellungen,  sozusagen  die  gangbare  Münze  der 
alten  Welt  waren. 


Der  Mosaismus. 
Genesis  beschreibt  den  sozialen  und  geistigen  Zustand 
der  Juden  in  Ägypten  ziemlich  genau.  Wür  sehen,  dass  diese 
Nomaden  waren,  die,  günstige  Weideplätze  suchend,  Syrien, 
Mesopotamien,  kurz  eben  bedeutenden  Teil  von  Vorderasien 
durchwanderten,  von  der  Hyxosdynastie  freundlich  auige- 
nommen  sich  in  Ägypten  niederliessen  und  so  vermehrten, 
dass  sie  nach  der  Vertreibung  der  Hyxos  der  National- 
dynastie ungelegen,  ja  gefahrlich  erschienen.  Sie  huldigten  einem 
rohen  Grötzendienst  und  blieben  selbst  in  naher  Berührung  mit 
der  hohen  ägyptischen  Kultur  rohe  Barbaren.  Härte,  Schlau- 
heit^ Bachsucht  und  eine  unmässige  Sinnlichkeit  waren  ihre 
Haupteigenschaften,  wegen  denen  sie  selbst  Moses  oft  tadelt, 
und  keinen  für  würdig  hält,  das  versprochene  Land  zu  erreichen. 
Daher  die  absichtliche,  40  jährige  Irrfahrt  in  der  Wüste,  unter 
der  strengsten  Zuchtrute,  und  der  peinigenden  Angst,  die  er 
ihnen  dnzuflössen  verstand,  daher  seine  Anstrengungen,  um  eine 
bessere  neue  Generation  zu  züchten.  Exodus  charakterisiert 
dieses  Volk  scharf,  man  sieht  daraus,  dass  es  durchaus 
materialistisch  und  sinnlich  war,  stets  nur  eigennützige  Ziele 
verfolgte  und  durchaus  keine  Ideale  hatte,  dass  es  nur  durch 
beständige  Angstigung  im  Zaume  gehalten  und  zur  Gottes- 
verehrung   angetrieben   werden   konnte.     Die    Vermehrung   der 
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Nachkommenschaft»  dea  Besitses  und  sinnliche  Genüsse  waren 
ihre  einzigen  Bestrebungen,  deren  Selbstsacht  nur  durch  die 
knechtische  Angst  vom  schrecklichen  Bacher  Jachye  einiger- 
massen  gemildert  wurde.  Ein  halbwilder  Nomadenstamm,  durch 
die  Berührung  mit  der  Kultur  pervertiert»  scharf  und  rasch  von 
Verstand,  hart»  räch-,  genuss-  und  habgierig  war  das  Volks- 
material, SU  dessen  Beherrschung  der  bewuste  Beformator 
und  politische  Führer,  eine  neue  Beligion,  auf  der  alten  Grund- 
lage schul 

Wie  yeifaielt  sich  der  Beformator  zum  Volk  und  zu  seiner 
Aufgabe?  ist  eine  Frage,  die'  hier  schwer  ins  Gewicht  fiUlt 
Der  Zweck  dieser  Befonnation  war  hauptsachlich  ein  politisch- 
sozialer. Moses  wollte  seine  Stammesgenossen  von  der  Knecht- 
schaft in  fremdem  Lande  befreien,  und  einen  Staat  gründen. 
Diesem  Zweck  dienen  alle  Vorschriften  und  Einrichtungen,  so 
auch  die  BeUgion.  Moses  war  eioer  der  b^abtesten  Manner 
seiner  Zdt,  mit  einer  Thatkraft  und  Menschenkenntnis,  die  in 
der  ganzen  Geschichte  seines  Gleichen  sucht,  mit  einem  starken, 
wenngleich  harten  Gerechtigkeitsgefühl  und  dner  Bildung,  die 
ihn  auf  die  höchste  Stufe  seiner  Zeit  erhob.  Sein  Hauptvorteil 
bestand  jedoch  in  seiner  magischen  Kunst,  die  er  in  ägyptischen 
Priesterschulen,  angeblich  im  Setihause,  erlernt  hat,  mit  deren 
Hilfe  er  das  Volk  in  bestandiger  Angst  erhielt  Ausserdem 
war  er  ein  tüchtiger  Heerführer,  wie  sein  Feldzug  im  Dienste 
des  Pharao  in  Äthiopien  bezeugt,  dann  Aizt,  Astronom,  Öko- 
nom, Organisator  und  Legislator,  kurz  hatte  alle  Eägenschaften, 
um  eine  rohe  Masse  zu  beherrschen  und  ein  gesittetes  Staats- 
wesen zu  gründen.  Auch  war  er  schlau  genug,  um  seine  Be- 
fehle im  Namen  einer  Gottheit  zu  erlassen,  dem  er  mit  s^er 
magischen  Kunst  eine  beängstigende  Gewalt  und  eine  nichts 
übersehende  Schlagfertigkeit  verlieh.  Nur  die  Fähigkeit  der 
Bede  fehlte  ihm,  daher  stand  ihm  sein  redegewandter  Bruder 
zur  Seite.  Im  Exodus  VII.  sagt  er:  Und  der  Herr  sprach  zu 
Moses :  siehe  zu  einem  Gk>tt  habe  ich  dich  vor  Pharao  gemacht 
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und  dem  Bruder  Aron  wird  dein  Prophet  sein;  wahrlich  ein 
stolzes  Beimastsein  der  Kraft  Seine  Hauptwaffe  war  aber 
seine  hypnotische  E[raft»  die  ihm  die  absolute  Gewalt  in  die 
Hände  gab.  Nur  mit  solchen  Mitteln  war  es  möglich,  statt 
der  popnlarsten  Stammee-Gbttheit,  welche,  wie  wir  aus  dem 
goldenen  Kalh  Arons  sehen  können,  Baal  selber  war,  den  nach 
seinem  eigenen  Ebenbild  konzipierten  Jehovah  =  Ich  bin,  der 
ich  bin,  als  Nationalgott  zu  substituieren,  die  meisten  alten 
Traditionen  zu  vertilgen,  und  die  neuen  Beligionsbegiiffe  jenem 
primitiven  Volk  dauernd  einzuprägen. 

Die  Ägypter  machten  gerade  zu  jener  Zeit  grosse  Fort- 
schritte in  der  Theologie  und  Philosophie,  und  entwickelten  eme 
tiefishmige  GUieimlehre.  Gleichwie  die  ägyptischen  Priester, 
die  das  Volk  für  unreif  hielten,  um  jene  Lehren  zu  begreifen, 
dasselbe  daher  bei  ihrem  archaischen  Symbolismus  beliessen, 
ebenso  gab  auch  Moses  seinem  Volke  eine  Beligionsform,  die 
von  der  alten  Stammestradition  nur  insofern  abwich,  als  es  ihm 
notwendig  erschien,  um  sich  die  absolute  Macht,  dem  Volke 
dne  Separatezistenz  und  ein  zusammenhaltendes  Prinzip  zu 
sichern.  Die  Gesittung  der  Ägypter  stand  schon  damals  auf 
hoher  Stufe,  ihre  Gesetzgebung  unterschied  sich  vorteilhaft  von 
allen  gleichzeitigen,  der  begabte  Schüler  der  Priesterschule  sah 
die  Vorteile  der  Gesittung,  gab  daher  dem  gesetzlosen  Volke, 
das  ans  ägyptischer  Quelle  geschöpfte  Decalog  und  liess  es 
durch  seinen  Spiritus  familiaris,  nämlich  Jahveh  unter  Blitz 
und  Donner  verkünden.  Ebenso  stammen  die  sanitären  Vor- 
schriften, die  bei  einem  von  bösartigen  E[rankheiten  vielfach 
heimgesuchten  Volk  von  der  höchsten  Wichtigkeit  waren,  und 
andere  Kenntnisse,  deren  Spuren  im  Pentateuch  vielfach  be- 
obachtet werden  aus  der  ägyptischen  Wissenschaft  Aber  auch 
in  der  Gh>ttesaufbs8ung  und  den  sozialpolitischen  Einrichtungen 
des  Beformators  ist  der  Einfluss  der  ägyptischen  Kultur  überall 
zu  erkennen,  freilich  mit  vieler  Härte  und  Bohheit  der  semi- 
tischen Auffassung  vermischt,  da  es  Moses,  ab  der  beste  Kenner 
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seines  Volkes,  sehr  wohl  yeretaiidy  fremde  Emmgenschafteii 
dem  Oenius  seiiies  Stammes  anzupassen.  Daher  die  unver- 
gleichliche Haltbarkeit  seiner  Institutionen,  die  niemals  vor- 
handen ist  wenn  einem  Volke  bloss  ein  theoretisches  System,  und 
sei  es  auch  das  vollkonmienste,  ohne  Rücksicht  auf  den  Volks- 
cfaaiaktsr  oktroyiert  wird.  Moses  hatte  in  dieser  Beaehung  em 
richtigeres  Urteil,  als  irgend  ein  Legislator  der  Weltgeschichte. 
Als  er  sich  zum  Tribun  seines  Stammes  aufwarf,  iand 
er  anfangs  wenig  Vertrauen,  doch  stand  sein  Plan  fest,  und  er 
nahm  zu  Zauberkünsten  seine  Zuflucht,  die  zwar  dem  Pharao, 
wie  er  selber  naiv  eingesteht,  wenig  imponierten,  ihm  aber  das 
Vertrauen  seiner  Stammesgenossen  sicherten.  In  diesem  Plane 
spielt  die  schlaue  Selbstdeifizirung  die  Hauptrolle,  da  die,  aus 
der  Sklavenzucht  befreite,  gesetzlose  Masse  unbedingt  eines 
schreckhaften  Wesens  bedurfte,  um  in  Zucht  und  Gehorsam 
erhalten  zu  werden.  Zu  diesem  Zweck  benützt  Moses  die  aus 
El,  Baal  und  Adonis  bestehende  Stanmiestriade,  lässt  El  und 
Adonis  unverändert^  und  substituiert  sich  statt  Baal  dem  popu- 
lärsten derselben.  Dieser  neue  (xott,  das  Tetragrammaton,  hat 
mit  dem  ungenannten  Gott  von  Sais  viele  Ähnlichkeit,  ist  auch 
hinter  einem  Schleier  verborgen,  sein  Platz  auf  dem  Ruhesitz 
im  AUerheiligsten,  zwischen  den  vierflügeligen  Gestalten  von 
El  und  Adonis  ist  leer.  Diesen  Platz  nalun  nun  Moses  ein» 
als  er  sich  in  das  Heiligtum  begab.  »Ich  bin,  der  ich  binc 
bt  ja  er  selbst,  dessen  magische  Kraft  die  geheimnisvolle  Ge- 
stalt mit  dem  beängstigenden  Zauber  und  einem  suggestiven 
Zeremoniell  umgiebt^  welche  die  Fiction  seiner  Vennittlerrolle 
bewahren.  »Gleich  einem  Gott  habe  ich  dich  gemacht,«  sagt 
Jehovah  zu  ihm,  wodurch  er  die  absolute  Macht  erlangt,  und 
erhebt  zugleich  seinen  neuen  Gott,  den  Abraham,  Isaak  und 
Jakob  noch  nicht  kannten,  zum  politischen  Oberhaupt  des 
Stammes.  Der  grosse  Legislator  und  StaatengrQnder,  der  wenig 
kontemplative  Neigung  veirät^  bedurfte  zur  Unterstützung  seiner 
politischen  Pline   mehr  eines  derartigen   antfaropomorphen  und 
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paitikularistiBchen  Wesens,  als  eines  Weltgeistes,  der  das  Welt- 
all regiert,  sich  aber  um  die  Spezialinteressen  eines  kleinen 
Stammes  nicht  bekümmert  Dieser  Prozess  ist  übrigens  dem 
semitischen  Positivismus  durchaus  nicht  fremd,  so  haben  die 
Assyier  den  Weltgeist  Du,  der  Zeit  und  Welt  bedeutet,  durch 
den  Nationalgott  Asshur  ersetzt,  und  so  dem  geistigen  Prinzip 
eine  konkret  menschliche  Form  verliehen.  Ebenso  yemach- 
lassigten  die  Phönizier  die  allgemeineren  und  geistigeren  Gotter, 
suchten  vielmehr  die  konkreteren  und  menschenähnlicheren  Formen, 
besonders  der  chtonischen  Gotter,  wie  Baal,  Melkarth  und  Astarte, 
sodann  die  Ehebyre  hervor.  Moses  als  Heerführer  und  Legis- 
lator begnügte  sich  nicht  mit  jenen  an  und  für  sich  schon 
konkreten  Formen,  er  bedurfte  eines  noch  spezielleren  und  aus- 
sdüiesslicheren  Stammeskhebyrs,  welcher  der  lockeren  und  un- 
gesitteten Masse  Einheit  und  (besetze  verlieh,  sie  durch  Angst 
ZOT  sittlichen  Ordnung  zwang,  und  von  allen  Nachbarvölkern, 
die  sie  unbedingt  absorbiert  hatten,  partikularistisch  absondert 
Jahve  lebte  an&ngs  nur  im  (leiste  Moses  und  fand  nur  allmahlig 
Eingang  in  das  allgemeine  Bewusstsein. 

Wenngleich  die  neue  Gottheit  bezüglich  der  philosophischen 
Idee  auf  sehr  niederem  Niveau  stand  und  selbst  als  Mensch 
keine  grosse  sittliche  Höhe  erreicht^  entsprach  er  dem  sozial- 
politischen Zweck  seines  Erfinders  desto  vollständiger,  und  that 
als  solcher  wirkliche  Wunder,  da  er  ungezügelten  Nomaden  die 
Empfindung  nationaler  Zusammengehörigkeit^  lokaler  Vaterlands- 
liebe und  eine,  wenn  auch  sehr  primitiv-utilitäre,  aber  einem 
kleinen  Stamm  im  Feindeslande  nützliche  Gresittung  verlieh« 
Keine  allgemeinen  ethischen  B^riff e  liegen  derselben  zu  Grunde, 
da  allen  Fremden  gegenüber  Schlauheit,  Betrug,  Wucher  und 
die  grösste  Grausamkeit  direkt  anempfohlen  wird.  Moses,  der 
die  hohe  Moral  ägyptischer  Priester  wohl  kannte,  hätte  ohne 
Zweifel  eine  edlere  Sittenlehre  verfassen  können,  da  er  aber  die 
Bohbeit  der  Sitten  sah,  hatte  er  die  weise  Mässigung,  nur 
solches,    aber    nachdrücklich    zu   verlangen,     was     verstanden. 
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befolgt  werden,  und  seine  Ziele  befördern  konnte.  Er  begnügte 
sich  damit»  das  Stammesgefühl  su  erhöhen,  durch  V erheissongen 
dem  SU  erobernden  Lande  gegenüber  schon  im  Voraus  eine 
gewisse  Anhänglichkeit  su  erwecken,  durch  hygienische  Mass- 
regeln und  die  Strapazen  der  langen  Wüsten&hrt  eine  wehr- 
fihige  Qeneration  zu  erziehen,  diese  dem  theokratbchen  Anführer 
gegenüber  zum  absoluten  Gehorsam  zu  gewöhnen,  ihre  Sinnlich- 
keit, Habgier  und  Bachsucht  sowdt  zu  bezähmen,  dass  sie 
wenigstens  innerhalb  des  Stammes  in  Frieden  leben  mögen,  sie 
hierdurch  aus  wilden  Barbaren  zu  einem  kulturfähigen  Stamm 
heranzubilden,  und  sie  durch  partikularistiache  Ansichten  vor 
dem  Untergang  im  asiatischen  Völkergemenge  zu  bewahren 
Um  übrigens  die  Harte  und  den  Materialismus  der  mosaischen 
(Gesetzgebung  zu  erkennen  und  die  tendentiöse  Lobhudelei  so- 
wohl christlicher  als  jüdischer  Autoren  auf  ihren  wahren  Wert 
zu  reduzieren,  genügt  es,  diese  mit  dem  ägyptischen  oder  maz- 
däischen  Gesetz  zu  vergleichen.  In  diesen  herrscht  ein  allgemeiner 
Standpunkt,  eine  sittliche  Weltordnung,  die  allen  Menschen 
gegenüber  Geltung  hat,  und  sogar  dem  Feinde  eine  mensch- 
liche Behandlung  sichert  Sodann  sind  diese  Gesetze  nicht 
ausschliesslich  präventive  Verbote,  es  werden  auch  einige  un- 
eigennützige Handlungen  anbefohlen,  sogar  die  Sklaven  finden 
Schutz  gegen  die  Willkür  ihrer  Herren  u.  s.  w.  Alle  diese 
Vorschriften  gelten  im  mosaischen  Gesetz  nur  Stammesgenossen 
gegenüber.  Der  engherzige  Chauvinismus  und  Partikularismus,  der 
hier  herrscht,  kennt  nur  eine  Stammes  gesittung  und  steht  der 
ganzen  Welt  feindlich  gegenüber.  Aber  auch  innerhalb  dieser 
engen  Grenzen  beruht  dasselbe  auf  der  barbarischen  Auffassung 
des  jus  talionis  und  dem  Gesetz  der  Blutrache.  Die  Härte  der 
Strafen,  der  reinutilitäre  und  preventive  Charakter  der  Gesetze  sind 
gewiss  nicht  die  Kennzeichen  hoher  Gesittung,  wohl  aber  die  der 
grossen  Menschenkenntnis  und  zielbewusst  praktischen  G^tes- 
richtung  des  Gesetzgebers,  Kein  Ideal,  kein  Prinzip  ist  in 
diesem   sehr   komplizierten    und   ausführlichen   Sittengesetz  zu 
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entdecken.  Die  Venuehning  und  das  materielle  Wohlergehen 
des  Stammes  ist  der  einzige  leitende  Gredanke,  weil  Moses  den 
tiefeingewurzelten  Rationalismus  der  Juden,  der  seither  auch 
unabänderlich  blieb,  sehr  wohl  erkannte  und  seine  In- 
stitutionen diesem  anpasste.  Jeder  kann  sich  von  der  Richtig- 
keit dieser  Behauptungen  aus  dem  Text  der  Bibel  überzeugen 
wo  allen  Fremden  gegenüber  die  grosste  Harte,  so  der  Wucher, 
die  Vernichtung  der  ganzen  Bevölkerung  einer  eroberten  Btadt 
u.  8.  w.  direkt  geboten  werden.  Dass  diese  hochgepriesene  Moral 
wdt  hinter  jener  anderer  Kulturvölker  derselben  Periode  stand, 
erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass  heute  keine  Juden  vor- 
handen waren,  hatten  die  Perser  oder  Assyrer  dieselben  Grund- 
sätze befolgt  Enger  Partikularismuss,  grosse  Harte,  absoluter 
ütilitarismus  und  Egoismus  kennzeichnen  also  dieses  Sittengesetz. 
das  nicht  einmal  die  Priorität  beanspruchen  kann,  weQ  damals 
schon  viel  höhere  moralische  Ansichten  vorhanden  und  dem 
Reformator  wohl  bekannt  waren,  m  denen  statt  dem  mosaischen 
Verhaltungsreglement  sittliche  Prinzipien  zur  Geltung  kommen. 
Ich  habe  schon  früher  die  Belege  angeführt^  dass  Moses 
wohl  einen  Nationalkhebyr  als  höchste  Gottheit  aufstellen,  nicht 
aber  den  Monotheismus  einführen  wollte.  Jehovah  ist  ja  kein 
Weltgotti  er  herrscht  nur  über  Israel,  er  ist  aber  mächtiger, 
als  die  Götter  anderer  Völker,  er  ist  einer  von  vielen,  nur  soll 
sich  der  Jude  ausschliesslich  an  ihm  halten,  und  darf  die  anderen 
nicht  anrufen.  Im  Mosaismus  sind  zahlreiche  Belege,  welche 
dessen  polytheistischen  Ansichten  deutlich  beweisen,  so  das  Plural 
der  Göttemamen,  die  Beibehaltung  von  Elochim,  Adonai,  Shadai 
und  vieler  anderer  Göttemamen,  die  sich  in  der  Tradition 
wenigstens  erhielten.  So  streng  Moses  gegen  den  populären 
Baal-Melkarth  war,  dessen  Symbol,  das  goldene  Elalb,  er  so 
zornig  zertrümmert»  ebenso  nachsichtig  war  er  gegen  andere, 
deren  Rivalität  er  weniger  zu  befürchten  hatte.  So  lässt  er 
das  Urbild  der  Schlange,  des  Qeron  Ophion  auf  Wunsch  des 
Volkes   aufstellen,   so   behielt   er   in   der   Stiftshütte   die   zwei 
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Säulen  Jakin  und  Boas»  entere  das  Symbol  der  befruchtenden 
Kraft  der  Sonne  mit  Flammenkapitäl,  die  Chamansäule  der 
Kanaaniten,  letztere  daas  passiy-weibliche  Prinzip  der  zeugenden 
Natur.  Der  Armleuchter  stellt  den  hdUgen  Baum,  einen  Fetisch 
der  Assyrer  und  Phönizier  vor,  ürim  und  Thumim  am  Grewand 
des  Hohenpriesters  sind  Be^le  oder  Steinfetische.  Die  Symbole, 
Attribute,  Titel  und  sonstigen  Merkmale  aller  semito-magischen 
Gdtter  sind  im  Pentateuch  selbst  zu  finden,  sobald  man  diese 
alte  Sammlung  mit  unbefangenem  Forscherauge  untersucht,  doch 
kann  ich  mich  hier  auf  keine  näheren  Erörterungen  einlassen. 
Die  angeführten  Thatsachen,  besonders  aber  die  Rückkehr  der 
Juden  zum  kanaanitischen  Religionssystem,  welches  der  Mosais- 
mus  nur  zeitweilig  zu  unterdrücken  vermochte,  genügen  ja  voll- 
kommen, um  sowohl  im  Mosaismus  als  in  der  vormosaischen 
Zeit  enthaltenen  Elemente  der  Unreligion  zu  erklären. 

Die  alten  dii  minores  blieben  selbst  im  Mosaismus  alle 
erhalten,  nur  sinken  sie  neben  Jehovah  zu  Dämonen  herunter. 
Cherubim  ist  der  Anführer  der  Engel  oder  Igli,  Baal-zebub, 
der  Fliegengott  wird  zum  Satan,  und  die  himmlischen  Heer- 
schaaren,  die  nach  kanaanitischer  Auffassung  Gotter  niederer 
Ordnung  waren,  zu  Cherubims,  Iglis,  Anunakis,  Lamas  oder 
Nirgals  des  magischen  Systems.  Diese  Dämonologie  ist  in 
'  allen  semitischen  Reü^onen  gleich  und  immer  dem  Magismus 
entnommen. 

Die  raffinierte  Kombination  der  alten  Theogonie  mit  der 
neuen  Stammesgottheit  gab  Moses  die  absolute  Macht  und  die 
bedeutenden  Opfergaben,  die  Mittel  an  die  Hand,  um  die  wohl 
organisierte,  bewaffnete  Schar  der  Leviten,  die  sich  bei  der 
ersten  Revolte  so  nützlich  und  schrecklich  erwiesen,  zu  erhalten. 
Da  Tehovah  zu  einem  politischen  Zweck  konzipiert  wurde,  war 
er  selbstverständlich  dem  Heerführer  und  L^slator  ähnb'ch 
und  hatte  alle  Eigenschaften  desselben,  seine  Intervention  war 
oft  nötig,  darum  war  er  immer  gegenwärtig.  Das  geheimnisvolle 
Zelt,  die  Scheu  vor  ihm,  die  strenge  priesterliche  Bewachung  der 
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Misterien,  das  ewig  brennende  Bauchaltar,  das  bei  der  Nacht 
leachteti  bei  Tag  eine  Raucfaeaule  in  die  Lüfte  erhebt,  ein 
Donnerappaiat,  verschiedene  Feuerwerke  und  sonstige  Zauber- 
künste erleichtem  diese  Aui^be. 

So  war  der  Gtotteebegriff  und  die  moralische  Auffassung 
der  öffentlichen  Religion.  Doch  hat  der  geistvolle  Schüler 
ägyptischer  Priester  wahrscheinlich  eine  weit  erhabenere  Gottes- 
idee gehabt,  wie  aus  einzelnen  Attributen  des  Nationalkhebyrs 
xa  vermuten  ist  Wahrscheinlich  hat  er  diese  esoterische  An- 
schauung semem  Nachfolger  im  Prophetenamt  mitgeteilt,  wie 
wir  aus  der,  in  den  Prophetensohulen  erhaltenen  Tradition,  die 
in  der  Talmudperiode  wieder  zum  Vorschein  kommt  und  sich 
stets  auf  eine  Qeheimschiift  vom  Berge  Sinai  beruft,  folgern 
können.  Diese  Oeheimlehre  scheint  auch  einige  spiritualistisch- 
mystasche  Elemente  enthalten  zu  haben,  die  Moses  für  das  rohe 
Volk  allzu  erhaben  hielt,  daher  in  eine  geheime  Tradition  ver- 
schloss. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Mosaismus  dne  geringe  Ab- 
änderung der  Urreligion  war,  die  das  Gottesbewustsein  nur  um 
ein  Geringes  hob.  Statt  allgemeiner,  kosmischer  Götter  wurde 
der  durchaus  anthropomorphe,  ziemlich  rohe  und  grausame 
Nationalkhebyr  substituiert,  währenddem  die  anderen  Götter 
weiter  existieren.  Von  Monotheismus  und  emem  absoluten  Gott 
ist  bd  Moses  noch  keine  Bede,  Jehovah  ist  nur  der  erste  der 
GKtter,  der  Spezialgott  Israels,  kein  Weltgott  oder  Weltgeist. 
Auch  war  er  der  einzige,  der  bildlich  nicht  dargestellt  werden 
durfte,  währenddem  die  anderen,  wie  Elochim, .  Adonai,  Geron 
Ophion,^Baal-C3iaman,  die  Cherubim  u.  s.  w.  auf  direkte  Ver- 
ordnung des  «^G^esetzgebers  sowohl  in  der  Stiftshütte,  als  im 
spateren  Tempel  eherne  Standbilder  erhielten,  welche  meist  un- 
mittelbare Zauberkraft  hatten,  wie  die  eherne  Schlange,  also 
im  idolatriscben  Sinne  verehrt  wurden. 

Die  mosaische  Beligion  war  also  ein  ziemlich  roher  und 
materiell   aufgefasster  Polytheismus,  in  welchem  ^e  kosmische 
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Bedeutung    der    Götter    allmählich    erloech,     und    statt  dem 
Weltgeiflt  der  Tutelarkebyr  nr  obersten  Gottheit  eriioben  mirde. 
Die  philosophische  Idee  wurde  hierdurch  durchaus  nicht  wAta 
entwickelt«   im  Gregenteil,  ward  die  Gottheit  statt  grosser  und 
allgemeiner,  wie  es  die  Evolution  des  Begriffes  erfordert^  kleiner 
und  beschrankter,  statt  einem  Weltgeist,  ward  er  zum  Lokalgott 
eines  kleinen  Stammes.  W^en  diesem  beschrankten  und  menschen- 
ihnlichen  Zustand,  kann  derselbe  auch  keine  allgemeinen  sitt- 
lichen Ideale  schaffen   und   begnügt   sich  damit,   seinen  Piro- 
tektionskindem  eine   durchaus   utilitare  Moral  su   geben,   und 
ihren  Gehorsam  seinem  irdischen  Vertreter  zu  sichem.     Diese 
Moral  ist  ein  sozialpolitisches  Gesetz  mit  göttlicher  Sanktion, 
wirkt  also  lange  Zeiträume  hindurch  unverändert,  bietet  einem 
kleinen  Stamme  andern  Völkern   gegenüber  gewisse  materielle 
Vortdle,  müsste  aber  bei  allgemeiner  Verbreitung  zur  ganzUchen 
Verrohung  der  Sitten  und  zur  Steigerung  der  Selbstsucht  führen. 
Der  utilitare  Egoismus  ist  ja  die  einzige  Grundlage  dieser  Sitten- 
lehre, dessen  Beschrankung  innerhalb   des  Stammes  und  rück- 
sichtslose Anwendung  allen  anderen  gegenüber  zum  mateiieUen 
Vorteil  des  Stammes  diente  das  einzige  Ziel  derselben.     Hitte 
Gyrus  z.  B.  die  mosaischen  Gesetze  angewendet»  wäre  der  Kultui^ 
boden    Asiens   bald   zur    entvölkerten  Wüste   geworden.     Wir 
haben  gesehen,  wie  hinderlich  ein  göttliches  Staatsgesetz  für  die 
Evolution    im   allgemeinen   ist     So   hat   auch   das   mosaische 
Gtesetz  das  sittliche  Niveau  und  den  harten  Rationalismus  der 
Basse  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  sichert  ihnen  aber  auch 
jene  materiellen  Vorteile,  die  Moses  einstens  angestrebt  hat 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Gottheit  war  auch  ganz 
materiell,  Gott  selber  war  bloss  ein  materielles,  aber  unsicht- 
bares Wesen.  Der  Mensch  war  nach  jener  Auf&ssung  absolut 
tierisch,  von  Geist  oder  Seele,  von  jenem  Dualismus,  der  \m 
allen  Idealisten  zum  Verständnis  der  übersinnlichen  Weltordnung 
führt  und  ein  notwendiger  Übergangszustand  der  Gedanken- 
thätigkdt  ist,  ist  hier  keine  Spur.     Gott,  Natur  und  Mensch 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     157     — 

werden  sachlich  genommen,  aUes  ausserhalb  des  Bereichs  der 
Sinne  gelegene  negiert.  Daher  stammt  die  Anschauung,  dass 
die  Welt  ein  prinzipienlos,  willkürlich  zusanmiengewürfeltes 
Aggr^at  konkreter  Dinge,  der  Mensch  der  willenlose  Sklave 
Gottes  und  seine  einzige  Tugend  der  unbedingte  Gehorsam  ist 
Das  Verhältnis  der  Juden  ist  dementsprechend  auch  ein  ganz 
einfacher  utilitarer  Vertrag,  Jehovah  fordert  ihre  unbedingte 
Ergebenheit  und  verspricht  ihnen  hierfür  eine  grosse  Vermehrung 
und  Reichtum,  nicht  Seelenheil  noch  Glück,  aber  materielle 
Vorteile. 

Der  Mosaismus  gehört  demzufolge  jener  Evolutionsphase 
materialistischer  Beligionen  an,  wo  sich  ein  Lokalkebyr  mächtig 
über  die  anderen  Gotter  erhebt  und  nach  Alleinherrschaft»  d«h. 
dem  Personalmonotheismus  zustrebt  Da  die  Juden  noch  No- 
maden waren,  war  es  die  Stammesgottheit,  die  diese  Bolle  über- 
nimmt, sein  Wachstum  ist  daher  noch  rascher,  weil  er  keine 
Nebenbuhler  hatte.  Nach  der  Ansiedelung  wird  er  dann  zum 
Lokalkebyr  der  Hauptstadt  Bezüglich  seiner  Theogonie  ist 
der  Mosaismus  nur  wenig  über  die  andern  semitischen  Systeme 
erhaben.  Jehovah  ist  nur  wenig  von  Asshur  verschieden,  unter- 
scheidet sich  von  diesem  zumeist  durch  seine  sittlichen  (besetze. 
Diese  sind  jedoch  ganz  utilitarer  Art  gehören  daher  einer  sehr 
niedrigen  Kategorie  an. 

Wenn  wir  das  System  der  Phönizier  in  die  IV.  Klasse 
unserer  Formel  verlegen,  müssen  wir  den  Mosaismus  in  die 
V.  Periode  .  derselben  einreihen,  und  als  einen,  dem  Personal- 
monotheismus zustrebenden  Kebyrkult,  mit  sittlicher  Tendenz 
bezeichnen« 
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Kapitel  X. 

Die  nadixnosaische  Ent-ssrickelung 
der  Beliglon. 


Nach  Moses  entwickelt  sich  der  mit  so  grossem  Sach- 
yerständnis  angepflanzte  Same,  besonders  zur  Zeit  der  Richter, 
also  in  der  Heroenzeit  der  Juden,  rasch  und  üppig.  Doch  smd 
schon  unter  Josua  eigentümliche  Veränderungen  bemerkbar. 
Währenddem  Moses  unmittelbar  mit  Jehovah  verkehrt  und  seine 
Befehle  mit  apodiktischer  Sicherheit  yerkündet,  spricht  Josua 
nur  mehr  durch  die  Yermittelung  der  Engel  mit  ihm.  Dies 
zeigt  auf  eine  Abschwachung  des  Prophetentums.  Josua  war 
ein  tapferer  Kämpfer,  aber  ein  geringerer  Seher,  getraut  sich 
daher  nicht,  im  Namen  Jehovahs  zu  sprechen^  ist  seiner  Sache 
überhaupt  weniger  sicher,  als  sein  grosser  Vorgänger.  Sodann 
ist  nicht  das  Priestertum  der  eigentliche  Hüter  der  mosaischen 
Überlieferung,  weil  Moses  wegen  sdnen  archaischen  Traditionen 
wenig  Vertrauen  zu  ihn  hatte,  sondern  sein  Nachfolger  im 
Prophetenamt.  Nun  musste  Moses  auf  die  kriegerische  Be- 
fähigung desselben  bedacht  sein,  was  die  plötzliche  Lockerung 
der  Relationen  und  die  Abschwachung  der  Prophetie  er- 
klären mag. 

Der  Jehoyahkultus  wird  trotzdem  ganz  allgemdn  in  der 
Kchterzeit,  weil  diese  ihre  Kriegsthaten  in  seinem  Namen  voll- 
bringen und  allgemeine  Begebterung  für  den  Tutelargott  von 
Jerusalem  erwecken.     Dieses  hohe  Ansehen  unterdrückt  einst- 
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weQen  noch  die  Reaktion  im  Interesse  der  Urreligion,  die  gleich 
nach  Moses  entstand  und  z,  Z.  der  Könige  siegreich  g^en 
Jehoyah  kämpfte.  Nach  der  Eroberong  des  im  Vergleich  zur 
Wüste  reichen  Landes  wird  diese  Reaktion  so  machtig,  dass 
die  10  Stamme  Israels  sich  ganzlich  von  Jehoyah  lossagen,  zur 
chanaanitischen  Religion  zurückkehren  und  bald  im  asiatischen 
Völkergamenge  untergehen.  Die  zwei  Stamme  von  Juda  bleiben 
noch,  wenigstens  teilweise,  dem  Gott  ihres  Anführers  treu,  er- 
heben ihm  zum  Lokalgott  ihrer  Hauptstadt  und  bleiben  nur 
hierdurch  von  der  Vermischung  und  dem  Untergang  bewahrt 
Jehovah  ist  zwar  kein  Alleinherrscher,  wie  in  der  mosaischen 
Zeit,  da  neben  ihm  sogar  im  Tempel  Salamonis  auch  andere, 
selbst  ägyptische  Gtötter  Altare,  nebenan  Astarte,  Haine  und 
Holoch,  im  Thal  Hinom,  ein  glühendes  Erzbild  hatten.  Gleich- 
zeitig konstituieren  sich  aber  die  Prophetenschulen,  welche  den 
reinen  Mosaismus,  d.  h.  den  Jehovahkult  bewahren,  die  Künste 
der  Weissagung  und  des  Wundermachens  d.  h.  die  Magie  cul- 
üvieren,  und  dem  Oberpriestertum,  das  sich  ganz  dem  Poly- 
theismus hingab,  eine  kraftige  Opposition  gegenüberstellten. 
Die  besonders  zur  Zeit  politischer  Misserfolge  mächtig  auf  die 
Gemüter  einwirkt,  und  den  sonst  impopularen  Jehovahkult 
mit  seinen  lastigen  Vorschriften,  doch  noch  aufrecht  erhalt 
Die  Prophetenschulen  Palästmas  nahmen  genau  dieselbe  Stel- 
lung ein,  wie  die  von  Assyrien.  Es  erhalten  sich  in  beiden 
gewisse  Traditionen  die  im  offiziellen  Kultus  zwar  nur  halb  an- 
erkannt werden,  auf  das  Gemüt  jedoch  kraftig  einwirken. 
Tfotz  dem  Einfluss  der  Heroenzeit  und  der  Prophetenschulen, 
machte  doch  die  polytheistische  Reaktion  so  grosse  Fortschritte 
im  neubegründeten  Staat,  dass  die  prachtliebenden  Könige, 
welche  doch  als  Nachfolger  der  theokratischen  Häuptlinge,  auf 
rem  mosaischem  Boden  standen,  sich  ihren  Einfluss  nicht  ent- 
ziehen konnten.  Als  die  einfachen  Sitten  der  Heroenzeit,  in- 
mitten des  neuerworbenen  Reichtums,  infolge  einiger  äusserer  Ver- 
feinerung und  des  Verkehrs  mit  anderen  Kulturvölkern  wichen, 
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wirkte  die  kulturale  Überlegenheit  der  Nachbaren  auf  ^e  Juden, 
besonders  auf  den  königlichen  Hol     Die  trockenen  mosaischen 
Gresetze  konnten   ihre  Bedürfnisse   nicht  befriedigen,   auch   die 
ein&chen  Zeremonien  gefielen  nicht,  sie  bedurften  einer  lithurgie, 
eines  auf   die  Sinne   wirkenden  prunkhaften  Zeremoniells  und 
eines   prachtigen    Tempels.     Diese   äusseren   Bedürfnisse   dnes 
üppigen   und   raffinierten  Lebens  brachten  sie  aus  Phoenizien 
und  Assyrien,  den  mehr  geistigen  Teil  derselben  aus  ihrer  alten 
provisorischen  Heimat  Ägypten,   mit  welchem  Lande  der  Yei^ 
kehr   besonders   z.  Z.  Davids   und    Salomonis   ein   sehr   r^r 
war,    da   letzterer   eine   Phaiaostochter    zur   Gattin    hatte   mit 
welcher  auch  viele  ägyptische  Priester  nach  Jerusalem    zogen, 
und  auf  das  geistige  Leben   des  Hofes    und   der  Juden    über- 
haupt  grossen   Einfluss  hatten«     Aus  jener  Zeit   stammen  die 
Psalmen,  jene,  dem  Gebt  des  Mosaismus  so   widersprechenden 
lithurgischen    Gesänge,    deren    Urbilder    in    der    ägyptischen 
Lithuigie,  unter  den  an  die  Naturgötter  gerichteten  Hymnen  so 
häufig  vorkommen,  und  deren  viele  die  unverkennbaren  Modelle 
der  Psalmen  smd.     Bei  Ehrmann    sind  viele  solcher  Hymnen 
übersetzt    Das  Hohenlied  Salomonis,  welchem  die  Exegese  die 
verschiedenste  symbolische  Deutung  geben  will^  ist  einfach  die 
Übersetzung  eines  ägyptischen  Liebesgedichtes.     Wie  hoch  das 
Ansehen  der  ägyptischen  Theosophie  und  Dichtung  bei  Juden 
stand,  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass  diese  literarischen 
Produkte   der   heiligen   Sanmilung   einverleibt   wurden.     Deren 
erstere  direkt  aus  einem  Naturkult   hervorgehen,  letzteres    hin- 
gegen  mit   der  Religion  überhaupt   nichts    zu  thun   hat .  Die 
Psalmen   sind   an    pantheistische   Naturgötter,    nicht   an   einen 
politischen  Nationalgott  gerichtet,  imd  stehen  mit  ihrer  wahren 
Poesie  und  ihrem  fröhlichen  Idealismus  mit  dem  BationalismuB 
und   Pessimismus   der    Juden   in   direktem   Widerspruch.      Sie 
sind  eben    die  Übersetzungen    ägyptischer  Hymnen,    an    denen 
der  musikalische  König  David  gefallen  fand,  und   die  er  von 
seine   ägyptischen  Hof  magier,  Vorleser,  Sterndeuter  und  Poeten 
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gelernt  hat  Diese  wurden  wegen  ihrem  fremdartigen  Geist 
Yon  der  orthodoxen  Prophetenschule  nicht  sogleich  angenommen, 
blieben  beim  Oberpriestertum  erhalten  und  wurden  erst  später 
in  die  Bibel  aufgenonmien,  da  das  sonst  sehr  grosse  Ansehen 
dieser  Könige,  die  Erinnerung  ihrer  fremden  Richtung  einiger- 
massen  verwischt  hat  Der  ägyptische  Einfluss  erreichte  z.  Z. 
Salomonis  seinen  Höhepunkt,  als  die  im  (befolge  seiner  Ghtttin 
nach  Palästina  eingewanderten  Magier  das  geistige  Leben  bo- 
herrschten.  Wahrscheinlich  gaben  ihm  auch  diese  die  Idee  des 
Tempelbaues,  doch  liess  er  das  Gebäude  selbst  durch  phoeni- 
zische  Baumeister  nach  phoenizischem  Muster  erbauen.  In 
demselben  standen  aber  neben  dem  Altar  Jehoyahs  auch 
chanaanitischen  und  ägyptischen  Gittern  geweihte  Altäre,  und 
er  umgab  den  Tempel  mit  einem  Hain  die  bekanntlich  der 
Ashtoret  geweiht  waren.  So  zwar,  dass  diese  beiden  Fackeln 
des  Jehovakultes,  neben  ihm  auch  anderen  Gtöttem  gehuldigt» 
und  ihre  Hohenpriester  auch  jenen  geopfert  haben.  Der  Poly- 
theismus macht  bei  diesem  zähen  und  siniilichen  Volke  unter 
ihre  späteren  Könige  noch  grössere  Fortschritte,  wie  wir 
n  Reg.  XXn.  aus  der  Liste  jener  Götter  sehen  können,  deren 
Bildnisse  der,  zum  Mosaismus  bekehrte  König  Josiah  zer- 
trümmern liess. 

Der  Mosaismus  erhielt  sich  in  der  Prophetenschule  nicht 
nur  rein,  sondern  entwickelte  sich  weiter,  trennt  sich  immer 
entschiedener  vom  öffentlichen  Kultus,  bildet  den  Jehovah- 
b^riff  nach  der  mosaischen  Tradition  aus,  verschafft  ihm  eine 
herrschendere  Stellung,  und  kultiviert  die  prophetischen  Kräfte 
seiner  Schüler.  Dieser  Ausdauer,  ihrer  wirklichen  Überlegen- 
heit und  der  sehr  praktischen  Ausnützung  jeder  Grelegenheit, 
besonders  der  politischen  Misserfolge,  hatte  die  Prophetenschule 
und  mit  ihr  der  Jehovahkultus,  die  stetige  Zunahme  ihres  An- 
sehens beim  Volke,  die  Bekehrung  einiger  Könige  zum  Mosais- 
mus und  die  Bewahrung  der  zwei  Stämme  vor  der  Ver- 
schmelzung   mit   anderen  Völkern   zu    verdanken,    trotz    dem 
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allgemein  hen-Bchenden  Polytheismus  und  dem  Hohenpriestertum, 
der  ihr  stets  opponierte. 

Die  Kluft  zwischen  öffentlicher  Religion  und  Propheten- 
schule hat  sich  bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft  stets  er- 
weitert König-  und  Priestertum  versank  immer  tiefer  in  den 
üppigen  Baal-  und  Astartedienst  und  brachte  dem  Moloch  im 
Thale  Hinom  Menschenopfer.  Sie  wurden  durch  die  magische 
Kraft  der  Propheten  nur  auf  kurze  Zeit  bekehrt  um  bald 
wieder  in  den  sinnlichen  (Götzendienst  zu  yersinken.  Die 
Prophetenschulen  entwickelten  eine  rege  Thatigkeit,  bereiteten 
die  monotheistische  Auf&ssung  vor,  verknüpften  eine  ganz 
eigentümliche  Philosophie  damit,  übten  sich  in  der  Askese  und 
im  geistigen  Behauen,  sodass  sie  für  ihre  strenge  und  unbequeme 
Bekte  stets  einige  Anhanger  erwarben.  Trotzdem  blieb  der 
Mosaismus  in  ihren  Händen,  ebenso  hart  und  dürr,  ebenso 
geist-  und  ideallos  wie  früher.  Es  blieb  eben  ein  utilitarer 
Vertrag  mit  der  Gottheit,  nach  welcher  sich  der  Glaubige, 
wegen  nationaler  und  individueller  Vorteile  der  strengen  Dis- 
ciplin  und  absolutem  Gehorsam  unterwirft  Man  kennt  keine 
idealen  Ziele,  Jehovah  verspricht  nur  materielle  iBelohnung,  wie 
Reichtum,  Vermehrung,  Sieg  über  die  Feinde  und  fruchtbare 
Jahre,  weil  diese  durchaus  materialistische  Lehre  selbst  den 
Begriff  der  Seele  negiert,  daher  auch  keine  über  die  Materie 
und  die  handgreifliche  Utilität  erhabenen  G^anken  und  Ge- 
fühle kennt  Jehoyah  ist  ein  machtiger  Gesetzgeber  von  un- 
erbittlicher Strenge  und  Harte,  ein  schlauer  Staatsmann  und 
ein  rachsüchtiger  Krieger,  der  das  dienstbar  gemachte  Volk 
mit  despotischer  Strenge,  aber  mit  grosser  praktischer  Weishdt 
zu  seinem  materiellen  Wohl  führt.  Das  Verhältnis  ist  das 
des  Dieners  zum  Herrn,  daher  ist  auch  nur  von  Gehorsam, 
Gottesfurcht,  der  Befolgung  seiner  Befehle  imd  der  Entrichtung 
möglichst  reicher  Opfergaben  die  Bede.  Unterthänige  Furcht 
vor  dem  Schrecklichen,  dessen  Anblick  unbedingt  tötet,  Er- 
niedrigung  und   Selbstkasteiung   das    ihm  Freude   macht,    und 
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die   Beschwichtigcmg   semes   Zornes    durch   reiche  Opfergaben, 
deren  Geruch   ihn   erfreut     Also  Angst,   daher   Kompromisse 
und   Bestechung   sind   die   Elemente    des    religiösen    Gefühls. 
Eine  gewisse  Billigkeit  Stammesgenossen  gegenüber,  aus  parti- 
kularistischem  ütilitarismus,  die  grösste  Harte  und  Grausamkeit 
allen  Fremden   gegenüber,   ist  die  Moral,     Ein  düsterer  Pessi- 
mismus» mit  starken  sinnlichen  Leidenschaften  und  einer  ewigen 
Angst    der    Grundton   des   Gemütes.     Die  Religion   ist   eben 
em   politisch-sozialer  Vertrag   mit  dem  Stammeskebyr,  welcher 
intra  muros  alles   klar,    trocken    und   genau  regelt,   aber  alles 
was  ausserhalb  dieser  kleinen  Sphäre  liegt^  ganzlich  unbeachtet 
läast.     Darum   war   es   natürlich,    dass   alle,    deren   Ideenwelt 
über   die   engen    Staatsgränzen   hinausreichte,   wie  David   und 
Salomo   z.  B.   sich   nicht   mit  dem   kleinlichen   Lokalgott  be- 
gnügen konnten,  und  zur  Erklärung  des  Weltratsels  die  Hilfe 
allgememer  Götter  in  Anspruch  nahmen.  Jehoyah  war  eben  für 
allzu  enge  Verhältnisse  konzipiert»  über  die  weder  seine  Macht 
noch  seine  Weisheit  hinausreicht.  Eine  ebenso  eng  begrenzte  war 
auch  die  Prophetenthätigkeit.     Es  fiel  ihr  nicht  ein  allgemeine 
Wahrheiten   zu   suchen,    sie   begnügte   sich   damit»   die  Privat- 
interessen des  Stammes    und   der  Privatgottheit   zu   beförderen, 
und  stellte  sich  der  Natur  und  der  übrigen  Menschheit  feind- 
lich gegenüber. 

Li  diesem  Sinne  entwickelte  sich  der  Mosaismus  in  der 
Piophetenachule  bis  zur  babylonischen  (Gefangenschaft,  oder 
doch  bis  zum  Verkehr  der  Propheten  mit  anderen  Eultur- 
völkem,  wo  dann,  um  die  erwachenden  geistigen  Bedürfnisse 
einigermassen  zu  befriedigen,  der  Originallehre  einige  neue  Be- 
griffe hinzugefügt  werden  mussten.  Mit  der  babylonischen 
Gefangenschaft  fängt  die  dritte  Entwickelungsperiode  der  jü- 
dischen Religion  an,  welche  darum  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
weil  das  Christentum  eigentlich  aus  derselben  hervorging.  Als 
Cyrus  das  babylonische  Weltreich  zerstörte,  wurde  er  vom  un- 
nttlichen  Götzendienst  angewidert^  und  &nd  an  der  einfacheren 
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Religion  der  Juden,  deren  Gesetz  er  dem  mazdaiechen  Greseta 
analog  wähnte,  G^efallen.  Auch  mögen  ihm  die»  im  Feindes- 
lande gefangenen  Juden  gute  Dienste  geleistet  haben,  sodass 
er  ihnen  die  Rückkehr  in  die  Heimat  erkubte.  Der  An- 
fOhrer  dieser  Heimwanderer  war  der  Prophet  Esra,  ein  treuer 
Anhinger  Jehovas,  der  nur  seine  G^innuogsgenossen  zu  dieser 
Unternehmung  anwarb.  Die  polythebtischen  Juden,  weder 
durch  Rasse  noch  durch  Religion  von  Assjrem  verschieden 
be&nden  sich  in  der  Orossstadt  mit  regem  Handel  im  frucht- 
baren Lande  sehr  wohl,  dachten  nicht  mehr  an  die  Heimat 
und  vermischten  sich  mit  Mesopotamiem.  Die  kleine 
Bchar  Esraa  bestand  also  aus  lauter  mosaischen  Separatisten, 
welche  durch  den  langen  Kampf  gegen  den  Polytheismus  ab- 
solute Monotheisten  oder  Henotheisten  geworden,  den  Stammes- 
kebyr  zur  Alleinherrschaft  erhoben,  sogar  die  eherne  Schlange 
zertrümmerten  und  sich  von  der  übrigen  Menschheit  ganzlich 
abschlössen. 

Doch  haben  die,  durch  den  Kontakt  mit  der  chaldäischen 
Prophetenschule  und  dem  Mazdaismus  geweckten  geistigen  Be- 
dürfnisse, manchen  neuen  Begriff  in  ihre  Religion  angeführt 
Der  einmal  geweckte  Spiritualismus  kann  sich  eben  nicht  mit 
der  rohen  Materie  und  mit  praktische  Gesetze  begnügen,  sonst 
wird  erstere  zur  exakten  Wissenschaft»  letztere  zum  praktischen 
Staatsgesetz,  welches  der  gottlichen  Intervention  durchaus  nicht 
bedarf,  demzufolge  die  religiösen  Begriffe  vertrocknen.  Jede 
Spekulation  gelangt  zur  Einsicht,  dass  es  Erscheinungen,  Prin- 
zipien und  Gesetze  giebt,  die  auf  sinnlichem  Wege  nicht  erklart 
werden  können,  daher  in  den  Wirkungskreis  der  Gottheit  und 
der  Geisterwelt  verlegt  werden.  Darum  genügte  auch  der 
sachlich  trockene  Mosaismus  nicht  mehr,  darum  mussten  zur 
Lösung  der  neu  hinzugekommenen  Probleme  neue  Mittel  an- 
gewendet werden.  Schon  vor  der  Gefangenschaft  erwähnten 
einige  Propheten  eine  Art  Seelenlehre,  von  welcher  im  Mosais- 
mus   doch   keine  Rede   ist.     Dann   entstand   eine  Theorie   der 
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Vergeltang  nach  dem  Tode,  und  aus  dieser,  durch  Zuziehung 
chaldäischer  und  mazduBcher ,  Anschauungen  die  eigenartige 
Apokalypse,  sodann  aus  der  mazdaischen  Milleniumlegende  die 
Messiashoffnung,  welcher  sich  eine  ebenfalls  aus  chaldaischer 
and  persischer  Quelle  gesdiöpfte  Dämonologie  zugesellt  und  den 
spritualen  Teil  des  Mosaismus  bildet 

Die  Apokalypse  ist  eine  eigentümliche  Art  der  Prophetie, 
die  sich  an  den  CSiiliasmus  d.  h,  der  Mesiashoffnung  knüpft. 
Der  Prophet  verkündet  die  sichtbaren  Erscheinungen  die  dem 
Messias  Torangehen.  Er  hat  Visionen,  die  er  als  glühend  sinn- 
liche, aber  grauenhaft  verworrene  Bilder,  bereits  gesehener  Er- 
Schonungen  im  Präsens  oder  Perfektum  verkündet»  währenddem 
die  früheren  Propheten  stets  in  Futuro  reden.  Sie  konnten 
sich  ein  köiperlos-geistiges  Leben  nicht  vorstellen,  erdachten 
daher  die  Auferstehung  des  Fleisches,  materielle  Belohnung 
und  Strafe.  Diese  Materialisierung  des  geistigen  Lebens  ver- 
leiht diesen  'Visionen  jene  dämonisch  düstere  Glut,  jene 
grotesque,  grauenhaft-satanische,  Leidenschaftlichkeit,  die  jede 
reinere  Denkungsart  geradezu  verblüfft  und  anwidert  Ebenso 
wurde  die  MiUenniumsage  der  Perser  im  jüdischen  Ghilias- 
mus  materialisiert  Zarathustra  verkündet  nach  tausend- 
jährigem Kampi  den  Sieg  des  guten  Prinzips  und  das  Glück 
der  Menschheit,  die  Juden  fassen  es  im  selbstsüchtig-partakula- 
ristischem  Sinne,  als  eine  Spezialbegünstigung  ihres  Stammes 
auf,  wo  jeder  Fremde  aus  dem  Genuss  der  paradiesischen 
Freuden  ausgeschlossen,  und  zu  ewigen  Qualen  im  furcht- 
baren Sheol  verurteilt  wird.  Die  apokalyptische  Richtung  hat 
sich  besonders  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  der  chaldäischen 
Prophetenschule  entwickelt,  die  Hauptvertreter  desselben  sind 
Bzechiel  und  Daniel,  die  Zöglinge  jener  Schulen.  Die  apokalip- 
tischen  Tiere  smd  alle  chaldäische  Gtöttersymbole,  so  auch 
diejenigen  auf  denen  der  Thronwagen  Ezechiels,  das  in  der 
Kahbala  so  berühmt  gewordene  Merkubu  ruht, 

Die  aus  der  Berührung  mit   spiritualistischen   d.  h.  kon- 
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templativen  Eulturvölkern  entotandenen  transzendentalen  oder 
geistigen  BedürfniBse  der  Juden,  dnd  also  aus  dem  Gedanken- 
schati  derselben  gedeckt  worden,  erlitten  aber  eine,  dem 
jüdischen  Geist  entsprechende  Versinnlichung.  Ihr  sinnlicher 
Rationalismus  war  cum  Verständnis,  abstrakter  Begriffe  und 
reber  Prinzipien  unfihig,  daher  wurde  jede  Idee,  jedes  Prinzip 
in  sinnliche  Bilder,  jedeA  übertragene  Gefühl,  jede  selbstlose 
Begeisterung  in  sinnliche  Leidenschaften,  zumeist  in  grauenhaft- 
pessimistischem Jammer  und  weheklagende  Angst  übertragen. 
Im  Chiliasmus  z.  B.  spielen  die  Grefühle  von  Bache  und  emer 
unbannherzigen  Strafe  die  Hauptrolle,  neben  welcher  die  ma- 
terielle Belohnung  der  Unterwerfung  und  Folgsamkeit-  nur 
einen  geringen  Platz  einnehmen.  Düster  und  leidenschaftlich 
ist  der  Grundton  ihrer  religiösen  Empfindung,  wie  es  ihrem 
pessimistischen  Materialismus  folgerichtig  entspricht  Was  die 
logische  Durchführung  des  Ideenganges  anbelangt,  brauchen 
wir  nur  einen  Blick  auf  die  apokalyptischen  Visionen  zu 
werfen,  um  uns  vom  ganzlichen  Mangel  jeder  deduktiven  und 
synthetischen  Kraft,  sofort  zu  überzeugen.  Die  sinnlichen 
Bilder  sind  ohne  leitenden  Grundsatz,  akzidentell  zusammen- 
gefügt, geben  daher  ein  schwüles,  chaotisches  G^esamtbild,  das 
auf  jeden  wohloiganisierten  Gteist  wie  ein  schwerer  Fiebertraum, 
wie  ein  dramatischer  Kampf  der  wahnwitzigsten  Leidenschaften, 
ohne  einer  plausiblen  Lösung  aufregend  und  beängstigend 
wirkt,  Der  inhärente  Pessimismus  durch  die  verzweifelte  poli- 
tische und  sociale  Lage  noch  gesteigert^  bedurfte  einigen  Trostes, 
und  drängte  die  Juden  zum  Chiliasmus,  d.  h.  zur  Hoffnung 
der  Rache  und  des  Sieges  über  alle  anderen  Völker  in  einem 
gleichfalls  materiellen  Leben,  das  nach  dem  Tode  folgt  Idee 
und  Empfindung  sind  also  durchaus  materialistisch,  weil  sie 
sich  zu  übersinnlichen  Vorstellungen  und  übertragenen  Ge- 
fühlen,  als  rohe  Sensualisten  nicht   erheben  konnten. 

Neben   diesem    so   eigenartigen    gästigen  Teil   der  modi- 
fizierten Religion,    erhielt    der  disziplinare  Teil   eine   ganz    un- 
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geheuere  Ausbildung.  Die  Lebensregel,  die  täglich  vor- 
geschriebenen  Handlungen  und  Gebete,  die  Bpeiseordnung  u.  8.w. 
wurden  so  pedantisch  vorgeschrieben,  dass  sie  die  ganze  Zdt 
und  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.  So  zwar,  dass 
diese  mit  der  bald  zu  ungeheuere  Massen  heranwachsenden 
Kommentierung  der  Schrift  den  geistigen  Teil  gar  bald  er- 
drückte. Die  weitläufige  Eommentierung  der  Schrift  stammt 
schon  ans  dieser  Periode,  da  ihre  ersten  Anfänge  auf  das 
Synedrium  oder  die  grosse  Synagoge  des  Esra  zurückzuführen 
sind.  Diese  haarspalterische  Exegese,  oder  der  Talmud  be- 
grCLndet  die  Orthodoide  der  späteren  Religion  und  drückt  den 
Stempel  der  nächsten  Periode  auf. 

In  diesem  Stadium  war  die  Religion  dn  reiner  Personal- 
monotheismus, mit  der  antropomorphen  Stammesgottheit,  dem 
mächtigen  und  ausschliesslichen  Lokalgott  von  Jerusalem  als 
AGttelpunkt  Die  separatistische  Tendenz  derselben  nimmt 
noch  zu,  die  peinliche  Beobachtung  der  rituellen  Vorschriften 
und  die  kleinliche  Eommentierung  der  Texte,  die  Quelle  der 
qMtteren  Orthodoxie,  desgleichen.  Um  dem  Mangel  jedes 
geistigen  Gehaltes  abzuhelfen,  treten  neue  aus  fremder  Quelle 
stanmiende  Gedankenelemente]^hinzu,  doch  werden  diese  auch 
eigentümlich  versinnlicht  und  subjektive  nur  auf  den  eigenen 
Stamm  angewendet  Überhaupt  charakterisiert  der  Particularis- 
musy  diese  in  einem'i  kleinen  Stamm  aus  politischen  Zwecken 
entstandene  BeUgion  und  unterscheidet  sie  von  allen  anderen. 
Selbst  Assjrer  und  Phönizier  haben  allgemeinere  Begriffe 
an  ihre  Götzen  geknüpft,  als  die  Juden  an  ihren  Privat- 
gott und  ihre  Privatmoral,  welche  mit  deren  politischem 
Zweck  in  engstem  Zusammenhang  steht^^und  die-Separatexistenz 
dar  Juden,  inmitten  fremder  Staatsaggregate  bis  ^  zum  heutigen 
Tage  sichert 

Die  Religion  der  Juden  entspricht  in  dieser  dritten  Pe- 
riode, dem  Typus  einer  Materialistenreligion  ^  auf  dem;}  Höhe- 
punkt ihrer  Entwickelung  und  stimmt  mit  der  YL  Evolutions- 
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Btafe  unserer  Formel  Tollkoinmeii  überein.  Die  wenigen  aus 
fremder  Hand  angenommenen  idealen  Brocken  etwa  abgereohnel, 
die  aber  auch  sofort  materialisiert  und  als  Stammesprivilegien 
in  Beschlag  genommen  wurden,  daher  das  psychologische  G^ 
samtbild  kaum  stören. 

Der  Mosaismus  hat,  als  ganz  abgesondertes  System,  auf 
die  gleichzeitigen  Religionen  anderer  Völker  durchaus  nicht  ein- 
gewdikt  Er  hat  nur  perzipiert  aber  nichts  gegeben,  daher 
bietet  er  bis  zu  dieser  dritten  Period[e  seiner  Entwickelung  nur 
als  T^pus  einer  rationalistischen  Religion  emiges  Interesse. 
Wir  befassen  uns  mit  diesem  System  nur  darum  etwas  ein- 
gehender, weil  es  in  spaterer  Zeit  auf  die  Entwickelung  des, 
aus  demselben  hervorgegangenen  Ghristentumes  so  mächtig  dn- 
gewirkt  hat  Neben  dem  sittlichen  Idealismus  Christi  ist 
nämlich  auch  der  mosaische  ütilitaiismus  eingedrungen,  und 
hat  jene  Widersprüche  hervorgebracht,  an  welche  es  schon 
seit  langer  Zeit  krankt 

Merkwürdig  ist  es,  dass  alle  Teile  der  nachmosaischen 
Biebel,  so  wie  auch  die  meisten  des  Pentateuch  dem  Ideen- 
schatz fremder  Völker  entlehnt  und  dem  mosaischen  Prinzip 
nur  notdürftig  angepasst  dnd,  genau  so,  wie  wir  bei  der 
phönizischen  Religion  beobachtet  haben,  wo  auch  von  allen 
Theogonien  Götter  entlehnt  und  ohne  logischer  Anordnung 
zusammengehauft  wurden  (Theokrade).  Da  der  Monotheismus 
keine  fremden  Qötter  duldet,  sind  es  hier  andere  theologische 
Begriffe,  die  derartig  entlehnt  und  gehäuft,  aber  niemals 
logisch  geordnet  oder  mit  dem  mosaischen  Prinzip  in  Ein- 
klang gebracht  wurden.  Der  persische  Dualismus  und  dessen 
Abschluss  mit  dem  Sieg  Ahuramazdas  im  Millennium,  wird  zu 
einem  rohen  Ghiliasmus,  zu  einem  körperlichen  Leben  im 
Jenseits,  einer  Privatbegünstigung  der  Juden,  einer  Befriedigung 
ihrer  partikularistischen  Rachegelüste  materialisiert,  aus  einem 
allgemeinen  Prinzip,  zu  einer  konkreten  Begebenheit  modifizier^ 
wobei   die  prinzipiellen  unterschiede   beider  Weltanschauungen 
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gaimcht  berücksichtigt  werden.  Überhaupt  dokumentiert  sich  ihre 
Abneigung  für  abstrakte  Begriffe,  und  ihre  sachlich  subjektive 
•  Auffoasung  wahrend  der  ganzen  Entwickelungsdauer  ihrer 
Religion.  Selbst  ihre  Obeigottheit  hat  sich  nicht  von  innen, 
aus  dem  ziur  allgemeinen  Überzeugung  gereiften  Qedanken, 
sondern  durch  äussere  Umstände  automatisch  entwickelt,  es 
war  eine  Parteisache  der  Prophetenschule  und  kein  geistiges 
Bedürfnis.  Bezeichnend  ist  auch  der  sittliche  Konflikt  den  die 
Seelenlehre  hervorbringt.  Früher  war  es  materielle  Belohnung 
und  Strafe  die  dem  Gehorsam  oder  dem  Ungehorsam  folgte, 
da  nun  ein  Leben  im  Jenseits  angenommen  wird,  werden  auch 
diese  in  ihrer  ganzen  Sinnlichkeit  ins  Jenseits  übertragen,  und 
damit  die  Verstorbenen  materiell  Qeniessen  oder  Leiden  können, 
die  Auferstehung  des  Körpers  angenommen.  Keine  geistigen 
Genüsse  und  moralischen  Leiden,  nur  körperliche  Qualen  und 
Genüsse  kennt  diese  sinnliche  Lehre,  weil  sie  sich  ein  geistiges 
Dasein  gamicht  vorstellen  kann.  Daher  das  Paradozon  einer 
unsterblichen  Seele  die  stets  an  den  Leib  gebunden  ist^  also 
die  Unsterblichkeit  des  Fleisches  in  konkreter  Form,  daher  die 
Vermischung  des  irdischen  und  jensätigen  Lebens.  Darum 
bleibt  das  ethische  Prinzip  unverändert,  die  Willkür  Gottes 
und  seine  materiell  strafende  Iland  bleibt  die  Grundidee,  daher 
bleibt  Grehorsam  die  EEaupttugend,  darum  ist  Selbstquälerei 
Verdienst^  darum  muss  auch  der  Leib  auferstehen,  damit  er 
sich  der  Strafe  und  Qual  nicht  entziehen  kann.  Darum 
mangelt  jeder  edlere  freie  Impuls,  wie  Liebe  uud  Wohlwollen 
absolut»  darum  beschrankt  sich  die  Moral  auf  die  kleine  Gruppe 
der  Auserwählten,  jeder  andere  ist  Vogelfrei,  Gegenstand  des 
Hasses  und  der  Verachtung.  Daher  auch  der  seit  jeher  be- 
stehende Antagonismus,  welcher  die  Verschmelzung  dieses 
sqMuatistischen  Stammes  verhindert  Sobald  die  Stämme  Israels 
den  Jehovahkultus  auj^ben,  verschmelzen  sie  sich  mit  anderen 
Völkern.  Der  absolute  Separatismus  ist  eben  die  logische 
Konsequenz  emes  Privatgottes. 
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MosaunuiB  und  Islam  sind  die  swei  einzigen  groeeen  Be- 
ligionasyitemei  welche  auch  die  StaalBgeeetse  für  göttliche  Offen- 
baning  eridarten  und  Jahrtauaende  hindurch  aU  solche  aufrecht- 
erhielten. Solche  Religionen  können  sich  nun  niemals  weiter 
entwickelui  denn  selbst  im  Falle  neue  Begriffe  angenommen 
werden,  ist  die  Bückwirkung  derselben  auf  die  Gesittung  gleich 
Null,  weQ  diese  auf  ewige  Zeiten,  d.  h.  so  lange  die  Beligion 
dauert  unabänderlich  fixiert  ist,  daher  auch  keine  Fortschritte 
machen  kann.  Die  Ursache,  dass  selbst  so  starre  Beligionen 
neue  GManken  annahmen,  liegt  darin,  dass  man  nicht  spekuliert, 
daher  sich  auch  nicht  um  die  Ursache  der  Vorschriften  be- 
kümmerti^und  diese  nur  mechanisch  befolgt.  So  entsteht  ein 
leerer  Formdienst  wie  der  Pharisäismus,  der  eventuell  fremde 
GManken  annahmen,  die  erstarrte  Moral  aber  niemals  anderen 
kann.  Der  geistige  Teil  der  alten  Lehre  verflüchtigt  sich,  wird 
oft  durch  andere  GManken  ersetzt,  verschiedenartig  gedeutet 
und  modifiziert  Die  angewurzelten  Gebräuche,  der  Glaube  an 
ihre  göttliche  Herkunft,  die  Art  der  Empfindung  bleiben  aber 
unverändert  Dies  erklärt  die  unveränderte  Gleichartigkeit  der 
Juden  und  Araber  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln,  im  G^t 
und  Charakter,  die  sich  bei  ersteren  besonders  seit  3000  Jahren 
nicht  verändert  ;hat.^tj^  Dieselbe  Verehrung  des  Textes,  dieselbe 
Haarspalterei  bei  deren  Auslegung,  derselbe  Utilitarismus,  dieselbe 
unbeugsame  Härte,  und  derselbe  Widerwille  gegen  alles  Fremde 
bestehen  heute  noch,  und  vereiteln  sowohl  ^e  Assimilation, 
als  den  weiteren"^  Fortschritt  dieser  zähen  Basse.  Wenn  sich 
organische  Formen  sehr  lange  Zatiäume  hindurch  unverändert 
vererben,  dann  häuft  und  fixiert^die  Vererbung  gewisse  Eigen- 
schaften derart,  dass  sie  selbst  durch  mehrere  Kreuzungen 
nicht  mehr  eliminiert  werden  können.  Die  Basse  ist  dann  ab- 
solut konstant^  oder  überfixiert  d.  h.  verliert  ihre  Plastizität  oder 
Evolutionsfähigkeit  Dies'  gilt  bezüglich ; der  geistigen,  ebenso 
wie  bezüglich  der  physiscben  Eigenschaften.  Diese  Erscheinung 
erfolgt   bei   allen  Bässen  die^sehr^  lange  Zeit  unverändert  ge- 
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blieben,  d.  h.  sich  nicht  entwickelt  haben,  so  zwar,  dass  jede 
weitere  Entwickelung  unmöglich  wird,  weil  die  hierzu  nötigen 
organischen  Veränderungen  nicht  mehr  hervorgebracht  werden 
können,  darum  sind  Australneger  oder  Fuegianer  jeder  Zivili- 
sation unfähig.  Ähnliche  Erscheinungen  können  aber  auch  bei 
höheren  Menschentypen  vorkommen,  und  werden  besonders 
durch  eine  starre  Religion,  zumal  wenn  dieselbe  zugleich  auch 
als  Zivilgesetz  besteht,  hervorgebracht  Dies  erklärt  die  grosse 
Vererbungs&higkeit,  andererseits  aber  auch  den  unveränderten 
geistig-sittlichen  Zustand  der  Juden  und  Araber,  oder  Moslims 
überhaupt,  die,  besonders  erstere,  trotz  eines  seltenen  äusseren 
Anpassungsvermögens,  und  grosser  Begabung,  innerlich  doch 
immer  dieselben  bleiben  und  keine  neuen  Eigenschaften  annehmen. 


Die  Rabbinische  oder  Talmudperiode. 

Nach  der  Heimwanderung  wird  der  Mosaismus  zur 
öffentlichen  Religion,  darum  hören  die  hermetischen  Propheten- 
achulen,  und  mit  diesen  die  Propheten  auf.  Das  Vorhersagen 
der  Zukunft,  die  Mahnung  in  Namen  der  Gottheit,  wird  nicht 
mehr  geübt»  nur  einzelne  Apokalyptiker  erzählen  fieberisch 
exregte  Visionen,  als  geschehene  Thatsachen,  haben  aber  nach 
Jesaiah,  Ezechiel  und  Daniel  nicht  mehr  das  Ansehen  der 
alten  Propheten.  Es^  sind  dies  die  kleineren  Propheten,  die 
nch  meist  alle  chiliastischen  Schwärmereien  hingeben,  und  das 
ganze  Volk  in  diese  wahnwitzige  Richtung  hineinhetzen.  Es 
erhebt  sich  aber  neben  Prophetentum  eine  andere  geistige 
Auktorität»  Ezra  versammelt  um  sich  die  Schriftgelehrten  und 
Eoirmientatoren,  die  Sophrim  oder  Rabbiner  und  setzt  die 
synagoga  magna  oder  das  Sjnedrium  als  höchstes  Tribunal 
em.  Durch  die  neuhinzugekommenen  spiritualen  Begriffe  ent- 
stand das  Bedürfnis  dieselben  mit  dem  Text  der  Schrift,  d.  h. 
mit  dem  orthodoxen  Glauben  irgendwie  in  tSnklang  zu  bringen. 
Csobel,  WtMUkuH  d«  B^Ufftoatbtfnff«.  14 
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Die  spitifindigsten  Ezegeten  und  Dialektiker  vereinigteil  Bioh 
SU  diesem  Zweck,  und  eneugten  im  Laufe  der  Jahihunderte 
eme  ungeheuere  Literatur  von  Haarspaltecei,  die  in  ihrer  Q^ 
samtheit  Taknud  oder  Oemara  genannt  wird.  Der  Oegensati 
von  Priestertum  und  Praphetenechule  hat  aufgehört,  darum 
vereinigt  sich  alles  in  der  orthodoxen  Exegese.  Erseh  und 
Oruber  teilt  die  Talmudieit  in  mehrere  Perioden  ein,  und 
unterscheidet  diese  nach  Namen  und  Ansehn  der  Exegeten  oder 
Bohriftgelehrten.  Die  Bibel  drohte  im  apokalyptischen  Gkwirr 
und  in  der  überspannten  Messiaserwartung  ganz  untenugehen, 
die  Bophrim  oder  die  BGtglieder  des  Synedrium  bewahrten  die- 
selbe vor  der  Vernichtung,  indem  sie  die  Aufinerksamkeit 
durch  ihre  Kommentare  und  Auslegungen  auf  den  Text  richten, 
die  fieberhaften  Vorstellungen  diesem  unterordnen,  das 
alte  Oesetz  wieder  hervorheben,  durch  alte  Traditionen,  und 
Erfahrungsgesetze  vermehren,  und  in  kurze  Satze,  Mischna 
formulieren.  Auch  wurde  die  Bibel  allmählich  unverständlich, 
weil  man  h&braisch  vergass,  daher  entstanden  aramäische  Über- 
setzungen =  Targumim  und  Erklärungen  cs=  Midrasch.  Diese 
grosse  Literatur  teilt  sich  bald  in  zwei  Zweige,  n&mlich 
in  Hai  ach  a,  die  sich  mit  dem  Gesetz  oder  der  That  befasst 
und  diese  neben  der  Bibel  aus  dem  mündlichen  Gesetz,  einer 
mosaischen  Tradition  vom  Berge  Binai  abldtet  Sodann  m 
Haggada  d.  h.  Prophetie  oder  Legenden,  welche  das  Gesamt- 
denken, so:  Philosophie,  Theologie,  G^eschichte  und  Wissen- 
schaften umfasst  Diese  zwei  Sichtungen  sind  aber  nicht 
ganz  getrennt,  in  der  Gtemara,  besonders  in  der  babylonischen, 
sind  beide  oft  in  einer  Boraita  vermischt»  und  trennen  sich 
nur  allmählich.  Anfangs  war  Jerusalem  die  Stätte  der  Sehrift- 
gelehrthdt»^  dort  entstand  der  jerusalemitische  Talmud,  dort 
war  Halacha  und  Haggada  getrennt  Später  wird  Jerusalem 
heidnisch,  die  halachische  Lehre  verfolgt^  daher  wird  die  Talmud- 
thätigkeit  nach  Babylon  verlegt,  wo  mehrere  Schulen  in  Jamnia, 
Tiberias  u.  s.  w.  und  die  babylonische  Gemara  entstehen.     Die 
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Tanaim,  die  nach  dem  Sophrim  folgen,  redigieren  die  Halaoha 
und  deren  Hidrasch,  um  bei  denen,  xerstreut  lebenden  Juden 
dne  gleichartige  Praxis  einzuführen.  Die  Halachot  sind  kurze 
Satze  biblischer  Penönlichkeiten,  so  Moses  und  Königen  zu- 
geschrieben, Midrasdh  erklärt  dieselben  und  ihr  Verhältnis 
zur  BibeL  Die  berühmten  Schriftgelehrten  ben  Akiba,  Simon 
ben  Jochai,  die  beiden  Mystiker,  denen  die  beiden  Bücher  der 
Kabbala  zugeschrieben  werden,  gehören  zu  den  Tanaim,  über- 
haupt erreicht  die  tahnudistische  Thätigkeit  hier  ihren  Höhe- 
punkt. Was  die  späteren  Amoraim,  Saboraim  und  €hu>nim 
machen,  ist  nichts  selbständiges,  sie  zitieren  Autoritäten,  kom- 
mentieren Kommentare  und  verlieren  ach  in  dialektische  Subti- 
litäten,  obzwar  die  Amoraim  die  offizielle  Sammlung  und  Jose 
die  babylonische  Gkmara  redigierta 

Die  Haf^adaliteratnr  erhielt  besonders  m  Palästina  eine 
grosse  Ausbildung,  wo  sie  sich  von  Halacha  ganz  trennt,  in 
Babylon  werden  beide  Richtungen  zusammen  gepflegt  Halacha 
enthält  das  trockene  Gh»etz,  die  komplizierten  Vorschriften  und 
Verfaaltangsmassregeln  samt  ihrer  Auslegung  und  Begründung; 
durch  Berufung  auf  Auktoritäten,  mit  kleinlicher  Pedanterie 
und  Haarspalterei.  Bietet  also  bezüglich  der  religiösen  Ideen 
und  Gefühle  wenig  Interessantes,  ee  ist  steifer  Formdienst,  die 
Werkheiligkeit  hn  vollsten  Sinne  des  Wortes.  Alles  wM  die 
orthodoxe  Beligion  an  Gedanken,  Spekulation,  Mystik,  Legenden, 
Prophetie,  Poesie  und  Wissenschaft  darbot,  ist  in  Haggada 
enthalten.  Da  diese  durch  das  stanre  Gesetz  nicht  so  gebunden 
isii  bietet  sie  auch  Gelegenheit  zur  Entfaltung  der  ganzen 
SpitEfimdigkeit,  Dialektik  und  Ejtfuistik  in  der  Auslegung  ihrer 
Lehrsätze.  Der  Midrasch  ist  ein  absolut  wesentlicher  Teil  der 
Haggada,  verbindet  dieselbe  mit  der  Schrift  und  der  Halacha. 
Sie  enthält  auch  eine  G^eheimlehre,  Sod  =  GMieimnis  genannt, 
das  sich  später  in  der  Kabbala  zu  einem  selbstständigen  Ab- 
schnitt entwickelt.  Haggada  umfasst  aber  auch  Ethik,  Meta- 
physik,  Legenden,   später  die  arabischen  Versionen  biblischer 
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Liegenden,  Homilien,  lithuigische  Qebete,  Lehrgedichte,  Gnomen, 
profane  Wissenechaft,  kurz  das  ganze  Gkbiet  jüdischer  Greistes- 
thatigkeit. 

Beide  Teile  des  Talmud  sind  vollkommen  orthodox,  d.  h. 
sie  schliessen  sich  dem  Wortlaut  des  Textes  an,  doch  werden 
durch  spitzfindige  Deutungen  der  Worte,  durch  subtyle  Dia- 
lektik und  Casuistik  die  neueren,  dem  Sinn  der  Schrift  oft 
diametral  entgegengesetzten  Prinzipien  und  Lehren  hinein- 
gedeutet Die  Verbreitung  des  griechischen  Geistee  hatte  auch 
auf  jüdisches  Denken  grossen  Einfluss,  dessen  Spuren  im  Tal- 
mud deutlich  zu  erkennen  sind,  doch  stand  die  Orthodoxie 
dem  durchgreifenden  Erfolg  desselben  im  Wege,  sodass  die- 
jenigen Lehrmeinungen,  welche  zu  viel  aus  der  griechischen  Philo- 
sophie schöpften,  sich  bald  von  der  Orthodoxen  Richtung 
trennen,  und  zu  selbständigen  Schulen  ausbilden.  So  hat  be- 
sonders der  Piatonismus  mächtig  auf  die  Gdstesiichtung  der 
ägyptischen  Juden  eingewirkt  und  die  einzige  wirklich  philo- 
sophische Schule  der  Juden,  in  der  phylonischen  Philosophie 
begründet.  Phylo  geniesst  zwar  auch  bei  Talmudisien  ein 
hohes  Ansehen,  wird  aber  nicht  als  Orthodox  anerkannt  Die 
phylonische  Philosophie  ist  nun  die  Grundlage  jeder  späteren 
Spekulation  und  Mystik,  selbst  der  OrÜiodoxen,  ich  will  daher 
die  Hauptzüge  dieses  Systems  hier  anführen. 

Phylo  war  Piatonist,  er  s&nd  also  unter  dem  Einfluss 
griechischer  Philosophie  und  indischer  Theosophie,  die  er  als  Jude 
durch  eine  symbolische  Interprätation  des  Textes  mit  der 
Bibel  vereinigen  wollte.  Er  war  Spiritualist  und  Mystiker  wie 
alle  Platoniker,  und  baute  ein  eigentümliches  System  auf,  das 
jeder  späteren  Spekulation  der  Rabbiner,  besonders  der  Kabbar 
listen  zu  Grunde  liegt.  Seine  Gottheit^  der  Lichtgott  ist  ein 
allgemeiner  Weltgeist,  das  absolute  Sein,  dessen  Wesenheit  das 
ov  sich  niemals  manifestiert»  nur  die  aus  ihm  emanierenden 
Kräfte,  deren  Summe  der  Logos  ist  Logos  ist  die  wirkende 
Kraft    und    verrichtet    jede    gottliche    Funktion,    sowohl    die 
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schöpferische,  als  die  geistige,  jede  Offenbarung  der  Gottheit 
ist  sein  Werk«  Qott  ist  die  Weltseele,  die  absolute  BeaUtat 
über  Zeit  und  Raum  erhaben.  Er  umfasst  alle  Ideen,  seine 
Gedanken  werden  zur  Realität  Er  ist  gut»  seine  Liebe  er- 
schafft und  erhalt  die  Welt.  Er  ist  das  ürlicht  der  alles 
durchdringt,  man  weiss  nur  dass  er  ist,  nicht  wie  er  ist  Logos 
ist  der  Geist  Gottes,  die  intelligible  Welt  ist  sein  Ebenbild 
Er  ist  zugleich  Modell  und  die  erschaffende  Kraft  der  Welt 
Etwa  dem  Athma  und  dem  Prakriti  der  Kapilalehre 
entsprechend.  Logos  manifestiert  sich  nur  dort  wo  keine  Bos- 
heit und  Lddenschaft  ist  Er  ist  die  Triebfeder  aller  Geistes- 
thätigkeit,  die  Heimat  der  Seelen.  Von  ihm  emanieren  un- 
zahlige Oeister,  welche  die  Verbindung  der  Menschen  mit  der 
Gottheit  erhalten.  Wur  sehen  also,  dass  der  Gottesb^riff 
Phylos  jenem  der  anderen  Platoniker,  besonders  aber  der  in- 
dischen Esoterier  vollkommen  entspricht,  obzwar  er  durch  seine 
symbolische  Deutung  biblische  Begriffe  und  Namen  mit  deren 
Prinzip  verbinden  will.  Die  Logosidee,  der  wir  bei  ihm  be- 
gegnen, ist  das  Ergebnis  der  ewigen  Bestrebung,  Geist  imd 
Materie  in  Verbindung  zu  bringen,  d.  h.  der  monistischen  Be- 
strebung des  menschlichen  G^tes,  dem  Dualismus  gegenüber, 
welcher  ihn  niemals  befriedigen  kann.  Daher  stets  veimittelnde 
Glieder  und  Wesen  annimmt 

Seine  Seelenlehre  entspricht  jenem  der  indischen  Gteheim- 
lehre,  oder  dem,  des  Buddhismus  noch  mehr.  Er  theilt  den 
Menschen,  wie  die.  indische  Philosophie  in  7  Grundteile. 
1.  Korper,  2.  Seele  und  die  unvernünftigen  Grundteile  dieser, 
3.  den  Sitz  der  Leidenschaften  imd  4.  der  Begierden  ein,  diese 
flind  sterblich.  Dann  die  vernünftigen  Teile,  5.  Sprache, 
6.  sinnliche  Funktionen  und  7.  Vernunft  der  höchste  Grund- 
teU  tfwxri  Xoyixf  oder  vovg  dem  Logos  ähnlich  und  gottlich. 
Die  Seele  ist  in  einen  Astralleib  gehüllt  und  praezistierend. 
Er  hat  auch  ^e  Inkamationslehre  wie  die  Indier.  Die  un- 
vollkommenen  Seelen   müssen    sich   reinkamieren,   bis  sie   die 
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VoUkommenheit  eirachen,  in  welchem  Falle  sie  vom  weifteren 
Kampf  befreit  sich  mit  Logos  yereinigen.  Vernunft  ist  rdn 
und  frei,  darum  auch  Terantwortlichy  Sinne  indiferent^  Beneiden 
sündhaft»  darum  muss  man  diese  durch  Askese  bekämpfen. 
Er  nimmt  dreierlei  Arten  Ton  Geistigkeit  an*  durch  Askese, 
durch  Lernen  und  Erkenntnis  und  durch  natürliche  Begabunf^ 
symbolisiert  diese  durch  Abraham,  Jakob  und  Isak,  und  stellt 
letztere  Art  am  höchsten» 

Wir  sehen  also,  dass  sein  System  jenem  der  Buddhisten« 
oder  der  Sankhja  Philosophie  ToUkommeh  entspricht;  doch  hüllt 
er  dasselbe  in  einen  verworrenen  und  etwas  geswungenen 
biblischen  Symbolismus,  wie  er  überhaupt  die  Sankhja  oder 
Jogalehre  in  die  Bibel  hineindeuten  will.  So  bedeutet  Adam 
Vernunft,  Eva  sinnliche  Kraft,  beide  zusammen  eneugen  den 
Wahn  d.  h.  Maja,  Kain  ist  Besitz,  Schlange  Wollust,  Baum 
des  Lebens  Tugend,  Baum  der  Erkenntnis  Klugheit  Die 
Begierde  erzeugt  Schmerz,  Leiden  und  Sünde,  muss  daher 
unterdrückt  werden,  erfelgt  dies,  dann  ist  die  Seele  voUkonmieQ, 
sieht  den  Logos  und  wird  glücklich.  In  den  Hauptzügoi  ist 
also  die  phylonische  Lehre  nichts  anderes  als  in  biblischem 
Symbolismus  gehüllte  indische  Theosophie. 

Doch  enthalt  es  schon  viele  gnostische  Elemente.  Die 
Gnosis  ist  wie  wir  spater  sehen  werden,  die  Rückwirkung  in- 
discher Spekulation  auf  die,  aus  dem  altchaldäiscfaen  Syderal- 
kult  entstandenen  Sabäismus,  d.  h.  eine  Verquickung  von 
Buddhismus,  Magismus,  Mazdaismus  und  Christentum.  Doch 
reichen  ihre  Wurzeln  in  die  vorchristliche  Zeit  zurück.  So  ist 
die  Logosidee  an  und  für  sich  schon  etwas  sabaisch  angehaucht, 
da  er  zugleich  der  Demiurg  ist  Sodann  wirkt  er  durch  eine 
Ausstrahlung  seiner  Kraft,  die  alles  erschafft;  erhalt  und  sich 
bei  Theophanien  manifestiert  Diese  Kraft  nennt  er  Schehinah 
eines  der  kabbalistischen  Sephiroth.  Als  On  hat  er  keinen  Namen, 
niir  seine  Elrafte  werden  auf  vielerlei  Weise  benannt,  und 
bilden    eine    durchaus   gnostische   Geisterhyerarchie,   mit  Arch- 
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angelofl  an  der  Spitze.  Der  menschliche  Oeist  ist  auch  ein 
Teil  des  Logos,  nnr  ist  er  momentan  im  Körper  geftmgen, 
daher  ist  Logos  anoh  der  Urmensch  der  Qnoeis.  Es  giebt 
xweierlei  Erkenntnis,  1.  die  Erkenntnis  des  On  aus  seinen 
Offenbarungen,  durch  Geister  und  Qedanken  und  2.  die  Er- 
kttintnia  Qottes  aus  sich  selbst»  trotzdem  er  über  jede  Speku^ 
lation  erhaben  ist,  Es  giebt  aber  eine  unmittelbare  Erkenntnis, 
die  über  aUer  Logik  erhaben  ist  Die  Qott  nur  aus  seinen 
Werken  ericenneo,  müssen  durch  Furcht  angetrieben  und  durch 
Gesetze  angehalten  werden,  die  ihn  hingegen  unmittelbar  schauen, 
bedürfen  dieser  Zwangsmittel  nicht,  weil  sie  aus  Liebe  Oott 
dienen,  daher  giebt  es  auch  zweierlei  Religionen,  nämlich  für 
Pneumatikoi  und  für  Psychikoi.  Als  On  und  Einhdt  erscheint 
Oott  dem  Pneumatiker  der  sich  zur  absoluten  Idee  erhebt,  als 
Logos  bildet  er  eine  Draheit  und  erscheint  dem  Psychiker  als 
schaffende  und  herschende  EJrafi.  Erstere  dienen  dem  On, 
letztere  dem  Demiurgos.  Die  Juden  stehen  unter  On,  die  an- 
deren Völker  unter  verschiedenen  seiner  Kräfte.  Israel  zerfallt 
aber  auch  in  IcQcnjX  aio^rog  und  yoi/ro^,  ersteren  manifestiert 
sieh  Oott  unmittelbar,  letzteren  durch  seine  Engel.  Die  Gebter- 
weit  ist  ein  intelligibler  Staat»  mit  Logos,  dem  Sohn,  vom 
Vater  vor  der  Erschaffung  der  Welt  gezeugt,  als  Treibkraft 
und  Mittelpunkt.  Er  hat  viele  Kräfte,  daher  ist  er  vielnamig. 
Durch  Afikese  erlangt  man  Erkenntnis  und  Begeisterung,  wie 
die  Korybanten,  hierdurch  erhebt  sich  der  Geist  über  sich 
selbsti  fliegt  himmelwärts  und  vereinigt  sich  mit  Logos. 

Alle  wesentlichen  Merkmale  der  Gnoeis  sind  also  schon 
bei  Phylo  vorhanden.  Lichtgott,  Logos,  Urmensch,  Pneumatiker 
und  Psychiker,  die  Hyerarchie  der  Geister,  die  Badiation  des 
Urlichtes,  der  Dualismus,  sogar  der  Doketismus  sind  schon  im 
Keime  vorhanden,  da  die  Offenbarungen  der  Gottheit  keine 
Bealitat  haben.  Nur  die  spätere  Aonenlehre  ist  noch  nicht 
entwickelt,  obzwar  die  Dreiheit  des  Logos,  der  Triade  jener  zu 
entsprechen   scheint    Dass  die  Keime   der    Gnosis   schon   zur 
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Zeit  Chrieti  voilianden  waren,  ist  duich  die  entschieden  gnostische 
Richtimg  8t.  Pauli  erwieeen,  dass  de  schon  im  Alexandiinismus 
vorherrschte  beweisen  die  hier  angeführten  Angaben.  Sogar 
die  Elemente  der  Christologie  sind  schon  bei  Phylo  lu  erkennen, 
sodass  dieselbe  schon  vor  der  Zeit  Christi  bekannt  war,  und 
von  der  Kirche  als  eine  fertig  vorhandene  Lehre  auf  die 
Christuslegende  angewendet  ward.  80  sendet  Gott^  nach  Phylo 
den  uralten  Logos  als  seinen  Gesandten  und  Vermittler 
zwischen  Grott  und  den  Menschen,  er  ist  der  Bürge,  dass  sie 
niemals  von  ihm  ganz  abfallen  werden.  Er  bedient  sich  seines 
Sohnes  als  Fürsprecher  für  die  Menschen,  damit  er  ihnen  ver- 
geben könne  u.  s.  w.,  sodass  die  spatere,  christliche  Richtung 
schon  bei  Phylo  angedeutet  ist 

Phylo  war  sozusagen  der  einzige  Denker  unter  den 
Juden«  jeden&lls  der  einzige,  der  ein  philosophisches  System  schul 
Er  stand  ganz  unter  dem  Einfluss  des  mit  indischer  Theoeophie 
saturierten  griechischen  Ödstes.  Doch  verdnigt  er  mit  neopla- 
tonischer Philosophie  auch  die  sogenannte  orientalische  Weis- 
heit, wie  es  die  sabaische  emanatistische  Lehre,  sodann  die 
gleichfalls  aus  dem  Magismus  stammenden  gnostischen  Elemente 
beweisen.  Jude  blieb  er  nur  insofern,  als  er  die  biblische  Lehre, 
durch  seine  symbolische  Deutung,  d.  h«  durch  das  Hinein- 
deuten hoher  theosophischer  Ideen,  vor  dem  Denkervolk  der 
Alexandriner  rechtfertigen  wollte,  und  hierbei  die  echt  jüdische 
exegetische  Methode  anwendet,  d.  h.  einen  Midiasch  zur  Bibel 
schrieb.  Er  hat^  trotzdem  dass  er  nicht  als  Orthodox  aner- 
kannt wurde,  die  ganze  spätere  Haggadaliteratur,  besonders  die 
Kabbala  stark  beeinflusst^  und  steht  im  Rabbinertum  trotz 
seiner  dissidenten  Richtung  im  hohen  Ansehen.  Wie  die  phy- 
lonischen  Ideen  durch  Juden  missverstanden  wurden,  wird  aus 
der  Betrachtung  kabbalistischer  Lehren  erhellen,  wo  jene  Logik 
die  Phylo  vor  allen  anderen  Juden  auszeichnet^  einer  ver- 
worrenen und  unzusammenhangenden  Weltanschauung  und  einer 
krassen,  oft  brutalen  Materialisierung  weichen  muss,  änlich  wie 
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der  mazdäiflche  Gedanke   vom  Bieg  ZarathuBtras,   im   jüdischen 
ChiliasmuB  versinnlicht  und  seines  Prinzips  beraubt  wird. 

Phylo  stand  der  nicht  orthodoxen  Sdcte  der  Therapeuten 
und  Essener,  aus  denen  das  Christentum  hervorging,  sehr  nahe, 
und  lobte  sie  als  Asketen  und  Denker.  Obzwar  diese  Sekten 
nicht  zum  eigentlichen  Judentum  gehören  und  als  Nebenzweige, 
oder  vielmehr  als  Reaktion  gegen  dasselbe  zu  betrachten  sind, 
werden  wir  diese  geeigneten  Ortes  naher  betrachten,  da  sie  für 
die  spätere  Evolution  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 

Die  orthodoxe  Richtung  befolgt  die  einmal  eingeschlagenen 
Pfade,  besonders  in  der  Ebilacha,  welche,  als  sie  dnmal  end- 
giltig  geordnet,  emgeteilt  und  kommentiert  war,  stets  jene 
trocken  sachliche  Sammlung  pedantischer  Vorschriften  blieb, 
ohne  jeder  Spur  moralischer  Prinzipien,  und  steht  immer  auf 
derselben  partikularistisch-utilitaren  Basis.  Nur  sofern  selbst 
das  peinlichst  minutiöse  Gesetz  nicht  für  alle  Fälle  versorgen 
kann,  entstanden  Kontroversen  und  Kommentare  der  Kommen- 
tare, deren  viele,  je  nach  der  Autorität  der  Verfasser,  der 
offiziellen  Sammlung  einverleibt  wurden.  Anders  erging  es 
der  Haggada,  die  alle  okkultistisch-mystischen  Elemente  enthielt 
und  alles  was  ak  geistige  Thätigkeit  bezeichnet  werden  kann, 
an  sich  riss.  Später  trennt  sich  der  okkulte  Teil  von 
der  eigentlichen  Haggada,  und  wird  in  der  Kollektivliteratur 
der  sogenannten  Kabbala  zusammengefasst  Hauptsächlich 
zwei  Perioden  sind  es,  die  auf  diesem  Gebiet  eine  rege  Thätig- 
keit entfrickeln.  Zuerst  zur  Zeit  der  Thanaim  des  Jose  ben  Akiba 
und  Simon  ben  Jockai,  den  angeblichen  Verfassern  der  Kabbala, 
unter  dem  Einfluss  Phylonischer  Philosophie,  der  Gnosis  und 
des  C9uristentumes ,  sodann  unter  dem  des  arabischen 
Geistes,  besonders  auf  den  maurischen  Universitäten  von 
Spanien.  Die  Kabbala  als  solche  war  in  Europa  bis  zum 
XTTT,  Jahrhundert  nicht  bekannt,  und  das  erste  Exemplar 
wurde  durch  den  R  Nachmanides  aus  Palästina  eingeführt. 
Die  Autorschaft   dieser  Bücher  wurde  viel  bestritten.     Manche 
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halten  Sepher  Jedra  für  das  Werk  ben  Akibaa,  Sochar  für 
das  des  Bimon  ben  Jochai,  andere  sagen  Moses  von  Leon,  ein 
spanischer  Rabbi,  sei  dessen  Verfasser,  wieder  andere  lassen 
sie  aus  arabischer  Quelle  abstammen.  Wenngleich  man  ihre 
Verfasser  nicht  feststellen  kann,  ist  es  jedenfalls  gewiss,  dass 
die  Keime  der  Kabbala  schon  im  Talmud  enthalten,  daher 
etwa  aus  dem  II.  Jahrhundert,  also  aus  der  Zeit  der  gnostischen 
Gfahrung  stammen  und  gnostisohe,  masdaische,  maniohaaische 
sabaische  und  phylonische,  aber  keine  chrisdiohen  und  moham* 
medanischen  Elemente  enthalten,  daher  jedenfalls  sehr  alt  sind. 

Die  Kabbala  entwickelt  sich  zu  einer  ganzen  Literatur, 
die  verworren  und  zusammenhanglos  alle  spekulativen  Elemente, 
die  auf  das  spatere  Judentum  eingewirkt  haben,  in  eine  sonder- 
bare mystisch-okkulte  Lehre  zusammenfasst^  welche  der  offiziellen 
Qemara  gleichsam  als  esoterische  Lehre  diente  mit  dieser  oft 
im  grellsten  Widerspruch  steht^  sehr  geheim  gehalten  wird,  aber 
zugleich  hohe  Achtung  geniesst.  Talmud  selbst  unterscheidet 
schon  die  Gelehrten  des  Talmud  und  jene  der  Kabbala.  Kab- 
bala ist  eine  spekulative  Zahlenmjstik,  bringt  eine  eigenartige 
Weltanschauung  mit  gewissen  magischen  Vorgängen  in  Ver- 
bmdung,  hat  oft  einen  satanischen  Anstrich  und  beeinflusst 
die  Zauberei  und  Hexerei  des  Mittelalters.  Kabbala  hat  zwei 
Hauptabschnitte:  Sepher  Jesiru  ■•  das  Buch  der  Schöpfung, 
ein  Kommentar  zu  Oenesis,  wobei  die  exegetische  Form  nur 
als  Vorwand  zu  verwegenen  und  dunklen  Spekulationen  dient. 
Der  angebliche  Verfasser  soll  Jose  ben  Akiba  sein.  D» 
andere  Teil  ist  Sochar  oder  Merkubu,  die  Lehre  vom  Thion- 
wagen,  Spekulationen  über  die  Gottheit  und  deren  Attribute, 
dieser  Teil  enthalt  auch  die  praktische  oder  technische  Seite 
dieser  Mystik,  Der  Verfasser  ist  angeblich  Simon  ben  Jochai, 
obzwar  dies  schon  aus  dem  Grunde  falsch  ist>  weil  ein  Ab* 
schnitt  den  Tod  dieses  Grelehrten  bespricht 

Sepher  Jeziruh  ist  ein  Monolog  Abrahams,  und 
etwas   klarer   und   einheitlicher    als   Sohar.     Die  Bibel    stutzt 
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sich  auf  die  Qottesidee  und  betrachtet  die  Welt  als  einen 
willkürlichen  Akt  seiner  schöpferischen  Kraft  Jezinih  erhebt 
sich  im  Gregenteil  von  der  Betrachtung  der  Natur  cur  Oottheit 
und  will  diese  aus  der  Analogie  gewisser  Dinge  und  Zeichen, 
nämlich  der  22  Buchstaben  erklaren,  deren  10  erste  neben 
ihrem  eigenen  Wert  auch  den  der  übrigen  ausdrücken,  die 
10  Sephiroth  oder  die  10  abstrakten  Zahlenwerte  sind,  welche 
die  Unendlichkeit  in  10  verschiedenen  Richtungen  ausdrücken. 
Der  erste  Bephir  ist  Eins  oder  der  Qeist  Gottes,  der  zweite 
der  Hauch  oder  das  Wort,  die  22  Lautwerte  enthaltend,  der 
dritte  ist  das  Wasser,  der  aus  diesem  Hauch  fliesst^  in  dem 
Gott  die  Welt  bilde!,  der  vierte  ist  der  aus  dem  Wasser 
kommende  Feuer,  mit  welchem  er  die  Bader  seines  Thron- 
wagens d.  h.  die  Erzengel  bildet  Die  nächsten  viere  sind  die 
vier  Weltgegenden,  auch  die  vier  Elemente,  und  die  zwei 
letzten  die  Höhe  und  Tiefe  des  Weltalls.  Die  vier  Elemente  ' 
sind  je  nach  ihrer  Entfernung  vom  Urquell  immer  materieller, 
also  emanatistisch  aufgefasst  Anfang  und  Ende  der  Sephiroth 
sind  verbunden  wie  die  Flamme  mit  don  Feuer,  und  bilden 
das  grosse  GMieimnis.  Die  22  Buchstaben  bilden  die  Basis, 
die  als  Hauch  zwischen  Geist  und  Materie  stehen  und  ge- 
wisseimassen  den  Ideen  Platoe  entsprechen.  Diese  werden  in 
3  Mutter-,  7  Doppel-  und  12  einfache  Laute  eingeteilt,  die 
man  dann  mit  der  Einteilung  der  Welt,  des  Jahres  und  des 
Menschen  in  Verbindung  bringt  und  verschiedenartig  kombiniert 
So  sind  die  Mütter  die  3  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  der 
EBmmel  ist  Feuer,  die  Luft  trennt  ihn  von  der  Erde,  die  sich 
aus  diesen  drei  verdichtet.  Diese  werden  auch  mit  Jahres- 
zeiten und  mit  den  drei  Bestandteilen  des  Menschen  Kopf, 
Brust  und  Bauch  in  Verbindung  gebracht  Die  7  Doppel- 
laute nnd  7  Planeten,  die  Wochentage,  die  7  Pforten  des 
Körpers  u.  s.  w.  Die  12  einfachen  Laute,  der  Tierkreis,  die 
Monaie,  die  12  Teile  und  Functionen  des  Körpers.  Aus 
diesen,    bei  Haaren  herbeigezogenen  Analogien  kombiniert,  pro- 
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phezeit  und  zaubert  die  Kabbala.  Wir  sehen  also,  dase  dieses 
Bjstem  auf  zufalligen  Analogien  beruht  Das  eine  herrscht 
über  drei,  diese  über  sieben,  die  sieben  über  die  zwölf.  Zentrum 
des  Umyersums  ist  der  himmlische  Drache,  des  Menschen  das 
Herz.  Basis  des  Jahres  sind  die  12  ffimmelszeichen,  deren 
erstes  wie  ein  König  auf  seinem  Thron,  das  2.  wie  einer  unter 
seinen  ünterthanen  u.  s.  w.  ist  Von  den  12  Teilen  des 
Körpers  dienen  3  der  liebe,  3  dem  Hass,  3  geben  Lebenj 
3  den  Tod.  Über  die  3  Reiche,  Mensch,  Universum  und 
Zeit,  über  Buchstaben  und  Bephiroth  ist  der  Herr  erhaben. 
Zum  Schluss  bekehrt  sich  auch  Abraham  zur  absoluten  Einhdt. 
Jedes  Element  hat  eine  höhere  Quelle,  deren  Ursprung  der 
heilige  G^t  ist,  das  höchste  Wort  das  wir  definieren  können, 
der  Herr  ist  undefinirbar.  Sepher  Jeziruh  steht  also  dem 
früheren  Dualismus  gegenüber  auf  dem  Standpunkt  der  abso* 
luten  Einheit  Sohar  steht  auf  derselben  Basis,  nur  geht  er 
aus  der  absoluten  Einheit  aus,  das  er  als  Grundwahrheit  an* 
nimmt. 

Bohar  ist  eigentlich  eine  Fortsetzung  des  Bepher  Jeziruh, 
auch  ein  symbolischer  Kommentar  des  Pentateuch,  das  dem 
Gesetz  eine  geheime  Deutung  gibt  und  behauptet,  dass  die 
Gesetze  nur  die  Kleider  der  verborgenen  Idee  sind,  die  der 
Weise  suchen  muss.  Dies  war  auch  ein  Kunstgriff,  um  die 
GMankenfrdlheit  zu  bewahren,  ohne  mit  der  Beligion  in  Kolli- 
sion zu  kommen.  Bohar  entwickelt  die  Lehre  der  zehn  Bephiroth 
weiter  als  Jeziruh,  auch  sind  seine  Spekulationen  über  die 
Gottheit  umfassender,  aber  oft  auch  materialistischer  und  immer 
zusammenhangloser  und  überschwänglicher. 

Im  metaphysischen  Binne  ist  die  Gottheit  der  Kabbala 
ein  unbegreifliches  und  undefinierbares  Wesen,  dann  spricht 
man  aber  in  poetischen  Metaphoren  und  Rätsel  von  ihm, 
wodurch  er  derart  materialisiert  wird,  dass  die  philosophiache 
Idee,  die  gegen  den  jüdischen  Anthropomorphismus  kämpft, 
dabei  verloren  geht,  und  die  Beschreibung  ganz  menschenähnlich 
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wirkt  Sehr  sonderbar  sind  auch  die  numerischen  Angaben 
sdner  Kräfte  und  Grosse,  So  definiert  ihn  Simon  in  Idra  Babba, 
als  den  Ältesten  der  Alten,  im  weissen  Oewand,  auf  dnem 
Fnnkenthron  sitzend.  Sem  Haupt  erhellt  400000  Welten 
taglich  gehen  13  000  Myriaden  Welten  aus  seinem  Haupt 
hervor,  von  dem  ein  Thau  tröpfelt,  der  die  Toten  erweckt. 
Die  Grosse  seines  Gesichtes  ist  370x1000  ^Weiten,  darum 
heist  es  das  grosse  Gesicht  Oft  werden  alle  Details  seiner 
Erscheinung,  wie  Haar,  Bart  und  Gliedmassen  genau  be- 
schrieben. Die  Idee  Phylos  wird  also  antropomorphistisch  ma- 
terialifflert,  wie  im  Ghiliasmus.  Als  er  den  himmlichen  Menschen 
Arzelak  =  Adam  Quadmon  schuf,  bediente  er  sich  seines 
Wagens  Merkubu  um  herunterzusteigen.  Er  ist  aber  gleich  dem 
Meer,  welches  weder  Form  noch  Grenzen  hat  Die  Quelle  der 
Gewässer  und  der  Strahl,  der  über  das  Wasser  spielt  sind  2, 
aus  diesen  wird  ein  riesiger  Becken  und  kann  als  3  gelten, 
die  Tiefe  ergiesst  sich  dann  durch  7  Kanäle.  Die  Quelle, 
der  Strom  des  Meeres,  das  Meer  und  die  7  Kanäle  geben  zu- 
sammen 10. 

Die  10  Sephiroth  sind  die  Ursache  aller  Ursachen.  Der 
erste  Kether  =  die  Krone,  ist  die  Quelle,  welche  endloses 
Licht  ausstrahlt»  von  ihr  kommt  der  Name  des  formlos-unend- 
lichen £n  Soph  der  Endursache.  Darauf  ein  Gefiss  wie  ein 
Punkt  -  (Jod)  die  Quelle  der  W^heit  und  der  Tugend 
(Chochmu).  Die  Quelle  bildet  dann  ein  Gefäss  so  gross  wie 
das  Meer,  die  Intelligenz  Binu,  das  Gott  mit  semer  Weisheit 
erfüllt  Das  Meer  tdlt  sich  dann  in  7  Arme  oder  Gefasse, 
1.  Barmherzigkeit  oder  Grosse  =  Ghesed;  2.  Gerechtigkeit 
oder  Stärke  as  Dajin;  3.  Schönheit  oder  Pracht  =  Tipheret; 
4.  Triumph  =  Nezah;  5.  Ruhm  s=  Haut;  6.  das  Beich  = 
Malchut  und  7.  Basis  ss  Jesod.  Gott  ist  König,  er  kann 
die  GefMse  vermehren  oder  vermindern.  Gott  war  ehe  etwas 
vorhanden  war,  er  ist  nicht  die  Summe  der  Dinge  oder  Attribute, 
kann    aber   ohne   diese   nicht    vorgestellt    werden.      Vor    der 
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Sohdpfiuig  hatte  er  keine  Fonn,  er  bildet  luerst  einea  Punkt 
den  Gedanken,  mit  diesem  schafft  er  eine  Form  und  ein 
Kleid  d.  L  die  Schöpfung,  die  in  seinem  Namen  enthalten  ist 
Gk>tt  ist  der  Unbekannteste  der  Unbekannten,  er  entsendet 
aber  10  Strahlen,  aus  denen  er  wie  der  Pharus  aus  seinem 
lichte  zu  erkennen  ist.  Die  10  Sephiroth  sind  seine  Namen 
oder  Attribute,  sie  haben  keine  Wesenheit^  bilden  aber  in  ihrer 
Gtesamtheit  den  himmlischen  Menschen,  Adam  Quadmon,  den 
Wagenlenker  Hexeohiels.  Simon  sagt  die  Gestalt  des  Menschen 
fasst  alles  in  sieh,  ohne  ihn  könnte  die  Welt  nicht  bestehen, 
man  mnss  aber  den  oberen  vom  unteren  Menschen  unterscheiden, 
die  nicht  ohne  einander  bestehen  können.  Der  himmlische 
Mensch  oder  der  Alte  ist  Logos,  seine  Gestalt  umfasst  alle 
Formen  und  die  höchste  Weisheit  Nach  Sochar  und  die 
10  Sephiroth  schon  in  der  Bibel  enthalten,  so  in  llfiaehna. 
weil  es  dort  heisst,  mit  10  Worte  hat  Gott  die  Welt  erschaffen, 
Die  10  Sephiroth  leigen  Gott  unter  verschiedenen  »Gesichter«, 
sind  so  viele,  wie  die  Namen  Gottes,  hätten  diese  keine  Realität» 
wären  weder  Gott  noch  Sephiroth,  sie  sind  nur  Werkaeoge 
Gtottes.  Das  Unendliche  an  sich  En  Soph  ist  die  Summe  der 
Sephiroth,  jedes  einzelne  die  Unendlichkeit  aus  yersohiedenem 
Standpunkt  En  Soph  ut  zwar  die  Quelle  aller  Formen,  hat 
aber  keine  Form  und  keinen  Namen,  er  thront  über  der 
Emanationswelt  Die  Sephiroth  haben  keine  Existenz,  cde  sind 
die  Grenzen  der  göttlichen  Wesenheit^  oder  das  Dunkel,  das 
sein  Licht  anschaulich  macht  In  jedem  Sephiroth  sind  zwm 
Elemente,  das  negative  und  materielle  Ge&ss  und  ein  inneres 
und  positives,  der  Geist 

Nehmen  wir  nun  die  Sephire  einzeb«  1.  Die  Krone  == 
Eether  ist  die  himmlische  Weisheit,  nicht  die  absolute  Totalität» 
aber  das  vom  Unendlichen  abgeschiedene  Konkrete.  Sein 
Name  ist  »Ich  bin«  -«  Eheie  das  Wesen  an  sich,  ein  ma- 
thematischer Punkt»  die  Konzentration  der  Gtottheit  (auch  m 
der  Gnosis  vorhanden).     Diese   gebar  die  primitive  Luft   d.  h. 
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den  Baum,  wodurch  alles  Endliche  begrenzt  ist.  Der  Baum 
ist  nicht  absolut  leer,  daher  nur  insofern  das  Nichts  c=  Ajin, 
weil  wir  es  nicht  begreifen  können.  Der  Gedanke  des  Beins 
bildet  eine  Form,  den  Kopf  sss  das  weisse  Gesicht,  weil 
ee  alle  Farben  und  Bedingungen  enthalt,  oder  den  Alten  s=: 
Atiku  weil  er  der  erste  der  Bephiroth  ist  Es  ist  auch  das 
grosse  Gesicht  «ss  Erech  apajim,  das  Prinzip  der  Weisheit 
welches  nur  durch  die  Einheit  definiert  werden  kann.  Der 
Alte  ist  aber  yom  Ältesten  der  Alten,  dem  En  Soph  doch 
yerschieden. 

Aus  dieser  Einheit  gehen  zwei  parallele  Prinzipien  hervor, 
das  mannlich-aktive,  die  Weisheit,  und  das  weiblich-passive,  die 
Intelligenz.  Weisheit  s^  Ghochmu,  heisst  auch  der  Vater,  weil 
er  sich  durch  32  Wege  der  Weisheit  ergiesst^  Intelligenz  = 
Binu  ist  die  Mutter,  von  diesen  stammt  ein  Sohn,  der  älteste 
Sohn  Gottes,  das  Bewusstsein  oder  die  Weisheit,  alle  drei  im 
Kopf  des  Ältesten  der  Alten  enthalten,  bald  als  dreieinige 
Köpfe,  bald  als  die  32  Nervenpaare  oder  als  die  Zahl  3  dar- 
gestellt» welche,  da  die  anderen  Sephiroth  auch  zu  dreien 
gruppiert  sind,  auch  diese  umfasst  Also  Einheit  des  Wesens, 
Dreiheit  der  Offenbarungen,  wie  im  spateren  Christentum.  Im 
götdichen  Namen  »Ich  bin«  ist  noch  alles  verborgen  wie  im 
Mutterleib,  um8icherstindemAsherEheie»Ichbin  derichbin« 
zu  offenbaren,  geht  die  Geburt  ordentlich  vor  sich,  dann  ist 
er  Jehovah  =ss  »Ich  bin  der  welcher  ist«  Diese  drei  Sephiroth 
sind  ein  und  dasselbe^  das  Erkennendie  und  Erkennbare  an 
Gott,  da  er  aber  nur  sich  erkennt^  ist  das  Erkennende  und 
Erkennbare  nicht  zu  trennen,  ist  also  Objekt  und  Subjekt 
zof^eioh. 

Die  anderen  7  Sephire  .nennt  man  die  Sephiroth  der 
Konstruktion  und  sind  auch  in  Triaden  geteilt.  Immer  zwei 
extrame  Prinzipien,  das  aktiv-mannliohe  und  passiv-weibliche 
durch  eui  Mittelglied  verbunden.  Die  zweite  Triade  besteht 
aus    Gnade   =   Chesed    und    Gerechtigkeit   =  Dajin, 
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erstere  männlich  die  Konzentration,  letztere  weiblich  die  Ex- 
pansion des  Willens,  aus  ersterem  stammen  die  männlichen, 
aus  letzterer  die  weiblichen  Seelen.  Das  eine  giebt  Leben,  das 
andere  den  Tod,  waren  sie  getrennt,  konnte  die  Welt  nicht 
bestehen.  Diese  sind  durch  Schönheit  oder  Pracht  =  Tiphereth, 
der  Summe  aller  guten  Eigenschaften  verbunden. 

Dann  folgen  die  drei  dynamischen  Sephire,  die  Gk>tt  als 
Kraft  darstellen  und  seine  Heerscharen  sind.  Triumph  «s 
Nezah  mannlich  und  Ruhm  -»  Haut  weiblich,  vereinigen 
sich  in  Basis  »»  Jesod,  d.  h.  der  Zeugungskraft»  da  alle 
Kräfte  durch  die  Organe  der  Zeugung  gehen.  Diese  bilden 
ein  »Gesicht«,  welches  die  Bibel  als  Herr  der  Heerscharen 
=  Elochim  Zebaoth  bezeichnet  Der  letzte  Sephir,  das 
Beich  »B  Malchuth  ist  kein  Atribut,  aber  die  Harmonie  aller 
10  Sephiroth. 

Alle  10  Sephiroth  bilden  den  idealen  Menschen  oder  die 
Emanationswelt,  die  3  höchsten  Sephire  sind  rein  intelek- 
tueller  Art  und  bilden  die  intelligible  Welt,  die  zweite 
Triade  ist  moralisch,  zeigt  die  Identität  der  Güte  und  Weishdt 
und  bildet  die  sensible  Welt,  die  letzte  Triade  ist  die 
Zeugungskraft  und  bildet  die  physische  Welt,  diese  hängen 
aber  zusammen  und  bilden  eine  Einheit.  Man  fasst  dann  diese 
drei  Triaden  in  eine  oberste,  aus  Krone,  Schönheit  und  dem 
Reich  bestehende  Triade  zusammen,  die  aber  auch  die  übrigen 
in  sich  fasst.  Die  Krone  ist  die  reine  Substanz  oder  das  ab- 
solute Wesen,  Schönheit  ist  die  moralische  Vollkommenheit 
oder  das  Ideal,  das  Beich  ist  die  Aktion  aller  Sephiroth  oder 
die  reale  Gegenwart  Gottes  =  Schechinah.  Das  absolute 
Wesen  ist  also  Substanz,  Gedanke  und  Kraft  Die  Vereinigung 
der  Idee  mit  dem  Objekt  ist  die  Säule  der  Mitte,  d.  h.  die 
Mittelglieder  der  Sephiroth,  die  in  einer  Reihe  übereinander 
stehen.  Die  Krone  ist  symbolisch  das  grosse  Gesicht,  Schönheit 
der  König  oder  die  Sonne,  Scheehinah  die  Königin  oder  der 
Mond,  diese  setzen  die  Schöpfung  fort,  indem  der  Gatte  von 
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oben  aus  der  mtelligiblen  Welt  kommt  und  die  Naturkörper 
vermehrt^  die  Qattin  kommt  von  unten  und  erhebt  sich  aus 
der  realen  in  die  ideale  Welt  Also  eine  Vermischung  der 
Emanation  und  Evolution.  Sohar  giebt  ein  Beispiel  dieser 
beiden  Zeugungen  im  Kreislauf,  den  die  Seelen  durchlaufen. 
Die  Seele  unterscheidet  sich  vom  üniversalgeist  schon  in  der 
Wurzel,  die  männlichen  passieren  das  Prinzip  der  Qnade,  die 
weiblichen  das  der  Gerechtigkeit  In  der  Bealwelt  leben  sie 
durch  die  Vereinigung  des  Königs  und  der  Königin,  wie  der 
Körper  durch  die  von  Mann  und  Weib.  Hat  die  Seele  ihre 
Bestimmung  erfüllt»  erhebt  sie  sich  durch  eigene  Bewegung 
=  liebe  zur  Emanationswelt»  hier  vereinigen  sich  König  und 
Königin,  um  die  Quelle  zu  erneuern,  das  Meer  verteilt  dann 
seine  Gewässer  überall  hin,  das  Leben  erneuert  sich  also  von 
oben  und  unten. 

Die  Sephiroth  werden  bald  als  konzentrische  Kreise,  bald 
ab  menschliche  Figur  dargestellt,  wobei  Krone  der  Kopf,  Weis- 
heit das  Gehirn,  Intelligenz  das  Herz,  Gnade  und  Gerechtigkeit 
die  Arme,  Schönheit  die  Brust,  Triumph  und  Ruhm  die  Beine, 
die  Basis  das  Zeugungsorgan  darstellt  Auf  diese  Figur  stützt 
sich  die  praktische  Kabala  des  Tikunim,  um  Krankheiten  zu 
heilen.  Bald  werden  sie  als  Baum  mit  drei  Vertikalreihen« 
rechts  die  expanriven,  links  die  passiven  und  in  der  Mitte  die 
sabstantiellen  Sephiroth  dargestellt,  oder  als  Kanäle  des  Meeres 
bezeichnet. 

Befremdend  ist  die  Idee  einer  vermtelten  ürschöpfung 
oder  einer  spontanen  Emanation  der  absoluten  Wesenheit,  die 
vor  der  Schöpfung  vorhanden  war  und  untergehen,  d.  h.  an 
die  Grenze  des  Universums  versetzt  werden  musste^  wo  sie  ein 
reinpassives  Leben  (Gerechtigkeit  ohne  Gnade)  führen,  aber 
wieder  ins  Leben  treten,  wenn  sich  Gk>tt  in  menschlicher  Form 
manifestiert  Diese  Ürschöpfung  sind  die  7  Könige  Edoms  im 
Qegensalx  zu  jenen  Israels,  die  nicht  bestehen  konnten,  weil 
der  Alte  noch  keine  Gestalt  angenommen  hat^  daher  nioht  in 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    188    — 

Suner  IGtte  weQte.  Die  Könige  von  Edom  waren  die  Vorbilde, 
der  erschaffenen  Welt  (die  Bophasemim  etwa),  sie  waren  ^eioh 
Funken  und  mussten  vergehen,  weil  der  Alte  die  menschliche 
Form,  die  alles  in  sich  fasst,  noch  nicht  angenommen  hat,  weil 
noch  kerne  Geschlechtsunterschiede  waren,  die  auch  auf 
geistige  und  sittliche  Eigenschaften  übertragen  werden.  Der 
Geschlechtsunterschied  des  idealen  Menschen  ist  die  Wage, 
ehe  diese  geschaffen  war,  kannten  sich  König  und  Königin,  d.  L 
die  ideale  und  reale  Welt^  noch  nicht  Diese  Wage  ist  im 
primitiven  Nichtseienden  aufhangen  und  ist  das,  was  nicht 
ist,  ^as  ist  und  was  sein  wird.  Aufenthaltsort  der  Könige 
von  Edom  ist  auch  jener  der  Sünder,  daher  kommen  auch  die 
Werkzeuge  seiner  Gerechtigkeit»  d.  h.  die  Damone,  soldie  Seelen, 
die  sich  bei  der  Seelenwanderung  wegen-  ihrer  Sünden  in 
niedrigere  Formen  inkamieren  müssen  und  in  der  Kabbala  als 
»Hüllen«  mm  Kifauth  bezeichnet  werden.  Sie  bestehen  nur 
aus  Materie  und  der  mit  dieser  verbundenen  Leidenschaft..  Jede 
Form  der  Existenz  ist  also  eine  Emanation  Gottes,  die  aber 
nur  dann  bestehen  können,  wenn  Gk>tt  in  ihnett  is^  sonst  ver- 
gehen sie  wie  Schatten.  Das  sind  die  Hauptsüge  der  Sephiroth- 
lehre,  die  ich  hier  nach  »Kabbala  denudata«  und  Kiesewetter 
angeführt  habe,  hauptsachlich  um  deren  Ahnlichkdt  mit  der 
Äonenlehre  der  Gnostiker,  besonders  Valentins  kervonuheben. 
Die  Äonen  sind  auch  Göttemamen  und  Attribute^  sie  bilden 
auch  den  Urmenschen,  sind  gleich&lls  in  Triaden  eingeteilt» 
d.  h.  die  Äonenpaare  oder  Siaygen  sind  auch  durch  «n  Binde- 
glied zu  einer  Dreihdt  vereinigt,  sie  emameren  auch  von  der 
absoluten  Gottheit»  sind  seine  Offenbarungen  und  verbinden 
den  AUgeist  mit  der  Materie.  Alle  wesentKcken  Mei^jnale 
dieser  beiden  dunklen  Systeme  stimmen  also  überein,  nur  sind 
jene  gegen  das  Judentum  gerichtet»  währenddem  diese  eine 
Apologie  desselben  im  Sinne  Phylos  sein  soIL 

Nach  der  Kabbala  ist  nichts  ausser  Gk^  (pantheistisch), 
daher   die   ewige   Dauer   der  Materie   oder   Sdiöpfung  unmog- 
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lieh»  weil  diese  nur  Offenbarungen  der  Gottheit  sind.  Der 
Punkt  hat  sich  einen  Zelt  gemacht,  dieses  ist  sein  Kleid.  Die 
Stimme,  die  aus  dem  G^t  hervorgeht^  ist  mit  diesem  identisch 
und  bildet  die  Elemente  oder  Naturkrafta  Die  Materie  ist  der 
untere  Tdl  der  geheimnisvollen  Flamme.  Es  sind  dies  lauter  An- 
näherungen um  das  Nichts  zu  erklaren,  das  Nichts  der  Bibel 
ist  das  primitiv  Nichtseiende,  das  nicht  erkannt  werden  kann, 
aber  nicht  das  absolute  Nichts,  den  ex  nihilo  nihil  &t,  und 
nichts  geht  verloren,  nur  kehrt  alles  zu  seinem  Urquell  zurück, 
um  die  Evolution  von  neuem  zu  b^innen.  Qott  ist  Ursache 
und  Substanz  der  Schöpfung^  alles  ist  sein  Werk,  iahet  ist 
selbst  der  Teufel  Samael  »»  die  vergiftete  Schlange  nicht  auf 
ewig  verdammt  Die  Welt  ist  eine  S^nung,  weil  sie  der 
artikulierte  Ausdruck  der  göttlichen  Idee  ist  Bevor  Gk>tt  die 
Welt  schufy  zertrümmerte  er  viele  Schöpfungen,  alle  Formen 
standen  fertig  vor  ihm.  Alles  schon  dagewesen.  Jede  Welt 
ist  der  oberen  ahnlich,  alles  ist  nur  eins,  daher  ist  alles  Sym- 
bol und  hat  eine  geheime  Bedeutung,  alles  geistige  manifestiert 
sich  materiell,  daher  wird  ein  himmlisches  und  physiognomisches 
Alphabet  angenommen.  Die  Konstellationen  sind  das  Alphabet 
des  Himmels,  sie  haben  die  Welt  erschaffen,  sie  bilden  sdnen 
Namen  und  verkünden  die  Greheimnisse.  Eine  sonderbare 
Anwendung  altastrologischer  Begriffe,  überhaupt  werden  überall 
die  Verbindungen  absolut  unzusammengehöriger,  nur  zufällig 
und  äusserlich  ähnlicher  Erscheinungen  ganz  ernstlich  genommen. 
Die  Physiognomik  bezieht  sich  nicht  auf  die  äusseren  Züge, 
aber  auf  die  inneren  Merkmale,  da  der  Gtoist  die  Züge  hervor- 
bringt Dann  folgen  eine  Unzahl  von  Detailregeln,  so  werden 
alle  Physiognomien  nach  den  vier  Bädern  des  Merkubu  in  vier 
Klassen  eingeteilt  u.  s.  w. 

Eigentümlidi  ist  auch  ihre  Dämonologie,  Dämone  sind 
die  Personifikationen  der  Evohitionsstttfen.  Es  giebt  Engel, 
die   unter   dem   Menschen   stehen    und   einem   faUnden  Impuls 

folgen,    sodaim   hat  jeder   Teil   des  Firmamentes  seine  Engel, 
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diese  bilden  die  himmlisohen  Heencharen.  Sie  haben  nur  einen 
Weg,  um  heruntenusteigen,  der  Gerechte  aber  zwo,  um  hinauf- 
zukommen, darum  kann  er  hoher  steigen.  Auch  Abstraktionen 
werden  als  Engel  yoi^estellt,  so  ist  Tahariel  der  Engel  der 
Beinheit»  Bachmiel  der  Barmhenigkeit^  Zadkiel  der  Gerech- 
tigkeit u.  B.  w.  Ihr  Oberhaupt  ist  der  Erzengel  Mecatron, 
der  die  Geisterwelt  schuf  und  deren  Harmonie  regelt  Unter 
ihm  sind  Myriaden  von  Geistern,  in  zehn  Klassen  eingeteUt, 
n  alle  Sphären  zerstreut,  deren  einige  die  Himmelskörper  be- 
wegen. Der  Engel  des  Feuers  heisst  Nuriel,  der  des  Lichtes 
ürieL  Jahreszeiten  und  alle  möglichen  Erscheinungen  haben 
einen  EngeL 

Die  bösen  Geister  versinnlichen  die  gröbsten  Zustande 
der  Existenz,  und  sind  unter  ihrem  Anführer  Samael,  der  Gift- 
schlange, die  Eva  verführt,  oder  der  Begierde,  in  10  Klassen 
geteilt.  Die  ersten  zwei  Klassen  entsprechen  dem  Zustand  der 
Erde  vor  der  Schöpfung,  die  dritte  ist  die  Finsternis  über  dem 
Abgnmd,  dann  folgen  die  7  Tabernakel  der  Hölle,  die  Per- 
sonifikationen der  Sünden.  Jede  Erlasse  hat  sein  Beich  im 
Abgnmd.  Die  Gkittin  Samaöls  ist  die  grosse  Hure  oder  die 
Sinnlichkeit.  Diese  Dämonenlehre  ist  mit  der  sonstigen  mo- 
nistischen Bestrebung  der  Kabbala  im  grellsten  Widerspruch 
und  personifiziert  die  Gegensatze  von  Geist  und  Materie,  ist 
also  entschieden  dualistisch,  was  ihrem  unzweifelhaft  mazdaisch, 
gnostisch,  manichaischen  Ursprung  vollkommen  entspricht 

Die  Seelenlehre  der  Kabbala  gibt  dem  Menschen,  im 
Gegensatz  zu  Genesis,  eine  hohe  Stellung.  Die  Bibel  sagt: 
Du  bist  Staub  und  wirst  zu  Staub,  oder:  Es  geht  dem  Menschen 
wie  dem  Vieh,  alle  haben  emerlei  Odem  (Prediger  Salomonis). 
Talmud  fasst  ihn  trotz  poetischer  Bedensarten  gleich  ma- 
terialistisch auf.  Woher  kommst  du?  Aus  einem  Tropfen 
faulenden  Stoffes.  Wohin  gehst  du?  In  die  Mitte  des 
Staubes.     In  der  Kabbala  ist  er  hingegen  Extrakt  und  Vorbild 
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der  Schöpfung;  sogar  das  Bildnis  Grottes,  also  der  Mikrokosmos. 
Sein  Körper  bildet  nicht  den  Menschen,  aber  sein  Qeist  Beine 
Haut  entspricht  dem  Firmament,  sein  Fleisch  der  Materie  des 
Weltalls,  E[nochen  und  Adern  dem  himmlischen  Wagen,  alle 
diese  sind  aber  nur  sein  Kleid,  das  Geheimnis  des  himmlischen 
Menschen  ist  in  seinem  Inneren.  Wie  das  Firmament  hat 
auch  die  Haut  des  irdischen  Menschen  geheime  Zeichen,  in 
denen  der  Weise  lesen  kann.  Der  Mensch  erinnert  durch  seine 
dreifache  Natur  an  die  höchste  Trinität,  und  besteht  aus  fol- 
genden Teilen:  I.  aus  Qeist  «nNeshumuh;  H.  aus  Bede  = 
Ruah,  dem  Sitz  der  sittlichen  Eigenschaften;  HI.  aus  einem 
roheren  Geist  *»  Nephescli,  der  mit  dem  Körper  verbunden, 
die  Ursache  des  animalischen  Lebens  ist.  Diese  drei  zur 
Einheit  vereint  entsprechen  dem,  was  von  oben  kommt  Die 
Lebenskraft  gibt  Nahrung  und  Freuden,  hat  aber  kein  Licht» 
darüber  herrscht  die  Seele,  beleuchtet  und  beherrscht  die 
Sinne,  über  diese  steht  der  Gteist,  beleuchtet  das  Leben  und 
kehrt  nach  dem  Tode  zu  seinem  Urquell  zurück.  Jeder  dieser 
Teile  stammt  aus  einer  anderen  Wesenheit  Gottes,  Geist  von 
Weisheit,  Seele  von  der  Schönheit»  Leben  vom  Reich,  oder 
jener  Attribute,  die  in  diesem*  zusammengefasst  sind.  Noch  ein 
Element  des  Menschen  ist  die  individuelle  Idee  des  Körpers, 
die  bei  der  Empfängnis  vom  Himmel  steigt,  sich  mit  dem 
Körper  vermischt,  dessen  individuelle  Entwickelung  veranlasst» 
und  nach  dem  Tode  zurückkehrt  Kn  fünftes  Element  ist  der 
im  Herzen  wohnhafte  Lebensgeist,  der  die  organischen 
Funktionen  besorgt,  aber  nichts  sinnliches  hat  und  während  des 
Schlafes,  da  der  Geist  zum  Himmel  zurückkehrt,  den  Körper 
beseelt  Diese  beiden  haben  mit  dem  Greist  nichts  gemeines, 
sind  erdgebunden,  daher  eher  böse.  Der  Geist  muss  im  Uni- 
versum die  Schöpfung  betrachten,  dann  aber  zurückkehren, 
ohne  sich  mit  dem  göttlichen  Gedanken  zu  vermischen,  sonst 
könnte  er  nicht  zurück,  ohne  jene  beiden  Prinzipien  zu  erheben. 
Der   Tod   ist   eine   Versöhnung   von   GMst   und   Materie,  von 
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König  und  Königin.  Die  Seelen  der  Gerechten  sind  über  alle 
Engel  erhaben  (Boddhi)  und  kehren  zur  Erde  nor  so  zurück, 
wie  der  König»  der  seinen  Sohn  zur  Erziehung  aufe  Land  schickt, 
wenn  dies  beendet^  ruft  er  ihn  in  seinen  Palast  zurück,  die 
Königin  Schechinah  führt  ihn  zum  Himmel.  Daher  ist  es 
blöde,  um  die  Toten  zu  trauern.  Die  menschliche  Natur  ver- 
einigt das  mannliche  und  weibliche  Prinzip  zu  einer  Trinitat^ 
ist  daher  ein  Abbild  Gottes,  und  jede  Form  unvollkommen, 
wo  diese  nicht  vereinigt  sind.  Jede  Seele  vereint  sie  beide,  ist 
also  andiogyn,  diese  trennen  sich  hier,  bei  der  Ehe  aber  ver- 
einigen sie  sich  wieder.  Die  Seelen  schuf  der  Herr  schon  vor 
der  Schöpfung,  wie  der  GManke  der  zukünftigen  Schöpfung 
schon  früher  fertig  war,  so  auch  die  Seelen  zukünftiger  Menschen, 
die  daher  praezistierend,  aber  nicht  prädestiniert,  demzufolge  frei  sind. 
Ohne  Freiheit  keine  moralische  Idee,  kein  Verdienst  und  keine 
Schuld.  Um  Freiheit  und  Bestimmung  auszugleichen,  nimmt 
die  Kabbala  die  Seelenwanderung  =  Gilgul  an,  die  jede  Seele 
durchmachen  muss,  ohne  zu  wissen,  wie  viele  Beinkamationen 
ihr  bestimmt  sind.  Hierbei  steigen  sie  eventuell  bis  zum  Stein 
herunter,  viele  erreichen  den  Palast  des  Königs  niemals.  Wie 
im  Urchristentum,  so  bei  Origenes  und  Clemens  Alezandrinus. 
Die  Kabbala  betrachtet  die  Seelenwanderung  als  Gnade,  um 
den  Himmel  erreichen  zu  können,  Gott  vereinigt  oft  zwei 
schwache  Seelen  in  einem  Körper,  die  sich  gegenseitig  helfen, 
es  ist  dies  die  »Schwangerschaft«  der  Seelen,  eine  logische 
Absurdität  Die  Rückkehr  zu  Qoit  ist  die  Belohnung  (Nirvana). 
Sohar  unterscheidet  zwei  Wege  der  Erkenntnis,  durch  Furcht 
und  durch  Liebe,  das  direkte  und  das  reflektierte  Lacht  (higher 
and  lower  konsciousness).  Liebe  ist  die  höchste  Stufe  der 
Verehrung,  Furcht  die  Verbindung  niederer  Seelen  mit  Qott, 
auf  der  höchsten  Stufe  keine  Furcht  und  Reflexion,  die  Seele 
sieht  alles  durch  die  Intuition  der  Liebe,  offenbar  eine  christ- 
liche Ideenverbindung.  Wenn  die  Seelen  eine  gewisse  Stufe 
der   Geistigkeit   erreichen,   erfreuen  sie  sich  am  ewigen  Licht» 
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das  de  ohne  eine  Liohthülle  nicht  yertragen  könnten,  selbst 
Moses  mosste  seine  irdische  Hülle  ablegen,  um  das  Licht  su 
schauen.  An  einem  verborgenen  Ort  des  Himmek  steht  der 
Palasti  wo  die  Seeleii  wohnen,  die  Glott  liebt  Dort  vereinigen 
sie  sich  mit  dem  König  durch  Küsse  der  liebe^  der  Tod  des 
Gerechten  ist  der  Kuss  Qottes.  Die  höchste  der  7  Stufen  der 
Existenz,  auch  die  7  Tabernakel  genannt^  ist  der  Heilige  der 
Heiligsten,  dort  vereinigt  sich  die  Seele  mit  Gott  und  wird 
mit  ihm  identisch. 

Der  SündenfaU  ist  in  der  E[abbala  als  natürliche  That- 
Sache  mehr  ein  geerbtes  Übel,  als  ein  Verbrechen.  Der  Todesengel 
ist  ein  Wohlthater,  der  hiervon  befreit.  Vor  dem  Fall  war 
Adam  reiner  GMst^  hatte  gar  keinen  Körper,  als  Qott  ihm 
Kleider  gab,  verlieh  er  ihm  Körper,  offenbar  die  Inkarnation. 
Im  Eden  hatten  Adam  und  Eva  ein  Kleid  aus  dem  höchsten  Lioht^ 
dann  gab  ihnen  der  Herr  Kleider  aus  Fell.  Die  guten  Hand- 
lungen holen  etwas  von  jenem  lacht  herunter,  das  ihn  umhüllt, 
wenn  er  die  Eräe  verlassti  dadurch  kann  er  die  Wonne  des 
Himw^l«^  geniessen.  Die  Seele  hat  für  beide  Welten  verschiedene 
Kleider.  Tod  ist  die  Bünde  selbst,  daher  bt  für  den  Gorechten 
kein  Tod  mehr. 

Kabbala  will  durch  die  symbolische  Schriftdeutung  das 
Denken  von  der  Auktoritat  befreien,  statt  einen  von  der  Welt 
versdiiedenen  Schöpfer  setzt  sie  eine  universelle,  immer  thatige 
Bubstans  als  Ursache  des  Weltalls  ein,  statt  der  materiellen 
nimmt  sie  eine  intelligible  Welt  an,  und  giebt  dem  idealen 
Mensehen  die  vollkommenste  Form,  er  ist  die  Verbindung  von 
Gott  und  Natur,  hat  also  eine  Doppelnatur. 

Diese  sind  die  Hauptprinzipien  der  Kabbala,  die,  wie  wir 
leicht  einsehen  können,  aus  einer  ganzen  Reihe  der  verschiedensten 
Lehren  entlehnt,  ohne  logischem  Zusammenhang  zusammengehauft 
mnd.  Sie  verbindet  durch  eine  widersinnige  Symbolik  und 
Dialektik,  unzusammengehörige  und  zufällige  Erscheinungen 
mit  konstanten  Prinzipien  und  will  aus  konkreten  und  zufilligen 
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Zechen  auf  dieselben  schliessen,  jene  aus  diesen  erklaren.  Die 
Kabbala  vindiidert  solchen  Erscheinungen,  wie  dem  Zahlenwert 
der  Lautzeichen,  solche  Kräfte,  die  sie  nicht  haben  können, 
und  baut  auf  solche  Folgerungen  ihr  gewaltiges,  wenn  auch 
durchaus  illogisches  System,  in  welchem  hohe  philosophische 
Ideen  mit  abergläubischen  Trugschlüssen,  abstrakte  Spekulation 
mit  sachlicher  Casuistik,  Prinzipien  mit  zufälligen  Thatsachen 
und  logische  Deduktionen  mit  unbegründeten  Konventionen 
und  Traditionen  vermischt  sind.  Diese  B^riffe  entsprechen 
eben  der  Quelle,  aus  welcher  sie  fliessen,  und  da  dieselbe  so 
viele  Ströme  vereinigt^  trübt  sich  auch  die  Wassermenge  zu 
einem  schlammigen  Brackwasser.  Die  Hauptquelle  aller  kabba- 
listischen Spekulation  ist,  wie  die  aller  gleichzeitigen  Systeme, 
die  indische  Theosophie,  aus  dieser  stammen  die  Ideen  der  ab- 
soluten Qottheit^  der  spontanen  Entstehung  der  Welt^  der 
monistischen  Anschauung^  der  Wesenhdt  und  der  Einteilung 
des  menschlichen  Geistes,  der  Seelenwanderung  und  der  alt- 
ruistischen Weltordnung.  Nur  sind  diese  Begriffe,  die  sich  in 
der  Theosophie  zu  einem  einheitlichen  und  logischen  System 
vereinigen,  schon  durch  viele  Hände  gegangen,  waren  daher 
vielfach  getrübt  Die  Grundlage  bildet  der  Neoplatonismus, 
oder  richtiger  der  Alexandrinismus,  d.  h.  eine  Verquickung  der 
esoterischen  Lehre  mit  griechischer  Philosophie,  doch  erlitt  schon 
diese  erste  Diluition  in  der  Hand  Phylos,  der  sie  mit  biblisch- 
mosaischen Elementen  vermischt^  eine  erhebliche  Trübung  und 
Abschwächung.  Doch  müssen  wir  sein  System  noch  immer 
als  ein  einheitlich-logiaches  anerkennen.  In  der  Hand  der 
E[abbalisten  wird  dasselbe  aber  noch  mehr  verworren  und  durch 
eine  Menge  anderer,  sich  widersprechender  Begriffe  gestört 
Die  Gnosis  war  in  Syrien  und  Babylon  zur  2ieit  der  Thanaim 
schon  sehr  verbreitet  und  feierte  ihre  Orgien,  augenscheinlich 
waren  die  ersten  Begründer  der  E[abbala  ganz  unter  dem  Ein- 
fluss  dieser  mystischen  Fieberträume,  wo  der  alte  Syderalkult 
sich  mit  mazdäischem  Dualismus  und  Dämonenlehre  paart  und 
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erst  dann  mit  der  platonischen  Anschauung  vereinigt.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Äonenlehre  der  kabbalistischen 
Sephirothlehre  vollkommen  entspricht  und  ein  Versuch  ist^  die 
Widersprüche  der  monistischen  und  dualiBtischen  Anschauung 
auszugleichen,  statt  aber  das  Problem  zu  vereinfachen,  dasselbe 
unentwirrbar  verwickelt  Besonders  ist  dies  in^der  Kabbala 
der  Fall,  wo  die  unbegründete  Verbindung  unzusammengehöriger 
Enscheinungen  und  Wirkungen  die  Sache  zu  einer  unverstand- 
lichen Kasuistik  voller  Widersprüche  kompliziert.  Daher  finden 
wir  überall  die  schroffsten  Widersprüche,  die  oft  nur  der 
Zahlentechnik  zuliebe  beibehalten  werden.  Auf  diese  Zahlen- 
magie  ist  eigentlich  das  Ebuptaugenmerk  der  E^abbalisten  ge- 
richtet^ die  philosophischen  Elemente  dienen  nur  dieser  als 
Grundlage.  Der  indische  Spiritualismus,  d.  h.  die  Übung  der 
okkulten  Geisteskraft^  wird  in  der  Kabbala  in  die  uralte 
Zaubermethode  zurückverlegt,  wo  nicht  mehr  die  reine  Greistes- 
kraft>  aber  okkulte  Zauberhandlungen,^so  die  Kraft  der  Zahlen 
und  der  gottlichen  Namen  die  wirksamsten  E[rafte  sind. 
ISgentlich  geht  Elabbala  vom  Spiritualismus  zum  Magismus 
zurück,  und  verwechselt  die  geistige  Kraft  mit  jener  lebloser 
und  krafdoser  Dinge,  so  z.  B.  der  Zahlen.  Wir  haben  seiner- 
zeitgesehen, dass  die  neuerfundenen  Zahlen  und  die  Operationen 
mit  solchen  auf  den  primitiven  Verstand  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben,  diesen  daher  eine  grosse  Kraft  zugeschrieben 
wurde.  So  war  es  eben  auch  mit  dem  geregelten  Lauf  der 
Sterne^  welche  die  Astrologie  hervorrief  u.  s.  w.  Die  Kabbala 
verehrt  und  übt  alle  diese  veralteten  Arten  der  Mantik  und 
Magie  und  mutet  ihnen  eine  absolute  Kraft  zu.  Die  Kabbala 
als  System  ist  also  eine  Vermischung  aller  Systeme,  ohne  lo- 
gischen Zusammenhang,  wie  es  den  Mangel  deduktiver  Logik 
und  synthesischer  Kraft  entopricht,  welcher  das  fragmentarische 
Denken  der  Juden  stets  charakterisiert  Es  ist  derselbe  geistige 
Prozeas,  der  die  Phönizier  alle  Theogonien  und  die  biblischen 
Juden  alle  sonstigen  Beligionsbegiiffe  vermischen  Hess,  und  der 
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eich  immer  und  überall  wiedeibolt;  eine  ungeordnete  H&ufung 
von  GMankenschatzen,  ohne  dieselben  vernünftig  verwenden 
oder  weiter  entwickeln  zu  können.  £än  gieriges  Sammeln  ohne 
Zweck  und  Ziel,  oder  doch  nur  zu  einem  ganz  aparten,  von 
jenem  der  ursprünglichen  Gedankenarbeit  ganz  verschiedenen 
Zweck.  Ich  habe  schon  öfters  erwähnt»  dass  jede  Spekulation, 
besonders  jede  Mystik,  die  übersinnlichen  Probleme  mit  roh- 
sinnlichen  Mitteln  lösen  will,  unbedingt  in  Satanismus  oder 
schwarze  Magie  ausartet.  So  war  es  auch  hier,  die  Zauber^ 
handlungen  mit  den  Sephiroth  und  Zahlen,  die  in  der  öffentlich 
anerkannten  Religion  der  Theuigie  dienen,  werden  oft  zur 
Naturmagie  oder  dämonischen  Zauberei  angewendet,  die  endlich 
zum  Hauptzweck  der  ganzen  Kabbala  wird.  Eontarasezuelle 
VerirrungeD,  zum  Zweck,  um  Missgeburten  CSlaim  zu  zeugen, 
denen  in  der  oberen  Welt  gleichartige  Wesen  entsprechen,  dem 
Zauberer  daher  grosse  Ejraft  verleihen,  Sakrilegien,  Beschwörungen, 
Hexensabbathe,  schwarze  Messen,  Schatzgrabeiei  und  andere 
Akte  der  Impietat  waren  die  Hauptwerke  mittelalterlicher 
Eabbalisten,  wie  Paracelsus,  Cornelius,  Agrippa  und  vieler 
anderer,  die  mit  ihrer  Zauberei  das  ganze  Mittelalter  und  alle 
Volksklassen  zur  schwarzen  Magie  verleiten,  sogar  heute  noch 
die  neuerwachende  Theosophie  und  den  Spiritualismus,  vom  Feld 
der  reinen  Spekulation  zum  Satanismus  und  zur  rohen  Zauberei 
ablenken,  und  die  sogenannten  theosophischen  Bücher  mit  ihre 
Claim,  Elementel,  Schedim,  Salamander,  Sylphen  u.  s.  w.  er- 
füllen, nach  denen  sogar  Gedanken  magische  Wesen  erzeugen 
können.  Die  Theuigie  befasst  sich  mic  subjektiven  Offen- 
barungen der  Gottheit»  die  schwarze  Magie  mit  sdnen  objektiv^i 
Manifestationen,  d.  h.  mit  äusseren  Zeichen  =  Nichusch,  wie 
das  Rauschen  der  Bäume,  die  Wetterzeichen,  das  Befragen  der 
Toten  u.  s.  w.  und  will  durch  physische  Mittel  auf  die  Geister- 
welt wirken,  oder  verbindet  sich  mit  Elementarwesen,  schliesst 
einen  Pakt  mit  Säten  durch  blutige  Opfer,  Amulette,  rituale 
Handlungen   und    dergleichen    mehr.     Die   schwarze  Magie  ist 
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swar  nach  Kabbala  verboten  und  schädlich,  die  Naturmagie 
aber  erlaubt  und  wird  eingehend  behandelt  Die  Beschwörung 
Satans  erfolgt  auch  durch  Tanzen,  Heulen  und  Selbstverstümme- 
lung und  besteht  in  der  Störung  der  Naturgesetze  mit  der 
Hilfe  Satans,  hierher  gehört  Lykantbrophie,  die  Hezensabbathe 
die  schwarzen  Messen  vl  s.  w. 


Wenn  wir  nun  die  ganze  nachbiblische  Entmckelung  der 
mosaischen  Religion  zusammenfassen,  sehen  wir  haupt- 
sächlich folgende  charakteristische  Erscheinungen: 

L  Die  orthodoxe  oder  offizielle  Beli^on  bleibt  immer 
auf  der  positivistischen  Basis  des  Jehovahkultes,  nur  bemüht 
sie  sidi,  die  nun  einmal  unentbehrlich  gewordene  Seelenlehre 
mit  dem  ursprünglichen  Materialismus  zu  vereinigen,  und  bedient 
sich  hi'^rzu  der  Exegese,  emer  dialektischen  Kasuistik,  die  den 
Sinn  der  Worte  durch  allerlei  Subtilitaten  und  Kunstgriffe  zu 
verdrehen  sucht  und  in  die  alten  Texte  eine  dort  nicht  vor- 
handene Bedeutung  hineinlegen  will.  Dies  ist  der  Ebuptzweck 
der  Haggadalitteratur,  die  allerlei  Traditionen,  Legenden  und 
symbolische  Deutungen  zu  diesem  Zweck  erfindet 

n.  Derselbe  Qeist  herrscht  in  der  Halacha  oder  dem 
Gesetz,  hier  sind  auch  subtile  Haarspalterei  und  Wortverdreherei, 
welche  ungeheuer  komplizierte Verhaltungsmassregeln  vorschreiben, 
ohne  dass  dieselben  irgend  eine  Spur  moralischer  Elemente 
enthielten.  Die  absolute  göttliche  Willkür  ist  die  Grundlage 
und  der  gedankenlose,  blinde  G^orsam  ist  das  Ziel.  Die  ab- 
solute Herrschaft  der  Auktoritat,  keine  Motivierung,  ausser  dem 
dialektischen  Nachweis,  dass  die  Befehle  im  Text  der  Schrift 
enthalten  sind. 

HL  Wo  eine  spekulative  Richtung  entsteht,  trennt  sich 
dieselbe  vom  orthodoxen  Rabbinismus  als  Sekte  oder  Häresie. 
Solche   waren   die   Alexandriner,   die   Therapeuten,    EKlel   und 
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Gamaliel,  die  zwar  im  Talmud  oft  zitiert,  auch  bis  za  einem 
gewissen  Grad  ^^sachtet»  niemals  aber  als  orthodox  anerkannt 
werden.  Die  Orthodoxie  halt  sich  von  jeder  systematischen 
Spekulation  fem  und  bedient  sich  ausschliesslich  der  dialek- 
tischen Methode,  um  gewisse  unvennddliche  Begriffe,  wie  die 
Seelenlehre,  die  Apg^olypse,  den  Chiliasmus  u.  s.  w.  in  den 
biblischen  Text  hineinzudeuten. 

IV.  Eine  Ausnahme  bildet  die  kabbalistische  Geheimlehre, 
welche,  trotzdem  sie  eine  spekulative  Richtung  verfolgt,  doch 
als  Gkheimlehre  der  talmudistischen  Sammlung  beigefügt,  und 
ihren  Jüngern  eine  gewisse,  nicht  ganz  Intime  Verehrung 
sichert,  ähnlich  etwa  wie  dem  chaldaischen  Magier  in  Assyrien 
oder  dem  Propheten  in  Israel  Seine  magischen  Künste  erweckten 
Scheu  und  Furcht^  wurden  bald  für  heilige  Werke,  bald  für 
bösen  Zauber  erklart,  doch  immer  neben  der  Orthodoxie  geduldet 
Die  Wunderrabbis  genossen  und  gemessen  heute  noch  gewisse 
Privil^en,  sind  von  rituellen  Pflichten  entbunden  und  stehen 
in  hoher  Achtung.  Doch  war  das  Studium  der  Eabbala  von 
Anfang  an  sehr  beschrankt,  wurde  für  gewöhnliche  Menschen 
gefährlich  gehalten  und  nur  erprobten  Männern  nach  dem  vier- 
zigsten Jahr  erlaubt 

V.  Die  ganze  nachbiblische  oder  rabbinische  Beligions- 
thätigkeit  teilt  sich  also  in  zwd  ELauptströmungen.  Die  ortho- 
doxe Richtung  hält  an  der  G^emara,  besonders  an  dem  l^is- 
lativen  Teil  des  Talmud  oder  an  Halacha  fest  Die  peinlich 
pedantische  Auslegrung  der  Gesetze,  und  zwar  nicht  nur  der 
613  biblischen  Gebote,  sondern  vieler  anderer,  durch  rabbinische 
Auktorität  eingeführter  Gebräuche  und  Vorschriften,  beschäftigt 
die  weitaus  grössere  Zahl  der  Schriftgelehrten.  Die  Haggada 
wird  eigentlieh  nur  nebenbei  betrieben,  und  ist  die  Anstrengung 
um  neue  Prinzipien  in  die  alten  Texte  durch  raffinierte  Spitz- 
findigkeiten,  durch  Kasuistik,  Dialektik,  und,  wo  diese  nich 
helfen,  durch  widersinnige  Metaphoren  hineinzudeuten.  Als  der 
extremste  Auswuchs  der  Haggada,  jedoch  schon  mit  häretischer 
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Spekulation  vennischt;^  ist  die  Kabbala  zu  betrachten,  die  zwar 
halb  anerkannt,  aber  vor  dem  Laien  doch  sorgfältig  geschützt 
wird.  Die  reinspekulativen  alezandrinischen  und  gnostischen 
Richtungen  der  Therapeuten  u.  s.  w.,  welche  zwar  die  Bibel 
und  zum  Teil  auch  das  Gesetz  anerkennen,  müssen  sich  zufolge 
der  unbeugsamen  Strenge  der  Talmudgelehrten  bald  von  der 
orthodoxen  Richtung  trennen.  Sie  wirken  zwar  auf  diese  zurück, 
werden  aber  als  Häresien  betrachtet.  So  war  die  Stellung 
Phylos,  des  einzigen  logischen  Denkers  unter  ihnen,  etwa  jener 
des  Origenes  in  der  spateren  katholischen  Kux)he  ähnlich,  dessen 
Lehren,  trotzdem  er  als  grosser  Gelehrter  anerkannt  wurde, 
als  häretisch  galten. 

VI.  Die  rabbinische  Religionsthätigkeit  erreicht  in  den 
zwei  ersten  nachchristlichen  Jahriiunderten  ihren  Höhepunkt, 
damals  entsteht  der  geistige  Teil  tmd  präzisiert  sich  die  eze- 
getisch-halachische  Richtung  des  Talmud.  Später  verflacht  die 
ganze  Richtung  zu  einer  blossen  Haarspalterei  und  Schulthätig- 
keit,  bis  sie  unter  dem  Einfluss  des  maurischen  Geistes  und 
der  Kabbala  zu  neuer  Thätigkeit  in  okkultistischer  Richtung 
erwacht,  um  bald  abermals  in  blosse  Kasuistik  auszuarten. 

Vn.  Die  Religion  des  Talmud  ist  prinzipiell  nur  wenig 
von  der  nachmoeaisohw  verschieden.  Jehovah  ist  und  bleibt 
dieselbe  anthropomorphe,  tyrannische  und  partikularistische 
Gottheit,  und  seine  Schöpfung  ist  ein,  im  Voraus  definitiv 
bestimmter  willkürlicher  Akt,  der  Mensch,  d.  L  der  Jude^sein 
spezialer  Diener,  daher  der  G^orsam  und  die  Einhaltung  der 
Vorschriften,  also  eine  trockene  Werkheiligkeit  ohne  irgend 
welchen  uttlichen  Prinzipien,  die  Grundlage  ihrer  Gesittung. 
Die  Verehrung  des  T^^Ltee  übersteigt  alles  Dagewesene, 
erstarrt  alles  Denken  in  einer  absoluten  Orthodoxie,  sowie  Halacha 
die  Empfindung  in  Werkheiligkeit.  Der  Partikularismus  wird 
auch  bia  auf  die  Spitze  getrieben  und  erhält  trotz  dem  Druck 
und  der  Vermischung  mit  anderen  Völkern  das  zerstreute 
Judentum   nicht  nur  als   Sekte,   aber  auch  als  Spezialstamm, 
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das  uoh  von  d«r  •Ilgemeinen  aosüden  Eyolution  lostramt  und 
nioht  mehr  mit  der  übrigen  Kultormenschlieit  vemehmelien 
kann,  daher  überall  als  serstreates  Fennent  wirkt 

Vni.  Die  rabbiniache  BeligionsfcHni  hat  auf  das  junge 
Christentum  eingewirkt,  ihre  Biehtnng  bestimmt»  die  dogmatischen 
Gegensätze  mit  der  Lehre  Ghiisti»  die  spatere  Orthodoxie  und 
Werkheiligkeit  herrorgebracht  Die  Judenchristen  waren  von 
Anfang  an  bloss  jüdische  Sektierer.  Selbst  nach  der  paulini- 
sehen  Reaktion,  die  sich  entschieden  gegen  Judentum  wendeti 
und  zum  Piatonismus  neigt»  dauert  die  Einsiokerung  rabbinischen 
GMstes,  besonders  aus  Opposition  gegen  Gnosis»  noch  immer 
fort.  Bis  Athanasius  im  Symbolum  nicaeanum  eine  Menge 
jüdischer  Begriffe  fixiert»  Augustinus  die  starre  Dogmatisierung 
der  christlichen  Lehre  im  jüdischen  Sinne  vollendet  und  der 
Protestantismus  die  absolute  Orthodoxie  und  die  Hagemonie 
der  Bibel  einführt  Die  rabbinische  Lehre  hatdasöuisfeentum  aus 
ihrer  ursprünglichen  Biehtung  abgelenkt  und  in  prinzipieUe 
Widersiffüche  verwickelt 

EK.  Als  Beligionstypns  entspricht  der  Talmudismus  jenem 
der  nachmosaischen  Bibelperiode  vollkommen.  Die  Hauptmerk- 
male bleiboi  trotz  vielfacher  kasuistischer  Klügelei  dieselben. 
Eine  anthropomoiphe  Btammesgotthrit»  ein^  willkürliche  Schöpfung» 
das  utilitare  Stammesgesetz,  eine  starre  Orthodoxie  und  der 
entschiedene  Hang  zum  Rationalismus  trotz  vialer  apokalyptisch- 
dämonischer  Wahnvorstellungen  und  abergläubischem  Phanatis- 
mus  waren  und  bleiben  die  Hanptmomente.  Die  mehr  nur 
äusserlich  zugefügte  Seelenlehre  ändert  an  den  Grundprimdpien 
des  mosaisdien  Materialismus  gar  nichts»  und  bildet  nur  eine 
äussere  Hülle»  deren  logische  Konsequenzen  nirgends  durch- 
geführt sind.  Darum  ist  die  rabbinische  Religion  die  natürliche 
Fortsetzung  der  biblischen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der 
lebendige  Glaube  dieser  in  pedantischer  Werkheiligkeit  und 
exegetischer  Wortklauberei  untergeht  Die  kidbbalistisdbLe 
Richtung  übergeht  folgerichtig  in  schwarze  Magie  und  Satanis- 
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mu8|  und  bildet  dne  halb  ftn«rkaimte  Nebenstromung,  zur  Be- 
friediguiig  durch  die  verateinerte  Orthodoxie  unbefriedigter 
Gemüter.  Alle  Merkmale  zeigen  also  auf  eine  dekadente  Form 
derselben  veralteten  fieligion  hin»  wo  die  Kraft  erlahmt»  um 
fremde  und  dem  Grundprinzip  widersprechende  Elemente  abzu- 
sloaeen,  diese  sich  daher  als  organisch  unzusammenhängende 
Niederschlage  ausserlich  anhäufen  und  den  ursprünglichen 
Organismus  Terdecken,  so  zwar,  dass  wir  die  Beligion  der 
Talmudperiode  zur  YU^  d.  h.  der  schon  dekadenten  Evolutions- 
stnfe  unserer  Formel  für  Bationalisten  zuzahlen  müssen,  in 
welcher  sich  der  lebendige  Glaube  in  Subtilitaten  der  analjti- 
sehen  Kritik  und  des  Zweifels  yerflüchtigt»  und  nur  die  erstarrten 
Formen  neben  perverser  Sinnlichkeit  und  einem  satanischen 
Okkultismus  zurückbleiben. 

X.  Die  Geistesthatigkeiti  welche  die  Beligion  des  Talmud 
hervorgebracht^  ist  eine  rein  kompilatorische  und  kritisch-ana- 
lytisehe»  d.  h.  perzeptive  oder  rationalistische.  Nirgends  sind 
die  logischen  Konsequenzen  folgerichtig  abgeleitet»  nirgends  sind 
die  zusammengehörigen  Ideen  einheitlich  zusammengefasst. 
Überhaupt  steht  der  jüdische  Grät  mit  Logik  und  Synthese 
seit  jeher  auf  dem  Kriegsfuss.  Nur  dadurch  ist  die  ungeordnete 
Häufung  häterogener  Begriffe  und  Prinzipien  zu  erklären 
Nur  so  können  willkürliche  und  definitive  Schöpfung,  Ema- 
nationslehre und  geistige  Evolution,  materialistischer  Monismus, 
Dualismus  und  spiritualer  Monismus,  Pantheismus  und  Anthro- 
pomorphismus,  idealistische  und  rohe  chiliastische  Vorstellungen 
in  der  Seelenlehre  nebeneinander  bestehen,  nur  so  ist  die  un- 
geheure Kompilation  des  Talmud  erklärlich«  E[ritik  der  Kritik, 
Kommentare  der  Kommentare,  die  sich  an  die  geringfügigsten 
Nebensächlichkeiten  anklammem,  weltwirkende  Prinzipien  mit 
der  Form  der  Schriftzeichen,  oder  andere  Zufälligkeiten  in 
Verbindung  bringen,  und  aus  solchen  die  ewigen  Wirkungen 
der  göttlichen  Macht  erklären  wollen,  eine  Kausalreihe  aber 
niemals  konsequent  verfolgen  können.     Der  ewige  unbegründete 
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Zweifel,  der  sieh  immer  und  überall  erhebt,  und  durch  lang- 
wierige Elasuistik,  durch  eine  lange  Verkettung  offenbarer 
Trugschlüsse  beschwichtigt  werden  muss,  nicht  um  eine  Über- 
zeugung^ aber  einen  dem  ermüdeten  Geist  tief  eingeprägten 
Phanatismufl,  oder  Parteigeist  zu  erzeugen,  sind  die  Haupt- 
merkmale der  rabbinischen  Greistesth&tigkeit,  die  sie  als  einen 
in  analytische  Subtilitaten  ausgearteten  Rationalismus  kenn- 
zeichnen und  anzeigen,  wie  weit  sieh  der  menschliche  Geist 
infolge  der  Einseitigkeit  Teriiren  kann,  eine  ernste  Warnung  für 
moderne  RationaUsten. 
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Kapitel  XI. 

Religion  der  Meder  und  Ferser. 
Mazdäisxnus. 


Wenn  wir  die  Beligion  der  Iraner  betrachten,  weht 
uns  der  Hauch  emes  neuen  und  von  allem,  was  wir  bis  jetzt 
gesehen  haben,  durchaus  verschiedenen  Greistes  entgegen.  Aus 
dem  Qewirr  verschnörkelter  und  dunkler  Begriffe  erhebt  sich 
der  heitere  und  klare  G^enius  der  Aiyer  in  seiner  vollen  Har- 
monie, frei  von  barbarisch  überladenen  Qedankenbildem,  ein- 
facher und  schlichter  und  doch  schöner  und  edler  als  Alle. 
Ihre  reiche,  aber  geläuterte  Phantasie,  ihr  über  die  Farbenglut^ 
aber  auch  über  die  chaotische  Verwirrung  üppiger  Sensuali^teu 
erhabener  Idealismus  tritt  uns  im  vollen  Glänze  der  reinen 
und  heiteren  B^eisterung  entgegen.  Jener  Spiritualismus,  den 
wir  bis  jetzt  sahen,  selbst  der  der  alten  Ägypter,  war  dem 
Damonismus  und  der  bösen  Oeistigkeit  viel  zu  nahe,  um  unsere 
ungeteilte  Bewunderung  zu  erwecken.  Erst  als  wir  die  erhabene 
Lehre  Zaraihustrae,  die  absolute  Verköiperung  des  guten  Prin- 
zips in  der  Gestalt  Ahuramazdas,  und  in  seiner  Sittenlehre  den 
Keim  einer  höheren  Ethik  erkennen,  stehen  wir  einer  Lehre 
gegenüber,  die  heute  noch  unsere  Anerkennung  verdient  Diese 
Religion  bietet  in  ihrer  ursprünglichen  Bdnheit,  sowohl  dem 
Geist  als  dem  G^emüt  so  viel  Anregendes,  dass  wir  uns  über 
ihre  verhältnismässig  geringe  Verbreitung  nur  wundem  können, 
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hauptsächlich  hatte  dieaelbe  die  sehr  primitive  Beligion  der 
Griechen  beeinfluBsen  müseen,  h&tten  die  Ejiege  nicht  den 
Nationalantagoniamns  erweckt 

Übemwchend  ist  es  auch,  dass  in  der  äusseren  Kultur 
so  wenig  voigeschrittene  Volkery  wie  die  Iraner  zur  Zeit 
Zarathustras  waren,  dn  relativ  so  vorgeschrittenes  System  kon<> 
dpieren  und  dne  so  hohe  Gattung  erreichen  konnten.  Doch 
erklärt  die  Geschichte  derselben  und  die  psychologische  Struk« 
tur  des  Volksmaterials^  diese  scheinbaren  Widersprüche.  Der 
Stamm  der  Iraner  war  nämlich  mit  jenem  der  Indier  identisch» 
und  ihre  ürreligion  die  aller  Aiyer,  eine  poetische  Personi« 
fikation  der  Naturkräfte.  In  den  ältesten  Teilen  der  Avesta» 
sowie  in  den  Gathas  begegnen  wir  denselben  Göttemamen,  wie 
in  den  ältesten  Teilen  der  Veda.  Dies  ist  natürlich,  da  die 
Grathas  aus  jener  Zdt  stammen  sollen,  als  die  xwei  Stämme 
noch  beisammen  wohnten.  Sowie  in  der  altindischen  Mythologie 
sind  Indra  (Blitz),  Mytra  (Sonne),  Agni  (Feuer),  Armaiti  (Erde)» 
Vayu  (Wind)  und  Soma  (Trunkenheit^  Exaltation)  ihre  Ebuipt^ 
gottheiten,  von  einer  ganzen  Schar  guter  und  böser  Güster» 
Asuras  und  Devas  b^leitet  Die  personifizierten  Natorkräfte 
scheinen  die  älteren,  die  mehr  individuellen  und  vielleicht 
auch  mehr  geistigen  Dämone  die  jüngeren  zu  sein.  Später 
steigen  auch  jene  zu  diesen  herunter  und  werden  dann  meist 
zu  den  Devas,  seltener  zu  den  Jezeds  oder  Asuras  gezählt 
Der  Dualismus  der  Gebterwelt,  die  Grundlage  der  späteren 
Sittenlehre  fiLngt  also  schon  in  der  Zeit  vor  Zarathustra  an^ 
Der  Gottesdienst  war  auch  jenem  der  Indier  gleich,  bestand 
aus  Gesängen,  Opfern  verschiedener  Art  aus  der  widerlichen  Sdma^ 
Zeremonie  und  wurde  durch  eine  in  verschiedene  Ellassen  get^te 
Priesterschaft,  durch  Seher,  Opferpriester  und  Weisen  besorgt 
Der  mythologische  Zustand  beider  fieligionen  ist  also  vollkommeix 
gleich,  besteht  in  einer  poetischen  Versinnlichung  der  Natur« 
kräfte,  die  nur  in  geringem  Maasse  individualisiert  und  von 
geistigt  sind,  doch  sind  schon  Spuren  spiritualer  Bestrebungen 
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in  der  Hyeraxchia  der  Priester  und  ihrer  Funktionen  deudich 
erkennbar. 

Die  Religion  der  Iraner  blieb  jahriiundertelang  in  diesem 
primitiven  Zustand,  währenddem  die  der  Indier  in  ihrem  reichen 
und  friedlichen,  also  zur  Kontemplation  sehr  geeigneten  Lande 
bald  in  ein  meti^hysisohes  und  teilwebe  ethisches  System 
überging,  eine  machtige  Priesterhyerarohie  erhielt  und  sogar  bis 
SU  einem  gewissen  Grad  dekadent  ward,  ehe  die  Iraner  in 
ihrer  rauhen  Heimat,  mit  Krieg  und  Kampf  beschäftigt,  Zeit 
gefunden  hatten,  etwas  an  dem  Althergebrachten  zu  ändern. 

Zarathustra  war  em  indischer  Theosoph,  der  sich  gegen 
das  gesunkene  Brahmanentum,  gegen  die  Übermacht  der 
Hjerarchie  auflehnte  und  aus  der  Essenz  desselben  dn  reineres 
und  sittlicheres  System  schuf.  Durch  Brahmanen  vertrieben, 
nahm  ihn  der  König  Gustashp  freundlich  auf  und  unterstützte 
ihn  bd  der  Verbreitung  seiner  Lehre  in  Iran.  So  entstand 
jener  eigentümliche  Zustand,  dass  die  rauhen  und  kriegerischen 
Iraner  eine  vorgeschrittenere  Religion  erhielten,  als  die  kontem- 
plativen Indior,  deren  Geistesthatigkeit  hauptsächlich  auf  theo- 
sophische  Spekulation  gerichtet  war.  Zarathustra  war  eigentlich 
ein  Vorgänger  Ghmtamas,  seme  Lehre  steht  freilich  noch  weit 
hinter  jener  des  Buddha,  bildet  aber  den  notwendigen  Übergang 
zum  Buddhismus.  Dass  sich  diese  Religion  in  Indien  nicht 
lange  halten  konnte,  mag  teilweise  davon  herrühren,  dass  es 
dem  Brahmanentum  gelang,  Zarathustra  zu  verbannen  und  dem- 
zufolge der  Übergang  vom  Brahmanismus  zum  Buddhismus 
allzu  plötzlich  war.  Die  noch  rohen  Perser  und  Meder  erhielten 
unvorbereitet  ein  Relig^onssystem  höherer  Art,  der  Sprung  war 
allzu  gross,  daher  hat  der  edel  angelegte,  aber  noch  unkultivierte 
Geist  den  Mazdäismus  nicht  weiter  ausbilden  können,  darum 
erwachten  die  alten  Traditionen  wieder  oder  wurden  fremde 
Begriffe  niedrigerer  aber  ihrem  geistigen  Zustand  mehr  verwandter 
Art  angenommen.  So  wurde  statt  dem  reinen  Mazdäismus  die  Feuer- 
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anbetung  emgeführt»  mit  magischen  Elementen  v^miBcht^  also 
Eurückgebildet 

Um  diesen  psychologischen  Prozess  klarzustellen,  müssen 
wii  wenigstens  die  Hauptzüge  des  Mazdäismus  anführen. 
Gruiidprinzip  dieser  Glaubensform  ist  die  transzendental-geistige 
und  ethische  Auffassung  ihrer  einzigen  Hauptgottheit  Ahura- 
mazdao,  der  zugleich  die  Inkarnation  des  lichten  und  guten 
Prinzips  ist.  Er  ist  vor  allem  gut»  dann  licht,  schön,  heiter 
und  wohlwollend  für  Alle,  die  er  yon  bösen  Dämonen,  Sünde, 
Dunkelheit  und  Elementarunglück  bewahrt,  tröstet,  erheitert 
und  kraftigt,  aber  niemals  bestraft,  weil  Lüge  und  Sünde  an 
und  für  sich  schon  Strafe  genug  sind,  da  der  Sünder  aus  dem 
Lichtkreis  in  die  Anziehung  böser  Geister  verfielt  Nur  g^en 
diese  kämpft  der  sonst  so  friedliche  Ormazd  unablässig,  wob^ 
ihn  sein  Kriegsrat  und  eine  weisse  Geisterschar  unterstützt^  die 
als  Vohu  man6  (gute  Geister),  Mazda  (die  Wdsen)  und 
Ascha  (die  Wahren)  in  Klassen  geteilt  eine  Hyerarchie  bilden. 
Nur  die  Häupter  dieser,  wie  Armaiti,  der  Genius  der  Erde, 
und  Sraoscha,  der  Bote  Ahuramazdas  erhalten  indiyiduelle 
Grestalten  und  stehen  bezüglich  ihrer  Verehrung  gleich  nach 
Ahuramazda.  Nach  Zarathustra  ist  der  Ackerbau  eine  heilige 
Beschäftigung,  weil  Ackerbauer  ein  gesittetes  Leben  führen. 
Darum  durchzieht  Armaiti,  die  zugleich  Göttin  der  Pietät  ist, 
die  Erde,  macht  Wüsten  urbar  und  überredet  EQrten  zum  Acker- 
bau. Geus  Urwa,  der  lebendige  Geist  der  Erde,  der  laut 
aufschreit,  wenn  man  die  Erde  ackert,  scheint  noch  aus  der 
Urmjthologie  entnommen.  Serosh,  der  schöne  und  hohe  Engel, 
überbringt  die  Offenbarungen  und  den  Segen  Gottes  der 
Menschheit,  führt  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu  Ahuramazda 
leitet  die  Menschheit  und  ist  überhaupt  eine  der  anziehendsten 
Gestalten.  Dann  folgen  Aryaman,  welcher  der  Heirat  vorsteht^ 
und  einige  andere  Genien.  Li  den  älteren  Gathas  konunen 
Mythra,  Agni  und  Soma,  die   uTmythologischen  Gestalten  nicht 
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vor,  tauchen  erst  später  wieder  auf  und  wachsen  im  Ansehen, 
bis  endlich  Mythra  eine  herrschende  Stellung  bekommt. 

Dieser  Hyerarchie  weisser  Greister  steht  die  Schar  der  Divs 
oder  Devas  gegenüber,  nach  Sowlinson  ohne  hyerarchalischer  Ord- 
nung, da  er  Angro-mainyus  der  den  9p^^^^^&^'^7U8 
g^^nübersteht,  für  eine  blosse  poetische  Metapher  erklärt,  doch 
scheint  er  hier  im  Irrtum  zu  sein,  da  der  Dualismus  in  der 
soroastrischen  Lehre  scharf  ausgedrückt  und  die  Funktion 
beider  Beiche  vorgeschrieben  ist  Der  Dualismus  istimVendidad 
schon  deutlich  ausgeprägt,  Angro-mainTus  steht  Ahuramazda 
feindlich  gegenüber  und  der  Kriegsrat  beider  ist  vollzählig. 
Die  von  Ahuramazda  werden  Amescha-^P^^^^^  =  ^®  ^^' 
sterblichen  Heiligen  genannt  und  bestehen  aus  Vohu  mand, 
der  dem  Leben  bevorsteht  und  die  Tiere  beschützt,  Asha- 
vahista  =  Wahrheit  und  Lichte  Khshatra-vairia  =  Besitz, 
Qpenta  armaiti  =  die  Erde  und  Pietät,  Haurvatat  =  Qe- 
sundheit^  Ameretat  ma  Unsterblichkeit.  Serosch  ist  kein  Rat- 
geber, aber  der  ausübende  Heerführer.  Der  Rat  von  Angro- 
mainyus  hat  Ak6-man6  «»  den  bösen  Geist  an  der  Spitze, 
dann  folgen  Indra  »>  Sturm,  9^^^^^^*  vielleicht  Shiva, 
Nasatyas  «=  für  die  indischen  Dioscuren,  Farik  «»  Dunkel- 
heit und  Zadik  «-  Gift  Er  hat  keinen  Heerführer,  doch 
folgen  seiner  Armee  Drukhs  =»  Zerstörung,  Atehmo  ■»  Raub 
und  Daivis  «»  Betrug  als  ge&hrliche  Krieger.  Der  Dualis- 
mus entmckelt  sich  inuner  mehr,  die  bösen  Geister  ordnen  sich 
und  kämpfen  systematisch  gegen  Ahuramazda.  Sie  verwüsten 
die  Länder,  die  er  urbar  macht,  überfluten  sie  mit  schädlichen 
Tieren,  Seuchen  und  Versuchungen,  doch  bietet  ihnen  Ahura- 
mazda überall  Trotz,  und  der  Ejunpf  endigt  mit  dem  Sieg  des 
guten  Prinzips,  das  Böse  verliert  die  Macht  und  die  Menschheit 
geniesst  das  volle  Glück. 

Die  Mazdäer  glaubten  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
an  ein  Leben  im  Jenseits,  doch  nicht  an  die  Auferstehung  des 
Körpers.     Die  Seelen  aller  Verstorbenen  wandern  zur  schmalen 
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Bracke  chinvat-peretu,  der  %a  einem  steilen  Pfad  fahrt»  aber 
nar  die  der  Ghiten  kommen  mit  der  Hilfe  des  Engels  Seroeh 
und  des  Grebets  ihrer  Angehörigen  herüber.  Die  Bösen  stürzen 
heranter  und  konmien  in  das  Dunkekeich  des  Angro-mainTus.  Die 
gaten  Seelen  empfiuigt  Vohu  manö  und  föhrt  sie  ins  Paradies 
vor  den  Thron  Ahuramazdas,  wo  sie  mit  den  unsterblichen 
Heiligen  das  YoUe  Glück  geniessen.  Von  der  Auferstehung 
des  Körpers  ist  nur  in  der  späteren  Periode  des  Feuerkultee 
die  Bede,  wie  überhaupt  die  ältere  Auffassung  die  reinere  und 
geistigere  ist 

Die  reiche  Phantasie  der  Iraner  umwob  diesen  Kern  der 
Beligion  mit  farbigen  Sagen,  die  noch  aus  dem  Nationalschatz 
beider  Schwestenrölker  herrühren,  da  in  Veda  die  Kamen  der 
meisten  dieser  mythologischen  Helden  yorkommen.  Diese  Sagen 
sind  die  Quelle  der  späteren  Heldensage  und  der  ganzen 
Märchenliteratur  des  Islam.  Die  erste  dieser  handelt  vom 
goldenen  Zeitalter,  wo  die  junge  Menschheit  unter  ihrem  König 
Yima-Yima-Khscha^ta  in  der  Urhömat  Arja-men-vaeja 
friedlich  lebt»  von  dort  durch  starke  Winter  vertrieben,  sieben 
sie  weithin  fort,  wo  sie  unier  duftigen  Bäumen  in  Säulenhallen 
ohne  Sünde  und  Unglück  in  Wohlstand  und  Zufriedenheit 
leben.  Yima  ist  mit  Yama  identisch,  der  spätere  Djemshid  ein 
grosser  Held,  der  erste,  der  im  Paradies  friedlich  regiert  und 
später  als  Totenrichter  fungiert,  Der  zweite  Held  Tra^tona 
im  Veda  Traitona,  der  spätere  Feridun,  herrscht  in  Varena 
und  besiegt  den  drachenförmigen  Tyrann  Ajisdahaka  — 
Zohak.  Der  dritte  ist  Kerasaspa  aus  dem  Geschlecht  der 
Säma,  der  Erbe  von  Yimas  Buhm,  er  tötet  9^^^^'^»  ^^ 
grosse  Giftschlange,  Gandareva  mit  der  goldenen  Ferse,  und 
^navidhaka,  der  sich  rühmt»  dass  der  Himmel  sein  Wagen,  die 
Erde  dessen  Bad  sein  wird,  vor  den  er  Ahuramazda  und  Angro- 
mainyus  ins  Joch  spannen  wilL  Es  giebt  noch  eine  grosse 
Zahl  solcher,  mehr  romantischer  Märchen  als  heiligen  Legenden 
ähnliche   Sagen.     Wie   alt   und   verbreitet   diese  waren,   zeigt 
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sohoD,  dass  die  Helden  Fudusi'B  lauter  alte  Namen  tragen,  in 
den  spateren  Teilen  der  Ayesta  werden  sie  häufiger,  was  auf 
das  Wiedererwachen  der  mythologischen  Urtradition  hindeute!^ 
als  die  Ejnft  der  macdaischen  Lehre  abnahm. 

Der  äussere  Kultus  war  ebensa  rein  und  einfach,  wie  die 
Lehre.  Die  Qottheit  durfte  nicht  bildlich  dargestellt  werden, 
erst  spater  wird  das  Emblem  Asshurs,  die  geflügelte  Bonnen- 
scheibe, zum  Symbol  Ahuramasdas,  und  erhalten  Braosha  und 
Mythra  Bildnisse.  Darum  waren  auch  die  Tempel  kleine  Bet- 
hauser.  Der  Bitus  bestand  aus  Hymnen  und  einem  symbolischen 
Gebrauch  der  Homapflanze,  doch  wurde  der  Saft  ungegohren 
und  in  geringer  Menge,  also  nicht  berauschend,  mehr  als  mar 
gisches  Mittel  genossen.  Tieropfer  meist  Pferdeopfer  waren 
seltener  als  bei  andere  Volker.  Hauptsache  war  der  feste 
Glaube  an  Ahuramazda  und  den  Ameaha  9pentas.  Doch  bildet 
auch  der  Ackerbau  eine  heilige  Handlung,  wüste  Strecken  von 
Angro-mainyus  zurückzuerobern,  Unkraut  zuyertilgenund  schöne 
Baume  zu  setzen  war  yerdienstvolL 

So  war  der  reine  Mazdaismus  in  seiner  hehren  Einfach- 
heit und  Harmonie.  Doch  als  sich  Perser  und  Meder  vermehrt 
und  verbreitet  hatten,  kamen  sie  mit  andere  Volker  in  Be- 
rührung. Die  Protomeder  und  Armenier  die  eine  ethnische 
Schichte  der  Meder  bilden,  waren  Magier.  Die  Beligion 
der  mächtigen  Assyrer  wirkte  auch  auf  den  Mazdäismus.  Die 
Beligion  der  turanischen  Urannenier,  scheint  aus  emer  reineren 
Form  des  Magismus,  einem  Elementarkult  ohne  Götzendienst 
zu  bestehen,  auch  waren  sie  die  nächsten  Nachbaren,  und  der 
Greist  der  Beligion  war  von  jenem  des  Mazdäismus  weniger 
entfernt,  dämm  war  ihr  Einflnas  entscheidend,  doch  war 
auch  die  Macht  Pracht  und  Kultur  der  Assyrer  nicht  ohne 
Wirkung  auf  die  emfachen  Perser  und  ihre  Beligion,  welche 
unter  diesem  Einfluss  so  tief  sank,  dass  hie  und  da  sogar 
Menschenopfer  vorkommen. 

Die  Pervertirung  der  Beligion   erfolgt  zuerst  bei  Meder, 
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die  zuerst  zur  Herrschaft  gelangen  und  bei  denen  schon  wegen 
ihrer  starken  turanischen  Bdmischung  der  Mazdaismus  niemals 
ganz  rein  war.  Bei  Meder  übergeht  das  Priestertum  in  die 
Hände  der  Magier,  wehrenddem  in  Penden  die  Religion  ihre 
Reinheit»  und  die  Atharwans  ihre  Priestermacht  noch  längere 
Zeit  hindurch  bewahren.  Bowlinson  und  Lenormant  haben 
über  diesen  G^enstand  sehr  interessante  Forschungen  angestellt 
und  gelangen  zu  dem  Bchluss,  dass  der  Einfluss  der  Protomeder 
eines  turanischen  Stammes»  der  einer,  yoa  jenem  der  Akkaden 
wenig  verschiedenen  aber  noch  primitiveren  Form  des  Magismus 
huldigte,  der  ausschlaggebende  war.  Innschriften  bezeugen,  dass 
während  der  ägyptischen  Expedition  des  Darius,  ein  Magier 
namens  Gautama,  dessen  Name  sonderbarer  Weise  mit  jenem 
Buddhas  übereinstinmit»  den  Magismus  zur  Staatsreligion  erhob. 
Darius  stellt  nach  seiner  Rückkehr  das  Ansehen  der  alten 
Religion  wieder  her,  doch  schleichen  sich  die  Magier  in  die 
Priesterwürde  als  tzeue  Mazdäer  ein,  verschaffen  sich  allmählig 
das  erbliche  Priestertum,  und  verdrängen  die  Atharvans,  gleich- 
wie in  Medien.  Die  Magier  behielten  die  äussere  Form  und 
die  Gottemamen,  modifizierten  aber  den  Sinn.  Ahuramazda 
die  einzige  Gottheit  Zoroasters  sinkt  im  Ansehen  allmählig, 
weil  er  als  Begriff  allzu  allgemein  war.  Die  Amescha  9pentas 
und  Jazatas  die  früher  nur  Engel,  Grenien  und  Geister  waren, 
entwickeln  sich  zu  individuelle  Gottheiten,  besonders  werden 
jene  bevorzugt,  die  mit  dem  Sjderabjstem  der  Magier  einige 
Verwandtschaft  zeigten,  wie  Mythra,  den  Artaxerxes  Memnon 
zur  Hauptgottheit  erhob,  mit  der  aphrodisischen  Mondgöttin 
Anahitta  vermählt,  und  den  unzüchtigen  Kult  dieser  einsetzt 
Der  früher  gehasste  Angro-mainjus  wird  populär,  und  sogar 
durch  Opfer  verehrt  So  sinkt  der  sittliche  Mazdäismus  in 
mancher  Beziehung  tiefer  als  der  Naturkult  der  Akkaden,  die 
den  Dualismus  nicht  aus  moralischem  Standpunkt  betrachten 
Von  Mul-ge  stammen  gute  und  böse  Götter  ab,  die  Bösen 
wurden  aber  niemals  verehrt»  wie  es  die  Meder  gethan. 
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AuB  dem  Bpiiitoalen  Theismus  der  Iraner  wird  unter  dem 
Einfluss  der  Magier  und  AsByrer  ein  rohsinnlicher  Naturkult. 
Der  geistige  Grehalt  verflüchtigt  sich  ebenso  wie  die  reine  Moral 
der  mazdaischen  Reinheit^  die  zur  mechanischen  Beobachtung 
gewisser  Vorschriften  heruntersinkt  Die  Opfer  werden  dagegen 
prächtiger  und  häufiger,  es  entstehen  Götterbildnisse,  wie  das 
Mythras  den  Stier  bekämpfend,  auch  werden  einige  grössere 
Tempel  erwähnt  Hauptsächlich  sind  es  aber  die  auf  allen 
Anhöhen  ewig  brennenden  Feueraltäre,  welche  den  materialisti- 
schen Verfall  des  reinen  Glaubens  kennzeichnen. 

Der,  als  geistiger  Theismus  auf  ethischer  Grundlage,  schon 
einer  sehr  hohen  Klasse  angehörige  Mazdäismus,  sinkt  hier  um 
dne  ganze  Stufe  der  Evolutionsleiter,  zum  primitiven  Naturkult, 
also  in  die  niedrigste  Kathegorie  metaphisischer  Religionen  her- 
unter. Die  Religion  der  Perser  hat  vier  distinkte  Evolutions- 
perioden 1.  die  mythologische  2.  die  reinmazdäische  3.  die 
Verdunkelung  der  Lehre  durch  das  Wiedererwachen  der  alten 
Tradition  und  4.  das  Entstehen  des  Feuerkultes  unter  dem 
Einfluss  fremder  Religionen,  besonders  des  Magismus  Sie 
bildet  sich  also  von  einer  poetischen  Mythologie  nicht  zu  einem 
kosmogonischen  System  aus,  wie  es  die  logische  Reihenfolge 
erheischt^  sondern  zu  einem  ethischen  Spiritualismus,  um  dann 
in  eine  rohsinnliche  Kathegorie  des  Naturkultes  zu  verfallen, 
welcher,  nicht  einmal  ein  logisch  erdachtes  kosmogonisches 
System  zu  Grunde  liegt  Die  Entwickelungsperioden  sind  also 
intervertirt  nach  dem  ersten  folgt  die  dritte,  nach  dieser  die 
zweite. 

Trotz  dieser  Unregelmässigkeit  ist  die  Höhe  der  im  Maz- 
däismus erreichten  Idee  und  der  Sittlichkeit  bewunderungswürdig. 
Ahuramazda  ist  so  ziemlich  die  vollkommenste  Konzeption  einer 
geistig-individuellen  Gk>ttheit^  die  reine  und  heitere  Auffassung 
des  Seelen  und  Gemütslebens  steht  auch  auf  hoher  philosophischer 
Stufe.  Der  Begriff  Athmans  der  reinprinzipiellen  Gk>ttheit  der 
Brahmanen,    steht   theoretisch   viel   höher   doch  zerfliesst  seine 
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Individualitat»  er  hat  keine  psydusche  Form,  es  ist  eine  welt- 
wirkende Kraft»  gehört  also  einer  ganz  verschiedenen  Ideen- 
kathegorie  an.  Ahuramazda  ist  hingegen  trotz  seiner  Grosse 
und  Macht»  eine  konkrete»  wenn  auch  reingeistige  Individualität^ 
der  die  Grenze  der  menschlichen  Einbildungskraft  erreicht  aber 
nicht  überschreitet,  daher  dem  naiven  menschlichen  Gtemüt  als 
Führer  und  Stütze  dienen  kann.  Soweit  das  individuelle  Prin- 
zip ausgebildet  werden  kann,  hat  sich  die  mazdaische  Gottesidee 
erhoben,  oberhalb  dieser  Gedankenschichte  fimgt  schon  das 
Absolute  und  Unfassbare  an,  welches  die  subjektive  Sphäre  des 
Menschen  kaum  mehr  berührt»  geschweige  dem  unmittelbar  auf 
das  G^emüt  wirkt.  Die  Beli^on  bedarf  eines  Ideals,  welches 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  subjektive  Empfindungen,  d.  L 
eine  reine  Begeisterung  erweckt»  darum  muss  die  Gottheit  ein- 
facher Menschen  ein  reingeistiges  aber  individuelles  Wesen  sein» 
oder  das  absolute  Prinzip  als  solches  symbolisiert  werden.  län 
absolutes  Prinzip  kann  nur  bei  solchen  die  Erhebung  des  Ge- 
mütes hervorbringen,  deren  wdterer  Gesichtskreis  das  Gesamt- 
ergebnis seiner  Wirkungen  zu  überblicken  vermag,  wemger 
Scharfsichtige  wird  das  unerbittliche  Walten  ewiger  Elräfte  eher 
beängstigen,  solchen  ist  es  ein  schweres  Verhängnis,  gegen  das 
sie  nur  ein  denkendes  und  fühlendes  Wesen,  also  one  indivi- 
duelle Gotthdt  mit  seiner  Geisterhjerarchie  beschützen  kann. 
Darum  muss  das  absolute  Prinzip  in  der  Religion  für  gewisse 
geistige  Zustände  fassbar  symbolisirt  werden.  Diesem  Postulat 
des  beschränkten  menschlichen  Geistes  entsprach  Ahuramazda, 
solange  die  Reinheit  der  Sitten  bestand,  als  diese  dann  in  üppige 
Sinnlichkeit  versank,  musste  auch  dieser  konkret-materiellen 
und  sinnlicheren  Göttern  weichen.  Die  Menschheit  kann  immer 
nur  die  relative  oder  subjektive  Wahriieit  suchen,  d.  h.  die- 
jenige, die  er  verstehen  kann.  Sinkt  sein  geistiges  Nivau 
werden  auch  seine  Götter  sinnlich  und  sachlich,  hebt  es  sich 
werden  auch  diese  vergeistigt  Als  daher  unter  assyrischem 
Einfluss  die  Perser  in  Sinnlichkeit  und  Materialismus  versanken, 
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war  ilrnen  Ahuramazda,  der  im  Kampf  mit  Angro-main3rus  die 
scheinbaren  Widersprüche  der  Natur,  für  einen  gewissen  geistigen 
Zustand,  befriedigend  erklaren  konnte,  schon  viel  zu  hoch,  sie 
suchten  daher  konkretere  Gotter.  Mythra  die  sichtbare  Kraft 
der  Sonne,  erschien  ihnen  hierzu  geeigneter,  als  der  sittliche 
Dualismus,  der  zur  Erklärung  des  Weltratseb  einer  etwas 
höheren  Eyolutionsstufe  entspricht 

Das  eigene  Schicksal  interessiert  das  menschliche  Gremüt 
immer  am  meisten,  es  bedarf  in  dieser  Hiosicht  der  richtigsten 
Anleitung  für  seine  weitere  Entwickelung.  In  dieser  Beziehung 
hat  Zarathustra  durch  eine  klare,  trostreiche  und  progressive 
Beelenlehre  gesorgt  Alle  imaginativen  Rassen,  die  sich  einiger- 
massen  über  die  rohe  Sinnlichkeit  erheben,  beobachten  fort- 
während solche  übersinnliche  Erscheinungen,  welche  weder  die 
positive  Vernunft  noch  die  exakte  Wissenschaft  erklaren  kann. 
Sie  erzeugen  daher  Zweifel  und  Angst^  die  durch  irgend  eine 
annehmbare  Hypodiese  beschwichtigt  werden  muss.  Jede 
höhere  Religion  hat  solche  Hypothesen  aufgestellt  Die  Seelen- 
hypothese gehört^  solange  sie  nicht  gründlich  erforscht  ist,  der 
Religion  und  dem  Glauben  an,  würde  dies  einmal  geschehen, 
fillt  sie  der  Wissenschaft  anheim,  und  die  Religion  könnte  nur 
die  ungelösten  Probleme  bewahren. 

Die  Seelenhypothese  und  Ethik  Zarathustras  mit  ihrem 
dualistischen  Grundprinzip,  war  die  einzig  mögliche  Lösung  des 
Problems  für  jene  geistigen  Zustande,  weil  es  den  Kampf  der 
materiellen  und  geistigen  Ejrafte  erklärt  Mann  sah  dass  der 
Materialismus,  oder  das  Tierische  Im  Menschen  die  Ursache 
aller  bösen  und  niedrigen,  die  geistigen  oder  idealen  Beweggründe 
hing^^en,  die  aller  edleren  Handlungen  sind,  dass  der  Mensch 
je  sinnlicher  auch  desto  harter  und  egoistischer,  je  geistiger 
desto  edler  und  glücklicher  ist  Weil  ersterer  alle  Emotionen 
auf  sich,  eigentlich  auf  semen  Körper,  letzterer  auch  auf 
andere  Wesen  und  seinen  Geist  bezieht     Hiedurch  schwindet 
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die  fdndliche  Gednnung  des  Wilden,  allen  anderen  Gesdiöpfen 
g^enüber,  und  es  entsteht  allmihlig  ein  allgemdnes  Wohl- 
wollen, oder  die  altruistische  liebe.  Demzufolge  muss  &ne 
jede  Ethik  geistig  sdn,  d.  h.  auf  dner  Beelenlehre  beruhen,  um 
die  Evolution  zu  befördern,  und  den  Dualismus  zu  Hilfe  nehmen 
solange  es  sich  nicht  auf  einen  hohen  objektiTen  Standpunkt 
erheben,  und  die  grosse  EEannonie  des  Weltalls  der  sittlichen 
Ordnung  und  der  menschlichen  Doppelnatur  als  einhdtliches 
Prinzip  erkennen  kann. 

Zarathustra  hat  in  seiner  Lehre  diese  Grundbegriffe,  d.  L 
die  6eelenlehre  mit  der  sittlichen  Aufgabe  des  Menschen  in 
Einklang  gebracht»  und  jene  Klippen  glücklich  umschifft,  an 
welchen  alle  früheren  Ethiker  gescheitert  sind.  Ich  m&ne  jene 
Bestrebung,  die  aus  der  Allmacht  Gottes  ausgehend,  den  Lebens- 
wandel des  Menschen  Schritt  für  Schritt  vorschreiben  will,  ihn 
des  freien  Willens  beraubt»  und  doch  für  seine  unfreiwilligen 
Thaten  mit  der  grossten  Harte  bestraft^  daher  auch  keine  hohen 
sittlichen  Bestrebungen,  bloss  ^blinden  Gehorsam  verlangt»  und 
die  Beweggründe  der  Handlungen  nicht  prüft  Ahuramazda 
ist  hingegen  die  Verkörperung  des  guten  Prinzips,  er  giebt 
Gesetze  die  zum  Glück  führen,  wenn  Gedanken,  Worte  und 
Thaten  gleich  rein  sind,  d.  L  edle  Bew^gründe  haben,  er  be- 
straft niemals,  beschützt  die  Seelen  gegen  Angro-mainyus  und 
seine  düstere  Schar,  d.  L  gegen  die  sinnlichen  Sünden.  Wo 
aber  der  gute  Wille  fehlt  kann  er  auch  nicht  helfen,  der 
bösen  That  folgt  die  Strafe  als  notwendige  Konsequenz,  weil 
die  Anziehung  böser  Gebter  hierdurch  die  stärkere  wird. 

Derselbe  Ideengang  äussert  sich  in  der  Seelenlehre.  Die 
Seele  des  Guten  ist  nach  dem  Tode  von  alle  materieUe  Fesseln 
befreit»  er  wandelt  glücklich  über  duftende  Wiesen,  begegnet 
dort  ein  wunderschönes  Mädchen,  die  ihm  auf  seine  Frage,  wer 
sie  sei,  lächelnd  erwidert:  Ich  bin  die  Verkörperung  deiner 
guten  Gedanken,  Worte  und  Thaten.    Er  wird  dann  über  die 
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Schwierigkeiten  des  Lebenswechflels  hinübergeholfen,  und  geniesst 
am  Throne  Ahuramazdaa  das  volle  Olück  und  die  liebe  aller 
erhabenen  Grebter.  Der  Böse  ist  nach  dem  Tode  verwirrt,  be- 
g^net  die  hässliche  Personifikation  seiner  Sünden,  und  verfallt 
in  den  Anziehungskreis  böser  Geister. 

Die  Seelenlehre  der  Mazdäer  spornt  also  zur  Anstrengung 
des  Willens  zum  Guten,  d.  h.  zur  selbstthatigen  Evolution  an, 
und  verspricht  als  Trost  der  kampfenden  Menschheit  den  end- 
gültigen Sieg  des  guten  Prinzips,  eine  Periode  des  reinen  Glückes 
und  geistagen  Fortschrittes,  da  keine  Versucher  mehr  sein  werden, 
d.  h.  die  ganze  Menschheit  so  geistig  sein  wird,  dass  die  rohe 
Sinnlichkeit,  die  Ursache  aller  Sünden  sie  nicht  mehr  von  der 
Tugend  verführen  kann. 

Die  praktische  Moral  dieser  Lehre  ist  eine  sehr  edle, 
wenngleich  das  altruistische  System  des  spateren  Buddhismus 
noch  nicht  vollkommen  entwickelt  ist  Es  werden  ideale  Gefühle 
und  Handlungen  gefordert,  es  genügt  nicht  den  Wortlaut  der 
Gesetze  zu  befolgen,  die  Absicht  muss  edel  der  Gedanke  von 
jeder  Selbstsucht  rein  sein.  Auf  Wahrheit  und  Reinheit  stützt 
sich  das  ganze  System,  aber  auch  Wohlwollen,  Wohlthätigkeit 
und  ein  reines  Familienleben  werden  gefordert  Unsittlichkeit 
ist  streng  verboten.  Arbeit  und  Agrikultur  werden  als  Tugend 
betrachtet,  der  personliche  Besitz  respektiert,  daher  fehlt  auch 
jene  kommunistische  Tendenz,  die  im  Judentum  deren  Gesell- 
schaft nicht  auf  Arbeit  und  Feldbau,  mehr  auf  Handel  beruht, 
80  deutlich  zum  Vorschein  kommt 

Der  reine  Mazdaismus  war  also  ein  sehr  glücklich  erdachtes 
und  tief  empfundenes  System,  das  der  relativen  Wahrheit  seiner 
Periode  vollkommen  entsprach,  die  2iiele  jeder  wohlthatigen 
Religion,  den  geistigen  und  sittlichen  Fortschritt  kraftig  befördert 
hat  und  in  allen  seineu  Teilen  logisch  zusammenhangt,  d.  h.  ein- 
heiilich   ist      Es    war   entwickelungsfahig,   überstieg   nicht   die 
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rar  aber  doch  bodi  gHmg^  um 
Kliebmig  aamafeni,  gJb  TrmI»  iMmhigte  die 
Zweifiel,  stand  nf  einer  hofh—nralMciiep,  jedoch  gans  natnriichen 
Gmndlage^  var  mü  dem  pueiiifen  Winen  nidil  in  Widnqpnich, 
heaeidinet  den  an  befolgenden  W^  dendirh,  war  heiter  und 
bell,  dem  Batanffwuna  diiekto  en^g^engeaeta^  kim  hatte  alk 
Eigenadiaften,  die  wir  ans  iinafwni  paydiologiachen  Standpunkt 
Ton  einer  Beligion  fordern  können,  mid  doch  war  ihre  Wirkung 
awar  eine  entedneden  Teredlende,  aber  wen^  anhaltwidft. 

Die  einzige  Unache  hieven  ist  jener  Annchnmismus  den 
ich  schon  früher  angedeutet  habe.  Der  Geist  war  noch  nicht 
für  diese  Kathegoiie  der  Begriffe  yorboeitet»  wdl  dar  Speku- 
lation fiber  die  moralische  Weltordnun^  keine  &k]anuig  dar 
phjsischen  Webordnun^  d.  h.  keine  Kosmogonie  voranging. 
Die  primitiveren  Begriffe  auf  deren  Grundlage  man  eine  höhere 
Weliordnnng  eriiwnen  kann,  fehlten  noch  ginilich,  als  diese 
schon  fertig  voihanden  war,  ans  Mangel  verlMudender  B^riffe 
konnte  sie  sich  nicht  tief  genug  einpiägen.  Die  Logik  der  That- 
sachen  fordert»  dass  solche  Lakünen  durch  iigend  ^wae  ausgefüllt 
werden,  da  die  Natur  keine  Sprünge  duldet  Die  Iraner,  denen 
diese  Begriffe  fehlten,  nahmen  sie  folgerichtig  dort»  wo  sie  die- 
selben frmden,  weQ  ihnen  kone,  ihrem  Grenie  entsprechende 
oder  selbstgeechaffene  Kosmogonie  su  Gkbote  stand,  die  mytho- 
logische Legende  vom  Urstier  aber  allzu  kindisch  und  lappisch 
erschien,  um  ernst  genommen  su  werden.  Darum  schöpften 
sie  aus  dem  fertigen  System  der  Magier,  welchem  die  äusserlich 
viel  zivilisierteren  Völker  huldigten,  und  kehrten  von  ihrer  hohen 
ethischen  Beligion  zur  primitiven  Kosmogonie  zurück.  Dies 
erkl&rti  warum  diese  so  edle  Beligion  weniger  dauerhaft  war 
und  auf  andere  Völker  weniger  gewirkt  hat»  als  man  voraus- 
setzen sollte.  Viel  primitivere  Lehren  waren  mehr  verbreitet 
und  genossen  einen  festen  Glauben,  nur  weil  sie  dem  geistigen 
Zustand  besser  angepasst  waren,  der  Mazdaismus  musste  unter- 
gehen,  weil   er  seiner  Zeit  vorangeeilt  war.     Übrigens   lebte 
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ZarathuBtra  in  Aiya-vaeya,  und  schuf  seine  Lehre  nicht  für  Iraner, 
aber  für  die,  in  der  Spekulation  weiter  vorgeschrittenen  Indier, 
bei  denen  er,  ohne  der  Verfolgung  der  Brahmanen,  unstreitig 
bessere  Resultate  endelt  hatte. 

Wir  haben  gesehen,  welchen  entscheidenden  Einfluss,  der 
Magismus,  als  höheres  System  auf  alle  gleichxeitigen  Religionen 
geübt  hat  und  müssen  uns  wundem  dass  der  Mazdaismus  nicht 
eine  gleichartige  Wirkung  hatt^  doch  waren  die  Iraner  zu  dessen 
Blütezeit  noch  unbedeutende  und  abgeschlossene  Volker,  und 
als  sie  si^;reich  hervorbrachen,  war  ihre  Religion  schon  teilweise 
pervertiert  ihr  Glaubenseifer  abgekühlt»  konnte  daher  keinen 
grossen  Einfluss  ausüben,  trotzdem  ihm  selbst  die  feindlichen 
Griechen  volle  Anerkennung  zollten. 

Erst  spater  hat  der  Mazdäismus,  hauptsachlich  die  Reli- 
gion der  Juden  modifiziert  mit  welchen  die  Gunst  ihres  Königs 
Cyrus  eine  Annäherung  angebahnt  hat  Zur  selben  Zeit  hat 
sich  der  Mosaismus  zum  absoluten  Monotheismus  ausgebildet, 
und  hat  trotz  seinem  ursprünglichen  Materialismus  unter  dem 
"Rinflima  spiritualisdscher  Völker  eine  Seelenlehre  annehmen 
müssen.  Früher  kannte  er  nur  den  Atem  oder  das  Leben, 
unterschied  den  Menschen  nur  seiner  äusseren  Form  nach  vom 
Tier,  und  betrachtet  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  und 
irdische  Güter  als  die  einzige  Belohnung  sittlicher  Verdienste^ 
d«  h.  des  blinden  Gehorsams,  war  also  durch  und  durch  mate- 
rialistisch, unter  persischem  Einfluss  nahm  das  Judentum 
eine  Seelenlehre  und  ein  Jenseits  an,  das  es  nach  mazdaischem 
Vorbild  mit  einer  Doppelhjerarchie  guter  und  böser  Geister 
verband.  Die  früheren  himmlischen  Heerscharen  waren  eher 
mindere  Götter,  denen  sich  von  nun  an  eine  ganze  Schar  von 
Seelen  der  Verstorbenen  zugesellt  Dem  auktoritativen  Cha- 
rakter Jehovas  entsprechend,  entstehen  Belohnungen  und  Strafen 
fan  Jenseits,  kurz  es  entwickelt  sich  dort  ein  r^s  geistiges 
Leben,  aus  welchem  sich  das  schauerliche  Gesamtbild  der 
Apokalypse    heranbildet      Auch    die     Millennivunl^ende    der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    218    — 

Perser  ward  angenommen  und  entwickelt  aich  im  jüdisch-eepa- 
ratistischen  Sinne  sur  Mesaiashoffnung,  nach  welcher  im 
Millennium  der  Si^  der  Juden  und  ihres  Spesdalgottea  ver- 
heissen  wird.  Später  verschmilzt  die  Messiaserwartung  mit  der, 
teilweise  aus  babylonische  Ideen  entstandenen  Apokalypse,  und 
bringt  jenen  rohmateriellen  und  aberwitzigen  Chiliasmus  hervor, 
welchem  wir  spater  auch^im  Gturistentum  begegnen.  Judentum 
nahm  also  aus  dem  Mazdaismus,  seine  Seelen  und  Dämonen- 
lehre, und  die  Millenniumlegende  die  es  im  jüdischen  Gebt 
materialisiert,  und  auf  das  spätere  Christentum  überträgt  So 
hat  der  Mazdäismus  aus  zweiter  Hand  auf  dasselbe  eingewirkt» 
wie  wir  später  eingehender  nachweisen  wollen. 

Doch  hat  der  persische  Dualismus,  auch  auf  die  spätere 
Gestaltung  babylonischer  Spekulation  eingewirkt,  und  mit 
buddhistische  Elemente  vermischt  den  Sabäismus  hervorgebracht, 
aus  welchem  später  eine  Unzahl  von  Sekten  und  Schulen,  so 
die  Täufer,  Mughtasilah,  hauptsächlich  aber  die  Gnosis  und 
der  Manichäismus  hervorging.  Wir  werden  sehen  wie  ent- 
scheidend die  Gnosis  auf  die  spätere  Grestaltung  des  Christen- 
tumes  gewirkt  hat  Der  Manichäbmus  hat  hauptsächlich  die 
Dämonenlehre  des  Mazdäismus  ausgebildet^  und  zum  Teil  samt 
dem  Dualismus  dem  Christentum  mitgeteilt  So  dass  dieses 
durch  drei  verschiedene  Kanäle  aus  dem  Mazdäismus  geschöpft 
hat  Leider  waren  diese  Quellen  schon  alle  durch  fremde 
Elemente  getrübt,  so  dass  unsere  Glaubenslehre  nicht  eben 
die  schönsten  und  edelsten  Lehren  Zarathustras,  so  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  erhielt  Auf  die  spätere  Grestaltung  der 
Religion  hat  also  der  Mazdäismus  doch  einen  bedeutenden 
Einfluss  gehabt,  wenngleich  er  auf  die  gleichzeitigen  Systeme 
nur  in  geringem  Maasse  eingewirkt  hat 

Der  Mazdäismus  ist  ein  spiritualer  Theismus,  auf  seinem 
Höhepunkt  beinahe  ein  Monotheismus  auf  sittlicher  Grundlage, 
würde  also  ohne  ihrer  kosmogonischen  Mängel,    in    die  sechste 
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Klasse  unserer  Formel  gehören,  so  müssen  wir  dasselbe  auf 
eine  mittlere  Evolutionsstuf e^  zwischen  der  fünften  und  sechsten 
unserer  Fonnel  für  Idealistenvölker  stellen. 


Quellen:    G.   Bowlinson,    F.    Lenerman^    Max   Müller, 
Hovelaoque,  Spiegel  und  andere  Teztübersetzungen. 


Ciob«  ,  iBteWknBg  dtr  B«UgkBA«ciille.  17 
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Die  BeUgionssysteme  Indiena 


Wir  sind  hier  an  eine  der  allerwichtiggten  Erolutions- 
phasen  religiöeer  Begriffe  angelangt  In  dieser  abgeechloBBenen 
paiadinschen  Welt  hat  sich  ein  Volk,  dessen  kontemplatives  Genie 
das  aller  anderen  übertraf,  frei  von  materielle  Sorgen,  jahr- 
tausendelang der  ErforschuBg  übersiimlicher  Wahrheit  gewid- 
met Nie  hat  ein  Volk  so  aufrichtig  nach  Wahrheit  gestiebt, 
und  nie  sind  ihr  Menschen  so  nahe  gekommen,  als  einzelne 
Sterne  dieses  Denkervolkes.  Erst  jetzt,  auf  der  Neige  unserer 
Kultur  beginnen  wir  die  Tragweite  ihrer  Gedankenarbeit  zu 
ventehen,  erst  jetzt,  da  die  Schranken  sprachlicher  Verschieden- 
heit gefallen  sLud,  da  wir  die  Eitelkeit  des  scholastischen 
Batselspielee,  und  die  Unzulänglichkeit  der  subtilsten  analytischen 
Forschung  erkannt  haben,  sehen  wir  mit  Erstaunen,  um  wie 
viel  jene  kontemplativen  Asketen  der  absoluten  Wahrheit  naher 
gerückt  sind,  als  wir  alle,  die  wir  alles  sinnlich  Wahrnehmbare 
erforscht^  daher  die  Elemente  des  Weltgebaudes  ziemlich  genau 
erkannt  haben,  den  grossen  Zusammenhang  der  Dinge  jedoch  nicht 
in  ein  einheitliches  System  zusammenfassen  konnten.  Jene 
Denker  haben  das  Weltall  aus  innerer  Anschauung  eifamnt^ 
buf  dem  Gebiet  abstrakter  Spekulation,  aus  eigener  Kraft  alle 
Anderen  überflügelt^  die  äussersten  Konsequenzen  der  einmal 
erkannten  Prinzipien  kühn    und   rücksichtslos   abgeleitet,    ihre 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    221    — 

Oemutiwdit  anl  das  Niveau  ihnr  CMb&ken  arkabea,  stall  dam 
Uindea  QlauiMa  ema  leslbigitedale  OberaoBgmg  and  Obfflk- 
ÜTJIal  «rkiigty  lieh  Y<m  keiner  bagrflndelenWaliilMitTerBeUosaeB» 
nnd  aeibal  ihn  D^fnan  nd  flatonngan  dar  adb&ifsten  Krilft 
unterwarfen,  kmz  die  hu  jetail  hriranarta  höckale  Blule  4er 
geiafigen  firolnücn  «SBicfalen.  Beniegr  aagl  die  Oeaehichla  indi- 
scher Philosophie,  sei  die  der  Gesammtphiloaapbin^  aUa  Farsober 
atuanen  iai  Lq¥  ihrer  stvoig^QgiafllMn  Doiknngsarl  oberem, 
und  sie  amd  dach  ingtoicih  das  aoadaflliligate  Volk  der  Erde. 
Facn  8tt  ae  vod  mir,  auf  die  indiaeben  BaUgionaijrileme 
einen  Lobhymmia  anatitamwi,  und  Sure  Theorien  als  abeokile 
Wahilhail  anedkannen  au  iroUen«  Der  Mensdi  kann  ja  diaea, 
wegen  seiner  niedrigen  Siettnng  hn  WelAsU  und 
Gresiebtahteia  niemak  eriMoanen,  daher  sind  aneh  üb 
seiner  Werka  mil  FeUer  und  Mangel  behaltal.  Meine  FßidA 
ist  es  als  i^bjektirer  Foneber,  neben  ihre  Vonsfige  auch  ihae 
Mingel  mit  gpleiober  Unfiarteilichkeit  bervonulfeeben.  Bolehar 
Mangel  hat  die  indische  Ibeosophie  TieUeidEt  ebenaoyiele^  <wia 
unsere  eigene  Fanchungmalhode,  nur  liegen  sie  in  der  ent- 
gegengesalzten  BiditaDg.  Unsere  Foraohnng  stMsl  sieh  ans* 
schUaaBlioh  anf  sinwKchfl  Beobacbtangen  und  IndokttonaaGUdsse^ 
ist  rein  analitisQb,  aai|*Eede»t  allfl%  und  'will  das  Weltall  ans 
diese  materiellen  Elemente  mit  der  iSGQfe  rsinphTsiaoher  Qea&lmB 
aekonslruiaren.  Da  dier  die  TeQbaikeit  der  Materie  nnendlidh 
und  unsere  fiinne  sehr  begresiat  amd,  giebt  es  eme  ünsaU 
solcher  KOAb  udA  BtaffliehkeitMnatande  die  afash  OMeier  Ba- 
obachtnng  entsiihen.  Demanfidgs  sehen  wir  nur  die  <iine 
Beile  der  Nainr,  unser  Oeiat  ist  unfihig,  jene  Milliarden  yon 
Induktionasddfisae,  die  an  dner  derartig  eiwngten  Wekanadbammg 
unadäaslich  wiran»  aynthetiBoh  snsamaienzulaaaen,  daven  groase 
Verhihnisan  und  allgemeinan  'Oesetaa  zu  ediomen.  Baium 
sind  die  SkgAmse  jener  Forsdrangsmeflioda  sobald  sie  ge- 
wisse Cfanenzen  flbentolgenL  aobwankend  und  unsicher,  und  daa 
£ndnBukat  sowohl   der  konkfeten   WivUiohkeit   als  unseiam 
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inneren  BewuBStaein  widerspiechend.  Dieselben  werden  nlir 
darum  angenommen,  weQ  wir  gelernt  haben,  dass  die  Evidenz 
der  Sinne  unumstöflsliche  Beweise  liefert,  daher  alle  anderen 
verwerfen.  Wir  haben  ein  Mittel  der  Kontrole  zum  schaffenden 
Prinzip  unseres  Denkens  erhoben,  darum  sind  unsere  Errungen- 
schaften mdst  kleinlich  und  unzusammenhängend,  lassen  Geist 
und  Qemüt  unbefriedigt. 

Dieser  gerade  entgegengesetzt  ist  die  Denkungsmethode 
der  Inder.  Sie  wollen  das  ganze  Weltprinzip  in  einer  Abstraktion 
in  einem  mathematischen  Punkt  zusammenfassen.  Ist  ihnen 
dies  mehr  oder  minder  gelungen,  vernachlässigen  sie  die  mate- 
riellen Thatsachen  sowohl,  als  die  induktive  Kritik,  und  smd 
zufrieden  wenn  nur  die  Theorie  logisch  zusammenhangt.  Diese 
Verachtung  der  Kritik,  und  die  Negation  der  Erscheinungswelt, 
bilden  die  Achillesferse  der  indischen  Spekulation  und  ihrer 
Beligionssjsteme ;  die  demzufolge  trotz  ihrer  theoretischen  Voll- 
konmienheit  dem  Bealbedürfnis  der  Menschheit  nicht  entsprechen 
können.  Der  Mensch  wird  als  reingeistiges  Wesen,  die  Welt 
als  blosse  Manifestation  des  Allgeistes,  und  die  Moral  als 
Ldtfaden  für  übermenschliche  Wesen,  kurz  'alles  aus  einem 
überspannt  idealistischem  Standpunkt  au^fasst,  die  materielle 
Welt  und  das  physische  Leben  des  Menschen  hingegen  kon- 
sequent ignorirt  Sie  treiben  alles  auf  die  Spitze,  jene  Logik, 
die  sie  in  einer  Richtung  der  Wahrheit  nahe  gebracht,  entfernt 
sie  in  der  anderen  von  derselben.  Ebenso  wie  unsere  Analyse, 
die  uns  dnesteils  so  viele  Batsei  erklart,  anderosteils  doch  der 
wirklichen  Erkenntnis  des  Lebensproblems  entrückt 

Einseitigkeit  und  Disharmonie  ist  die  Ursache  unserer 
Unwissenheit,  die  Menschheit  hatte  mit  geringere  Mittel  und 
weniger  Anstrengung  weiter  vordringen  können,  hatte  sie  beide 
Forschungsmethoden  gleichzeitig  angewendet  Einseitiges  Denken 
giebt  einseitige  Resultate,  erfasst  einzelne  Wahrheiten,  ignorirt 
andere,  so  dass  ihr  Gresammtergebniss  unbedingt  &lsch  ist, 
daher   bald   als   unhaltbar,    sammt   der   enthaltenen   Wahrheit 
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verworfen  wird,  und  die  Forschung  in  einer  entgegengesetzten 
Richtung  von  neuem  beginnt,  um  wieder  nur  halbe  Besultate 
zu  geben,  und  die  lange  entdeckten  Wahrheiten,  vielldcht  erst 
nach  Jahrtausenden  wieder  hervorzuholen.  Diese  Einseiligkeit 
hat  auch  die  Indier  verhindert,  sich  mit  ihrer  titanischen  Gebtes- 
arbeit  hoch  über  alle  anderen  Menschen  zu  erheben  und  eine, 
die  höchsten  Aspirationen  befriedigende  Kultur  imd  Religion 
^zu  begründen.  Wie  gross  jedoch  die  Irrtümer  indischer  Spe- 
kulation aus  Mangel  an  Kritik  auch  sein  mögen,  hat  sie  ihre 
strenge  geistige  Disziplin  doch  von  der  ganzlichen  Veriirung 
bewahrt  Die  fortwährende  Übung  der  Logik,  und  die  Kon- 
zentration des  Denkens  und  WoUens  hat  ihren  Denkern  oft 
eine  Art  Sehergabe  verliehen,  die  sie  vor  grobe  Irrtümer  be- 
wahrt, und  ihren  Theorien  die  logische  Einheit  sichert,  die 
daher  selbst,  wenn  gewisse  Prämissen  vernachlässigt  werden 
oder  falsch  sind,  noch  immer  eine  plausible  Lösung  des 
Problems  geben.  Die  Anstrengungen  ihrer  Denker-Asketen 
waren  seit  Jahrtausenden  auf  die  Entwicklung  der  femwirkenden 
und  femschauenden  Kraft  des  Geistes  gerichtet,  und  wir  können 
ihre  oft  wunderbaren  Kenntnisse,  bei  mangelhafter  sinnlicher 
Forschung  in  der  That  nur  dieser  Fähigkeit  zuschreiben.  Das 
Vorhandensein  einer  solchen  übersinnlichen  B^abung  im  som- 
nambtden  Zustand  z.  B.,  ist  nun  schon  auch  bei  uns  nach- 
gewiesen, warum  sollte  es  nicht  bei  geeigneter  Schulung  auch 
willkürlich  erzeugt  werden  können.  Das  intuitive  Wissen,  das 
eine  derartige  Konzentration  verleiht,  hat  die  indischen  Denker 
vor  allzu  wahnwitzigen  Verirrungen  bewahrt,  ihnen  oft  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Geheimnisse  der  Natur  gestattet,  und  sie 
in  mancher  Beziehung  der  Wahrheit  nahe  gebracht.  Ich 
will  nicht  behaupten  dass  einzelne  derartige  Blicke,  mit  dem 
Gesammtergebniss  methodischer  Forschung  gleichwertig  sind, 
doch  genügen  sie,  mit  der  synthetischen  Kraft  und  der  Logik 
der  Inder  gepaart,  nicht  nur  um  sie  vor  grobe  Irrtümer  zu 
bewahren,  aber  auch  um  ein  richtigeres  Gesammtbild  des  Weltalls 
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n  gtben,  ak  die  kkinliehe  FUdonbeit  euner  iiMhiktavcB  Wdl- 
■awh— mg.  Wiie  miMr  Sluid(»aiikfc  ein  haiwr,  dahct  ubmt 
GwAtridd  ein  bfeüene,  dian  wOrd»  iidi  die  Tbataadben 
fiilfBriehlig  an  dnaadcr  nihca,  und  nun  Veritändnies  des 
Chnaen  lAhren,  eo  ifie  ee  nun  domal  Ut  hftofen  sieb  fie  That- 
HM^n  im  engen  Bnnm  nnd  yerwimn  den  Geist  Die  indiedien 
Denker  bemAhten  sieh  dieeen  bStieren  Standponkt  in  eneichen, 
daher  isl  anch  ibr  GeeamntbOd  dee  Weltalls,  obf^cidi  die 
Deteilla,  rom  jentf  Entfernung  aehon  garflieewn,  ein  riditigeiee» 
nnd  der  EinfluM  ihres  Denkens  anf  die  Gesaountevtdation  ein 
weit  gröeeeWy  als  wir  in  unaersm  Kvhntstolx  aniunehmen  ge- 
neigt sind.  Sie  haben  die  Bestie  im  Mensdien  gcaälunt,  nnd 
sein  GMcfatsfeld  erweitert^  also  swei  Haoplbednigungen  der 
Erolntion  erfOllt 

Der  sittliche  Refkx  dieser  idealen  Denkungsart  wieder- 
spiegelt sieh,  ab  praktisches  Besnltat  in  ihre  Beligionssystenie. 
Die  Analogie  im  Denken  nnd  Fühlen  ist  hier  konsequent  duicb- 
gefOhrt,  die  Emotioiialreflexe  der  übertragenen  QedankentiUUig- 
keit  haben  sich  su  einem  System  übertnigener  Gefühle  kristallisiert» 
Alles  was  andere  Vdlker  in  der  Moni  erdacht  nnd  empfunden, 
verflacht  vor  ihrer  sittlichen  HMie  zum  kleinlichen  Experiment. 
Das  Unmögliche  haben  sie  verwirkliehl»  reine  Geisti^eit,  aelbst- 
kees  Wohlwollen  herrschen,  die  thierischen  Impulse  nnd  die 
sinnliche  Selbstsucht  sind  vielleicht  über  das  Mass  aoeialer 
Utilität  gebändigt.  Nicht  Furcht^  Eigennutz,  äussoier  Zwang 
oder  göttliche  Gesetze  erzwingen  diese  Modifikatkm,  sondern 
eine  tie^hende  Veränderung  des  menschlichen  Gtoistes^  und 
ans  dieser  entstandene^  fainere  Bedfiifiiisse.  Der  Indier  ist  selbet- 
los,  weil  sich  seine  geistq;e  und  sittliche  Malnr  verftndert  hat, 
weil  die  Beweggründe  seiner  Handlungen  nicht  mehr  auf  phjBiseh- 
sinnüche,  sondern  auf  geistige  Ziele  gerichtet  sind.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  haben  die  Indier  übertrieben,  so  dass  die  indi- 
viduelle Lebenskraft,  die  einen  gewissen,  wenn  anch  geringen 
Grad  von  Egoismus   nicht  entbehren   kann,    darunter    leiden 
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muasla  J)Qoh  gab  ilmfifi  di^ae  Cteisleaarbeiti  ab  'F}T<tfichüdiywg 
eine  80  gxosM  kultmale  Kcteaion,  d«M  die  srit  Julirtaua^Ddea 
dAadeBteB  Inder,  tfoti;  dein  yenoheodeii  TSipflinw  des  Islmo» 
Belbet  jetsft  noch  der  Gewalt  brutaler  IJroberer  trptzen,  upd 
swar  ohne  eneigiiehea  Widevitand,  su  ivdohem  sie  itpfahig  sind« 

X7m  die  Babn  dieses  ungeheuren  Entwickelungsprozesses 
verfolgen,  und  unsere  Behauptung  rechtfertigen  zu  können, 
müssen  wir  die  cliarakteristischen  Merkmale  der  nachdnander 
folgenden  Phasen  und  Systeme  ihrer  Beligion  herrorfaeben. 

Die  Uneligion  dar  Indier,  war  eine,  aiu  der  ÜTolutiop 
ilunr  bilderreichen  Sproche  spontan  bervorgegangwe  poetiacha 
Personifikation  dar  Naturkrifte,  oder  Mythologie;  in  welcher 
aber  die  dunkle  Ahnung  der  Eünbeit  aU  dieser  Grewalten  un- 
lengbur  aaehgewiesen  ist  Diese  Mythologie  ist  mit  jener  aller 
4ryer  identisch.  Die  Oötter  hiessen  zuerst  Devas  die  glän- 
zenden, der  Ausdruck  bedeutet  im  übertragenen  Sinne  den 
Himmel,  wiederholt  sich  in  alle  aryschen  Dialekte,  und  zeigt 
an,  dass  sie  schon  vor  ihrer  Trennung  Individualgötter  hatten, 
d.  h.  nicht  die  Naturarscheinungen  selbsi^  sondern  deren  über- 
tragene Personifikationen  verehrten.  Der  erste  G€^genstan4 
djesar  Verehrung  mag  der  Sternenhimmel  selbst  gewesen  sein, 
aus  welchem  dann  die  Personifikationen  von  deasen  Phasen 
und  Bpezialersobeinungen  als  selbststandige  Gottheiten  faervor- 
gingen.  Aus  dam  Vei^eich  der  iiltesten  Veden  und  der 
Gathas  kann  man  die  Haup4;eetalten  dieser  Unnytbok>gie  mit 
Sicherheit  feststellen..  Man  verehrte  in  der  UnBeit  33  Devas 
mit  Inclra  an  der  Spitze  in  droi  Oaasen,  u.  z.  8  Vi^su  12 
Budra-sund  und  12  Aditjis.  Zur  ersten  dasse  gehören  die 
wohlthitigen  Naturkrafte^  wie:  Agni,  Prithvi,  Yaruna, 
Himmel,  Sonne,  Mond,  Atmosphäre  und  Sterne.  Zur  zweiten 
Klasse  gehören  die  Personifikationen  göttlicher  Kräfte  oder 
Attribute^  und  zur  dritten  die  der  Sonnenphasen,  unter  denen 
Yama,  Tvdstry  und  Mythra,   die  Hauptgestalten  der  alten 
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Sage  sind  und  auch  stets  die,  der  orientalischen  Heldendichtung 
blieben.  Die  neue  vergleichende  Forschung  hat  diese  Gestalten 
und  ihre  Bedeutung  ziemlich  genau  bestbnmt  Es  genügt  uns 
hier  aus  diesen  Forschungen  folgende  Thatsachen  festzustellen: 
1.  dass  die  Aryer  schon  vor  ihrer  Trennung  die  Naturkrafte 
individualisiert  haben,  2.  dass  sie  nicht  mehr  die  Ersch^imgen 
selbst  aber  deren  übertragene  Sinnbilder  verehrten,  3.  dass  diese 
Individualisirung  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht»  imd 
eine  grosse  Zahl,  von  der  Natur  losgelöster,  und  über  diese 
erhabener  Individualpotenzen  erzeugt  hat,  4.  dass  der  Verkehr 
und  die  Beziehungen  dieser  Götter  schon  damals  einen  bedeu- 
tenden Sagenkreis  erzeugt  haben,  deren  Spuren  bei  sehr  ver- 
schiedene Zweige  der  Familie  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Wenn  wir  diese  Thatsachen  mit  unserer  Evolutionsformel 
vergleichen,  sehen  wir  dass  der  Stamm  der  Ostaiyer  schon  vor 
seiner  endgültigen  Ansiedelung  gut  vorbereitet  war  um  das 
höhere  Gottesbewusstsein  der  Vedaperiode  aus  eigener  Kraft 
auszubilden. 

Die  Vedaperiode  ist  die  breite  Grundlage  auf  welcher 
die  Indier  ihre  machtigen  BeUgionssysteme  erbauten.  Die 
aus  arya  vaeya  mitgebrachten  alten  Götter  erfüllen  noch 
immer  das  Pantheon,  doch  ist  ihre  Gestalt  bedeutend  verändert 
Nicht  die  Helden,  Hirten  imd  rüstigen  Göttinnen  aus  Fleisch 
und  Blut,  nicht  jene  primitiven  Menschengestalten,  treten  in 
den  vedischen  Hymnen  vor  unsere  Augen,  geheimnissvolle  und 
mächtige  Geister  sind  es,  die  nicht  durch  bekannte  Naturkräfte, 
aber  durch  okkulte  geistige  Agenzen  wirken,  und  aus  einer 
geheimnissvollen  Quelle  fliessen.  Die  Transsubstantiation  des 
Materiellen  ins  Übersinnliche,  d.  h.  die  Vergeistigung  verfolgt 
ihren  Lauf  stetig,  die  konkreten  Göttergestalten  dematerialisiren 
sich,  ihre  scharfen  Kontouren  zerfliessen,  und  sie  ballen  sich  zu 
nebelhafte  Gruppen  zusammen,  aus  denen  der  Extrakt  ihrer 
Wesenheit,  als  durchsichtige  Abstraktion  hervorgeht  Nicht  der 
Dämonentöter  Indra  ist  ihr  Oberhaupt  sondern  der,  aus  dem 
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weltwirkenden  Prinzip  des  Wachstums  hervorg^angene 
BrAhma.  Die  Bestrebung,  alle  Kräfte  zu  spirituaUsieren,  und 
dann  in  einer  ungeheuren  83mthe8e  zusammenzufassen,  tritt 
nicht  nur  deutlich  hervor,  aber  erfolgt  mit  einer  derartig  über- 
raschenden Schnelligkeit,  dass  schon  in  den  älteren  Teilen  der 
Big  Veda  Hymnen  vorkommen,  welche  diese  Vereinigung  der 
spiritualisirten  Kraft  deutlich  ausdrücken.  So  z.  B.  Bv.  1. 164.46. 
»Das  welches  der  Eine  ist  nennen  sie  auf  yerschiedene  Weisen.« 
z.  114.  5.  »Dichter  machen  den  Schdnbeschwingten  mannig&ch 
durch  Worte,  obwohl  er  der  eine  ist«  imd  x.  121.  »Wer  ist 
der  Qott,  den  wir  mit  Opfer  ehren,  ist  es  Varuna,  Agni  oder 
Indra,  nein  er  ist  der  Ewige  der  Eine«  u.  s.  w.  wie  sie  M.  Müller 
citirt  Andere  Hynmen  sind  noch  an  sehr  konkrete  Individual- 
gotter  gerichtet,  woraus  man  auf  ihr  Alter  schliessen  kann. 
Überhaupt  lässt  sich  die  Entwickelung  der  Gottesidee  im  Veda 
Schritt  für  Schritt  verfolgen,  und  die  Bichtung  dieses  Prozesses 
deutlich  erkennen. 

Die  Hauptphasen  derselben  sind  durch  die  im  Veda  ent- 
haltenen Werke  ziemlich  genau  ang^eben.  Im  ältesten  dieser, 
im  Big  Veda  schweift  die  Phantasie  des  Dichters  noch  frei 
umher.  Neben  sinnlichen  Personifikationen,  erscheinen  auch 
schon  geistige  Wesen  und  die  Bestrebung  diese  Potenzen  zu 
vereinigen.  Diese  sind  jedoch  nur  vereinzelte  Blicke  in  höhere 
Sphären,  nur  dunkle  Ahnungen  der  Dichter,  ohne  zur  Bildung 
einer  zusammenhängenden  Weltanschauung  oder  eines  einheit- 
lichen Beligionssystems  führen  zu  können. 

Die  Vorbereitung  einer  derartigen  Zusammenfassung  ge- 
hört der  Sanhita  d.h.  der  Periode  der  Sammlung  an,  in  welcher 
alle  alten  Traditionen  gesammelt  und  nach  ihrem  relativen  Wert 
geordnet  wurden.  Zu  dieser  Zeit  entstehen  die  ersten  Hypo- 
thesen über  die  Entstehung  der  Welt,  überhaupt  die  ersten 
Anfange  metaphysischer  Spekulation,  die  im  Bigveda  noch 
gänzlich  fehlen.  Auch  die  Bestrebung  nach  übersinnlicher 
Greisteskraft,   das   bezeichnendste   Merkmal   der  späteren  Theo- 
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flophie,  h«t  ihre  Wurzel  in  dieser  Periode.  Sobald  die  Samia- 
liing  der  Hymnen  fertig  war»  fing  die  ^Mkulation  über  dere« 
gMUcben  oder  menechliclien  UiBpnu^  über  ihre  Auslegung 
und  über  die  geistigen  Qaben  jener  Biohis  an,  welche  diese 
Offenbarungen  empfingen.  Bald  entwickelt  uoh  um  diesen 
Kern  eine  ungeheure  Literatur,  welche  die  alte  Form  der  Be- 
ügion  in  eine  neue,  die  einfache  Mythologie  in  ein  metaphysisches 
System  Terwandelt»  in  welchem  die  Mystik  schon  eine  bedeutende 
BoUe  spielt 

Die  dritte  Periode  ist  die  der  Brahmanas,  einer  in 
Pkosa  abgefassten  Theologie.  Erst  hier  treten  uns  die  Resultate 
einer  jahrhundertelangen  Spekulation  in  konkreter  Form  ent- 
gegen« Die  Brahmanas  haben  eine  ungeheure  literatur  yon 
Kommentare^  ritueller  Vorschriften,  und  orthodoxer  Philosophie 
hervorgebracht»  in  denen,  die  eigentliche  Weltanschauung  und 
ndigiöse  Auffassung  der  denkenden  Klassen,  d.  h.  der  Brah- 
manen  hervortreten.  In  dieser  Periode  spaltet  sich  die  Volksrdigion 
und  Geheimlehre,  und  kennzeichnen  sich  die  eigentlichen  Be- 
strebungen des  indischen  Geistes,  die  in  der  öffentlichen  BeUgion 
an  azchaische  VorBchriften  und  Gebrauche  gebunden,  kaum  er* 
kennbar  sind,  sich  hier  hingegen  vom  Zwang  äusserer  Formen 
befreit  mächtig  entfalten. 

Die  Vedaperiode  bildet  also  die  Grundlage,  aus  welcher 
der  mächtige  und  vielverzweigte  Baum  indischer  Theosophie 
erwuchs,  diese  muss  man,  studiren  um  die  speteren  Produkte 
zu  erkennen.  Leider  erlaubt  es  der  Baum  nicht,  uns  in  so 
eingehende  Erörterungen  einzulassen,  dass  wir  die  ununterbrochene, 
aber  vielfach  verschlungene  Evolutionskette  Schritt  für  Schritt 
erklären  könnten,  und  gebietet,  uns  auf  die  Hervorhebung  der 
Hauptmomente  zu  beschränken. 

Im  Anfang  der  Vedaperiode  ersdieinen  die  Personifikationen 
der  Naturkräfte,  als  anthiopomorphe  Individualweeen,  welche 
die  bekannten  Naturkräfte  mit  elementarer  Grewalt  handhaben, 
also   durch   physische   Kräfte  wirken.     Sie   schleuderen  Blitze, 
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▼eijagen  oder  Teraiiig«n  Wolken,  sonden  thre  Strahlen  auf  die 
Eide  mid  verjagen  die  Schatten  der  Nacht  Indra,  der  eeine 
Donnerkeule  schleudert»  ist  nodi  ihr  Oherhanpt.  Keine  Eoe- 
mogonie,  nur  einaellne  Akte  willkürlicher  Schöpfung^  keine  Sitten- 
lehre^ nur  hie  und  da  werden  die  sitüiehen  Eigenschaften  einzellner 
Götter  hervorgehoben.  So  ist  Varuna  barmherzig  andere  gerecht 
und  gut.  Auch  bezüglich  der  Mensehen  ist  manchesmal  von 
Sünde  und  Veigelltung,  und  von  einer  Art  Erbsünde  die  Bede. 

Bald  entsteht  jedoch  eine  g^rdnete  Lithurgie  und  genaue 
Voraehiiften  für  rituelle  Handlungen,  u.  z.  für  solche,  die  nur 
durch  berufene  Priester,  und  für  solche  die  durch  alle  Glaubigen 
taglieh  geübt  werden  müssen.  Diese  Werke  gewinnen  allmahlig 
eine  mystische  Bedeutung,  es  wird  ihnen  eine  solche  Kraft  zu- 
geschrieben, dass  sie  sogar  die  Götter  zwingen  können  den 
Wunsch  der  Ausübenden  zu  erfüllen.  Die  Werke  erlangen 
also  eine  übersinnliche  Kraft,  über  welche  die  Naturgötter  nicht 
verfügen.  So  entstand  aus  einem  einfachen  Naturkult  die  Theurgie, 
oder  weisse  Magie,  die  in  der  Theogonie  und  Seelenlehre  grosse 
Veränderungen  hervorgebracht  hat  Jene  Götter  über  die  der 
Eingeweihte  absolute  Gewalt  hat,  verlieren  natürlich  ihr  An- 
sehen, das  der  Magier  wächst  hingegen  entsprechend.  Man 
sucht  die  Quelle  dieser  wunderbaren  Kraft,  die  der  Mensch 
von  Anfang  an  besitzt,  und  auch  nicht  von  Naturgötter  be- 
kommen kann.  Dieser  (Gedankengang  hat  zur  Konception 
solcher  Gottheiten  geführt,  die  übersinnliche  Kräfte  besitzen, 
d.  h.  die  Theogonie  spiritualisirt  So  entstand  Brahma  als 
üigrund  und  virtuelle  Potenz  des  Weltalls,  und  Athman  als 
freier,  absoluter  Geist,  als  erste  Emanation  der  Weltseele,  denen 
die  alten  Götter  nur  als  sichtbare  Manifestationen,  oder  aus- 
übende Werkzeuge  beig^eben  sind,  und  in  verschiedene  Or- 
gane des  ürleibes,  verteilt  werden.  Bald  verlieren  auch  Brahma 
und  Athman  ihre  Individualitat,  und  erscheinen  als  absolute 
Weltprinzipien,  die  alles  durchdringen  und  in  sich  fassen. 

Die  Mythologie  verwandelt  sich  allmahlig    in    ein    meta- 
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physisches,  und  aus  diesem  in  ein  geistiges  Beligionssystenu 
Bind^lied  beider  letzteren  ist  die  Idee  Brahmas,  der  Übergang 
ist  die  notwendige  Folge  seiner  Wesenheit. 

Selbstverständlich  folgt  aus  der  Annahme  naturlicher  und 
übernatürlicher  Kräfte  die  Hypothese  einer  doppelten  Schöpfung 
und  der  Doppelnatur  des  Menschen.  Aus  welcher  sie  die 
wunderbare  Kraft  der  Richis  und  anderer  Magier,  sowie  die 
der  rituellen  Handlungen  zu  erklären  suchten.  Diese  über- 
sinnliche Kraft  der  Adepten  und  ihrer  Handlungen,  bildet  dann 
die  Scheidewand  zwischen  Volksreligion,  die  sich  auf  die  Wirk- 
samkeit der  Werke  stützt,  und  der  Greheimlehre,  welche  Ge- 
bräuche und  Volksgötter  verachtet,  und  die  göttliche  Kraft 
durch  Kontemplation,  Askese  und  die  Erhebung  über  die 
Materie,  d.  h.  durch  moksha  oder  die  Freiheit  des  Greistes  zu 
erlangen  sucht. 

Hierdurch  entsteht  eine  Spaltung  im  Brahmanentum,  das 
Volk  sucht  durch  pietätsvoUe  Werke  mokscha  zu  erlangen, 
seine  Seele  vom  Lebensjammer  zu  befreien,  und  sich  in  Nirvana 
mit  seinem  Gott  zu  vereinigen.  Die  höheren  Geister  verachten 
den  äusseren  Kultus,  wollen  sich  durch  die  Erkenntnis,  durch 
die  Schulimg  des  ihnen  innewohnenden  göttlichen  Geistes,  vom 
Bande  der  Materie  befreien,  sich  selbst,  aus  eigener  Kraft  zur 
Gottheit  erheben,  und  ihren  Geist  vor  der  Qual  der  Incamation 
befreien.  Dies  führt  zum  geistlosen  Formendienst  in  der  Volks- 
religion,  und  zur  Übermacht  der  Brahmanen,  die  einzig  berufen 
waren  göttliche  Weisheit  zu  erlangen. 

Diese  Speculationen  wurden  in  den  Brahmanas,  oder  dem 
Brahmaveda  niedergelegt,  an  welche  sich  eine  Unzahl  von 
Kommentare  anschliesst,  aus  denen  allmählig  die  6  Systeme 
orthodoxer  Philosophie  hervorgehen. 

Diese  Speculationen  sind  sehr  eigentümlich,  indem  sie 
von  den  Veden  ausgehend,  sich  später  ganz  unabhängig  aus- 
bilden,  und  nicht  nur  die  Volksgotter  negieren,  auf  denen  die 
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Vedas  beruhen,  aber  der  Lehre  dieser  ganz  entgegengesetzte 
Piincipien  verfechten,  und  sonderbarer  Weise  doch  als  orthodox 
anerkannt  werden. 

Das  erste  dieser  Systheme,  die  Vedanta  Philosophie 
beschrankt  sich  noch  auf  die  Auslegung  der  Veden,  und  urteilt 
aus  deren  Standpunkt  über  die  Probleme,  ist  also  eine,  dem 
Talmud  in  vieler  Beziehung  ähnliche  Kasuistik.  Ihr  Zweck  ist 
die  genaue  Einhaltung  der  Gtesetze,  steht  also  auf  dem  Stand- 
punkt der  Qemeinlehre.  Der  sweite  Teil  desselben,  die 
Brahmamimansa  d.  h.  Brahmaforschung,  will  die  vedisehen 
Offenbarungen  auch  auf  logischem  Wege,  durch  eigene  GMUmken- 
arbeit  rechtfertigen,  an  diese  nicht  nur  blind  glauben,  sondern 
eich  von  ihrer  Wahrheit  auch  überzeugen,  ist  etwa  der  Scho- 
lastik des  Mittelalters  ähnlich,  welche  die  Dogmen  rechtfertigen 
will.  Diese  Bestrebung  neben  dem  Glauben  auch  eme  begründete 
Überzeugung  zu  erlangen,  hat  die  ausserordentliche  Objectivität 
und  Duldsamkeit»  selbst  der  eifrigsten  Pietisten,  die  volle  Frei- 
heit in  der  transcendentalen  Forschimg,  welcher  übrigens  keine 
starren  Dogmen  gegenüberstehen,  den  kühnen  Flug  und  die 
«:Btaunlichen  Fortschritte  des  indischen  Greistes  hervorgebracht. 
Der  indische  Denker  erkennt  von  nun  an  nur  ein  einziges  Sein, 
das  der  grossen  Weltseele,  und  leugnet  alles  andere,  denn  alles 
ist  Maja  =  Täuschung.  Das  zeitige  Leben  entsteht  aus  maja, 
9akti  =  Energie  und  prakriti  =  die  Entfaltung  Brahmas, 
und  ist  die  Ursache  aller  Ldden.  Sobald  die  Täuschung  ein- 
mal erkannt  ist,  bort  sie  auf,  darum  befreit  die  Erkenntnis, 
durch  welche  der  Mensch  der  (3ottheit  gleich  wird,  von  allen 
Leiden.  Die  Schöpfung  ist  ein  Spiel  Brahmas  mit  Maja,  aus 
welchem  die  Lebewesen,  wie  die  Funken  aus  dem  Feuer  her- 
vorgehen, jedoch  nur  um  bald  wieder  zu  ihm  zurückzukehren. 
Brahmamimansa  nimmt  eine  Seelenwanderung  an,  nach  welcher 
der  Zustand  des  Menschen  von  s^er  früheren  Incamation 
abhängt,  sdn  Wille  daher  sehr  beschränkt  ist  Das  System 
ist  ein  geistiger  Pantheismus. 
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IKe  SMkhja-Lekre  im  KspiU,  wiU  das  VeiUkak 
von  CMst  und  Katar  fcetflteUeB.  Der  GMat  «  Purmtelia  ki 
nicht  gezeugt  und  zeugt  auch  nicht»  verbrndet  eidi  aber  ak 
Prakriti  woruis  die  SehöpCung  eoMeht  Ans  Prakriti  ent- 
stokfc  Boddht  die  Vemimit,  aus  diea«n  das  activ»  kk  «s 
Ankaras,  weldiee  daa  Gedanken  «ss  Manaa  erzeugt  Ans 
diesem  gehen  die  10  finuie,  6  Idne  uad  5  gnbe  Ekncnte 
hervor  und  bilden  das  dgan  des  Geistes»  den  üdeib  «b  Lin- 
gam,  dieser  «neugt  die  ZasKlnde  in  denen  der  Oeist  dnach 
Vedbindiaig  mit  der  Materie  hiwfinyratet  und  hifdrrh 
Sehnen  and  den  Tod  empfindet  Dock  sfaid  diese  eigsntlfah 
nnr  Zustande  des  Zingam,  Puiusoka  ist  unsnjawlkar»  diram 
wifd  durch  die  Erkenntnis  nicht  -der  Oeist  sonden  Piraknii 
beireit.  Sobald  dies  erfolgt  esutetefat  Jogas  oder  £e  Ehe  der 
Vernunft  mit  dem  Oeist»  wobei  alles  MatarieUe  rendvimidet 
und  der  Geist  snm  nnendUchen  Sem  übeq^t  Keine  andere 
Gottheit  will  Kapila  aneikennen,  darum  wird  erine  Lehre  als 
ni9vara  «=  gottloe  bezeidmet. 

Um  diesem  Vorwurf  zu  entgriien  nimmt  Patangeli  in 
seinem  Sankhja-Joga^tamdnenÜbeKgeistsssAdhi  bod^hi 
an.  Diese  Lehre  unterscheidet  sich  von  jener  Skipilas  dadumhi 
dass  sie  nioht  nur  -das  Verhaltmw  von  Geilt  «und  Natur;  aber 
die  inneie  Wesenheit  des  Geistes  erforschen  w3I»  und  zvj^ch 
die  praktiflchen  Mittel  angiebt,  dnioh  die  man  eich  von  der 
Strafe  der  Beincamation  befreien  kann*  Diese  Schide  bildet 
den  Übergang  zum  reinen  Spiritualismus,  mid  den  Knlnunations- 
punkt  brahmanificher  Philosfljihie,  Kapila  ist  ^er  derm&ohtigstsn 
Denker  aller  Zeiten. 

Die  zwei  spateren  und  Istiten  Systeme,  die  JTjaja  nnd 
yai9eshika  zeigen  zwar  in  einer  Bpeeialrichtung  einige  Feit- 
schritte  doch  fehlt  ihnen  die  Emlirit  nnd  die  aynAoÜBtikB  Eah 
Kapilas.  Die  Njafa  ist  ^gentlich  nur  eine  Methode  im 
Dienste  der  geoffenbarlen  Biiligion,  ihr  Stifter  ist  Gantaana. 
Er    lehrt    dass    man    die    Probleme   i^Mohseilig    anaLytisoh 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    2S3     — 

imd  sjndietisdi  behandlen  soll.  Diese  Sdmle  lurt  die  subtüsten 
Dudebäer  Iwn^rgiebnielitk  Sie  behaupten  das  loi^sehes  Denkeiii 
wodmeh  man  cur  ErketmtBis  gelangt^  das  Haaiitaittd  der 
Lfeuterung  seL 

Die  Vai9eshik«  LeiM  dnreh  K&nftdäs  begründet  hst 
mne  analytische  Forsehnngsmetfiode  und  beftisst  mA  haupt- 
sacUich  mit  phjrrikalisdie  ]hx>bl0ine.  Steht  mit  der  Njaja  mir 
insofeni  in  Veibindimg,  dass  diese  die  MeAode  der  Fctschtatg 
ftststdlt^  tind  jene  sie  znr  £rfioTschting  der  ErselninangBivvh 
amreadet^  die  sie  im  Gegensätze  n  ob^n  Schalen,  als  RealitSt 
aneikennt  Die  Vaijesldka  knbninirt  in  einer  Adiomkhie,  nadi 
ifd.clier  zwA  imtcflbare  Athome  die  erste  Verangiing  bilden, 
aus  ivelehen  sieh  das  Weltall  nach  gewissen  Yeih&ltnissen 
selb0tthat%  erbaut  Der  tJignmd  alles  Seins  ist  igrara, 
jedoch  sind  «eine  HaiufestationeEn  keine  ISnscSiungen,  aber  ob- 
jektive Bealitat 

So  hs(t  sich  also,  nefben  der  Voftsre^on,  die  anf  der 
Qrundlf^  der  vedisdien  GK^tterldire  stdien  blieb,  keineilei 
Leitidee  hatte  nnd  sich  anf  die  fiiasseren  Weike  der  <3<yttes- 
verehnoig  beschrankte,  das  m&ditige  System  hennetischer 
SpeoDbrfion,  frei  nnd  rasch  zu  nngeahnter  Höhe  entwickek. 
Das  MeiMertum  verfolgte  es  nicht,  weil  es  von  der  Volk»- 
religion  aOzu  entfernt  war,  mn  auf  dieselbe  einzuwirken,  auch 
liessen  £e  Tedischen  Ergüsse  yiderlei  Deutangen  «u  Daher 
diese  Kachsicht,  ja  die  B^fbsMigang  der  Phüeeophie.  Anders 
TerinelMn  sich  die  zahlreichen  Secten,  weldie  die  Veden  aus 
einem  ganz  speciellen  Standpunkt  betrachten,  daher  «a  stane 
Dogmen  erhoben.  So  kfin  es  dass  im  orthodoxen  Brahmanen- 
tum,  das  philosophische  Denken  sich  viel  freier  imd  mächtiger 
entwidMt^  als  bei  fafiaretis<dien  Sekten. 

W«im  wir  die  Iheoeophie  der  Indier  «qs  dem  Btandpniiht 
der  geistigen  Erohition  betrachten,  überrascht  uns  der  Btfidi- 
tom  und  die  OriginaK At  der  Ideen,  die  ScMlItit  der  UrteOs- 
kraft,    die  Schfofe   der  I/ogOc,   das  inttuitive  Wissen,  und  die 
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mächtig  Synthese  dieses  Denkenrolkes.  Als  die  Magier  nodi 
Mond  oder  Bonne  zom  leitenden  Prinzip  des  Weltalls  erhoben, 
als  die  Ägypter  ^MchfaUs  noch  im  Sonnengott  den  Uigmnd 
aller  Dinge  erblicken,  und  selbst  ihrem  Ammon  solare  Attri- 
bute andichten,  als  Iraner  das  dnalistische  System  Zanthustras 
aus  Unverständnis  dem  TOnfluss  der  Magier  piei^eben,  erhebt 
sich  der  €rottesb^iiff  der  Indier  Ton  Stufe  zu  Stufen  und  er- 
reicht jene  Höhe  über  welche  hinaus  die  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes  erlahmt  In  der  Vedanta  muss  sich  der  mensch- 
liche Geist  noch  auf  die  Auetoritat  dunkler  Offenbarungen 
stutzen,  um  die  ersten  Schritte  auf  seiner  Bahn  durch  die  Welt- 
räume zu  wagen.  Im  Brahmamimansa  versucht  er  schon  seine 
Flügel  freier  zu  gebrauchen,  die  Gründe  der  Erscheinungen  zu 
erforschen,  und  gelangt  auf  der  Stufenleiter  des  natürlichen 
Wachstums  der  Ideen,  zu  einem  spiritualen  Panthdsmus.  Da 
er  aber  das  geistige  und  materielle  Prinzip  noch  nicht  zu  ver- 
einigen vermag,  leugnet  er  die  materielle  Welt  imd  nennt  sie 
Maja.  Das  unerschöpfliche  Spiel  des  Allgeistes  mit  Maja  ist 
die  Ursache  alles  Gteechaffenen,  das  jedoch  nur  ein  trügerischer 
Schein  ist  Die  Indier  haben  eben,  als  abstracto  Denker  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Weltalls  früher  erforscht  und  verstanden, 
als  die  physische  Ordnung  der  materiellen  Welt,  und  brachten 
diese,  in  ihrer  Bestrebung  nach  Einheit,  dem  scheinbaien 
Widerspruch  beider,  zum  Opfer.  Ihre  mächtige  Phantasie  wurde 
eben  dnseitig  ausgebildet,  die  peroeptiven  Funktionen  und  die 
Kritik  vernachlässigt;  daher  bauten  sie  nur  auf  jene,  leugneten 
die  Evidenz  der  Sinne,  fühlten  intuitiv,  dass  nur  eine  monis- 
tische Weltanschauung  bestehen  kann,  und  verwarfen  die 
materielle  Welt 

Dieser  Widerspruch  durchdringt  auch  ihre  Moral  und 
Psychologie,  und  führt  zur  falschen  Ansicht,  dass  das  physische 
Leben  an  sich  schon  etwas  böses  und  verwerfliches  ist  Dies 
führte  dann  zur  strengen  Askese  und  zu  jener  übermenschlichen 
Ethik,  welche  die  indische  Auffassung  charakterisiert,  aber  viel 
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m  abeolnt  ist  um  die  Bedürfnime  lebender  Menschen  und  ihrer 
BooialBggregate  zu  decken. 

Die  Fortsetzung  des  Brahmamimansa  ist  das  Doppel- 
sjstem  der  Sankhja  und  Jogalehre.  Erstere  will  durch  tiefe 
Meditation  den  Unterschied  von  Geist  und  Natur  erkennen, 
und  gelangt  zum  Schluss,  dass  der  Urgeist  sich  mit  der  Natur 
Teibindet  um  den  Urleib,  das  wirkende  Prinzip  des  Geistes  zu 
erzeugen.  Die  Formen  dieser  Verbindung  bedingen  die  ver- 
schiedenen Zustande  des  Geistes  und  die  notwendige  Zahl  seiner 
Beinkamationen,  um  sich  zur  Erkenntniss  von  Qeist  und  Natur 
hinaufzuschwingen,  welche  ihm  dann  vom  weiteren  Weltumtrieb 
befreit  und  zum  inpersonellen  Allgeist  zurückführt  Prakriti 
wird  hier  als  Bindeglied  von  QeiBt  und  Materie  eingeschoben, 
und  die  höhere  Erkenntniss  als  alldnige  Aufgabe  des  Menschen 
angestellt.  Patangeli  will  durch  Kontemplation  das  innere 
Wesen  des  Geistes,  nicht  bloss  sein  Verh&ltniss  zur  Natur 
ergründen,  erstrebt  zu  diesem  Zweck  die  Jogaehe,  d.  h.  die 
Verbindung  der  erleuchteten  Vernunft  mit  dem  Greist,  und  gibt 
die  praktische  Anleitung  hierzu,  empfielt  geistige  Übungen,  die 
Kontemplation  und  Koncentration.  Dieses  System  ist  eigent- 
lich der  Übergang  zum  Buddhismus,  und  bildet  die  oben  an- 
gedeuteten psychologischen  und  moralischen  Ansichten  bis  zum 
äussersten  aus.  Die  physische  Welt  ist  nichtig,  das  irdische 
Leben  eine  Strafe,  das  einzige  Ziel  des  Menschen  ist  sich 
hievon  schon  im  Leben  zu  befreien,  den  Korper  abzutöten,  ein 
r^geistiges,  inneres  Leben  zu  führen,  einzig  und  allein  in 
der  Betrachtung  der  geistigen  Welt  zu  leben,  und  jede  sinn- 
liche oder  subjective  Regung,  selbst  die  zur  Erhaltung  des 
Lebens  unumgänglich  notwendigen,  zu  unterdrücken,  niemals 
konkrete  Wesen  zu  lieben,  also  sich  nur  ein  allgemeines,  ob- 
jectives  Wohlwollen,  als  expansive  Gemütsregung  zu  erlauben. 
Hierdurch  entstand  jene  eigentümliche  Gesittung,  die  neben  einer 
absoluten  Selbstlosigkeit,  doch  traurig,  wenigstens  bezüglich 
des  irdischen  Lebens   pessimistisch   ist,   und  auch  im  Jenseits 
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alle  Hoffnungen  auf  em  n^atiTeB  Bein  der  Seele  aetsti  weil 
sie  jede  Aktion  als  die  Wirkung  materieller  Kräfte  betrachtet» 
daher  verabscheut.  Es  ist  dies  deraelbe  Ideengang,  der  den 
Dualismus  erzeugt  hat»  und  der  aus  der  Supposition  aua* 
geht,  dass  die  geistige  Kraft,  nicht  auf  die  Materie  wirkt» 
daher  1.)  beide  als  gesonderte  Potenzen  des  Weltprinzips  be- 
trachtet 2.)  die  Verbindung  beider  durch  verschiedene  Mittel- 
glieder, wie  Prakriti,  Lingham,  Äonen,  Logos  u.  s.  w,  anstrobt. 
Diese  Gegenüberstellung  der  physischen  und  gdstigen  Welt» 
hat  auch  die  Weltverachtung,  Passivität»  Pessimismus  indischer 
Beeten  und  Moralsysteme  erzeugt»  die  theoretisch  und  logisch 
höchst  entwickelte  Weltanschauung  der  Wahrheit  und  hiedurch 
ihrer  günstigen  Wirkimg  auf  die  Evolution»  imd  das  relative 
Glück  beraubt»  wie  wir  dies  spater  dngehender  nachweisen  wollen. 

Neben  obigen  orthodoxen  Systeme  gab  es  noch  eine  Un- 
zahl häretischer  Beeten  und  Schulen,  die  aber,  da  sie  gewisse 
Lehrsätze  zum  Gnmdprincip  ihrer  Religion  erhoben,  gar  bald 
im  Dogmatismus  erstarrten.  So  zwar  dass  in  Indien  sonder- 
barer Weise,  gerade  die  Häresie  das  freie  Denken  henunt» 
währenddem  die  orthodoxe  Religion  dasselbe  begünstigt«  Dies 
kommt  wie  bereits  erwähnt  daher,  weil  die  Veden  kein 
philosophisches  System  haben,  vielerlei  Deutungen  zulassen» 
und  die  Werkthätigkeit  der  Volksreligion  mit  der  Philosophie 
nichts  zu  schaffen  hat.  Genau  derselbe  Fall  wie  im  Rabbinis- 
mus,  wo  die  starren  Gesetze  der  Halacha»  die  übersohwangliohe 
kabbalistische  Speculation  neben  sich  dulden. 

Doch  untergrub  die  Philosophie,  als  sie  sich  in  grosserem 
Kreise  verbreitet  hatte,  die  Auktorität  und  die  abgeschlossene  Aus- 
nahmsstellung der  Brahmanen»  sie  wurden  von  allen  Seiten 
bestürmt»  der  Druck  ihrer  Macht  und  Privilegien  angefeindet; 
so  dass  sich  die  Reformation  Buddhas  mehr  gegen  ihre  sodal- 
politische  Macht,  als  gegen  die  BrahmanenreUgion  richtet»  in 
deren  äusserst  toleranten  und  sehr  umfangreichen  Schosse»  die 
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neue  Lehre  ohne  weiteres  aufgenommen,  imd  «als  orthodox  an- 
erkannt worden  wäre.  Kapila  nennt  sich  selbst  Atheist^  war 
nach  brahmanischer  Auffassung  doch  glaubenstreu.  Nur  die 
Sonderstellung  der  Brahmanen  und  die  Missbrauche  ihrer  allzu- 
grossen  Macht  bewogen  den  Prinzen  Gautama  als  Beformator 
gegen  dieselbe  au&utreten,  und  sind  die  Ursache  seiner  wunder- 
baren Erfolge. 

Als  Typus  reprasentirt  der  Buddhismus  die  extramste 
Bildungsstufe,  dieses  Begriffskreises.  Die  Gottheit  sublimirt 
sich  2sum  unerforschlichen  Urgrund  aller  Erscheinungen,  gewinnt 
an  Ausdehnung  und  prindpieller  Potenz,  verliert  jede  Form 
und  Wesenheit,  wird  also  zur  absoluten  Abstraktion.  Hierdurch 
verschwindet  nicht  nur  die  Kosmogonie  imd  Metaphysik  aus 
der  Religion,  aber  auch  die  Gottheit  selbst.  Die  Theosophie 
beschrankt  sich  auf  die  Erforschung  des  eigenen  Geistes  und 
der  ethischen  Gesetze.  Diese  beruhen  auf  dem  dualen  Prinzip 
der  menschlichen  Wesenheit,  das  aus  einem  niederen,  grobstoff- 
lichen, und  einem  höheren,  feinstofflichen  Element  besteht. 
Da  der  Greist  alle  edleren  Eigenschaften,  die  Materie  hingegen 
die  rohe  Sinnlichkeit^  Sünden  und  Leiden  hervorbringt^  wendet 
sich  Buddha,  so  wie  seine  Vorganger,  gegen  die  Materie,  die 
Sinnlichkeit  sogar  gegen  das  materielle  Leben,  und  strebt 
der  absoluten  Geistigkeit  entgegen.  Kann  auch  dieser  offene 
^^6g  gegen  Leben  und  Materie  aus  philosophischem  Standpunkt 
nicht  gerechtfertigt  werden,  da  alles  Seiende  die  notwendige 
Konsequenz  der  weltwirkenden  Kraft,  und  jedes  Evolutions- 
stadium die  notwendige  Vorbedingung  des  nächstfolgenden  ist, 
daher  an  sich  nicht  böse  und  verwerflich  sein  kann,  hat  Gau- 
tama in  der  Moral  doch  die  höchstmögliche  theoretische  Voll- 
kommenheit erreicht^  d.  h.  den  *  absoluten  Altruismus  als 
System  begründet.  Das  allgemeine  Ziel  der  Evolution  ist, 
einesteils  unser  geistiges  Gesichtsfeld  zu  erweitem,  anderesteils 
den  subjectiven  imd  sinnlichen  Egoismus,  zu  mildem,  d.  h. 
gütigen     Beweggründen     allmahlig     das    Übergewicht     über 
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aoBserlidie  und  materielle  sa  sicliem.  IXee  hal  Buddha  sehr 
wohl  begriffen,  nur  hat  er,  mit  seiner  echtin Wüschen  Denkungs- 
art,  die  immer  das  absolute  und  definitiTe  sucht,  nicht  nur  die 
hasslichen  Auswüchse  der  Sinnlichkeit,  sondern  das  physische 
Leben  selbst  als  etwas  hassliches  und  böees  Terurtdlt,  und 
will  nach  der  Art  der  Theoretiker  die  Natur,  d.  h.  die  Be- 
dingungen des  Seins  korrigieren«  Er  hat  über  den  Evolutions- 
kampf  ein  so  finsteres  Bild  entworfen,  das  wörtlich  ge- 
nommen zur  Vemichtung  der  Menschheit,  somit  zur  jähen 
Unterbrechung  der  Evolution  selbst  führen  müsste,  hatte  er 
nicht  Nirvana,  welche  für  alle  Leiden  entschädigen  soll,  dem 
düsteren  irdischen  Leben  als  lichten  Kontrast  gegenübergestellte 
Wie  immer  irrig  seine  transcendentale  Philosophie  auch  sein 
mag,  müssen  wir  doch  die  wunderbare,  wenngleich  übennensch- 
liche  Höhe  seiner  sittlichen  Ideale  bewundem.  Wo  selbst  der 
Schatten  jeder  Selbstsucht  eliminirt  ist,  und  nur  die  absolute 
Güte  und  Selbstlosigkeit  anerkannt  wird. 

Seine  Philosophie  stammt  aus  der  allgemeinen  indischen 
Weltanschauung,  speciell  aus  dem  Sankhjasystem  des  Eapila, 
mit  welchem  ihn  sogar  die  Legende  identificirt»  nach  welcher 
er  in  einer  früheren  Inkarnation  der  Asket  Kapila  gewesen  sein 
solL  Er  leidet  auch  an  den  typischen  Fehler  des  indischen 
Qeistes,  die  mächtige  Phantasie  stürmt  nämlich  ohne  den  Hemmer 
der  Kritik  über  die  unendliche  Verkettung  logischer  Kausalreihen, 
bis  zur  vermeintlichen  Endkonklusion  dahin.  Von  der  Anaioht 
ausgehend,  dass  die  Existenz  schmerzvoll  sei,  durch  eine  lange 
Reihe  sonst  ganz  logischer  Folgerungen,  gelangt  er  zum  End- 
resultat, dass  er  schliesslich  die  Welt,  Grott^  ja  sogar  den  Ge- 
danken verleugnet,  und  als  einziges  Ziel  der  Tugend  und 
G^istesübung,  die  im  Nirvanabegriffe  symbolisirte  Vernichtung 
hinstellt  Es  ist  zwar  unzweifelhaft^  dass  erst  seine  späteren 
Nachfolger,  zu  obige  ezträmen  Schlüsse  gelangt  und,  und  dass 
Buddha  unter  Nirvana  nur  das  Aufhören  der  Leiden  und  ein 
passives  geistiges  Sein  verstand,  femer  dass  sein  AlheiamuB  nur 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    239 


in  der  Negation  individueller  Götter  bestand;  doch  waren  die 
Keime  jenes  idealen  Nihilismus'  ebenso  unzw^elhaft  schon  in 
seiner  eigenen  Lehre  enthalten,  zu  welchem  folgerichtig  jede 
logische  Spekulation  gelangen  muss,  sobald  sie  als  Ausgangs- 
punkt, die  Verwerflichkeit  der  materiellen  Existenz  des  Lebens 
und  der  Aktion  überhaupt,  annimmt.  Sozwar  dass  ee  nur  noch 
eines  Schrittes  bedurfte  um  zu  jener  furchtbaren  Lehre  des 
Vacttoms,  der  absoluten  Passivität  und  dem  Hang  zur  Selbst- 
serstorung  zu  gelangen.  Buddha  und  die  indische  Theosophie 
ninunt  etwas  Subjectives  und  Relatives,  als  etwas  objektiv 
Absolutes  an,  dies  ist  die  Quelle  ihrer  Irrtümer.  Das  physische 
Leben  hat  ja  seine  Kämpfe  und  Leiden,  die  Aktion  ist  eine 
Anstrengung  die  oft  wdie  thut,  doch  bildet  es  die  Vorbedingung 
höherer  und  geistigerer  Daseinszustände,  wo  diese  Nebenumstände 
und  Bedingungen  der  Aktion,  von  selbst  aufhören,  diese  ohne 
Kampf  und  Anstrengung  erfolgt,  im  Gr^enteil  reine  Freude 
und  Befriedigung  gewährt  Der  reingeistige  Zustand  oder  Nir- 
vana  muss  also  nicht  als  passiv -körperloses  Sein,  sondern 
folgnichtig  als  eine  Steigerung  der  Anstrengung,  kämpf-  und 
leidenlosen,  geistigen  Aktion  d.  h«  als  ein  potentielles  Sein  be- 
trachtet werden*  In  welcher  das  geistige  Schauen,  das  höhere 
Bewttsstsein  und  die  femwirkende  Kraft  des  Geistes  durch 
nicditB  Grobstoffliches  gehindert,  in  gesteigerter  Thätigkeit  sind. 
Dass  Buddha  seine  Nirvana  in  diesem  Sinn  kontemplirt  hat, 
geht  aus  ^vielen  seiner  Sprüche  und  Andeutungen  hervor,  ebenso 
bestimmt  haben  aber  seine  Nachfolger  dieselbe  als  passive 
Vernichtung,  oder  als  einen  virtuellen  imd  passiven  Zustand 
aui^gefasst 

Nichtsdestoweniger  ist  der  Buddhismus  die  höchste  Ent- 
wiekelungsstufe  der  indischen  Beligionsform,  nicht  nur  weil  er 
dvu  mä<ditigsten  Au&chwung  der  Gesittung,  und  die  allgemeine 
Bestrebung  nach  Geistigkeit  hervorgebracht,  also  eine  ungeheure 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Geist  ausgeübt  hat,  sondern 
lutuptBftdiUoh  darum,   weil  er  die  Pietät  um  eine  ganze  Stufe 
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erböht»  aus  dem  Bereich  physischer  Handlungeiii  in  jenem  rein- 
gütiger  Aktion  versetzt)  d.  h«  zu  einer  sehr  hohen  und  specu- 
latiy  begründeten  Mystik  erhoben  hat 

Die  Inder  haben,  seit  der  Bpaitunglder  Volks-  und 
Greheimreli^on,  nicht  mehr  Glauben  und  gottliche  Protektion, 
sondern  die  Wahrheit  gesucht  und  dieses  Ziel  kühn  verfolgt. 
Hierdurch  erlangten  sie,  auf  dem  Qebiet  transcendentalen 
Denkens,  so  positive,  sozusagen  wissenschaftliche  Überzeugungen, 
die  das  (}emüt  ganz  unberührt  Hessen,  und  die  Beli^on  mit 
dem  Untergang  bedrohten.  Die  Jünger  der  Njaja  oder  Wai9e- 
shika  z.  B.  waren  exacte  Forscher  oder  Dialectiker,  deren  Qeistes- 
arbeit  kerne  Pietät  erweckt  Buddha  verstand  es  hingegen,  die 
Ergebnisse  transcendentaler  Forschung  mit  der  subjektiven 
Empfindungsweit  u.  z.  dadurch  in  Verbindung  zu  bringen,  dass 
er  die  Schranken  der  hermetischen  Gredankenwelt  schonungslos 
niederriss,  jedem  einen  Einblick  in  höhere  Qedankenregionen 
gestattet,  und  so  die  früher  vertrockneten  Theorien  durch  die 
naive  Kooperation  der  gläubigen  Menge  neu  belebt  Früher 
bestand  eine  Volksreligion,  an  welche  niemand  mehr  glaubte, 
und  eine  Geheimlehre,  die  keines  Glaubens  bedurfte.  Er  ver^ 
band  beide  zu  einer  Religion,  deren  ungeheure  Breite  der 
Speculation,  der  Mystik,  Poesie  und  der  Phantasie  überhaupt 
einen  weiten  Spielraum  eröffnet»  dabei  das  Gemüt  beständig 
beschäftigt  und  veredelt 

Der  Schlüssel  seiner  Erfolge  ist  nicht  die  überzeugende 
Kraft  seiner  Lehre,  sondern  die  Expansion  jener  geistigen 
Kräfte,  die  er  vom  Brahmanendruck  befreit,  und  denen  er 
höhere  sittliche  Ideale  gab,  so  dass  jetzt  nach  2000  Jahren 
diese  Lehre  noch  einen  grossen  Teil  der  Menschheit  zu  seinen 
Nachfolgern  zählt»  weil  jene  geistige  Aktion,  die  sie'  hervorrief, 
noch  immer  auf  die  geheimnisvollen  Wünsche  nach  höherer 
Geistigkeit  reagirt»  anderteils  weil  die  suggestive  Kraft  der, 
durch  Kontemplation  und  geistige  Disciplin  geschulten  Asketen 
auf    die    Menge    noch    immer    wirkt     Das    Verlockende    im 
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Buddhismus  ist  die  Anleitung  zur  Erlangung  derselben,  während- 
dem die  Greheimlehre  der  Brahmanen  der  Menge  stets  ver- 
schlossen blieb.  Nur  durch  die  Bestrebung  nach  höherer  Oeistig- 
keit»  war  jene  sittliche  Höhe  erreichbar,  die  den  Buddhismus 
in  Indien  charakterisiert»  in  welchem  die  Emotionalreflexe  dem 
hohen  Gedankenflug  entsprachen,  und  den  Menschen  in  eine 
früher  unerreichte  sittliche  Sphäre  erhoben. 


Schon  aus  dem  flüchtigen  Blick,  den  wir  auf  die  ver- 
schiedenen Beligionssysteme  Indiens  geworfen,  erkennen  wir  die 
vollständigste  Evolutionsskala  die  überhaupt  bei  einem  Volke 
KU  finden  ist  Die  ältesten  Sprachdenkmäler  zeigen  uns  die 
Spuren  eines  primitiven  Totencultes  und  Götzendienstes,  sodann 
als  eine  weitere  Phase,  den  Kultus  der  Devas,  d.  h.  die 
primitivsten  und  nebelhaften  Personifikationen  des  Sternen- 
himmels, aus  welcher,  dann  eine  gestaltenreiche,  mit  Sagen 
durchwobene  mythologische  Personifikation  der  Naturkräfte,  als 
dritte  Eveluttonsstufe  hervorging.  Als  diese  Gestalten  die 
menschliche  Brust  mit  lyrischer  Schwärmerei  erf üllten^  aus  dem 
chaotischen  Wirrsal  phantastischer  Vorstellungen  einzelne  lichte 
Begriffe  hervorgingen,  und  der  Mensch  zum  Bewusstsein  der 
geheimnisvollen  Kraft  seines  eigenen  Geistes  gelangte,  entstanden 
die  zahlreichen  Hymnen,  mit  denen  die  Dichter  schon  einzelne 
philosophische  und  sittliche  Begriffe  verwoben,  die  göttliche 
Willkür  gewissen  allgememen  Gesetzen  unterordnen  und  neben- 
bei ein  komplidrtes  Geremoniell  ausbilden.  Die  Symbolisirung 
und  Spiritualisirung  der  Gtötter  macht  bald  grosse  Fortschritte, 
einzelne  der  Bishis  nehmen  die  göttliche  Offenbarung  in  An- 
spruch. So  entstand  die  ältere  oder  die  Rigvedaperiode,  als 
vierte  Phase,  und  als  Übergang  vom  reinmythologischen  zum 
metaphysischen  System.  Die  Zeit  der  Brahmanas,  mit  ihrer 
Schöpfungsgeschichte,   dem,   mit  dem  Weltall  und  dem  Natur- 
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geeeti  identifioirtdn  Brahma  bildet  die  fünfte  beinalie  ran- 
metaphysische  Periode»  weldier  sehr  bald,  die  ZAt  der  oitho- 
dozen  Philosophie»  mit  ihrem  spiritualen  Pantheiamiia»  ala  aechate 
Periode  folgt  Die  Sankhjalehre  bildet  eine  weitere  Übertragimg 
der  Begriffe  und  mit  ihrer  subjektiveren  und  mehr  etfaiachen 
Aufiauung,  als  siebente  Evolutionsstufe  den  Übergang  cum 
reinethischen  Buddhismus,  der  das  Weltall  und  die  Geisterwelt 
aus  emem  reinsittlichen  Standpunkt  betrachtet,  und  alles 
andere  zur  blossen  Folie  der  Moral  heruntersetzt,  daher  als 
reinethische  und  als  definitive  Form  indischer  Religionen  zu 
betrachten  ist 

Die  allgemeine  Tendenx  der  Evolution  ist  die  Personi- 
fication,  dann  die  Symbolisirung  und  Spiritualisirung  und  zoletst 
die  Erhebung  des  Oottesbegriffee  zum  reinen  Piindp.  Als 
die  Erkenntnis  der  Erscheinungswelt  fortschreitet,  erhebt  sich 
die  Gk>ttheit  in  höhere  Regionen,  als  die  Speculation  das  Welt- 
all zu  kennen  wähnt,  wird  sie  zum  Urquell  alles  Seienden 
und  kann  in  ihrer  unfassbaren  Grösse  und  Entfernung  nicht 
mehr  als  konkretes  Wesen  vorgestellt  werden.  Um  ihr  doch 
eine  Form  zu  verleihen,  identificirt  man  sie  mit  dem  Weltall,  und 
so  entstehen  pantheistische  Vorstellungen.  Geht  die  transoen- 
dentale  Forschung  noch  weiter,  dann  genügt  diese  Form  auch 
nicht  mehr,  weil  die  Idee  welche  sie  verainnlichen  soll,  der 
Anfang  und  das  Ende,  die  Unendlichkeit  kurz  das  Absolute 
dem  menschlichen  Geist  stets  unbegreiflich  bleibt,  daher  auch 
keine  Form  hierfür  erdacht  werden  kann.  Dies  bewog  die 
Indier,  besonders  Eapila  und  Buddha  zur  Negation  der  Gott- 
heit überhaupt»  welche  in  ihren  Lehren  so  befremdet,  den  honor 
vacui  erregt  und  der  indischen  Theosophie  trotz  ihrem  Idealis- 
mus, jenen  pessimistischen,  entsagenden  Charakter  verleiht 
Statt  emzusehen,  dass  konkrete  Wesen  das  Absolute  unmöglich 
erkennen  können,  überschätzten  sie  die  Fähigkeit  des  mensch- 
lichen   Greistes    und   verfielen    in    denselben   Fehler,    wie    die 
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nodemen  Mateiialisten,  die  alle«  negiren,  was  ue  nicht  unniidi 
wahrnehmen  können« 

Infolge  dieser  Negation  entstand  in  der  Natur  4än  dunkler 
Zwiflohenramn,  den  weder  Athma  und  Purusha  noch  Buddhi 
Yollkommen  erfüllen  kann.  Diesen  leeren  Baum  erfüllte  nun  die 
träumeriflche  Phantasie,  mit  geheimnisvolle  Kräfte  und  Glestalten, 
wie  Planetengeister,  Boddhistavas  u,  s.  w.,  welche  die  mystischen 
Neigungen  des  Geistes  mehr  beschäftigten  und  die  subjective 
Sphäre  näher  berührten,  als  die,  zum  abstrakten  Prinzip  ent- 
wickelte und  später  eliminirte  (Gottheit.  Niedrigere  geistige 
Wesen  wurden  also  statt  der  höchsten  Gk>ttheit  substituirt, 
trotzdem  blieb  die  Mystik  der  Indier  stets  eine  rwie  Theurgie, 
und  artet  niemals  in  Dämonismus,  Satanismus  oder  schwarze 
Magie  aus,  wie  die  der  Onostiker  und  Kabbalisten,  wozu  obige 
Substitutionen  so  reichliche  Gelegenheit  boten.  Dies  documentirt 
die  glänzende  speculative  Begabung  der  Indier,  da,  wie  ich 
a.  O.  gezeigt  habe,  jede  transcendentale  Speculation  in  Dämo- 
nismus ausartet,  sobald  die  Lösung  der  Probleme  mit  HUfe 
ungenügender  Fähigkeiten,  demzufolge  mit  rohsinnliche  Mittel 
versucht  wird. 

Dieser  ausswgewöhnlichen  Be&higung  zufolge  begegnen 
wir  stets  zwei  charakteristische  Merkmale  in  ihrem  religiösen 
Leben.  Erstens  die  aufrichtige  und  rückhaltlose  Forschung 
nach  Wahrheit,  und  zweitens  die  grosse  Toleranz  fremden 
Ansichten  gegenüber.  Ihre  logisch  geschulte  und  immer  rege 
Phantasie  konnte  sich  niemals  mit  starre  Dogmen  begnügen 
und  drängte  sie  zur  unausgesetzten  Forschung^  sie  dachten  wie 
Set  Paul :  prüfet  Alles  und  wählet  das  Beete,  darum  betrachten 
sie  alle  fremden  Ajutichtein  mit  objeotivem  Interesse.  Diese 
Toktanz  ging  so  weit,  dass  z.  B.  die  Vishnuiten,  die  Feinde 
des  BuddhiemuB,  doch  Buddha  für  die  vorletzte  Incamation 
ihres  Obergottes  Vishnu  hielten.  Sie  wollen  niemals  zum 
GlftiAen   zwingen,    aber   durdh   die   Schärfe    ihrer  Argumente 
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überzeugen»   sie  suchen  nicht  den  blinden  Glauben,   aber  eine 
motivirte  feste  Überzeugung. 

Die  eingangs  erwähnten  Phasen  einer  normalen  Evolution 
durchlief  die  indische  Religion  in  der  gesetzmassigen  Reihen- 
folge, und  erreichte  im  Buddhismus  ihren  Höhepunkt  Von 
diesem  Zeitpunkte  an  ist  eine  stetige  Abnahme  der  geistigen 
Kraft,  nämlich  der  Synthese  und  der  Logik  bemerkbar, 
Die  Phantasie  verliert  die  sichere  Leitung,  stürmt  zügellos  dahin 
und  führt  oft  zu  den  scheusslichsten  Aberrationen,  die  in  der 
progressiven  Periode  niemals  beobachtet  wurden.  Gewöhnlich 
erschöpft  sich  die  Einbildungskraft  in  der  Dekadancezeit,  die  der 
Lidier  war  aber  so  mächtig,  dass  sie  selbst  noch  im  Ver&dl 
unerschöpflich  schien,  doch  ging  das  regulative  Prinzip  zu  Grunde, 
wurde  daher  zu  harmonischen  Schöpfungen  unfähig.  Nach  der 
Wiedereinführung  des  Brahmanismus,  zerfiel  diese  in  unzählige, 
mitunter  scheusslich,  grotesque  Sekten,  von  der  Theosophie  blieb 
meist  nur  die  Terminologie  erhalten,  der  wahre  Sinn  ging 
jedoch  verloren.  Trotz  jenem  Verfall  der  Religion  steht  merk- 
würdiger Weise  eine  relativ  grosse  Zahl  der  Lidier  noch  immer 
auf  hoher  sittlicher  Stufe,  deren  geistige  Kraft  uns  in  Erstaunen 
versetzt  Ein  glänzender  Beleg  für  jenes  Gesetz,  dass  die 
Wirkung  der  Religion  nicht  von  ihrer  theoretischen  Vollkommen- 
heit, sondern  von  ihrer  Anpassung  an  den  geistigen  Typus 
ihrer  Befolger  abhängt. 


Der  moderne  Brahmanismus. 

Als  der  Budhismus  nach  tausendjähriger  Herrschaft,  an 
seine  Innern  Mängel,  hauptsächlich  an  dem  Umstand  erkrankte, 
dass  ein  jeder  Laie  die  höchsten  Probleme  des  Seins  auslegen 
durfte,  wodurch  dessen  philosophischer  Gehalt  gar  bald  tief 
heruntersank,  und  da  die  Annahme  brahmanischer  Sagen  beide 
Religionen  äusserlich  sehr  nahe  brachte,  erwachte  die  Machtgier 
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der  früher  so  mächtigen  Bramahnenkaste,  und  setz^  das, 
während  der  Zeit  stark  veränderte  Brahmanentum  wieder  als 
allgemeine  Religion  ein.  Die  nachbuddhistische  Form  desselben 
ist  entschieden' dekadent,  die  Klarheit  und  Beinheit  der  Ideen 
hat  viel  gelitten,  Aberglaube,  rohe  Sinnlichkeit  und  Satanasimus, 
haben  sich  in  viele  ihrer  zahlreichen  Bekten  eingenistet,  welche 
trotzdem  als  Orthodox  anerkannt  werden.  Die  Brahmanen 
vertragen  sich  selbst  mit  den  bösen  Mächten,  nur  um  ihre 
Macht  zu  erhalten. 

Die  Hauptlehren  des  modernen  Brahmanentumes  sind: 
Die  Verehrung  des  Brahma,  Vishnu  und  9^va  als  Trimurti. 
Brahma  ist  der  Schöpfer,  Vischnu  der  Erhalter  und  9^va  der 
Zerstörer,  wie  die  Natur  alle  ihre  Werke  zerstört  um  neue  zu 
schaffen.  Diesen  Gottheiten  werden  Sarasvati,  Lakhshmi  und 
Ealli,  die  passive  Energie  ihres  Prinzips,  als  Gattinen  beige- 
geben. Brahma  hat  keine  besonderen  Verehrer,  d.  h.  er  wird 
von  allen  Sekten  anerkannt  Je  nach  der  Bevorzugung  von 
Vishnu  oder  ^va  werden  aber  Brahminen  in  Vishnuiten  oder 
^ivaiten  eingeteilt  Erstere  sind  mild,  haben  keine  blutigen 
Opfer,  letztere  oft  bis  zum  Satanismus  erotisch  und  blutig. 
Ausserdem  verehren  beide  Sekten  eine  Menge  alter  Götter,  die 
bald  als  die  acht  Welthüter,  bald  als  Geister  und  Dämone 
erscheinen.  Eine  ungeheure  Zahl  von  Untersekten  entstand  in 
beiden  Richtungen  der  Denkfreiheit  und  Toleranz  zufolge,  sobald 
die  Hauptformen  ihre  Zugkraft  verloren,  und  wurden  als  ortho- 
dox anerkannt  Doch  giebt  es  auch,  zumeist  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Islams  entstandene  häretische  Sekten. 

In  diesem  Wirrsal  verschiedener  Ansichten  bilden  die 
Viahnuiten  die  Hauptgruppe.  Sie  erheben  Vishnu  zur  Haupt- 
gottheic,  lassen  sogar  Brahma  aus  seinem  Nabel  ab  Lotusblume 
entstehen  und  umgeben  ihn  mit  einem  phantastischen  Sagenkreis, 
in  welchem  die  zehn  Likamationen  Vishnus,  der  bald  in  Tierform, 
bald  als  Eiischna  und  Buddha  erscheint,  die  Hauptrolle  spielen. 
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Dar  logische  Zmammenhang  der  Theogonie  iet  im  Neobraluna- 
niemus  lehr  gelockert  Die  Götter  sind  keine  Personifikationen 
der  Naturkr&fte,  auch  keine  Symbole  philosophischer  Begriffe 
oder  Abstraktionen  sondern  selbständige  Individualmäehte.  Nur 
in  der  Hyerarchie  der  (Geister,  die  vom  bösen  Dämon  bis  zur 
obersten  (Gottheit  eine  ununterbrochene  Kette  bildet,  herrscht 
eine  ordnende  Idee.  Übrigens  trennt  sich  die  Volks-  und  Ge- 
lehrtenreligion yieUeicht  noch  entschiedener  als  in  der  vor- 
buddhistischen  Periode.  Die  Volksreligion  ist  ein  unzusammen- 
hängender Polytheismus,  in  welcher  die  Aufmerksamkeit,  auf 
die  genaue  Einhaltung  gewisser  Geremonien  gerichtet  ist,  deren 
Beweggründe  übrigens  ganz  indifferent  sind,  und  von  denen 
man  die  Befriedigung  selbstsüchtiger  Wünsche,  höchstens 
paradiesische  Freuden  im  Jenseits  erhofft  Die  genaue  Er- 
füllung dieser  Geremonien  kann  selbst  die  Götter  zwingen, 
daher  die  vielen  Opfer,  die  bei  Vaishnayas  unblutig,  bei 
^aivas  hingegen  blutig,  oft  sogar  Menschenopfer  sind,  doch 
muss  der  betreffende  freiwillig  sterben,  daher  die  Waschungen 
und  die  SelbstquälereL  Diese  Handlungen  nennt  man  Karma, 
sie  dienen  in  erster  Linie  um  die  Sünden  zu  vertilgen,  ist  dies 
geschehen,  werden  sie  kapitalisiert,  verleihen  Macht  die  Erfüllung 
aller  Wünsche,  paradiesische  Freuden,  und  bestimmen  die  welt- 
liche Stellung  in  einer  zukünftigen  Inkarnation.  Werden  dieselben 
in  böser  Absicht,  aber  richtig  erfüllt,  dann  muss  selbst  die 
Gk>ttheit  zu  Ränke  greifen,  um  das  Malefidum  zu  zerstören,  da 
die  Kraft  der  Werke  absolut  ist 

Die  Gelehrtenreligion  ist  ein  spiritualer  Pantheismus,  in 
welcher  jedoch  das  Walten  der  Naturkräfte  vorherrschend  ist 
Die  Erkenntnis  ist  die  Hauptsache,  sie  verleiht  übersinnliche 
Kräfte  und  führt  zu  mokhsha  welche  jedodi  dreierlei  Stufen 
hat  Die  erste  verleiht  im  Leben  Weisheit  und  Macht,  und 
führt  im  Jenseits  zu  Brahmas  Paradies  oder  zur  Nirvana  Die 
Mittel  hierzu  sind:  die  Besohauung  Gh)ttes,  Selbsterkenntnis  und 
die     Unterdrückung     der    Sinnlichkeit    durch    Askese.      Dies 
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ffthrt  zur  BOdnng  von  Mönchsordeii,  zur  Ebsiedlerei«  und  zur 
Eilialtang  der  Brahmanenmachty  weicher  übernatürliche  Kräfte 
zugeschrieben  werden.  Die  Askese  der  Jogis  will  höhere 
Qaben,  die  niederer  Adepten  nur  irdische  Gaben  und  Freuden 
im  Paradies  verdienen. 

Das  Rituell  hat  sich  bei  einer  derartigen  Auffassung,  zu 
einer  ungeheuer  phantastischen,  oft  erotischen  und  satanischen 
Zauberei  entwickelt,  selbst  die  Askese  ist  ein  blosses  Zauber» 
mitteL  Neben  yielfachen  Opferceremonien,  unter  denen  das 
Pferdeopfer  die  Weltmacht  sichern  soll,  dem  Menschen- 
opfer der  Q^Taiten,  sind  Musik  und  Tanz  beliebte  Kultus- 
handlungen, so  dass  manche  Tempel  ein  ganzes  Heer  von 
Bajarderen  halten,  die  hie  und  da  sogar  die  h^ge  Prostitntion 
üben.  Ausserdem  sind  die  Waschungen  im  Teich  der  Pagoden, 
un  heiligen  Ganges  oder  in  Barasvati  gebrauchlich.  Diese 
Cereoionien  nahmen  die  Zeit  der  Frommen  allzusehr  in  Anspruch, 
daher  übernahmen  spater  die  Brahmanen,  Mönche,  Asketen  und 
Bettler  diese  Obli^;enheit,  so  dass  der  Laie  nur  wenig  belastigt 
wird.  Hierdurch  hat  das  offizieUe  Priestertum  das  PiiTÜegium 
der  Zauberei  an  sich  gerissen,  den  Schlüssel  zu  Brahmas 
Paradies  in  die  Hand  bekommen  und  gebraucht  dasselbe  zur 
Erhaltung  seiner  Macht  und  zum  Gelderwerb. 

Merkwürdigerweise  sind  die  Indier,  trotz  Verhll,  Aber- 
glauben und  2jauberei,  noch  immer  mild  und  wohlwollend, 
viele  erreichen  sogar  grosse  sittliche  Höhe.  Sie  sind  keine 
Heuchler,  glauben  aufrichtig,  sind  wenig  egoistisch,  weder  roh 
noch  grausam.  Dies  ist  noch  immer  die  Nachwirkung  jener 
Zttten,  da  ihre  Religion  auf  ihrem  idealen  Höhepunkt  stand, 
und  bezeugt  die  langanhaltende  Wirkung  der  Religion  auf 
die  Ausbildung  geistig-sittlicher  Typen,  wenn  sie  einmal  in  der 
guten  Biohtung  gewirkt  hat.  Selbst  der  Mangel  ^ee  moralischen 
Systems,  die  niedrige  Auf&ssung  der  Werkluiligkeity  und  der 
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Aberglaube  de«  modernen  BrahmanentiiinB,  haben  jene»  sur 
Rasseneigenschaft  gewordene  Sittlichkeit  nicht  ganz  zerstören 
können. 

Der  moderne  Brahmanismus  ist  also  entschieden  dekadent»  so- 
wohl in  der  geheimen,  als  in  der  Volksreligion.  Der  hohe  Flug  der 
Gedanken  verflacht,  die  ordnende  Logik  und  die  zusammen- 
fassende Synthese  erlahmen,  die  Welt  und  Gk>ttesanschauung 
verliert  ihre  Einheit,  Gtötter,  Kräfte  und  Prinzipien  Werden 
systemlos  vermengt.  Niedriges  mit  Hohem  vermischt  und  ver- 
wechselt Die  Ideale  verlieren  ihre  hehre  Hannonie  und  Rein- 
heit, die  eriiabene  Theurgie  sinkt  oft  bis  zum  Satanismus  herunter, 
grotesque-scheussliche  Damone  nehmen  den  Platz  der  Götter 
und  Genien  ein,  die  Zauberformel  gilt  mehr  als  die  edelsten 
Beweggründe,  selbst  die  Bestrebung  nach  Gr^tigkeit  hat 
egoistische  Motive,  das  Priestertum  verfolgt  weltliche  Ziele.  Die 
Gtötter,  die  froher  niemals  bildlich  dargestellt  wurden,  werden 
anfangs  symbolisch,  später  als  gemeine  Götzen  dargestellt,  die 
man  speist  und  bekleidet,  die  Wunder  machen  und  dem 
Tempel  als  reiche  Erwerbsquelle  dienen.  Kurz  die  Rohdt  und 
Sinnlichkeit  tritt  in  Allem  und  Jedem  zum  Vorschein,  nur  die 
Gesittung  bleibt  noch  trotz  Allem  relativ  hoch. 


Es  ist  sehr  lehrreich  die  psychologischen  Beweggrunde 
dieses  mächtigen  Entwicklungsprozesses,  vom  jugendlichen 
Wachstum  und  voller  Lebenskraft»  bis  zum  senilen  Verfall  zu 
ergründen.  Wir  erkennen  beim  indischen  Stamm  der  Aiyer 
auf  dem  ersten  Blick  eine  ganz  abnorme  Begabung  in  einer 
gewissen  Richtung.  Die  Phantasie  offenbart  sich  bei  keinem 
anderen  Volksstamm  so  mächtig  aber  auch  so  einseitig.  Sie 
streben  in  Allem  und  Jedem,  dem  Unendlichen,  dem  Absoluten 
entg^en.  Der  unendliche  Reichtum  der  Ideen,  die  Glut, 
Farbenpracht    und   Formenreichtum    ihrer    Poesie,    die  Kraft» 
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ihrer  Logik,  die  stets  das  fernste  Endergebnis  sucht,  die  Ahnung 
des  Absoluten,  die  unbesiegbare  Kühnheit  ihrer  Forschung;  die 
allum&ssende  Kraft  ihrer  Synthese  bezeugen  dies  eklatant 
Hingegen  ist  das  empyrische  Wissen,  die  sinnliche  Beobachtung, 
die  Analyse  konkreter  Erscheinungen  immer  mangelhaft,  die 
Kritik  gleidi  NulL  Sozwar,  dass  selbst  zur  Blütezeit  der 
Spekulation,  sie  mit  der  Erscheinungswelt  nur  durch  die 
Negation  derselben*  fertig  werden  konnten,  und  es  ihnen  gar 
nicht  einfiel,  die  Richtigkeit  ihrer  Theorie,  durch  einen  Vergleich 
mit  dem  tatsachlich  Vorhandenen  zu  prüfen.  Diese  typische 
Struktur  des  ostaiyschen  GeuBtes  bedingt  unter  den  gegebenen 
Verhaltnissen,  jene  Evolutionsform,  die  uns  ihre  Religions- 
geschichte so  überzeugend  vorführt 

Die  aufstdgende  Evolution  vom  mythischen  Zeitalter 
bis  Buddha  ist  ganz  normal  und  entspricht  unserer  theoreti- 
schen Formel  vollkommen.  Die  marchenbildende  Phantasie, 
die  Gkneralisation  und  Klassifikation,  die  Bildung  abstrakter 
Begriffe,  die  deductive  Logik,  die  deductive  Kritik,  d.  h.  die 
Verbesserung  der  Denkgesetze,  die  Synthese  und  zuletzt  die 
intuitive  Logik  treten  in  der  normalen  Reihenfolge  auf,  und 
spiegeln  sich  in  den  succesiven  Formen  der  Religion  getreulich. 
Die  Entwickelung  ist  sehr  vehement,  aber  psychologisch  richtig. 
Von  diesem  Zeitpunkt  an  erscheint  sie  widersinnig,  durch 
scheinbar  unerklärliche  Widersprüche  getrübt  Nach  der  Kul- 
mination der  Phantasie,  und  optimistischen  Forschung  der  ab- 
soluten Wahrheit,  sollte  sich  nämlich  normaler  Weise  die 
deductive  und  aus  dieser  die  analytische  Kritik  entwickeln  und 
die  Harmonie  der  rationellen  Vernunft  und  der  Einbildungskraft 
d.  K  den  Reifezustand  der  Rasse  herbeiführen.  EQevon  ist 
jedoch  im  indischen  Gkiste  die  Njaja-  und  Vai9e8hikaphilo8ophie 
etwa  abgerechnet,  keine  Spur  zu  entdecken.  Ihre  Phantasie 
verliert  die  schöpferische  Kraft  dadurch,  dass  die  Logik  und 
Synthese  erlahmen,  also  nichts  Einheitliches  und  logisch 
Zusammenhängendes   erzeugen   können.     Die  niedrigeren  Teile 
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dandben  Funktion  stfiimen  Bteuerlo«  weiter,  Twwiokdn  nch  aber 
ohne  leitende  Prindpien,  ohne  ErfahrangeweiBheit  in  absurde 
Widersprüche.  Die  geistige  Kraft  war  erschöpft,  bevor  sie  das 
grosse  Werk»  den  Oleichgewichtssustand  beider  Funktionen, 
oder  die  geistige  Uarmonie  hatte  eireichen,  bevor  sie  die  höheren 
Functionen  der  sinnlichen  Vernunft^  der  Kritik  und  Analyse 
hatte  ausbilden  können.  Darum  ist  der  Process  auf  einer 
mittleren  Stufe  stehen  geblieben,  darum  seigen  sich  im  senilen 
Verhll  der  Indier  kindische  Schwachen,  statt  der  senilen 
Selbstsucht  und  Weltweisheit,  das  sie  niemals  erlangen  konnten, 
darum  blieben  sie  aber  auch  von  der  Amoniakgahrung,  der 
materialistischen  Zersetzung,  der  gewöhnlichen  Form  des 
Bassentodes  verschont  und  vegetiren  in  ihrer  zweiten  Kindheit 
weiter. 

um  den  totalen  Mangel  an  positiver  Elritik  su  motivirm, 
müssen  wir  noch  einen  anderen  Umstand  erwähnen.  In  ihrer 
schwaimeiischen  Begeisterung  für  Meditation,  haben  die  Indier 
oft  den  höchsten  Grad  geistiger  Koncentration  errdcht,  welche, 
wie  wir  gesehen,  übersinnliche  Ejrafte  verlieh.  Das  geistige 
oder  telepatische  Schauen  verboigener  Erscheinungen  und  die 
femwirkende  Su^estivkraft  des  Qeistes,  war  in  vielen  Fällen 
das  Besultat  dieser  Anstrengungen.  Darum  glaubte  der  indische 
Denker  die  exakte  Forschungsmethode,  die  dem  europaischen 
Gklehrten  die  Thatsachen  zu  seiner  Theorie  liefert,  ganz  entbehren 
zu  können.  Er  richtet  sein  geistiges  Auge  auf  das  zu  erfor- 
schende Problem  und  bekonmit  dn  G^esamtbild,  das  ihm  ge- 
nügend erscheint  Nun  können  zwar  solche  G^esamtbilder,  bei 
gehöriger  Übung  und  Kraft  der  Wahrheit  im  allgemeinen 
entsprechen,  sind  aber  allzu  extensiv  und  allgemein,  um  als 
einzige  sidiere  Grundlage  des  Denkens  dienen  zu  können,  und 
haben  den  Nachteil,  dass  dieses  Schauen  nur  durch  grosse 
Anstrengung  des  Willens  im  Moment  der  Exstase  möglich  ist, 
daher  kein  zusammenhangendes  Bild  der  Erscheinungen  geben 
kann.    Auch  werden  die  Erscheinungen  von  einer  ganz  anderen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     251     — 

Seite  betrachtet,  sind  daher  mit  dem  Ergebnis  sinnlicher  Be- 
obachtung im  Widerspruch.  80  erhalt  der  Spiritualist  zweierlei 
Anschauungen,  deren  eine  zusammenhanglos  und  der  sichtbaren 
Erscheinungswelt  widersprechend  ist.  Die  sinnliche  Beobachtung 
wirkt  kontinuirlich,  gibt  daher  ein  zusammenhängendes  Bild  der 
materieUen  Welt.  Hierdurch  entstand  der  Gegensatz  beider 
Arten  der  Beobachtung,  welche,  da  die  Bichtigkeit  der  geistig 
geschauten  Erscheinungen  auf  transcendentalem  (Gebiete  oft 
evident  war,  währenddem  die  sinnliche  Beobachtung  resultatlos 
blieb,  zur  Vernachlässigung  letzterer  und,  der  inducdven  Kritik, 
in  letzter  Instanz  zur  Negation  der  Sinneswelt  führte,  und  so 
die  harmonische  Kooperation  beider  Fähigkeiten  beeinträchtigte. 

Wenn  wir  diese  Thatsachen  erwägen,  wird  uns  die  eigen- 
tumliche Form  der  dekadenten  Religion  verständlicher  erscheinen, 
da  alle  Gegensätze  und  Abnormitäten  ihre  natürliche  Erklärung 
finden.  Der  eztatische  Zustand,  die  geistige  Kraft  und  die 
Schwärmerei  sind  noch  die  Überreste  oder  die  Rückwirkungen 
des  früheren  hohen  Idealismus,  Aberglaube,  Erotismus  und 
Satanismus  die  Ergebnisse  einer,  steuerlos  herumirrenden  Phan- 
taaie,  der  Sinnlichkeit  die  sie  erzeugt,  und  einer  Mischung 
unvollkommener  Beobachtung  und  noch  unvoUkommeneren 
geistigen  Schauens.  Sobald  in  diesem  Mischtopf  von  Qenie 
und  Wahnsinn  das  regulative  Princip' erlahmte,  und  durch  keine 
Erfahrungsweisheit  ersetzt  wurde,  mussten  die  bekannten  Er- 
scheinungen eintreten,  und  die  lange  anhaltende,  durch  Fieber- 
träume geplagte  Agonie  des  genialsten  Volkes  der  Erde  herbei- 
führen. 

Sie  erhielten  zu  viel  der  geistigen  Gaben,  konnten  sie 
daher  nicht  verwerten.  Man  sagt  das  Wunderkinder  früh 
sterben,  so  ein  Wunderkind  war  das  Indervolk,  welches  das 
Mannesalter  nicht  eireichen  konnte,  der  Menschheit  aber  grössere 
geistige  Schätze  gab,  als  die  G^amtheit  anderer  Volker.  Die 
r^prindpielle  oder  geistige  Auffassung  der  Gottheit,  eine 
zusammenhängende  Weltordnung,  die  logische  Erkenntniss  einer 

C so^  el,  Bntrtehiiag  der  BdigltulMgriire.  19 
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überaumlicben  W^U,  dem  VentöadMM 
geistigQix  KgftBsdmftwi^  die  AaleitoAg  wr  ErlaagvBg 
höhareiv  geistigen  Kraft»  und  nur  Steigerung  der  WähmAmtt, 
die  absolute  Beherrschung  der  AniaMlisohen  Lnpulse^  der 
Belbstmcht»  und  die  Theorie  und  F^wds  einer  akedvt  alt* 
ruistischen  Gresittung^  in  weleher  es  kaiaen  SdkaMen  gibt»  190 
ilUas  durch  die  liebe  erieuchtet  ist,  wo  das  Selbst  nur  mehr, 
als  uneigennütziger  Oabenqiender  erscheint»  diess  alles  gaben 
uns  die  Indier.  Auch  andere  Völker  haben  diese  hohen  Ziels 
angestrebt»  doch  blieben  sie  weit  hinter  dem  sweimalgebomMK 
Inder  zurück»  so  dass  wir  jene  hohen  geistigen  Gaben  ihroM 
erleuchteten  Grenie  zu  verdanken  haben. 

Wir  werden  sehen  wie  tief  diese  Ideen  auf  die  spateren 
Religian^  eingewirkt»  wie  sie  die  Ansehawmgen  der  westlishon 
Welt  Yon  grundaus  verändert  haben.  Wie  aia  statt  der  utili- 
taren  Massigung  der  Selbstsucht  den  froiwiUigsn  Altnusmiia» 
statt  dem  despotischen  Individualgott,  die  AUgüte  der  Weltsede^ 
statt  der  rohen  Natursymbolik,  die  ByHdlK>le  geistiger  PotenzaB, 
statt  dem  Greborsam  die  edle  Intention  gelehrt^  und  so  die  j 
geistige  und  sittliche  Weltordnung  der  westlichen  Kultur 
gestaltet  haben. 

Die  Beligjionen  der  älteren  Zeit  nehmen  in  unsersr 
Evolutionsformel  den  höchsten  bis  jetzt  erreichten  und  erdachten 
Platz  ein,  gehören  daher  in  die  VL  oder  höchste  progressive 
Ellasse  derselben.  Wir  kennen  knne  höhere  Kathegerie»  woa- 
gleich  wir  einzelne  Mangel  in  ihnen  entdecken.  ]m  Buddhia- 
mus,  das  wir  als  höchste  Form  betrachten,  kennzeichnen  sidi 
die  charakteristischen  Merkmale  dieser  Evolutioasstufe.  Sowohl 
die  Freibeitsbestrebungen,  als  die  deductive  Kritik,  d.  h.  jenes 
Eliminationsverfahren,  das  alles  nicht  Beweisbare  verwirft»  die 
Ideengruppen  durch  Privation  begrinzt»  und  die  subjective 
Anwendung  der  abstracten  Theorie,  sind  deutliche  Belege  hierfür. 
Wengleich  die  Thatsachen  die  Theorie  nicht  absolut  deckoi» 
wenn    auch    einzelne     und    zwar    wesentliche    Merikmale    der 
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HftimoiiM  fahlen,  staken  diese  Systome  doch  auf  der  höchBton 
progfOBMven  Btufe,  weQ  jene  Elemente  derselben,  die  von  den 
höchsten  Functionen  der  Phantasie  erzeugt  werden  d.  h.  ihr 
dMoretischer  Teil  auf  der  höchstmöglichen  Stufe  der  Entwickelmig 
steht  Das  Gottesbewtisstsein,  die  Seelenlehre  und  die  Ethik 
haben  seither  keine  Fortschritte  gemacht  und  werden  in  abseh- 
barar  Zeit  wahrscheinli«^  auch  keine  machen.  Selbst  in  dem 
Frile  sieh  das  indische  Oenie  normal  weiter  entwickelt  h&tte, 
hatte  es  sdiweiüch  den  idealen  Gehalt  der  Religion  weiter 
ausbiUan  kfinnen,  doA  hatte  es  die  extrsmen  YorsteUnogen 
der  Theorie,  wie  die  Negaticm  der  Erscheinungswelt^  und  die 
Ansieht  dass  unser  irdisches  Leben  ein  Ungltck  sei,  bestinnst 
eüminiert,  das  abstrakte  Princip  mit  der  sinnlichen  Welt  und 
den  sobjektiven  Mensdien,  knrs  das  Abstrakte  mit  dem  Kon- 
kreten hannoniseh  ins  Gleichgewicht  bringen,  so  die  sabjeotire 
Wahtheit  seiner  Periode  fiadm,  und  statt  seinem  idealen  Pessi- 
nasraas,  eine  opthmstischere,  der  Erolution  zutntglidiere  Welt* 
aaschanung  hervorbringen  müssen.  In  diesem  Falle  kfttto  die 
hohe  Theorie  auch  der  Praxis  vollkommen  enteprochen,  sowohl 
den  objectiven,  als  den  subjectiTen  Idealismus  befriedigen,  und 
eine  Periode  des  relatiy«[i  Glücks  hervorbringen  können.  Eine 
derartige  Anpassimg  des  philosophischen  Systems  ist  eine  ent* 
schieden  häiere  Kathegorie,  als  diejenige,  wo  die  Theorie  allein 
anf  heher  Steife  steht.  Jedoch  ist  die  Theorie  der  indisriien 
Bdigionssjstheme^  der  bramahnisdien  Geheimlehi«  nnd  des 
BndADcnos  nahralich,  entschieden  die  voigeschrittenste,  weMie 
der  nMnschliche  Geist  je  erdacht  haty  wir  müssen  sie  daher 
airf  die  höchste  Stufe  der  Evolutionsleiter  stellen. 

Obgleidi  ^Mse  Beligionssjsteme  aus  kritisch-rationellem 
Standpunkt  unstreitig  mangelhaft  sind,  haben  sie  andererseite 
solche  Vorzüge^  wdche  sie,  in  gewisser  Beziehung  sogar  über 
<£%  höchste  Kathegorie  unserer  Formel  erheb^i.  Die  geistigen 
Bestrebmigen,  die  Sclnihuig  der  Gedankenthätigkeit,  der  Willens« 
kraft,   und  die  kentemplatiye   Kaneentration  haben   nahmKch 

19* 
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dem  (Seist  übersmnliche  ElrSfte  und  der  Beligion  so  tiefe  £Sn- 
blicke  in  die  grossen  Geheimnisse  verliehen,  die  sie  entschieden 
über  unsere  sechste  Evolutionsstuf e  erheben.  Für  den  indischen 
Mysticismus  haben  wir  in  unserer  Formel  keinen  Plats 
er  ragt  hoch  über  unsere  aufgeeteUten  E[athegorien,  in 
solche  Regionen  empor,  für  die  erst,  nachdem  das  geistige 
Behauen  zum  Gemeingut  geworden,  eine  neue  Formel  wird 
aufgestellt  werden  müssen.  Diese  Stufe  hat  die  indische  Reli- 
gion noch  nicht  errdcht,  doch  machte  sie  die  ersten  ernsten 
Versuche  um  dorthin  zu  gelangen.  Obigen  Betrachtungen  zu- 
folge ist  die  indische  Beligion.  die  höchste  bis  jetzt  erreichte 
Kathegorie,  wie  es  aus  dem  Vergleich  mit  anderen  Beligionen 
deutlich  hervorgehen  mri.  Andere  Völker  deren  Priester  sich 
jene  geistige  Kraft,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  angedgnet 
haben,  wandten  sie  zur  Erlangung  weltlicher  Vorteile  und  zur 
Beherrschung  der  Menge  an,  die  speculativen  und  altruistischen 
Indier  haben  hingegen  reingeistige  Ziele  verfolgt,  besonders  da 
die  Methode  der  Schulung  zum  Gemeingut  geworden  ist. 
Buddha  und  Kapila  mögen  sich  im  Detaill  geirrt  haben,  jedoch 
behielten  sie  Recht,  indem  sie  das  Glück  im  Adel  des  Geistes 
und  Gemütes,  den  Zweck  der  Existenz  in  deren  Ausbildung, 
also  in  der  Evolution  suchten. 

Der  Einfluss  dieser  Religion  war  auf  alle  Systeme  des 
Westens  ein  ebenso  allgemeiner,  wie  in  einer  früheren  Epoche 
der  des  Magismus.  Schon  nach  dem  Zug  Alexanders  entstanden 
zahlreiche  Sekten  und  Schulen,  aus  denen  die  grossen  Religionen 
des  Mittelalters  hervorgingen.  Neopythagoraer  und  Platoniker, 
Sabäer  und  Täufer,  Phylo  Therapeuten,  Essener,  Gnostiker, 
Manichaer  und  Christen  stehen  auf  buddhistischer  Basis. 
Der  indische  Geist  hat  eine  neue  Kathegorie  von  Ideen 
von  China  bis  Amerika,  also  über  alle  Kultuigebiete  der  Erde 
verbreitet,  die  wie  eine  mächtige  Welle  alles  überfluten  und 
für  Jahrtausende  die  Grundlage  aller  Speculation  bilden.  So 
eine  erste  Springflut  von  Ideen   war  der  Magismus,  die  zweite 
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ist  die  indische  Theosophie  unter  deren  Wirkung  wir  uns  noch 
immer  befinden,  erstere  hat  dcQ  Idealismus  überhaupt^  letztere 
daß  altruistische  Bittenprincip  und  die  geistige  Schulung  ein- 
gefOhrt 


Litteratur.     Benfey  bei  Ersch  und  Qruber.     Max  Müller, 
Kiesewetter,  Jacolinot  u.  a.     Textübersetzungen. 
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Kapitel  XKL 
Die  Bellglon  der  Griecben. 

AuB  derselben  Volkerfanulie  entsprossen,  wie  die  Indier 
und  Iraner,  aber  augenscheinlich  zu  einer  anderen  Oruppe 
gehörig,  überfluteten  die  Orako-Italier,  die  westlichsten  Teile 
Asiens  und  die  südlichsten  Europas,  nahmen  nach  viel&ohen 
Wanderungen  feste  Wohnsitze  und  bildeten  Staatswesen,  denen 
sie  das  eigentümliche  Gepräge  ihrer  Rasse  verliehen,  und  end- 
lich die  begabtesten  Stamme,'  alle  diese  Kleinstaaten  grädsurten« 
Im  Osten  sind  es  die  Griechen* im  Westen  die  Latdner,  welche 
die  Führerrolle  übernehmen  und  bald  alle  anderen  Elemente 
absorbiren.  Letztere  bewirkten  diese  Assimilation  durch  ihr 
admimstratives  Talent^  erstere  durch  ihre  geistige  Überlegenheit 
Selbstverständlich  waren  die  Resultate  letzterer  Methode 
dauerhafter,  so  dass  endlich,  trotz  der  Weltherrschaft  der  Römer 
der  griechische  Oeist  der  ganzen  dassischen  Periode  den 
Stempel  aufdrückt 

Gehört  auch  diese  Völkerfamilie,  zu  denen  Pelasger, 
Thraker,  Ethrusker,  und  viele  andere  Stamme  zu  zahlen  sind, 
sowohl  sprachlich  als  anthropologisch  zur  Aryschen  Sippe,  ist 
sie  vom  Hauptstamm,  zu  welcher  wir  die  Indier,  Iraner  und 
als  primitivere  Typen  desselben  die  Germanen  rechnen,^  doch 
charakteristisch  verschieden»  Die  geistigen  Eigenschaften  kenn- 
zeichnen hauptsachlich  diese  Verschiedenheit  Die  Indogermanen 
zeichnen  sich  durch  die  Kraft  ihrer  Phantasie,  ihre  kontemplativen 
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uaA  spekulativ«!!  Keigvngett  uikL  d«ii  ideiltn  SekwuBg  ihrer 
Empfiaduiigai  aas»  wehreaddun  die  Italo-Ckriechai,  ntben  einer 
Aocb  ktmer  reieken,  aber  weniger  übenchwingMcheii  Phantasie, 
einen  boehentwidcehen  Fornrnnrnnn,  eine  groaee  Anpaieangsgabe 
Wid  viel  piakftbehe  Vernunft  beweiien. 

Bd  einer  derartigen  Greistesanlage  war  es  naturlich,  dass 
die  begabteren  Griechen,  unter  günstigen  Verhältnissen  die 
geistige  Harmonie  oder  den  Reifezustand  ihrer  Rasse  in  stür- 
mischem Laufe  erreichten,  die  von  Haus  aus  weniger  begabten 
Lateiner  oder  Römer  bald  überflügelten,  und  ihre  Kultur 
und  Religion  trotz  ihrer  politischen  Übermacht  stets  be^- 
flussten.  So  erhielt  die  Religion  der  Römer  trotz  einzelner  ganz 
origineller  Begriffe  allmählich  einen  ganz  griechischen  Charakter, 
so  dass  sich  beide  ReU^onssysteme  in  ihrer  Endphase  beinahe 
ganz  verschmelzen.  Darum  werden  wir  uns  hier  hauptsächlich 
mit  der  Reli^on  der  Griechen  befassen  und  die  der  Römer  nur 
als  Nebenprodukt  betrachten. 

Die  Griechen  sind  wie  gesagt  leine  Aiyer,  ihre  Ursprache 
und  MTthokgie  ist  mit  der  des  Hauptstammes  identisek,  doch 
nntenwbeiden  sie  sack  durch  zahlreiche  ps7eh<^gische  Merk- 
male.  Die  GeDferalgn^pe  zeichnet  sich  durch  den  kühnen  Flug 
yiter  Phantasie,  die  Schäife  ihrer  deduktiven  Logik,  ihre  kon- 
tanplaüif en  und  speknlativen  Fähigkeiten,  durch  die  Kmft  &rer 
Sfulhese,  im  Süden  durdi  eine  tmnscendentale  Schwärmerei,  im 
Nesden  durch  eine  tiefe,  melancholisch -mystische  Poesie  ans. 
Ihr  Ghoaktor  ist  konsequent,  ohne  Härte,  ihre  Sitten  rein,  ihr 
Ben  milde  aber  fest,  ihr  Wille  isl  stets  auf  hohe  Ziele  ge- 
ifefatai^  jedoch  ohne  den  Eigensinn  vieler  Rationalieten.  Die 
Idee  henaeht  stets  über  die  Form,  der  Gedanke  über  die  sinn- 
lieken  Encheinungen,  die  ^hfAüve  Expansion  des  Gremüthes 
ikw  die  subjektiven  LeidenMAnIten.  Alle  Symptome  zeigen 
nbe>  aui  einen  hekeiv  heinahe  dbenpeMvtai  Idesiismus^  der  sich 
mtch  m  ikaer  BeJgion  offenbart. 
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Die  sweite  giosae  Oruppe  deac  Aiyer,  zu  welcher  wir  nach 
ihren  geistigen  Merkmalen,  Pelasger  und  Griechen,  Etnisker 
und  Lateiner  sammt  Kelten  und  Slaven  zahlen  müssen,  so 
▼erschieden  sie  auch  unter  sich  sein  mögen,  sind  vom  Gentral- 
stamm  psychologisch  verBchieden.  Ihre  Phantasie  ist  zwar 
meist  Beich  oft  üppig,  befasst  sich  aber  mehr  mit  Form,  Farbe, 
Aktion  und  der  sinnlichen  Welt^  als  mit  der  absoluten  Idee, 
sie  haben  mehr  Neigung  zum  subjektiven  als  zum  objektiven 
Idealismus.  Ihre  sinnnlichen  Beobachtungen  sind  schärfer  und 
praciser,  als  die  kontouriosen  Vorstellungen  der  Centralgruppe, 
erzeugen  daher  bei  vorgeschrittener  Kultur  einen  sehr  ent- 
wickelten Form  sinn.  Sie  ordnen  ihr  G^edankenmaterial  von 
Aussen  neben  und  übereinander,  wie  der  Baumeister,  der  nach 
einem  im  voraus  festgesetzten  Plan  Stein  an  Stein  fügt  Die 
Centralaryer  ordnen  dasselbe  kaum,  und  suchen  nur  das  Prin- 
cip,  welches  der  nebelhaften  Masse  als  Rückgrat  oder  Qravi- 
tationscentrum  dient,  sie  ordnen  ihre  G^edankenbilder  von  Innen, 
wie  ein  Botationscentrum,  welches  die  losen  Elemente  an  sich 
reisst»  und  nach  dem  Princip  ihrer  inneren  Ejraft  formt  Das 
Auge  des  Oriechen  war  nicht  auf  das  Absolute,  mehr  auf  das 
Konkrete  gerichtet^  sie  kannten  aber  die  Formwelt  genau  und 
erkannten  die  Schönh^t  ihrer  stofflichen  Harmonie.  Dement- 
sprechend fehlte  auch  die  ungeheure  Tiefe  der  Gedanken,  die 
transoendentale  Schwärmerei  des  Gemüthee,  die  jene  zur  hödi- 
sten  Geistigkeit  erhob.  Beinmenschliche  Motive  sind  es  die  ihr 
warmes  Herz  mit  liebe  und  Haas,  mit  Begeisterung  und  Liciden- 
sdiaft  erfüllen,  ihren  präcisen  Q&st,  mit  Hülfe  der  konstruk- 
tiven Logik  und  ihres  Formensinnee,  zur  Ausbildung  der  Schön- 
heitobegriffe,  und  einer,  dieser  enteprechenden  ästhetischen 
Moral  bewogen.  Sie  können  sich  niemals  zur  absoluten  sitt- 
lichen Vollkommenheit  asketischer  Brahmanen,  oder  Buddhisten, 
sie  können  sich  nicht  zu  Götter  erheben  und  bleiben  stets 
Menschen,  aber  harmonische,  mit  sich  und  der  Welt  in  vollem 
Einklang  befindliche  Menschen.     Nicht  die  Idee  beherrscht  im 
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dasfliflchen  Qeiste  die  Welt^  aber  diese,  mit  ihren  myriaden 
Formen  und  Erscheinungen,  das  für  jede  Sensation  emp&ngliche 
Gremüth.  Darum  sind  sie  auch  nicht  so  absolut  wie  die  Indier, 
und  passen  sich  mit  einem  naiven  Opportunismus,  der  liebens- 
würdigen Biegsamkeit  ihrer  plastischen  Individualität  allen 
äusseren  Erscheinungen  an,  welcher  jedoch  eine  empjBndliche, 
konstruktive  Lo^k,  d.  h.  ihr  feiner  ästhetischer  Sinn  das  Gleich- 
gewicht verleiht»  und  sie  vor  dem  Versinken  in  den  krassen 
Materialismus  bewahrt  Sie  flogen  nicht  bis  zum  Himmel,  er- 
stürmten ihm  nicht  mit  der  Ejraft  einer  weltumfassenden  Phan- 
tasie, schufen  sich  aber  in  der  Sphäre  ihres  sinnlichen  Hori- 
zontes eine  harmonische  Weltordnung,  die  sie  wenigstens  eine 
Zeitlang  vollkommen  zu  befriedigen  schien.  Ihre  ganze  geistige 
Aktion  hat  eine  speciell  ästhetische  Richtung,  der  absolut 
gebtigHsittlichen  Tendenz  der  Indier  gegenüber.  Dies  gilt  selbst- 
verständlich nur  von  Griechen,  dem  ausgezeichnetsten  Typus  dieser 
Völkergruppe. 

Aus  diesen  Prämissen  ergiebt  sich  die  Evolutionsform 
ihrer  Religion  aus  dem  gemeinsamen  Urquell,  besonders  wenn 
wir  noch  die  physischen  Verhältnisse  ihrer  Wohnstätten  und 
die  fremden  Einflüsse  denen  sie  ausgesetzt  waren,  in  Betracht 
ziehen,  von  selbst. 

Die  neueren  Sprach-  und  Beligionsforscher,  besonders  Max 
Müller  haben  den  gemeinsamen  Ursprung  der  meisten  aryschen 
Mythen  nachgewiesen,  ihre  Entstehimg  durch  die  spontane  Evo- 
lution der  Sprache  überaeugend  erklärt  und  gezeigt  wie  aus 
Adjektiva  die  Substantiva,  aus  vergessene  Synonima  die  Eigen- 
namen entstehen,  wie  sich  diese  dann  lokalisieren  und  zum 
IGttelpunkt  ganzer  Sagenkreise  entwickelten.  Femer  haben 
dieselben  Forscher  gezeigt,  dass  die  meisten  griechischen  Mythen 
nur  aus  älteren  Sanskrytetymologien  und  dem  Mythen- 
kreb  der  Rigveda,  nicht  aber  aus  griechischen  Etymologien  er- 
klärt werden  können.  Diese  Namen  sind  in  grichischer  Sprache 
meist  unverständlich,   wohingegen  die  Rigveda  die  meisten  der- 
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flalb«n  flrkUrt^  und  leigt  auf  welche  NsturvorsteUuiij^  iimtibetk 
flbh  beneben.  Bo  stammt  Zeiu  —  DioB  —  Djausdi  tob  diu 
=  gEnaen»  welchea  den  Hkamel  bedeutet»  Jupiter  —  Ifcüyitor 
—  Divas  pati  iat  der  unuyacbe  Himmelsgott»  k  der  Bigweda 
ek  Beinamen  bdias  und  eine  al^jemeine  BeaeichniMig  afibr 
liohtgötter,  im  Gegensatz  au  Varuna  —  UauMs  —  Rftlnm«ei 
dem  später  rar  Grottheit  der  Zeit  erhobenen  regeMpewiendeii 
KaehthimmeL  Ebenso  stammt  Bol  —  Helios  —  fim»  edsr 
Surja  aoa  der  ursprCmglichen  Bedeutung  wtü  Bness  fahsea, 
womit  die  Stsahlen  gemeint  sind.  Die  Mythe  Ton  Eoa  wad 
Tithonosi  weLohe  verachwindet  sobald  sie  jenen  unbekleidet  sieht, 
gleicht  jener  von  Urvasi  und  PururaTae.  Ehenso  sind  die 
Sfythen  Ton  Eephaloe  und  Prokzis,  von  Henkks  iam  Welken- 
jßger  mit  dem  Gewand  der  Dejanira  =  daaa  paini  *■  dar 
dunklen  Wolke,  Ton  Apollo  und  Daphne  s«  Dahana  ss 
Moigenröte  die  Gesefaiditen  urarjseher  BonnenheUen.  Alle 
Mythen,  die  mit  der  Moigendammerung  gusammnnhMiyn  «nd 
dssen  Namen  mit  eur  rueammongenntat  sind,  «äe  Earidike, 
Eunphessa  u.  s.  w.  beoehMi  sieh  auf  Unrasi,  dte  Mow§mr 
dair"?ffni?fg  Pleometheus  stamast  von  der  indiechen  FsMerquiil 
=  paaunantha;  er  ist  Matharisvan  der  Feaerranber.  Der 
Grarten  der  Hesperiden  ist  der  von  Yama  oder  Ytaea,  et  kt 
der  Toteagott»  weil  die  Bonne  im  Westen  antecgebt  also  dort 
stirbt  Yamas  Reich  ist  ab«  im  Westen  in  den  Wolken»  daher 
auch  die  Sage  vom  goUenen  Zeitalter.  Die  SoBnemroase  hsiasen 
im  Sanskxyt  haritas,  daher  die  Chaaten,  welehe  ak  Hosen 
=  SomsMr,  Moir^  ^  Herbst  und  EcymiieB  ^  Winter,  ihn- 
liehen  vedischen  Vorstellungen  gleich,  die  Jehreaseüsai  bedeiiAeik 
Herakles  erwürgt  in  seiner  Wiege  die  Sehlange  d.  k  die  Kaehl^ 
Erynais  ist  Ssvanyu  die  Morgenröte,  als  fiaehma  der  bei  dw 
Nadit  verübten  V^ brechen.  Eros  =  Asusha  ist  die  aa^ehende 
Sonnen  daher  Sohn  des  Djauah,  Freund  der  Ghonten.  AUe 
Jane  Helden  die  jung  starben  meist  von  ihien  Gcliehtsn  oder 
Verwandten  getötet  werden,  nur   an  einer  Sftdls   veewnadhar 
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abd,  wie  AobUes  ttad  Sisgiridd,  und  um  den  gaiegeltMi 
Imf  MWiiBigan  ejae  Zeitlang  Sdaveadienste  YeneheD,  wid  ake 
Sonnenlieroen,  deren  gemeinsamer  Ursprung  aus  der  E^rmologie 
ihrer  Namen  hervorgeht.  Zahlreiche  gemeinsame  Mythen  weben 
sich  auch  um  die  Abenddämmerung,  so  sind  die  Dioskuren  die 
iadifldieii  A(Tins,  Saranyu  =  Erynnis  u.  s.  w. 

Diese  Übereinstimmung  ist  nicht  nur  bei  Sonnen- 
mythen  so  auffallend,  Wolkenbildung,  Grewitter,  Wasser,  Winde 
und  andere  Naturerscheinungen  haben  auch  gleichartige 
Mythen.  Athene  trytogeneia  ist  mit  Sarasvati  tryta  aptia 
gleiehbedeutend,  b^e  sind  wassergeborene,  beide  entspringen 
ans  dem  Haupt  des  Obergottee,  erstere  aus  jenem  des  Zeus, 
leftztere  aus  dem  Brahmas,  und  bedeuten  das  Aufsteigen  der 
Dftnste  gen  HimmeL  Okeanos  =  Ongha,  Artemis  ae  Des- 
p<miia,  Ambroda  =  Amrita  =  Sdma  u,  s.  w.  Kein  Grebiet 
der  Natur  ist  reicher  an  gemeinsame  Mythen  als  die  Wolken- 
bildwg  und  das  Qewitter.  Die  Sage  von  den  Wolkenkühen 
Uldn»  die  Vritra  wegtieibt  habea  eine  DoppeUbedeulung,  sie 
md  ^igentliGb  lichikfihe  aus  deren  Eutern  der  Begen  fliesst^ 
«Ad  wiededioldn  sieh  in  den  Sagen  von  Hermes  und  Apollo, 
^fOft  HevaUsa  und  Kakus.  Der  Wolkenhimmel  ist  bei  alle 
Aiyer  ein  Baum  in  desaen  GMLste  die  Gdtter  wohnen.  Dm 
Qawitter  iHt  bei  allen  die  TitasMaachie,  in  Indien  sind  es  die 
Paityaa  imd  Danavas,  in  Penien  die  Sdiar  des  Angro-maitayw, 
ia  Grieehenland  die  Titannen  wod  Oiganton,  welche  die  Liekt- 
fOtter  heHmpien.  Indi%  TkwMtr,  Zeus  fahren  den  Donnerkeil 
als  Waffe,  d»  bei  Inder  als  Falke,  bei  Giieehen  als  Adkr, 
Im  Bomar  ak  Specht  peroodfieirt  wird.  Der  Donner  ist 
IbMhtvair  «  Hephastoe  ^  Yalkaa  »=  Thor  oder  Thnnar, 
die  Okaadttrven  »»  Kentauren  sind  welkentreibende  Winde. 
Ajuoh  die  Qotterfeinde  dnr  Indier  die  Daityaa,  Vritras,  Dhmyas, 
BeWiahffs  eptofffechan  dmen  Titeaie%  Qigpnten,  Lamien  nnd 
dam  'SjsbtWt  und  waren  ebst  liokt^otter,  dakei  enIqMreeken  dk 
7   DoiQias  dmm  7    Aiwaaha   ^penteB.    Viate  ntesU»  Hand 
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lungen  der  Urzeit  blieben  bei  den  Griechen  erhalten,  so  die 
Hymnen  die  Frucht»  Trank-  und  Bossopfer,  das  Verbrennen 
von  Krauter  u.  s.  w. 

Diese  auffallenden  Konkordanzen  beweisen  deutlich,  daas: 

Die  ürreligion  der  Griechen  aus  dem  gemein* 
samen  Urquell  stammt,  ist  daher  der  Bigveda-Beligion 
nahe  verwandt,  entstand  und  entwickelte  sich  durch 
die  Evolution  ihrer  bilderreichen  Spracha  Stand 
auf  sehr  niedriger  Stufe,  da  nur  grobsinnliche  Er- 
scheinungen, niemals  aber  geistig  sittliche  Principien 
oder  Abstraktionen  symbolisirt  wurden.  Kein  ord- 
nendes Princip  ist  noch  zu  erkennen.  Es  besteht 
eben  aus  diffuse  Naturmythen,  ohne  einheitlicher 
Weltanschauung,  ohne  spiritualem  Mysticismus 
oder  ethische  Principien. 

Griechen  und  Römer  haben  nicht  nur  einen  gemeinsamen 
Ursprung,  aber  blieben  nach  der  Trennung  vom  Urstamm 
noch  längere  Zeit  beisammen,  haben  daher  solche  gemeinsame 
Traditionen,  die  andern  aiyschen  Stammen  unbekannt  sind. 
Diese  kennzeichnen  die  sogenannte  gräko-italische  Periode. 
Die  Aeoler  scheinen  nach  ihrer  Sprache  am  längsten  mit  den 
Italem  zusammengelebt  zu  haben.  Die  Italier  beziehungsweise 
Römer  hatten  keine  Theogonia  ihre  Mythen  waren  meist  sinn- 
lose Märchen,  ihre  Götter  sind  meist  Abstractionen  stehen  aber 
auf  sehr  niederer  Stufe  der  Individuaüsation  zerspUttem  sich 
darum  ins  Unendliche.  Um  dieser  Haltlosigkeit  abzuhelfen 
wird  die  Religion  schon  frühzeitig  in  die  »libri  pontificii«  nieder- 
geschrieben und  dogmatisch  festgestellt  Dieser  geistigen  Dmre 
zufolge  dauert  der  Einfluss  des  griechischen  (Geistes  bis  zum 
Ende  fort^  im  Okkultismus  hingegen  macht  sich  sowohl  in  der 
Mantik  als  der  Magie,  der  tuskische  Einfluss  geltend.  Einzelne 
Begriffe  des  romischen  Glaubens  gehören  aber  trotzdem  ent- 
schieden  jener  Periode  des  gemeinsamen  Zusammenlebens   an. 
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So  ist  Janus  *»  Dianus,  Masculinum  von  Diana  ein  Lichtgott, 
Mars  =2Ares  von  Austrocknen  ist  ein  Frühlings-,  Sonnen- 
oder Kri^gott^  Hera  <=»  Juno  =  Dione  die  Gattin  des  Zeus, 
Neptun  »s  Poseidon  das  nasse  Element,  die  Produkte  dieser 
Periode.  Hephastos  »»  Vulkan  ist  älter  da  seine  Gattin  Maja 
schon  in  der  indischen  Sage  vorkommt.  Die  Identität  von 
Minerva  mit  Pallas  Athene  und  des  Mercur  mit  Hermes  ist 
zweifelhaft  Flora  und  Pommona  sind  aber  die  Hören,  Thallo 
und  Karpo,  Paicen  sind  Moiren,  Musen,  Camenen,  die  Pans 
=  Sjlvane,  die  Satyre  =  Faune.  Die  d'BOi  TtatQiaoi  sind 
die  Lares,  die  -9901  ywBvXoi  die  Genien,  die  für  die  Fort- 
pflanzung sorgen,  Orcus  oder  Dispater  ist  Hades  Gott  der 
Unterwelt,  Manen  die  Geister  der  Guten,  Larven  und  Lemuren 
die  der  Bösen. 

Selbst  der  Cultus  zeigt  dieses  Zusammenleben  an.  Bei 
der  Trennung  sind  noch  keine  Tempel,  die  Opfer  werden  unter 
Bäume  und  Grenzsteine  verrichtet,  die  homerische  Zeit  kennt 
noch  keine  Priester  bei  Römer  begegnen  wir  sie  von  Anfang 
an,  erscheinen  also  nach  der  Trennung.  Das  Orakelwesen  ist 
bei  beide  Stamme  ziemlich  stark,  aber  verschieden  entwickelt. 
Bei  Griechen  ist  der  extatische  Zustand  der  Seher,  bei  Römer 
die  Naturzeichen  die  Quelle  der  Weissagung.  Schlaforakel 
haben  beide,  was  den  gemeinsamen  Ursprung  ihrer  Mantik 
beweist.  Die  griechischen  Riten  entwickeln  sich  frei  die  der 
Römer  sind  genau  geregelt  und  in  Bücher  verzeichnet»  die 
Priester  stehen  im  Dienste  des  Staates,  die  Mythen  werden 
bald  ausgeschieden,  und  die  Religion  vertrocknet»  überhaupt 
erdrückt  der  Geist  äer  Disciplin  jede  freie  Regung  oder  Be- 
geisterung. 

Wh:  sehen  also  dass  beide  Völkerfamilien  Griechen  und 
Italer  nach  ihrer  Trennung  vom  Uxstamm  noch  lange  zusammen 
blieben,  dass  sich  ihre  Religion  wehrend  dieser  Zeit  weiter  ent- 
wickelt  und    mit   einige  Begriffsgruppen   bereichert   hat;    dass 
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statt  alten  lioht^iAtteni  mebr  die  atmosphSriBeheB«  beemden 
aber  die  chtonaseben  Pereonifikatioiieii  in  den  Vordergrand 
tceton,  und  ubeibaupt,  dass  die  ernten  Anfange  der  Spiritoali- 
flirung  der  früher  ganz  materiellen^  aber  liditon  und  heiteren 
Religion  in  diese  Periode  fallen.  Nach  der  TVennung  nimmt 
die  Eyoluüon  bei  beiden  Völkern  sogleich  eine  yerschiedaiM 
Sichtung.  Bei  Griechen  übernimmt  die  konstruktive  Logik 
oder  das  ästhetische  Princip  die  Führerrolle  und  stiebt  naeh 
Harmonie,  bei  Römer  tritt  die  administrative  und  legialatiwe 
Begabung  hervor  und  erzeugt  genaue  Voiechriften.  Der,  in 
dieser  Periode  auftretende  BpirituaUHnus  fihrt  hei  Griechen 
zur  Mystik,  bei  Römer  zu  einem  blossen  Totenkult.  Die  g<a* 
gemeinsam  entstandene  Magie  und  Mantik  beider  beruht  auf 
verschiedene  Prindpien,  bei  Griechen  auf  Sehergabe  bei  Bomer 
auf  äussere  Naturzeichen.  Der  äussere  Kult  der  Griechen  ist 
eine  spontane  Manifestation  des  Gremütes,  jener  der  Römer  eine 
steife  Geremonie.  Die  fruchtbare  Einbildungskraft  der  Griechen 
musste  demzufolge  auf  die  trockene  Vernunft  der  Römer  stets 
modificirend  einwirken,  und  ihre  Suprematie  in  der  klassischen 
Kultur  bewahren. 

In  der  vorhomerischen  Zeit  fängt  die  selbständige  Ent- 
wicklung der  griechischen  Religion  an,  welche,  jenachdem 
Einer  oder  der  Andere  der  Stämme  die  Führung  übernimmt» 
ihren  Charakter  verändert,  da  die  Specialmythen  des  Stammes 
zum  leitenden  Princip  heranwachsen.  Wie  die  Aoler  dann  die 
lonier  und  zuletzt  die  Dorier  die  Führung  übernehmen,  so  zeigt 
auch  die  Religion  äolische,  ionische  und  dorische  Charakterzüge. 

Die  ersten  Staatengründer  waren  die  Aoler,  die  mit  den 
Italem  am  längsten  zusammenblieben.  Die  lonier  und  Dorier 
erhoben  sich  erst  viel  später.  Ihr  Specialgott  schien  Herakles 
zu  sein,  dessen  Mythen  über  alle  äolischen  Ländor  verbreitet 
waxea.  Er  versinnlicht  nicht  den  Laui^  aber  mehr  die  koa- 
mische  Wirkung  der  Sonne  ist  daher  kein  dgentlich^  Soiwew 
held.     Sein  Vater  ist  Chzysaor  der  SonttenstraH 
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Kalliifaoe  d«r  flcbdne  iluss.  sein  Hund  OiArm  d«r  Wind,  sem 
Hirt  Etirythion  der  Regen,  Eerberos  ist  das  Oewittor,  der  Dotm« 
sdn  Bellen,  Hesperiden  die  Ajb^tdwolken,  Anteos  die  auf- 
steigenden Dunste,  Adas  die  Luft  die  alles  tragt^  Kiknos  die 
weissen  Wolken,  so  auch  die  Pferde  des  Diomed  die  er  ent- 
föki^  d»r  nemaeische  Lowe  ist  die  Sonnenglut»  die  lemaeisdie 
Hjdm  ein  Sumpf  u.  s.  w/^die  er  alle  besiegt  Diese  Sagen 
yeriweilien  sidi  mit  dem  Aolerstamm  über  ganz  Griechenland. 
ApoUo  vmi  Aiiemis  sind  noch  unbekannt,  so  auch  Dienjrs  und 
Persephone,  Athene  hingegen  stdut  als  heitere  Luft  su  Heraides 
in  niherer  Beziehung.  Zeus  begünstigt,  Hera  als  Luft  und 
Nebel  verfolgt  ihm,  hieraus  entst^t  der  ganze  Mjthenkreis 
und  verleiht  einer  jeden  Landschaft  nadi  ihrer  klimatisohen 
Beschaffenheit  einen  Lokalgott,  so  dem  heiteren  Attika  Pallas 
Athene  dem  nebe^en  Aigos  Hera,  Thesealien  die  Aigtmauten, 
gen  Weeten  ziehende  Wolken.  Eadmus  und  Harmonia  hkii 
Hum  aneh  für  Begengötter,  doch  hat  Fr.  Lenonnant  bewiesen, 
dass  sie  aus  Phönizien  stammen,  und  den  Gteron  Ophion,  oder 
QuadflMn,  und  eine  Astarteform  bedeuten.  Kekrops  spielt  in 
Athen  dieselbe  BoUe,  unter  seinem  Sohn  Ejunaos  fällt  die 
deukalioniaehe  Sündflut,  seine  Töchter  sind  Thaugottinnen, 
später  Beinamen  der  Pallas  Athene,  weil  der  Thau  bei  h€«terem 
Himmel  föUt  Seine  Nachkommen  Aehaeus  und  Erechteus  sind 
Beinamen  ron  Poseidon,  die  Hyakinthiden  Töchter  des  Erechteus 
bedeuten  Bogen,  besiegen  Eumolpos  das  Sohneewasser,  die 
Eninolpiden  sind  Priestersanger,  vom  Bauschen  der  Badie. 
In  ArgoiSs  horsdit  Inaohos  der  Fluss,  Sohn  des  Okeanos,  sein 
Bdim  Pboraeos  bringt  Feuer  und  stiftet  die  Ehe,'  seine  Tochter 
lo  ist  die  Wolke.  In  Aikadien  ist  Niobe  die  Erde,  Lykaon 
der  seinen  Sohn  verspeist  ist  die  Dürre.  Danaos  ist  der 
Sommer,  Danaö  die  dürre  Erde,  Sjsiphos  die  Flut  seine  Gattin 
Aniklea  der  Sdmee,  seine  Strafe  die  Wintersonne  auf  und  ab 
SU  walzen.  Lykien  ist  Lichdand,  in  Messeneien  lebt  die  Sage 
von  Glankos  und  Bellerophontes,  der  mit  Pegasus  die  Chimara, 
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den   OieBsbach   besiegt.     In  Aetholien   ist  Meleagros   und  die 
kaledonische  Eberjagd  zuhause. 

Alle  diese  Mythen  beziehen  sich  auf  athmosphärische 
Erscheinungen,  werden  aber  mit  historische  Persönlichkeiten  in 
Verbindung  gebracht  und  hiedurch  lokalisirt  Auf  Kreta  be- 
gegnen fflch  phönizische  und  griechische  Mythen,  durchkreuzen 
und  venprirren  sich«  Raub  der  Europa  ist  eine  Eolonisation, 
Europa  iet  Astarte,  Minos  ihr  Sohn  Baal,  dessen  Grattin  Pasiphae 
der  Mond.  Doch  haben  diese  dann  aus  der  griechischen  Mythe 
auch  atmosphärische  Bedeutungen  angenommen.  Zeus  als  Stier 
ist  die  Regenwolke,  Minos  der  Sonnenhimmel  u.  s.  w.  Mit  der 
Zeit  entstehen  aus  diese  Namen  Völkemamen  die  Geschichte 
dringt  in  die  Sage  ein  und  verwirrt  ihre  Bedeutung. 

Der  Kultus  dieser  Periode  ist  jenem  der  Urzeit  und  der 
Italier  sehr  ähnlich,  nur  treten  Menschen  und  Tieropfer  mehr 
hervor.  In  der  Mantik  spielen  Weiterzeichen  die  Hauptrolle, 
so  putzen  Schlangen  =>  Bäche,  dem  Melampos,  der  Erde  die 
Ohren  damit  er  die  Stimme  der  Vögel  verstehe.  Die  Mantik 
geht  mit  der  Heilkunst  Hand  in  Hand,  so  die  Heilung  der 
Töchter  des  Proetos  von  Raserei.  Priesterinnen  und  Sybillen 
singen  die  Weissagungen.  Der  alte  Oesang  Lines  ist  in 
Anapaestus  geschrieben,  ward  später  einem  gleichnamigen 
Dichter  zugeschrieben. 

Diese  Periode  der  selbständigen  Entwickelung  unter 
Leitung  der  Äoler,  verbreitet  deren  Specialmythen,  bringt  sie 
mit  historische  Personen  in  Verbindung  und  lokalisirt  sie  hie 
durch,  statt  Sonnenmythen,  treten  die  atmosphärischen  Elemente 
selbst  in  der  Heraklessage  hervor,  der  doch  em  Sonnenheld  bt 
Der  Greist  der  Äolier  war  ein  viel  beschränkterer  als  der  des 
Urstammes,  und  offenbart  sich  auch  in  der  Mantik.  Sie  scheinen 
den  Übergang  von  Griechen  und  Latemer  zu  bilden. 

Der  eigentliche  griechische  Greist  und  die  charakteristischen 
Merkmale  der  Kultur  treten  erst  mit  dem  Übergewicht  der 
lonier   hervor.     lonier   blieben   eine  Zeit  lang   mit  Dorier  zu- 
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dämmen,  zogen  aus  Makedonien  nach  Thessalien  und  verbreiteten 
sich  allmählig,  ohne  Krieg  über  Griechenland.  Sie  sind  See- 
fahrer, und  standen  als  solche  mit  andere  Völker  in  Berührung, 
darum  nennt  die  Bibel  alle  Griechen,  Javan,  Inder,  Perser  \uxd 
Ägypter  Jaones.  Ihr  Nationalgott  ist  ApoUo,  der  anderen 
Stammen  unbekannt,  aus  verschiedenen  Elementen  kombinirt 
und  in  echt  griechischem  Sinn  ästhetisch  ausgebildet  ist.  Die 
Begründer  der  griechischen  Religionspoesie  sind  die  ierischen 
Sänger  am  Olymp,  die  auch  Thraker  genannt  werden,  worunter 
aber  nicht  die  barbarischen  Thraker,  aber  ein  dem  jonischen 
nahe  verwandter  Stamm  zu  verstehen  ist.  Die  Geschichte 
dieser  Sänger  zu  denen  Ölen,  Orpheus,  Eumolpos,  Müsaos, 
Tamiris,  Paphos  u.  a.  gehören,  ist  in  dunkle  Sagen  gehüllt, 
in  denen  Naturbedeutung  und  Greschichte  vermischt  sind. 
Diese  haben  jene  Theogonie  festgestellt,  die  Homer  und  Hesiod 
später  benutzen,  in  welcher  zu  uraryschen  Gröttem  einige 
neue  hinzukommen,  denen  die  alte  heilige  Tradition  nicht  an- 
haftet, die  also  durch  das  bildnerische  Genie  der  Griechen  frei 
bearbeitet,  sich  zum  typischen  Ausdruck  des  griechischen 
G^tes  ausbilden.  Diese  Theogonie  stellt  bald  TJranos  und  Ge, 
bald  Okeanos  und  Thetis  an  die  Spitze  der  Götter,  was  den 
seefahrenden  Charakter  der  lonier  dokumentirt  Sie  versetzen 
die  Götter  am  Olymp  und  besingen  sie  in  Musengesängen, 
Zeus  und  Hera  zuerst,  dann  Apollo  und  Pallas  Athene,  Po- 
seidon und  Themis,  Aphrodite  und  Hebe,  Dione  zuletzt,  weil 
sie  schon  von  Hera  verdrängt  war.  Hephästos,  Ares,  Dionys, 
Demeter  und  Persephone  fehlen  noch,  Apollo,  Hera,  Aphrodite 
und  Hebe  sind  neu,  Poseidon  verwandelt  sich  als  Aegeos, 
aus  einem  atmosphärischen  in  einen  Meeresgott 

Aphrodite  oder  Eypris  ist  die  auf  Kypros  im  griechischen 
Sinne  umgestaltete  phoenikische  Astarte.  Die  Nationalgottheit  der 
lonier  ist  der  zum  Himmelsgott  erhobene  Apollo,  der  aber  zugleich 
auch  Seher,  Heil,  Musik  und  Herdengott  ist.  Er  ist  eine 
Zusammensetzung    altassyrischer   Sonnenhelden    mit    Eschmun 

Gsobel,  SBtoWhniBC  der  B^llgioatbegiiire.  20 
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oder  dem  Grotfc  achte  der  FMnizier,  emem  Eebyr  der  sogleich 
HeQkÜDstler  und  Seher  ist»  auch  die  irahrscheuilidie  Omndidee 
des  Asklepioe.  Der  alte  Sanger  Olean  grOndeC  seinen  Orakel, 
der  aber  früher  Ge,  Poseid<m  und  Themis  gehört  haben  soll. 
Weil  die  Sonne  den  Kot  tro<duiet,  ist  er  auch  Gott  der  Bei« 
nigung.  Er  setzt  Kretenser  zu  seine  Priester  ein,  sein  Kult 
scheint  also  überEIreta  eingedrungen  zu  sein,  wo  der  phönikische 
Einfluss  immer  stark  war.  Seine  Zwillingsschwester  ist  Artemis 
der  Mond,  die  auch  den  Beinamen  Hekate  führt,  welcher 
sp&ter  Ton  ihr  abgelöst  zur  selbständigen  Göttin  wird.  Sie 
sind  beide  Kinder  von  Zeus  und  der  Leto  die  früher  z.  B.  in 
der  Nyobemythe  eine  hervorragende  Bolle  spielt  Poseidon  war 
Hauptgott  der  kleinasiatischen  lonier,  weil  er  der  Patroos  ihrer 
Anführer,  der  Neleiden  war.  Ein  ionischer  Gott  war  auch 
Theseus  Sohn  des  Ägeos  und  der  Adtra,  der  von  Trözen  nach 
Athen  kommt,  er  ist  ein  Sonnenheld  der  Stunn,  Winde,  Regen, 
Fluten  und  zuletzt  den  Winter  •-■  Minotaurus  besiegt  und  den 
Kult  des  Apollo  und  der  Artemis  in  Delos,  des  Dionjs  und 
der  Athene  in  Athen  einführt,  an  der  Aigonautenfahrt  teilnimmt 
und  bei  der  Hochzeit  des  IWthoos  die  Kentauren  erschlagt 

Neben  der  Theseus  und  Argonauteumythe  verarbeiten 
die  lonier  die  Prometheussage,  der  aus  dem  Himmel  Feuer 
bringt  und  Menschen  formt,  zu  dessen  Bruder  sendet  Zeus  die 
Pandora  =  die  geschmückte  Erde,  mit  dieser  hängt  die  l^ta- 
nomachie  und  die  Sage  vom  goldenen  Zeitalter  zusammen,  mit 
dieser  wiederum  die  Dämonologie,  d.  h.  die  Fährlichkdten  der 
Geister  im  Elysion.  Der  Musendienst  am  Olymp  ist  jedoch 
die  Lieblingssage  der  Periode.  Sie  sind  die  Töchter  von  Zeus 
und  Mnemosyne  =>  d^  Dunst  oder  des  Alaeus  =  der  Feuchtig- 
keit und  Iphimedeia  «»  der  Ackererde,  sie  sind  unter  dem 
Gipfel  des  Olymp  geboren,  ihr  Tanz  nach  Oben  ist  das  Auf- 
steigen der  Dünste,  nach  unten  die  Giesbäche.  Die  (}es&nge 
der  Musensänger  loben  die  Götter,  nicht  menschliche  Thaten, 
und  stellen  die  Religion  der  Periode  fest,  ihr  ältester  Kult  war 
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in  libethra  am  Oljrmpv  Die  Stammeflobeiiiiapter  emd  noch 
die  Prieeter,  aus  denen  gpftler  die  Beruf sprieeter  hervoigehen. 
Das  Opferritaell  und  der  Festkalender  werden  feetgeetettt) 
einige  Feste  werden  erwähnt 

Die  Musensänger  smgen  Lobgesange  auf  die  Götter,  also 
Hymnen  ohne  epische  Elemente.  IHe  in  der  früheren  Periode 
lokalisirten  Mythen  werden  mit  der  Verbreitung  der  Qesange 
allgemein,  ihre  Naturbedeutung  geht  aber  allmählig  verloren,  ihr 
Zusammenhang  mit  der  sich  hyerarchalisch  ordnenden  Theogonie 
ist  die  leitende  Idee,  mit  welcher  ihre  Vergeistigung  zusammen- 
hängt, was  auch  die  Gründung  der  ersten  Orakel  und  die  An- 
fange einer  Dämonologie  bezeugen«  Der  Einfluss  des  Orients 
macht  sich  in  Folge  der  Schiffahrt  auch  in  der  Religion  geltend 
und  dringt  über  Gyprus  und  Kreta  ein,  hauptsächlich  jener 
der  Phoenizier,  denen  sie  die  meisten  Gotter  entlehnten.  Aber 
auch  hierin  kennzeichnet  sich  die  schöpferische  Kraft  der 
Griechen,  indem  sie  die  abstossenden  semitischen  Götter  wie 
Astarte,  Baaltis,  Marduck,  Eschmun  und  andere  in  die  poe- 
tischesten Gestalten  der  griechischen  Mythologie  verwandeln. 
Wie  sie  auf  Kypros  anfangs  die  steif  stilisirten  ägyptischen  und 
die  schwerfälligen  Assyrischen  Gestalten  mit  kindischer  Unge- 
schicklichkeit nachahmen,  bald  aber  aus  diesen  den  Adel  und 
die  Harmonie  ihrer  Plastik  herausbilden,  ebenso  poetisiren  und 
umgeben  sie  die  orientalischen  Götter,  mit  der  Grazie  ihres 
Genies,  so  stehen  auch  die  Hymnen  der  Musensänger  künst- 
lerisch hoch  über  gleichartige  orientalische  Gtedichte. 

Hierauf  folgt  die  Periode  Homers  mit  ihrer  Theogonie  und 
ihren  epischen  Mythen.  Die  Achäer  sind  nach  der  Genealogie 
die  Brüder  der  lonier,  der  Sprache  nach  aber  eher  Aeolier, 
worauf  auch  der  umstand  hindeutet,  dass  die  trojanische  Sage 
dem  italo-gräkischen  Sagenkreis  angehört»  doch  ist  ihre  Denkungs- 
art  von  jener  beider  BruderBtämme  verschieden,  indem  sie  die 
JWatuimythen    vergeistigt  und   die  Sagen  vermenschlicht  haben 

20* 
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Jene  Theogonie,  die  einst  die  Musenaanger  am  Olymp  be- 
gründet)  hat  Homer  endgiltig  festgestellt  So  entsteht  am  Olymp 
ein  aristokratisches  Königreich  mit  Zeus  und  dem  hohen  Rat 
an  der  Spitze,  aus  folgende  12  Oötter  bestehend:  Zeus»  Posei- 
don, Apollo,  Ares,  Hephaestos,  Hermes,  Here,  Athene,  Artemis, 
Aphrodite,  Dione,  Leto.  Diese  erinnern  in  mancher  Beziehung 
an  die  12  grossen  Götter  der  Assyro-chaldaeischen  Theogonie. 
Die  anderen  Götter  bilden  den  Laos  d.  h.  das  Volk.  Zeus 
regirt  mit  Hülfe  seiner  Boten.  Nach  der  Titanomachie  teilt 
er  die  Welt,  er  beherrscht  EQmmel  und  Erde,  Poseidon  das  Meer 
und  Hades  die  Unterwelt  Seine  Gattin  ist  Hera,  aber  Dione 
und  Latona  werden  auch  noch  erwähnt  Der  kosmische  Ares 
wird  zum  Kriegsgott,  Apollo  zum  Sänger,  doch  sendet  und  heilt 
er  auch  Krankheiten,  Themis  ordnet  die  Götterversammlung, 
Artemis  ist  Jagd,  Athene  Krieg  und  Weisheit,  Hören  sind  die 
Dienerinnen  am  Olymp,  überhaupt  werden  viele  Götter  klarer 
personificirt  Dionysos,  Demeter  und  Selene  wurden  selten  er- 
wähnt, Thetis  wird  hoch  verehrt,  doch  schliesst  sie  mit  Peleus 
eine  irdische  Ehe.  Die  Nymphen  sind  Töchter  des  Zeus  und 
nehmen  in  Götterversammlungen  TeiL  Neben  der  Fixirung 
der  Theogonie  ist  die  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Unterwelt 
wesentlich.  Aides  herrscht  im  unterirdischen  Baume,  Pluto  und 
Persephoneia  sind  noch  unbekannt.  Dieser  Raum  Hades  genannt^ 
dessen  Eingang  nach  ägyptischer  Auffassung  un  Westen  ist,  wird  in 
verschiedene  Teile  geteilt  Die  Titannen  sind  in  Tartaros  ver- 
schlossen, die  Eiynnien,  Styx,  Kerberos,  Thanatos  und  Hypnos 
wohnen  im  Erebos,  Rhadamands  herrscht  im  eleusischen  Gefilde^ 
wo  die  Toten  das  grösste  Glück  geniessen.  Die  Theologie 
Homers  kulminirt  in  der  Moira  d.  h.  dem  Schicksal,  dass  er 
selbst  über  die  Götter  erhebt  Ein  Versuch,  die  Idee  der 
Einheit  auszudrücken,  und  die  mythische  Zersplitterung  der 
Götter  zu  massigen,  welcher  aber  dem  formalistischen  Greist  der 
Griechen,  deren  Sache  es  überhaupt  nicht  war,  ein  absolutem 
Princip  logisch  durchzuführen,  nicht  gelingen  wollte,  da  zwischen 
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dem  Walten   des   Schicksals   und  der  Begierung  des  Zeus   ein 
logisch  nicht  zu  rechtfertigender  Konflict  besteht 

Neben  diesen  Anstrengungen  ist  die  epische  Sage  das 
Hauptprodukt  der  Achaeer,  diese  behandeln  im  Gegensatz  zur 
pierischen  Dichtung,  die  nur  Götter  besingt»  menschliche  Ejri^e 
und  Heldenthaten,  wenn  auch  die  Naturbedeutung  der  neu  be- 
arbeiteten aber  sehr  alten  Mythen  noch  immer  zu  erkennen  ist. 
Der  trojanische  Sagenkreis,  der  noch  aus  der  italo-grakischen 
Periode  stammt  ist  ihr  Hauptgegenstand  und  zerfällt  in  drei 
Teile  i.  e.  in  die  Aeakiden,  Pelopiden  und  Trojanersage.  Die 
Aeakiden  sind  athmosphaerische  Potenzen,  Aeakos  der  Land- 
r^en,  seine  Söhne  Peleus  das  Aufweichen  und  Telammon  das 
Wegschwämmen  der  Erde,  deren  Söhne  Achilleus  und  Ajax 
die  Überschwemmung.  Die  Pelopiden  sind  teilweise  Sonnen- 
helden, Tantalos  ist  die  Sonne  die  Dünste  erhebt»  Atreus  die 
Sonne,  Agamemnon  der  Regen  und  Menelaus  der  Frost^  Helena 
ist  die  blühende  Wiese,  Paris  die  Sonnengluth.  Erstere  dieser 
Sagen  stanmit  aus  Hellas  und  kommt  nach  Attika,  die  zweite 
gelangt  aus  Thessalien  ins  Pelopones,  beide  begegnen  sich  in 
Troja,  noch  mit  bekannter  Naturbedeutung,  vermischen  sich 
aber  mit  der  Geschichte  so  innig,  dass  sie  nicht  mehr  zu  trennen 
sind«  Früher  durfte  man  GföttUches  und  Menschliches  nicht 
vermischen,  wc^n  einem  solchen  Frevel  wurde  der  Sänger 
Tamyris  geblendet»  darum  wird  auch  Homer  blind  dargestellt. 
Homer  hat  in  seinen  beiden  grossen  Werken  die  Weltanschau- 
ung der  Periode  ausgedrückt»  doch  ist  die  Auf&ssung  der  Iliade 
und  der  Odissee  ziemlich  verschieden,  so  dass  man  geneigt  wäre, 
auf  einen  grossen  Zeitunterschied  beider  zu  schliessen,  wenn 
neuere  Forschungen  nicht  die  historische  Richtigkeit  und  Gleich- 
zeitigkeit beider  bewiesen  hätten.  Die  Götter  der  Iliade  sind 
wuchtiger  und  kräftiger,  kämpfen  wacker  mit  und  verbergen 
sich  in  Wolken,  die  der  Odissee  kämpfen  nicht  mehr, 
sind  moralischer  und  edler.    Homer  hat  das  Werk  der  Musen- 
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iiog«r  beendigt»  mdem  er  die  Kaiuxmjtbea  «ndgpUig  vieniienecb- 
licht  hat 

Im  Kultus  finden  wir  einige  Veränderungen.  Die  Achaeer- 
ffinsten  aind  die  Priestor  und  opfem  auf  AltareD,  die  an  Lager- 
plätzen und  Holen  etohan»  aus  denen  noch  in  dieser  Periode  die 
Tempel  entstehen.  EUmier  kennt  nur  mnen  Tempel,  den  der 
Adiene  am  Ereektheion»  docdi  yermehren  sich  diese  bald, 
werden  in  Hohlen  eingeriehtet,  aus  Hob  oder  Cyklopenbau  auf« 
geffihrt  Mit  dem  Tempel  zugleich  «rsehrmen  auch  die  Bild« 
njsee,  die  auf  Vasenbilder  öfters  erhalten  sind,  und  dem 
Daedalos  oigeschrieben  werden.  Die  neueren  Funde  besonden 
auf  pTjnus  zeigen  uns  die  Art  ihrer  Entstehung  nach  ägyptische 
und  assyro-phoMiikisdie  Muster  deutlich,  doch  werden  diese 
ganz  iu  griechischem  Sinne  modificui^  so  dass  der  fremde 
Einfluss  meist  nur  an  äussere  Zeiehen  zu  erikennen  ist,  so 
z.  B.  an  der  Spitz-  oder  Chamansanle  des  AppoUob  dem  Mond 
der  Selene  u. b.w.  Der  Bau  der  Saulengiebel  scheint  alt  arysch, 
da  diese  bei  lonier,  Dorar  und  Etrusker  gidduutig  Toricommen. 
Eigentliehe  Onkel  kennt  Homer  noch  nicht»  doch  giebt  es 
Fkophetenfamilien,  wie  die  das  Melampos,  und  die  Tiaumdeuter 
bilden  eine  eigene  Klasse.  Die  Gebete  ond  ganz  firei,  die  Opfer 
an  die  UnterwellgGtter  sind  meist  schwane  Tfaiere,  deren  Blut 
in  Gruben   gelassen,  denen  Schatten  die  Sprache  sorfickgiebt 

Die  Zeit  Homers  ist  der  Ausgangspunkt  der  Bpäteten  att-> 
gamsinen  Beligion.  Die  Aohäer  sind  Verwandte  der  lonier 
und  haben  deren  Werk  vollendet,  indem  sie  den  Gotterataat 
am  Ol jmp  aristokratisch  gsordnet,  und  in  ihrem  Schicksal  sogar 
den  Schlnsstein  des  Systems  an  finden  getrachtet  haben.  Doch 
seheitert  ihm  Besteebung,  um  ein  abgesehlossenes  System  m 
sehaffan,  zu  iigand  einer  Art  yon  Monothewnuis  oder  am 
Pantheismus  zu  gelangen,  an  ihrem  eoracten  auf  daa  Konkrete 
geriehteten  Sinn.  Sie  haben  die  alten  Haiurmyihen,  deren 
Spuitualiairang  sehen  die  pierischen  Sanger  begannen,  end- 
giUig  duiehgefOhrt,   haben  die  aythisdien  Gestalten 
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licht  und  mit  der  Geschichte  verbundeD.  Die  Pierer  durften 
Grfitdicbee  und  MenschUches  niebJb  vermischen,  Homer  thut  dies 
konsequent,  weil  die  Zeit  zielloser  Wanderungen  vorüber,  die 
der  Heldenperiode  gekommen  war,  die  allgemeinen  aiyschen 
Ootter  in  Nationalgdtter  umgewandelt  und  mit  staatengründende 
Helden  in  Verbindung  gebracht  werden  mussten.  Auch  die 
Anfange  der  ästhetischen  Auffassung  und  der  Mysterien  sind 
in  dieser  Periode  zu  suchen. 

Die  dorische  Wanderung,  bald  nach  Homer  hat  die  defi- 
nitive Form  griechischer  Staatswesen  und  so  auch  die  der  Bd- 
lig^m  festgestellt.  Früher  herrschten  die  Lokalmythen  des  henv 
schenden  Stammes  vor,  erst  die  Regelung  der  Theogonie  und 
die  allgemeine  Verbreitung  der  epischen  Dichtung,  haben  die 
Lokalkttlte  vereinigt  Dorer  fuhren  keine  neuen  Qötter  ein, 
nur  die  alte  JÜTaturbedeutung  der  Gtötter  kommt  Bl^ras  mehr  zmn 
Vorschein,  was  ganz  natürlich  erschein]^  wenn  wir  il\re  Primi- 
tivität der  schöpferischen  Kxaft  des  ionischen  Geistes  gegiHi- 
tther  in  Betmcht  ziehen.  Nicht  die  Dorer  haben  also  die  eodr 
gätige  Form  der  griechischen  Baligion  festgestellt,  nur  b^ 
^dnstigte  die  Heiteribeit  und  der  Fomsinn  der  mit  ihnen 
verbündeten  Asklepiadcü,  daa  WeA,  das  von  nun  an  dia 
Kunst»  sowohl  die  Poesie  bIb  hauptsachlich  die  Plastik  m  die 
Hin4e  «ahm.  Die  Dichter  midjUn  die  Aken  Sagen  und  die 
B(WJinwnte  4er  Thepganie  gissrowftn,  Uftter  ihser  fruchtbamn 
Sand  «ntataaden  MSie,  und  nationalisiil^a  «ich  fremde  Gpt^ 
hritow,  aie  Ifihrtan  die  Mfatik«  uAd  eine  neue  WeUanschawMV 
ein,  die  dem  aken  llatwkuU  wJdempricbtf;  sad  im  Walten  dar 
Oeltfaeü  hMytBftfihiirih  «MSüchUche  «ad  moralische  ÜLoüw  mr 
Oeltttng  fainft.  Ihre  jjfjfcturbedguto^  hwt  auf,  sie  wißrdan  m 
«fOlkirikh  handelnde,  fwatige  imd  moaJiscbe  IndividiialMsan« 
danen  Dn^fsnAbar  lück  beim  JCenschai^  im  fiewuatsein  aainar 
«dMMbe  mAStkM  em  OettU  der  AbUu«igkeKt  entaJUMfc 
^  «iedemm  aur  JErhw^iiig  ihrer  Gunob  veiücbiideBa  mystiaehe 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     274     — 

Die  ReUgion  entwickelt  sich  von  nun  an  mit  der  Kunst 
parallel  zur  Religion  der  Schönheit»  indem  das  Princip  der  Ka- 
lokagatheia  auch  in  der  Religion  herrschend  wird.  Tempel, 
Feste,  Bildnisse  und  Kultushandlungen  sind  Kunstleistungen, 
alles  ist  ästhetisch,  selbst  in  der  Moral  herrscht  die  ästhetische 
Harmonie.  Zuerst  übernahm  die  Poesie  die  Ausbildung,  der 
Religion,  darum  folgt  diese  allen  ihren  Phasen,  so  der  epischen, 
lyrischen  und  dramatischen.  Homer  war  der  erste  Bammler 
alter  Mythen,  ihm  folgten  die  Kylikier  und  Rhapsoden,  die 
ähnliche  Gegenstände  nur  mehr  aus  moralischem  Standpunkt 
behandeln,  so  werden  z.  B.  die  Notwendigkeit  der  Reini- 
gung nach  dem  Morde,  im  Diu  Persis  von  Arktinos  die  mora- 
lischen Ursachen  von  der  Zerstörung  Trojas  hervorgehoben, 
ebenso  moralisiren  auch  die  kyprischen  und  alezandrinischen 
Epiker,  deren  Reihe  der  grosse  Hesiod  beschliesst»  der  am  Helikon, 
am  alten  Sitz  pierischer  Poesie  die  Mythen  gesammelt,  die 
Theogonie  endgiltig  festgestellt  und  auch  Hymnen  gedichtet 
hat^  wodurch  er  schon  in  die  lyrische  Periode  hineingreift  Der 
Epos  hat  mit  Homer  seinen  Höhepunkt  erreicht,  Hesiod.  ist 
mehr  Sammler  als  Dichter,  doch  schreitet  die  Evolution  der 
Begriffe  vor,  es  werden  oft  sittliche  Begriffe  vergöttert  Dio- 
nysos und  Demeter  sind  noch  wenig  geachtet  Herakles  und 
Asklepios  bloss  Heroen.  Hesiod  bringt  in  seinen  (Genealogien 
alle  Heroen  in  verwandtschaftliche  Verbindung,  in  welcher  Rich- 
tung er  viele  Nachahmer  fand.  Sehr  interessant  ist  eine  Me- 
lampodie.  in  welcher  Melampus  die  rasenden  Töchter  des  Proetos 
heilt,  dann  zum  Priester  des  Dionys  gemacht^  und  der  ägyptische 
Einfluss  bei  der  Einführung  des  Dionyskultes  anerkannt  wird. 
Später  bilden  die  homerischen  Hymnen  epischer  (Gattung  die 
Quelle  der  Religion,  die  von  Rhapsoden  veifasst»  welche  die 
Werke  der  alten  pierischen  Sänger  der  Orpheusgruppe  be- 
arbeiten, und  meist  zu  mystischen  Grebräuchen  Anleitung 
geben.  Die  Werke  der  alten  Musensänger:  Ölen,  Orpheus, 
Lines,  Melampus,  Musaeos,  Eumolpos,  Pomphos,  Tomyris  u.  a. 
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sind  verloren  gegangen,  wir  kennen  sie  nur  aus  neoplatonische 
Umarbeitungen,  doch  haben  sie  entschieden  viel  zur  Ausbildung 
der  Religion  beigetragen. 

In  der  Lyrik  tritt  der  subjektive  Mensch  in  den  Vorder- 
grund, die  allgemeineren  Ziele  der  Poesie  treten  mehr  zurück. 
Trotzdem  hat  sie  zur  Entwickelung  der  Eeligion  beigetragen, 
indem  sie  die  melische  Poesie,  die  Chöre  und  Hymnen  dichtet 
die  in  Mysterien '  eingeführt,  die  Ausbildung  des  Demeter  und 
Dionyskultes  beforderten.  Ausserdem  eine  andere  Weltanschau- 
ung einführen,  welche  die  Einheit  der  Götterwelt  und  eine 
sittliche  Weltordnung  anstrebt,  wodurch  die  Götter,  vielfach 
vermischt,  von  ihrer  konkreten  Individualitat  viel  verlieren.  Der 
fromme  Pindar,  der  Stifter  von  Heiligtümer  und  Priester  des 
delphischen  Orakels,  hat  stark  in  dieser  Richtung  gewirkt 
Tarpander,  der  Begründer  der  melischen  Poesie  führt  die  Sage 
von  der  Zerreissung  des  Zagreus  ein. 

Die  Tragödie,  als  letzte  Stufe  der  Dichtung,  welche  sich 
mit  dem  Menschen,  in  Verbindung  mit  der  Gottheit  bef  asst  und  die 
Dromena,  einen  integrirenden  Teil  der  Mysterien  dichtet^  hat  auch 
unmittelbar  auf  die  Religion  gewirkt,  und  ihren  inneren  Gehalt 
modifidert,  hauptsächlich  die  drei  grossen  Tragiker  Aeschillos, 
Sophokles  und  Euripides.  Aeschillos  steht  auf  der  Grundlage 
strengen  sittlichen  Rechtes,  er  kennt  nur  eine  Läuterung  die 
Weihen.  Sophokles  betrachtet  die  ganze  Menschheit  und  das 
efwige  Gesetz,  darum  kann  das  Loos  des  Einzelnen  auch  ohne 
eigenes  Verschulden  böse  sein.  Euripides  steht  unter  dem  Einfluss 
von  Anaxagoras.  Einheit  der  Götter  und  das  ewige  Walten  der 
Naturgesetze  sind  seine  Hauptprincipien,  Zeus  s=  Aether  ist  das 
aktive  und  die  Erde  das  passive  Princip,  doch  nimmt  er  auch 
die  wunderbare  Einmischung  der  Götter,  Deus  ex  machina  in 
Anspruch.  Die  Komoediendichter  wie  Aristophanes  verlachen 
Götter  und  Gebräuche,  verbreiten  daher  Skepsis  und  Cynismus. 

Die  Plastik  spielt  in  der  Religion  der  Griechen  eine  be- 
sondere Rolle.    Der  Formsinn  der  Griechen  war  so  entwickelt» 
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dA88  die  BUdiuBse  einen  aUgemeinen  und  tiefen  !Eändniok 
machten,  und  zur  Entwicklung  der  göttUclien  Individualitftt  viel 
beitrugen,  währenddem  die  Poesie  und  besonders  die  Philosoj^ue 
die  Verwischung  und  Versehmelzung  derselben  anstrebt  Die 
Plastik  hat  viele  Götterindividualit&ten  kreirt  und  dem  Volks» 
bewusstsein  tief  eingeprägt»  die  selbst  dann  noch  erhalten  blieben, 
als  die  Theologie  und  spater  die  Theokraaie  diese  schon  langst 
verwischt  hat.  Bie  stand  also  einem  höheren  Gottesbewuast- 
sein  im  Wege,  wirkte  aber  machtig  um  die  moralische  Hanno- 
nie,  die  Kalokagatheia  zu  erhalten.  Die  Phasen  der  Kunst,  der 
strenge,  der  erhabene,  der  anmutige,  der  charakteristische  Styl, 
lassen  sich  auch  in  der  Religion  erkennen,  da  sie  die  Produkte 
desselben  Geistes  sindL  Der  strenge  und  erhabene  Styl  ge- 
hören der  Heroenzeil;  der  anmutige  und  charakteristische  der 
Blütezeit,  und  der  symbolische  der  Dekadancezeit  an,  als  die 
Idee  über  die  Form  dominirt  Erstere  zwei  Phasen  fallen  mit 
der  Individualisining  der  Naturmythen,  die  beiden  folgenden 
mit  der  Vermenschlichung  der  Götter  und  letztere  mit  dem  Ver- 
fall der  Beligion,  als  schon  die  Philosophie  den  Glauben  er- 
setzt» zusammen.  Erstere  sind  die  Ausdrücke  der  einheitliche 
Beligion,  da  der  äussere  und  innere  Kult  noch  nicht  getrennt 
war,  die  Mittleren,  die  der  voU  entwickelten  Schönheitsrsligion, 
und   der  Symbolismus   der  mystisch   mantisehen   Gehwnlahia 

Anfangs  hat  die  Poesie,  spater  diese  und  die  Plastik,  und 
vom  5.  J.  H.  an  die  Philosophie^  zumeist  auf  die  Beligion  ein- 
gewirkt. Seit  der  Verbreitung  der  Mysterien,  besonders  seit 
Pytbagoras  der  diese  reorganisift,  behidten  die  Philosoph^,  die 
übrigens  mit  dem  allmächtigen  delphischen  Orakel  stets  in  Ver* 
bindung  blieben,  die  Oberhand,  so  zwar  dass  die  spätere  Geschiehte 
der  Philosophie  zugleich  auch  die  dar  esoterischen  Beligion  isl. 

Die  ersten  griechischen  Denker,  die  ionischen  Natw> 
phUosophen  sind  eigentlich  Physiker,  der  erate  der  tranaean«* 
dentale  Wahrheiten  sucht  war  Heraklit  der  dunkle,  er  hat  aus 
der  Lehre  Z^arathustrss  gMchöpft,  die  ewige,  aber  dudi  Dtke^ 
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das  Gesetz  geregelte  Verandenuig  der  Ersehemungen  erkaant 
Sk  ist  Mooistp  stiebt  dem  Pantheismus  zu,  halt  in  den  Artemis- 
kult  zu  Ephesus  deo  Feuerfailt  eingeführt»  halt  Gotter  iui 
unsterbliche  Menschen,  diese  fflr  sterbliche  Götter.  Der  Dämon 
des  Menschen  ist  sein  Gemüt»  nicht  die  Götter,  aber  dieser 
Dämon  bestimmt  sein  Schicksal,  doch  glaubt  er  an  Götter  und 
ihre  Weissagungen.  Pjthagoras  hat  auf  die  Beligion  direkt 
eingewiil:t,  er  war  der  Schüler  ägyptischer  Priester,  war 
Theist,  strebte  nach  Monotheismus,  und  hielt  die  Welt  für  ein, 
um  ein  Centralfeuer  kreisendes  Spharensjstem.  Von  Ägypten 
brachte  er  die  Seelenwanderung  und  den  Spiritualismus.  Er 
und  seine  Schüler  waien  Asketen,  er  behauptet  übernatürliche 
Ei&fte  zu  besitzen,  und  konnte  nach  der  Behauptung  seiner 
Zeitgenossen,  Wunder  vollbringen»  Er  war  in  alle  Weihen  ein- 
geweiht und  reformirte  die  allzu  sinnlich^i  Mysterien.  Die 
Seelenwanderung  und  Beinkarnationslehre  war  die  Gmndlage 
seines  ethischen  Systems,  Er  war  ein  Adept  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes.  Die  Eleaten  waren  Logiker  und  haben  zwar 
zur  EvohitioQ  der  Gesetze  des  D^ikens,  aber  nur  wenig  zu 
jener  der  Religion  beigetragen.  Erst  der  Mystiker  Empedokles 
hAt  irieder  in  die  Beligion  eingegriffen.  Er  nahm  die  Urwesen 
Sfrfiairos  als  eigentliehe  Götter  an  in  denen  alle  vier  £3<unente 
eniliakea  sind.  Das  Zeneiaseu  dieser  Einheit  ist  die  Sohöpfong. 
Die  Götter  sind  Personifikationen  der  Elemente:  ZeiM»  ist  Feuer, 
Hera  Lofi^  Aidoneus  Erde  und  ITeUis  Wasser.  Die  treibende 
Kiaft  ist  Liebe,  Aphrodite  und  Haas.  Er  nahm  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seelen  die  wahrend  des  Lebens  vom  Himmel  ver- 
bannt ist»  als  eine  aohe  Seelenwanderung  an.  Die  höchste  Evo- 
totionsstufe  das  Geistee  ist  der  Seher  oder  Adept  Auch  Phere- 
kides  und  Epimenides  waren  Seher,  lefezterar  ftbte  den  Jogi- 
seUaf ,  war  ako  Jatromani^  beide  bofaasan  eich  mit  Koemogonie. 
AnaKagoras  war  Dualist;  stellt  den  Uigeist  der  Materie 
gsgeaftber«  vm  der  unpenönliolie  Gebt  ist  nnaterblieh,  alles 
andere  verganglicL     Demokrito«  reiste  viel,  in  Ägypten  nnd 
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IndieD,  von  wo  er,  wie  es  scheint  die  Athomlehre  der  Njaja- 
schule  mitgebracht  hat.  Alles  entsteht  durch  die  zufilllige 
Qruppierung  der  Athome,  trotzdem  nimmt  er  eine  besondere 
Seelensubstanz  und  die  Unsterblichkeit  der  Beele  an.  Soll  auch 
okkulte  Kräfte  gehabt  haben. 

Sokrates  will  den  mttlichen  Menschen  erkennen,  er 
hat  kein  System,  seine  leitende  Idee  ist  eine  reinmoralische. 
Er  glaubt,  dass  jedem  Menschen  ein  Oenius  beigegeben  ist^ 
er  hört  dessen  innere  Stimme  seit  seiner  frühesten  Jugend,  die 
ihm  vor  jeder  That  warnt 

Mit  Plato  erreicht  die  griechische  Spekulation  ihren  Höhe- 
punkt Seine  Lehre  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ^e 
G^eimlehre,  aber  kein  System  im  scholastischen  Sinne.  Seine 
Lehrer  waren  ägyptische  Magier.  Er  nahm  einen  bewussten 
Centralgott)  der*  das  Urbild  der  Welt  konzipiert,  also  eine 
demiurgische  Schöpfung  an,  die  Welt  ist  die  Spiegelung  dieser 
Idee.  Alle  Ideen  sind  ewig,  denen  Erscheinungen  ähnlich  und  doch 
auch  verschieden,  wdl  diese  vergänglich  sind,  haben  daher  eine 
Separatezistenz,  sind  selbständig  gewordene  Attribute,  sind  nicht 
an  Baum  gebunden  und  vereinigen  sich  in  Qott  Es  gibt 
daher  zwei  Welten,  die  gottliche,  unabänderliche  Ideenwelt  (die 
Prinzipien)  und  die  veränderliche  Erschönungswelt,  daher  audi 
zwei  Ursachen,  die  Göttlichen  und  die  Naturnotwendigkeit.  Der 
Mensch  hat  auch  eine  Doppelnatur,  seine  Seele  ist  göttlich, 
lebt  vor  der  Geburt  im  EQmmel  und  schaut  die  absolute  Wahr- 
heit, menschliches  Wissen  ist  eine  Erinnerung  an  diesem  Zustand, 
sein  vergänglicher  Körper  mit  einer  sterblichen  Seele  ist  der 
Sitz  der  Leidenschaften.  Der  Mensch  erkennt  die  Wahrheit 
nur,  wenn  er  alles  Sinnliche  unterjocht  und  hierdurch  die  Seele 
befreit,  dies  ist  das  Endziel  des  Lebens,  der  Tod  als  endgiltäge 
Befreiung,  das  des  Daseins.  Den  Konflikt  des  freien  Willens 
und  der  Naturnotwendigkeit  löst  er  dadurch,  dass  er  ersteren 
in  die  transzendentale  Existenz  verlegt  und  die  Thaten  als 
natumotwendig   betrachtet     Für   seine  Thaten   ist  der  Mensch 
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nicht  verantwortlich,  wohl  aber  für  die  Wahl  seiner  Inkarnation. 
Nach  dem  Tod  erscheinen  die  Seelen  vor  dem  Totengericht, 
welches  die  Bangordnung  feststellt,  nach  welcher  sie  aus  der 
Hand  der  Mören,  im  Centrum  der  Welt,  wo  sich  die  Spindel 
der  Notwendigkeit  dreht,  ihr  irdisches  Los  wählen  können.  Für 
diese  Wahl  ist  der  Geist  verantwortlich,  weil  er  die  Wahrheit 
sieht)  nach  der  Wahl  wird  ihm  ein  Dämon  zugeteilt,  der  ihn 
im  Leben  leitet»  die  Greister  gehen  zum  Feld  der  Vergessenheit 
und  reinkamieren  sich  je  nach  ihrer  Wahl.  Jede  Seele  ist 
unsterblich^  weil  sie  sich  von  innen  selbst  bewegt,  nur  das  von 
aussen  Bewegte  ist  vergänglich.  Die  geschaffenen  Götter 
und  Planetengeister  schufen  den  Menschen,  umwoben  seinen 
Geist  mit  Körper  und  gaben  ihm  auch  eine  sterbliche  Seele, 
den  Sitz  der  Leidenschaften,  je  nachdem  der  Mensch  ersterem 
oder  letzterem  folgt,  ist  er  gerecht  oder  ungerecht.  Eros  ist 
der  Vermittler  zwischen  Gott  und  Menschen,  ist  aber  kein 
Grott,  nur  ein  Dämon,  weil  er  nur  nach  dem  Schönen  trachtet» 
es  aber  nicht  hat  Wer  immer  nach  dem  Schönen  trachtet^ 
erreicht  den  Begriff  des  Urschönen  und  wird  lusterblich,  eine 
echt  griechisch -ästhetische  Mystik.  Die  Ergebnisse  seiner 
Lehre  sind:  Ein  jeder  will  das  Gute  und  thut  das  Böse  nur 
aus  Zwang,  die  menschliche  Tugend  ist  die  Parusie  der  gött- 
lichen. Der  Mensch  ist  ^s  wie  Gott,  sein  Körper  ist  das 
Abbild  seiner  Seele,  wie  die  Welt  das  der  Gottheit.  Die  Seele 
ist  ohne  Anfang,  kehrt  ins  Leben  zurück,  das  Be¥m8stsein  ist 
die  Erinnerung  an  das  geistige  Vorleben,  Gott  weist  jeder 
Seele  den  geeigneten  Platz  an.  Diese  Lehre  ist  jener  von 
Kapila  oder  Patangeli  auffallend  ähnlich.  Plato  umschreibt 
nur  die  Grundteile  des  Menschen.  Das  Ziel  des  irdischen 
Lebens  ist  die  Befreiung  der  Seele  von  der  Sinnlichkeit,  der 
Tod  ist  die  Befreiung  vom  Körper,  die  Beinkamation  führt  zur 
VervoUkommenung,  wer  sich  zur  Tugend  erhebt,  wird  hiervon 
befreit  Das  Problem  des  freien  WUlens  und  der  Erkenntnis 
durch  geistiges  Schauen  sind  im  indischen  Sinne  gelöst     Plato 
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ist  abo  in  den  Haupteügen  seiner  Lehre  Eeoterier  und  steht 
der  Bankhjaschnle  am  nächsten,  ob  zwar  er  seine  Onmdsatse 
wahrscheinlich  nicht  direkt  aus  Indien,  sondern  eher  von  saiti- 
sche Priester  bekam,  die  aber  von  der  indischen  Theosophie 
nicht  allzu  entfernt  staliden.  Der  Streit,  ob  er  Monist  oder 
Dualist  war,  lasst  sich  daher  leicht  entscheiden,  er  war  offenbar 
Monist,  aber  nicht  im  scholastischen  Sinne.  Plato  war  ein 
Mann  von  grosser  Pietät,  hielt  die  Akte  der  Frömmigkeit  fOr 
unerlassBch,  war  in  alle  Mysterien  eingeweiht  und  mit  dem 
delphischen  Orakel  in  steter  Verbindung.  Sein  Eänfluss  auf 
die  Religion  war  sehr  gross,  wie  dies  aus  der  GMieimlehre  der 
Mysterien  und  aus  der  grossen  Gahrung  hervoigeht,  die  sdne 
Lehren  in  der  neoplatonischen  Schule  hervorriefen. 

Aristoteles  war  mehr  Forscher  als  Denker,  doch  hatte  er 
auch  eine  esoterische  oder  akromatische  Lehre.  Er  stellt  den 
Dualismus  von  Form  und  Stoff  auf  und  hält  erstere  für  unveiv 
gänglich,  Oott  ist  die  reine  Form,  handelt  aber  nicht  Er 
unterscheidet  auch  das  ideale  und  empirische  Ich,  die  göttliche 
Vernunft  und  den  vergänglichen,  empirischen  Verstand,  dann 
behauptet  er,  dass  die  Seele  die  Entelechie  des  Körpers,  d.  L 
die  Entfaltung  der  in  ihm  potenziell  enthaltenen  Straft  sd,  ist 
als<^  in  diesem  Punkt  Monist.  In  der  Psychologie  hat  er  jedoch 
vieles  erforscht  und  behauptet^  dass  Träume  die  Reflexe  sinn- 
licher Eindrücke  die  prophetischen  Träume  aber  dunkle  Äusse- 
rungen der  gottlichen  Vernunft  sind.  Der  von  der  Scholastik 
vergötterte  Aristoteles  war  im  Denken  ein  schwacher  Kach- 
ahmer  Piatos,  die  Kraft  seiner  Synthese  war  zu  gering,  um 
eine  einheitliche  Weltordnung  zu  konzipieren.  Als  Forscher 
war  er  ein  exakter  Rationalist,  der  viele  Naturwahrheiten  ent- 
deckt hat  Indem  er  seine  exakte  Methodik  auf  die  Religion 
anwendet,  konnte  er  nur  Zwdfel  erwecken,  besonders  in  der 
materialistischen  Zeit  nach  Alexander,  also  nur  destruktiv  auf 
den  Glauben  einwirken.  Ausserdem  wirkte  neben  der  Komödien- 
dichtung  die   cynische  Skepsis  der  Sophisten  und  Dialektiker 
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als  ätzende  SAure,  die  den  Qlaaben  erachüttert  und  den  Verfall 
der  Religion  beschleunigt  hat.  Nur  die  Plastik  und  die  populären 
Feste  waren  es,  welche  wenigstens  die  äussere  Form  der  Religion 
noch   erhielten,  als  der  innere  Oehalt  längst  verflüchtigt  war 

Wir  haben  die  Faktoren,  welche  bei  der  abnormen  Evolu- 
tion der  griechischen  Religion  mitgewirkt  haben,  die  Super- 
poeition  der  Lokalkulte  dominierender  Stämme,  den  Einfluse  der 
Poesie,  der  Plastik  und  der  Philosophie  einsein  betrachtet,  nun 
müssen  wir  noch  den  Einfluss  fremder  Ydlker  und  Religions- 
systeme  ins  Auge  fassen,  um  diesen  coenogenetischen  Entwicke- 
lungsprozess  zu  verstehen.  Zwei  Völker  waren  es,  welche  be- 
sonders kräftig  und  nachhaltig  auf  die  Bildung  der  B^riffe 
eingewirkt  haben.  In  erster  Reihe  haben  die  seefahrenden 
Phönizier,  das  semitisierte  Hagiertnm,  d.  h.  die  phönizischen 
und  assyrischen  Religionsbegriffe,  als  bildendes  Element  zugeführt. 
Viele  griechische  Götter  sind  diesem  System  entnommen,  die, 
wenngleich  gänzlich  assimiliert  und  umgemodelt,  doch  der  ary- 
Bchen  Naturreligion  entgegengewirkt  und  unerwartete  Resultate 
geliefert  haben.  Apollo,  der  spätere  Herakles,  Artemis,  Hekate, 
Asklepios  und  Aphrodite  zeigen  noch  immer  deutliche  Spuren 
ihrer  Abkunft  und  haben  die  Anschauungen  der  Oriechen  en^ 
schieden  modifizirt 

Das  andere  Volk,  welches  vielleicht  noch  entscheidender, 
wenn  auch  weniger  unmitttelbar,  auf  die  Griechen  gewirkt  hat, 
war  das  ägyptische,  besonders  seit  der  Zeit  Psametichs.  Sie 
verkehrten  über  Kreta  und  Kypros  mit  Griechenland  und  der 
Ruhm  ihrer  Priesterschulen  hat  oft  die  grössten  Geister,  wie 
Selon,  Pythagoras  und  Plato,  zum  Studium  ihrer  Weisheit  an- 
gelockt. Dionys  und  Demeter,  mit  Osiris  und  Isis  identisch, 
sowie  der  esoterische  Sinn  ihrer  Mysterien,  stammen  aus  Ägypten, 
so  auch  die  Seelenwanderung,  die  Seelenlehre  und  die  Idee 
der  Unterwelt.  Die  Ägypter  als  Idealisten  und  Mystiker  haben 
mehr  auf  die  Philosophie,  durch  diese  auf  die  Poesie  und  auf 
den  Geheimkult  eingewirkt,  währenddem  die  phönizischen  Götter 
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eher  die  Plastik  und  den  Volkskiiltus  angeregt  haben.  Apollo 
hat  zwar  neben  der  plastischen  Bedeutung  als  Orakelgott  auch 
einen  inneren  Grehalt»  Artemis  und  Aphrodite  leben  aber  eigent- 
lich nur  in  der  Plastik.  Hekate  ist  auch  die  semitische  Unter- 
weltgöttin,  mehr  Hexe  und  Zauberin,  als  die  Magierin  Demeter- 
Isis  oder  Köre.  Die  Wirkung  dieser  so  verscliiedenen  Völker 
hat  viel  zur  eigenartigen  Modifizierung  des  Evolutionsprozesses 
beigetragen.  Die  Phönizier,  um  die  Gedanken  zu  materialisieren, 
um  den  Anthropomorphismus  einzuführen  und  die  logische  Ent- 
wicklung der  Begriffe  zu  durchkreuzen.  Die  Ägypter,  um  den 
Okkultismus  zu  verbreiten,  der  bei  Griechen  jedoch  niemals  jene 
geistige  Tiefe  erreicht,  wie  bei  ihnen,  die  in  einer  geheimnis- 
vollen Welt  jenseits  des  Grabes  lebten.  Der  semitische  Ancho- 
pomorphismus  hat  zur  Plastik  gedrangt  und  hierdurch  die  hira- 
tische  Kunst  und  diese  die  ästhetische  Weltanschauung  erzeugt^ 
die  iu  der  Volksreligion  absolut  vorherrscht  und  sogar  in  den 
Mysterien,  dem  geistigen  Gehalt  g^enüber,  eine  bedeutende 
Bolle  spielt  So  hat  der  semitische  Materialismus  dadurch,  dass 
er  die  Phantasie  auf  das  Konkrete  gelenkt  hat,  zur  Erlangung 
der  geistigen  EEarmonie  beigetragen.  Die  Griechen  haben  im 
Vergleich  mit  Indier,  Perser  und  Ägypter  auf  geistigem  Grebiet 
wenig  geleistet,  doch  hat  schon  das  Wenige  genügt,  um  den 
für  die  Rasse  günstigsten  geistigen  Zustand  hervorzubringen. 
Die  Berührung  mit  Ägypter  hat  hingegen  wenn  auch  nur  einigen 
Elitegeistem  den  Anstoss  zur  Spekulation  gegeben,  sodass  die 
Philosophen  und  mit  ihnen  der  denkende  Teil  der  Griechen 
auch  auf  reingeistigem  Grebiet  bewandert  war.  Haben  auch  Einzelne 
weniger  geleistet,  als  einige  indische  Denker,  doch  war  ihre  Philo- 
sophie Gemeingut,  kam  daher  der  allgemeinen  Kulturevolution 
zugute  und  glich  die  grossen  kulturalen  Unterschiede  aus. 

Betrachten  wir  nun,  nach  dieser  Digression,  den  thatsächlichen 
Zustand  der  definitiven  Religionsform  und  trachten  wir  die 
Provenienz  ihrer  Elemente  festzustellen,  was  zum  besseren  Ver- 
ständnis der  Resultate  notwendig  schdnt 
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In  der  Theogonie  herrscht  das  hesiodische  Zwölfgöt(er- 
BjstetDf  nur  sinken  einige  Gotter  herunter  und  andere  erheben 
sich  durch  Apotheosen.  Im  neueren  Olymp  haben  statt  Zeus 
Hera,  Latone,  Diene,  Athene,  Ares,  Hephaestos,  Aphrodite, 
Apollo,  Artemis,  Hermes  und  Poseidon,  6  Gotterpaare:  Zeus, 
Hera,  Poseidon-Demeter,  ApoUo-Artemis,  Hephaestos-Athene, 
Ares-Aphrodite  und  Hermes-Hestia  den  Vorsitz  und  werden 
unter  semitischem  Einfluss  mit  dem  Tierkreis  in  Verbindung 
gebracht,  haben  auch  mit  den  12  grossen  Gröttem  der  Chaldaer 
viel  Ähnlichkeit.  Dieser  Götterkreis  hatte  mitunter  Tempel  und 
Feste,  in  Ljdien  eigene  Priester. 

Durch  Apotheosen  gelangten  auch  fremde  Gatter  in  den 
Oljmp,  so:  Dionjs,  Pan,  Herakles,  Asklepios,  die  Dioskuren, 
Britomartis,  Helena  und  Ganimed,  von  diesen  hat  Hestia  als 
Göttin  des  heiligen  Heerders  die  grösste  Bedeutung.  Sie  ent- 
stand in  Delphi  durch  die  zunehmende  Verehrung  des  Feuers 
unter  mazdaeischem  Einfluss.  Ihr  Altar  im  Grottentempel  hiess 
Omphalos=NabeL  Ihr  Kult  mit  Vestalinen  entwickelte  sich  in 
Italien  selbständig,  in  Griechenland  hatte  sie  keine  Feste. 
Herakles  erscheint  als  Melkarth,  wurde  in  Marathon,  einer 
phönizischen  Niederlassung,  so  verehrt.  Der  altarysche  Sonnen- 
gott sinkt  zum  Heros  herunter  und  erhebt  sich  in  fremdem  G^ 
wand  wieder  zur  Gottheit  Seine  Apotheose  fallt  um  700  v.  Chr., 
doch  lehnt  er  die  Würde  ab.  Als  Heros  ist  er  der  Stammheld 
der  Herakliden,  als  Gott  ist  er  Phönizier.  Er  wurde  aus  poli- 
tischen Gründen  zum  Gott  erhoben,  weil  die  Gemeindeyerfassung 
unter  seiner  Obhut  stand.  Seine  12  Arbeiten  sind  mit  dem 
Tierkreis  in  Verbindung,  in  der  orphischen  Theogonie  erzeugt 
er  das  Weltei  mit  Adrasteia,  ist  also  Chusurus.  Die  Dioskuren 
sind  als  Naturgötter,  Morgen-  und  Abendstem,  in  Attika  mit 
Zagreus  als  Tritopatoren,  a.  O.  als  Knieten  und  Kebyre  ver- 
ehrt, in  Sparta  war  ihr  Kult  sehr  '*  alt  Agamenmon  ist  in 
Sparta  ein  Beiname  von  2ieus,  auch  werden  Menelaus  und 
Helena  göttlich  verehrt,  letztere  vermählt  sich  auf  Leuka  mit 
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Achilles«  Btatt  dem  alten  HeOgott  P&on  erscheint  Asklepios, 
Btammheld  der  Asklepiaden.  Bchon  seine  Bildnisse,  wo  er  als  Zwerg 
erscheint,  bezeugen  seine  phoenikische  Abkunft  vom  Pateken  Esh- 
mun  dem  Zauberer,  sein  Kult  verbreitet  sich  von  Epidaurus  über 
Attika.  Nike  ist  auch  neu,  als  Tochter  des  Titannen  Pallos  hilft 
sie  bei  der  Titanomachie  doch  dem  Zeus,  ist  daher  Siegesgöttin. 

Bei  Homer  heissen  Mören,  Erinnien,  Dike,  Tyche,  Nemesis 
zusanunen  Mora,  bei  Hesiod  sind  schon  3  Mören  Klotho-Ver- 
gangenheit,  Lachesis-G^enwart  und  Athropos-Zukunft,  Töchter 
des  Zeus  und  der  Themis,  ebemso  sind  3  Erynnien,  Schwestern 
der  Mören,  Tisiphone,  Alekto  und  Megaera  aus  Blutstropfen 
des  entmannten  Uranos  entstanden.  Dike  und  Themis  haben 
im  Olymp  dieselbe  Bolle  wie  Mören  und  Eiynnien  in  der 
Unterwelt  Nemesis  ist  Mora  und  Venus-Urania  chaldaischer 
Abkunft,  Tyche-Fortuna  ist  auch  Lenkerin  des  Schiffes,  mit 
Polos  und  dem  Hom  der  Amaltheia  in  der  Hand. 

Wir  sehen,  dass  die  geringen  Veränderungen  der  Theogom'e 
das  Prinzip  der  Religion  kaum  yerandem,  nur  die  Naturbedeu- 
tung verwischt  sich  etwas  mehr,  die  plastische  Individualität 
und  die  sittlichen  Motive  treten  etwas  mehr  hervor,  die  neuen 
Gtötter  nehmen  den  Typus  der  alten  an,  so  dass  sie  das  Ge- 
samtbild kaum  stören.  Die  Schicksalsgöttinnen  sind  etwas  mäch- 
tiger, doch  bleiben  Zeus,  Poseidon  und  Hades  die  Beherrscher 
des  Weltalls.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  sie  eine  Tryade  bilden, 
deren  Bedeutung  jener  der  assyro-chaldäischen  höchsten  Tiyade 
entspricht.  Ihre  Beziehung  zur  Menschheit  bleibt  dieselbe,  die 
Volksreligion  erleidet  also  keine  prinzipielle  Veränderung,  nur 
die  Bildnisse  werden  künstlerischer  und  die  Ceremonien  prunk- 
hafter. Der  mytholo^schen  folgt  also  keine  metaphysische  und 
dieser  keine  ethische  Periode.  Die  Volksreligion  bleibt  auf  einer 
primitiven  Stufe,  zwischen  Mythos  und  Metaphysik  endgültig 
stehen,  die  Grötter  werden  als  plastische  Typen  fixiert  und  er- 
starren, darum  dienen  sie  nur  zum  Aufputz  der  Städte,  erwecken 
aber  keinen  Glauben  mehr. 
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Anders  ergeht  es  dem  Greheimkult,  der  sich  um  einige 
fremde  Götter  gruppiert,  mit  dem  Orakel,  hauptsächlich  dem 
delphischen  verbindet,  das  ganze  Gemütsleben  beherrscht^  die 
Yolksreligion  verdrängt  und  die  religiöse  Einheit  des  Volkes 
herstellt 

Dem  alten  Hades  hat  sich  Persephone  schon  in  alter  Zeit 
zugesellt,  doch  wuchs  ihre  Macht  seit  Homers  Zeit  bedeutend. 
Zu  ihrem  Reich  gehören  Demeter,  Hermes,  Hekate,  die  Eume- 
niden,  die  Erynnien  und  Dionjs  als  Zagreus,  aber  ohne  Gefolge. 
Die  chtonischen  Gatter  sind  geheimnisvoll-grauenhafte  sittliche 
Mächte,  wachen  aber  auch  über  die  Fruchtbarkeit  und  führen 
als  solche  die  Sinnlichkeit  in  die  Mysterien  ein.  Diese  Fremdgötter 
waren  seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  vernachlässigt  und  wurden 
erst  durch  die  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  erweckt,  darum 
sind  Dionjs  in  Theben  und  Demeter  in  Eleusis  die  zwei  Pole 
der  Mysterien.  Doch  hatten  Zeus  und  Bhea  auf  Kreta  Kybele, 
Korybanten  und  Kebire  a.  O.  ihre  Mysterien.  Diese  haben 
in  sehr  alter  Zeit  in  Privathäusem  angefangen  und  gingen  aus 
dem  Schuldbewusstsein  des  Menschen  hervor,  welche  Sühn*  und 
Reinigungsopfer  verlangt,  die  immer  einen  Teil  der  Mysterien 
bilden.  Das  Schuldbewusstsein  entstand  aus  zwei  Quellen,  aus 
dem  Neid  der  Götter  und  dem  Umstand,  dass  Menschen  aus 
Titannenblut  stammen.  Die  Sühnopfer  wurden  anfangs  vom 
Familienoberhaupt,  dann  vonPhratrien  imd  endlich  vom  ganzen  Volk 
gefeiert,  wobei  den  Unterweltgöttem  Ferkel,  Dionys  und  Demeter 
Menschenopfer  (Verbrecher),  der  Hekate  Hunde,  dann  Holokauste 
(semitisch)  Frucht,  Kuchen  und  Libationen  geopfert  wurden.  Die 
ganz  ausgebildeten  Mysterien  bestanden  aus  dem  Sühnopfer,  mit 
asketischer  Vorbereitung,  und  dem  dramatischen  Teil  mit  Chören, 
Dialogen,  Tänzen,  Rhapsodien  und  Antiphonien.  Den  Gegen- 
stand dieser  bilden  die  Geburts-,  Hochzeits-  und  Totenfeste  der 
Gtötter,  erstere  orgyatisch,  letztere  traurig,  darum  ging  die  Komödie 
aus  ersteren,  die  Tragödie  aus  letzteren  hervor.  Dieser  Teil 
bestand  wieder  aus  zwei  Teilen,  der  dromena  oder  der  drama- 
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tischen  Handlung  und  der  legomena  der  Erklärung  derselben 
Ausserdem  gehören  noch  das  Vorzeigen  der  Symbole,  Tanse 
und  Schmausereien  hinzu.  Die  Teilnahme  an  Oi^gien  bildet 
die  Weihe  reXevrj»  Einige  Mysterien  waren  jedem  zuganglich- 
die  Orgien  nur  dem  Eingeweihten,  doch  konnte  durch  Mysta- 
gogen  jeder  eingeführt  werden.  Es  waren  Privat-,  Familien-, 
Phratrien-,  Geschlechts-  und  Staatsorgien. 

Hekate  hatte  in  der  Hierarchie  keinen  hohen  Rang,  aber 
grosse  Zaubermacht  Sie  ist  bald  Selene,  bald  Persephone,  bei 
Orphiker  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Persephone,  bei  Phere- 
kides,  des  Aristaeos,  Sohn  des  ApoUo  und  der  AeStes  Mutter 
der  Kyrke.  Sie  ist  neben  Athene  und  Arthemis  eine  der  drei 
mystischen  Jungfrauen  und  hat  eine  Licht-  und  Schattens^te. 
Sie  herscht  über  Märkte,  Krieg  und  als  Nachtgotdn,  auch  über 
Himmel,  Erde  und  Wasser.  Sie  ist  aber  auch  ünterweltgöttin, 
sendet  Gespenster,  so  die  Empusa,  wird  als  Zaubergöttin  von 
Hexen  oft  angerufen.  Ihr  Kult  ist  dunkel  und  unrein,  mehr 
zauberisch  als  tbeurgisch,  ihre  Tempel  stehen  am  Kreuzweg,  wo 
der  Dünger  abgeladen  wird,  man  opfert  ihr  Kuchen  bei  Voll- 
mond, sonst  Hunde.  Ihre  Mysterien,  besonders  die  von  Aegina, 
waren  sehr  geachtet,  sollen  von  Krankheit  und  Wahnsinn  be- 
freien. Sie  wird  hundsköpfig,  mit  zwei  Fackel,  Korb,  Schwert 
und  Geissei,  dargestellt,  ihr  Symbol  ist  ein  Schlüssel,  hatte 
jungfrauliche  Priesterinnen  und  nahm  an  den  Eleusinien  teiL 
Ihr  Orakel  gab  besonders  in  Geldsachen  Auskunft,  sie  war  die 
Göttin  der  Armen.  Ihr  Kult  bestand  aus  Zauberei,  wurde  aber 
vom  Staate  anerkannt,  wo  Zauberei  sonst  doch  verpönt  war  und 
mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Wir  kennen  ihre  geheime  Be- 
deutung wenig,  doch  genügt  schon  dies,  um  ihre  semitische  Ab- 
kunft zu  beweisen. 

Wichtiger  waren  die  mit  der  Orpheussage  verwobenen 
Mysterien  des  Dionys,  der  offenbar  Osiris,  der  Soimen-,  Wein- 
bau- und  Totengott  war,  Demeter  ist  die  Magierin  Isis.  Ihre 
Mythen    entsprechen    der    ägyptischen    Sage.     Die  Zerreissung 
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des  Zagreus  durch  Titannen  (Typhon),  das  Suchen  dar  zer- 
stückelten Glieder  durch  Apollo  (Horus),  das  fehlende  Ge- 
schlechtsglied decken  jene  Mythen  vollkommen.  Die  Etymologie 
seines  Namens  Dios-nysios  von  Nysia  im  Nomos  Arabia  zeigt 
seine  Urheimat  deutlich.  Die  Vermischung  seiner  Sage  mit 
jener  des  Orpheus  bezieht  sich  auf  die  Migration  des  Kultes 
und  den  Widerstand  des  delphischen  Orakels  gegen  die  neue 
Gottheit  Der  Kult  verbreitet  sich  aus  Thrakien  durch  die  Ver- 
mittlung der  Orphiker  über  Hellas.  Orpheus  war  zuerst  Apollo* 
Sänger  und  Feind  des  Dionys,  darum  wird  er  durch  dessen 
Anhangelinnen  zerrissen  und  mit  Zagreus  identifiziert»  Spater 
ist  Orpheus  der  Sänger  beider  Götter.  Der  Kult  kam  über 
Phrygien,  die  es  von  Phöniziern  gelernt  hatten,  nach  E[reta  und  durch 
phönizische  Kolonien  nach  Nordgriechenland,  wo  es  die  pierischen 
Sänger  anfangs  befremdet,  spater  anzieht,  die  es  dann  über 
Griechenland  verbreiteten,  in  Delphi  mit  Apollo  und  Hades 
identifizieren. 

Die  Mysterien  des  Dionys  sind  enthusiastischer  und  orgi* 
atischer  Art.  Frauen  suchen  Zagreus  bei  Fackelschein,  als 
Pane  Sylene  und  Satyre  verkleidete  Männer  führen  Tänze  auf, 
die  darauffolgenden  Gelage  mit  Trunk  und  Tänzen  haben  einen 
wilden  Charakter.  Die  kleinen  und  grossen  Dionysien,  die 
Lenaeen  und  Anthisterien  in  Athen,  die  dreijährigen  Trieteris 
in  Delphi  und  die  Agrinoia  in  Orchomenos  waren  die  Hauptfeste« 
Der  Mittelpunkt  aller  Feste  war  die  korykische  Höhle  am 
Pamass.  Die  Bedeutung  der  Mysterien  ist  folgende:  Kronos 
als  Schlange  (Ureus  oder  Geron  Ophion)  zerteilt  sich  in  Äter 
und  Chaos,  daraus  entsteht  ein  Weitet,  das  Vorbild  der  Welt, 
aus  diesem  Phanes  ein  feuriges  Wesen,  ein  Mannweib,  das  der 
Demiurg  Zeus  verschlingt  und  als  geschaffene  Welt  wieder  zurück- 
giebt.  Von  Phanes  begattet  gebar  die  Umacht  Uranos  und  Ge,  von 
denen  dann  Mören,  Hekatontacheiren,  Kyklopen  und  Titannen 
entstanden.  Diese  erheben  sich  gegen  Uranos,  werden  aber  be- 
siegt   und   Zeus    bekommt    die    Weltherrschaft.      Der   Andro- 
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gyne  Zeus  bekommt  Chtonia  zum  Weib,  die,  ab  er  aie  befruchtet^ 
zur  Gre  wird,  Dionys  gebährt  Zeus  als  Schlange  schleicht 
zur  eigenen  Tochter  Persephone  und  zeugt  Zagreus,  Hera  lässt 
diesen,  als  er  in  den  Spiegel  der  Sinnlichkeit  geschaut  oder  mit 
Ariadne=WoUu8t  derLöyen  (semitisch)  gebuhlt  hat^  durch  Titannen 
zerreissen.  ApoUo  sammelt  seine  7  Glieder,  Athene  bringt  sein 
Herz  dem  Zeus,  der  es  pulverisiert  und  der  Semele  zu  trinken 
giebt,  die,  hierdurch  geschwängert^  den  Dionys  zum  dritten  mal 
zur  Welt  bringt,  er  wird  also  dreimal  geboren.  Als  Phanes 
symbolisiert  er  die  Einheit  der  Gotter,  ab  Zagreus  die  der 
Weltordnung,  sein  Tod  ist  das  herbstliche  Absterben  der  Natur, 
seine  Wiederbelebung  der  Frühling  und  die  Reinkamation,  ist 
also  auch  mit  der  Seelenlehre  und  der  Seelenwanderung  in 
Verbmdung  gebracht.  Strafe  in  der  Unterwelt,  Belohnung  im 
Hinunel,  der  westliche  Eingang  von  Hades  sind  der  Osirissage, 
wo  dieser  als  Totenrichter  fungierti  entlehnt  Der  Spiegelbecher 
des  Dionys  bedeutet  den  weiblichen  Geschlechtsteil  oder  die 
Lust,  trinkt  die  Seele  daraus,  wird  sie  materiell  und  reinkamiert 
sich,  doch  hat  er  zwei  Becher  vom  ersten,  vergisst  die  Seele 
ihre  Göttlichkeit,  vom  zweiten  hing^en  das  irdische  Leben. 
Als  Weingott  steigert  er  die  Eztase  bis  zur  Trunkenheit  = 
Schleier  der  Maja,  die  Gährung  des  Wernes  ist  die  Wieder- 
geburt. Der  Sinn  ist  also  sehr  kompliziert,  doch  hat  Osiris  an 
und  für  sich  schon  als  Sonnen-,  ünterwelts-  und  Weingott  drei 
Bedeutungen,  ausserdem  sind  diese  durch  phönizische  Kosmogonie 
und  griechische  Meinungen  getrübt.  Jedenfalls  war  die  Un- 
dterblichkeitslehre  ausgesprochen  und  als  trostbringend  au^fasst 
Der  dramatische  Teil  bestand  aus  einem  Hochzeitsfest,  wobei 
die  Gattin  des  Archen  Basileus  dem  Dionys  feierlich  angetraut 
wurde,  der  symbolischen  Zerreissung  des  Zagreus,  einem  Totenfest 
und  dem  Fest  der  Wiederbelebung.  Da  diese  Feste  sehr  ent- 
artet waren,  hat  Pythagoras  im  Einverständnis  mit  Delphi  die- 
selben reformiert  und  eine  asketische  Sekte  zur  remeren  Be- 
gehung der  Feste  eingesetzt. 
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Älter  waren  noch  die  Mysterien  der  Demeter,  weil  sie 
eine  altar3r8che  Gottin  war.  Doch  brachten  nach  Herodot  die 
Töchter  des  Danaos  die  Thesmophorien  aus  Ägypten  und  lehrten 
sie  pelasgischen  Frauen.  Nach  Anderen  hat  Eumolpos  ihren 
Kult  in  Attika  eingeführt,  nach  einer  dritten  Meinung  hat 
Eaukon,  der  Enkel  der  Ge,  die  Eleusinien  gestiftet.  Eigentlich 
sind  diese  dem  weiblichen  Prinzip  geweihte  Erntefeste,  wurden 
daher  nur  von  Frauen  gefeiert.  Die  Mythe  bezieht  sich  auf 
den  Baub  der  Persephone  oder  Köre,  die  mit  Okeaniden  auf 
einer  Wiese  Blumen  pflückt  und  von  Hades  mit  der  Zustimmung 
des  Zeus  geraubt  wird.  Demeter  sucht  ihre  Tochter,  findet 
sie  endlich  mit  Hilfe  von  Hekate  und  Helios.  Sie  grollt  Zeus, 
meidet  den  Olymp,  und  kommt  nach  Eleusis,  wo  sie,  als  Anmie 
aufgenommen,  das  Eind  im  Feuer  lautem  will,  als  dies  entdeckt 
wird,  giebt  sie  sich  zu  erkennen,  verlangt  die  Einführung  ihrer 
Feste,  yersöhnt  sich  mit  Zeus  und  bekommt  die  Tochter  auf 
ein  Drittel  des  Jahres  zurück.  Die  Sage  hat  übrigens  mehrere 
Versionen.  Jakhos,  Sohn  der  Persephone,  eine  Form  des 
Dionys,  spielt  in  derselben  auch  eine  Bolle  und  verbindet  die 
bachischen  Mysterien  mit  dem  Demeterkult. 

Die  ältesten  Mysterien  der  Demeter  sind  die  Thesmopho- 
rien, ein  Erntefest,  das  jedoch  auch  auf  Ehe  und  Gresittung 
Bezug  hat,  da  Ackerbau  die  Sitten  mildert,  der  Name  bedeutet 
Gesetzgeberin.  Das  Qeaeiz  des  Triptolemos,  jenes  Sauhinen, 
der  Demeter  den  Aufenthaltsort  der  Tochter  angiebt,  lautet: 
Die  Altem  ehren,  Zeus  mit  Früchte  beschenken  und  die 
Tiere  schonen.  Das  nur  von  verheirateteten  Frauen  besuchte 
Fest  bestand  aus  drei  Teilen:  der  Stenia,  dem  Bad  im  Meere 
und  ausgelassene  Tänze  im  Halimos,  mit  Ferkelopfer  und 
obsooenen  Spässen«  Dann  folgt  der  Rückzug  zum  Tempel  mit 
PhaUuB  und  Kteis,  endlich  folgen  zweitägige  Nestia,  Enthalt- 
samkeit von  geschlechtlichem  Umgang  und  dem  Genuss  von 
Granatäpfeln,  dem  Symbol  der  Sinnlichkeit  Als  Köre  einen 
solchen   in  der  Unterwelt  ass,  konnte  sie  nicht  mehr  zurück- 
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kAhreiiy  Trauer  und  Gebete  an  Demeter,  Qe,  Persephone,  Pluto, 
Hermes,  KalligeDeia  und  Chariten,  am  letiten  Tage  Opfer,  Gast- 
maU  und  ScherE  beendigen  das  Fest 

fibuptfeste  waren  die  Eleusinien,  Anbau  und  Erntefeste, 
sehr  besucht»  der  Hjerophant  war  aus  dem  G^eschlecht  der 
Eumolpiden.  Die  kleinen  Eleusinien  werden  in  der  Stadt  ge- 
feiert. Triptolemos  wird  zur  Verbreitung  des  Ackerbaues  ans- 
gesandt,  Köre  erscheint  mit  dem  Kind  Jakhos  am  Arme  und 
bedeutet  das  Wiedererwachen  der  Natur.  Die  grossen  Eleusinien 
wurden  in  und  um  Mensis  gefeiert»  bestanden  aus  Bad,  Opfer, 
Gebeten,  Tans,  Heimführung  der  Jakhosstatue,  dann  aus  Fasten, 
Trauer  und  zuletzt  aus  Freude.  Inhalt  der  dramatischen  Teile  be- 
steht aus  der  Blumenlese  und  dem  Raub  der  Köre,  dem  Suchen, 
der  Ankunft  in  Eleusis,  wo  Baubo  Demeter  mit  einem  rohen 
Scherz  aufheitert,  aus  der  Grebuit  des  Jakhos,  Demeter  trinkt 
Kykion.  Dann  folgen  lebende  Bilder  und  Umzüge,  wobei 
Priester  die  Gtötter,  der  Hjerophant  den  Demiui^gos  darstellt 
Der  geheime  Sinn  dieser  Mysterien:  Das  Urbild  der  Welt  war 
früher  als  diese  vorhanden,  Adrasteia  ist  die  Hüterin  der  Welt» 
Ernährerin  des  Demiurgos,  die  mit  ihren  Schwestern  Dike  = 
Becht»  Eide  ■«  die  Wissende  und  Ananka  =  die  Notwendigkeit 
Tor  der  Höhle  der  Nacht  sitzt  und  die  Schicksale  erzeugt, 
Jakhos  ist  das  aufstrahlende  Licht.  Der  GMbAlt  dieser  Mysterien 
ist  viel  beschrankter  als  jener  der  bachischen.  Das  Absterben 
und  Wiedererwachen  der  Natur  symbolisiert  auch  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  doch  bleibt  Ackerbau,  die  Zeugung,  Ehe  und 
die  Gesittung  durch  Ackerbau  ihre  Hauptbedeutung. 

Auf  Ejreta  vereinigen  sich  die  Mythen  um  Zeus.  Die 
Grottermutter  Rhea  floh,  als  Kronos  ihre  alteren  Kinder  ver- 
zehrte, mit  Zeus  nach  Ejreta,  verbarg  ihn  in  der  idaeischen 
Hohle,  wo  ihn  die  Ziege  Amalthea  saugt  und  die  Knieten  um« 
tanzen,  damit  sie  sein  Weinen  überschreien.  Die  Knieten  sind 
den  Koiybanten  der  Kybele  gleich  imd  beide  zusammen  nennt 
man  die  idaeischen  Daktyllen,  100,  32  oder  20  an  der  ZahL 
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Die  Mysterien  des  Zeus  wurden  bei  E[nosos  gefeiert»  wobei  aus 
der  Höhle  Flammen  hervorbrechen  und  die  Kureten  einen 
Waffentanz  aufführen.  In  den  Mysterien  wurde  die  Identität 
der  Rhea  mit  Eybele  der  phiygischen  Göttermutter,  des  Zeus 
mit  Zagreus  und  der  Kureten  mit  den  Eorybanten  anerkannt 
Bedeutung  der  Mysterien  ist  Geburt  und  Tod  des  Zeus,  d.  h. 
der  Natur. 

Sehr  manigfach  sind  die  Sagen  von  Eybele  und  Attis. 
Nach  Diodor  erschlug  ihn  Maeon,  als  er  die  Liebe  seiner 
Tocht^  Eybele  zu  ihm  erfuhr,  Eybele  durchzog  das  Land  mit 
Pauken,  es  entstand  eine  Hungersnot,  das  Orakel  befiehlt  Attis, 
oder  da  er  schon  verwest  ist,  sein  Bild  zu  bestatten.  Eine 
andere  der  vielen  Varianten  lautet:  Aus  dem  Samen  des 
Zeus  entstand,  ein  androgyner  Dämon  die  Götter  entmannen 
ihn,  aus  seinem  Glied  ward  ein  Mandelbaum  den  die  Tochter 
des  Sangarios  an  den  Busen  steckte,  hiervon  schwanger  ward 
und  den  schönen  Attis  gebahr.  Agdistis  liebte  ihn,  da  er  aber 
die  Tochter  des  Eönigs  von  Pessinus  heiratet,  entmannt  sie  ihn. 
Attis  stirbt,  Zeus  bewahrt  ihn  vor  Verwesung.  Nach  Ovid 
liebt  Eybele  Attis,  dieser  liebt  aber  eine  Nymphe,  darum  ver- 
wandelt sie  ihn,  als  er  sich  im  Wahnsinn  entmannt,  in  einen 
Tannenbaum.  Zum  Andenken  sind  seine  Priester  Eunuchen. 
Die  Göttin  hat  viele  Namen,  so  Adrasteia,  Agdistis  u.  s.  w. 
Die  Erklärung  der  Myühe  ist:  Eybele  =  Erde,  Attis  =  Sonne, 
Agdistis  =  Zeugungakraft  Eybele  wird  mit  Bhea,  Eotitto, 
Demeter,  Bendis,  Persephone  und  Hekate;  Attis  mit  Adonis, 
Dionys  und  Osiris  identifiziert  Die  Eorybanten  sind  keine 
dgentlichen  Priester,  bald  gelten  sie  für  Söhne  von  Zeus  und 
der  Ealliope,  bald  für  die  Apollos  und  Aihenes,  bald  für  zer- 
störende Dämone,  bald  für  lustige  Tänzer.  Ihre  Feste  z.  Z. 
der  Frühjahrssonnenwende  wie  die  Adonien  bestanden  aus  einem 
Trauertag,  einem  Festtag  mit  Tänzen,  dem  geheimnisvollen  Bat 
der  Gtöttin  und  der  Entmannung  der  Priester.  Eine  rohunnliche 
Auffassung,  ohne  Tiefe  der  Gedanken. 
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Desgleichen  hat  der  samothrakiache  S[abirkult  einen  semi* 
tischen  Ursprung  und  eine  rohsinnliche  Symbolik.  Gelangte 
aber  spater  zu  einem  zweideutigen  Ansehen  und  ward  mit  der 
griechischen  Sage  verflochten.  Nach  der  Mythe  hatte  Kadmoa, 
der  Sohn  von  Hephaestos  und  der  Ejibira  drei  Söhne,  deren 
zwei  den  dritten  erschlugen,  seinen  Kopf  am  Olymp  b^pruben, 
die  Schamteile  nach  Tyrhenien  brachten  und  dort  verehren 
liessen.  Der  Name  dieser  Elabire  ist  unsicher,  manche  nennen 
sie  Dardanos,  Eadmos,  Jasos,  andere  Axiokeros-Demeter,  Axio- 
kersa-Persephone  und  Aziokersos-Hades  und  rechnen  noch 
Eji8millos= Hermes  als  vierten  hinzu.  Jedenfalls  sind  sie  rohe 
Personifikationen  der  Fruchtbarkeit  oder  des  FliUilings.  Jasos, 
der  Frühling,  zeugt  mit  Demeter,  der  Erde,  Plutos  &=  Reichtum. 
Hochzeitsfest  des  Kadmus  mit  der  Harmonia  ist  auch  ein 
Frühlingsfest  Kadmos  erscheint  als  erstgeborener  Mensch  mit 
Adam  Quadmon  oder  Monogenes  identisch.  Dass  der  Kult 
reinphönikisch  ist,  beweist  schon  die  Übereinstimmung  der  S[abir- 
statuen  mit  den  Pateken  auf  phönizischen  Schiffen  und  die 
rohe  Versinnlichung  der  Zeugungskräft  Bei  den  Festen  werden 
Geburt,  Hochzeit  und  der  Tod  des  Dionys  dramatisch  vorge- 
tragen, dann  folgen  Tänze  und  Musik,  in  die  Weihe  werden 
Weiber  und  Kinder,  selbst  Verbrecher,  aufgenommen.  Wenig 
mystische  Tiefe,  mehr  sinnliche  Orgien. 

Wir  müssen,  um  das  Bild  zu  vervollBtändigen,  noch  einige 
niedere  Grötter  meist  fremder  Abkunft  erwähnen.  So  ist  Pau 
der  Sohn  von  Zeus  und  der  Kallisto,  oder  von  Hermes  und 
der  Nymphe  Penelope,  hat  Homer  und  Ziegenfüsse,  wohnt  iu 
Arkadien  in  Höhlen,  bläst  bei  der  Titanomachie  in  eine  Muschel 
und  verursacht  den  panischen  Schreck.  Er  ist  ein  Herdengott, 
wurde  erst  nach  dem  Perserkrieg  deifiziert  Sein  Name  kommt 
von  Paon  =  Weide,  er  wird  aber  auch  als  Sonne,  Stern  und 
2ieugungskraft  aufgefasst  Sein  Tanz  ist  ein  Sinnbild  des 
Stemenlaufes,  nach  Macrobius  ist  er  mit  Zeus  identisch,  die 
Sage   von    seinem   Tode,    wo   Schiffer   den    Ruf    hören   „Der 
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grosse  Pan  ist  tot'',  bringt  ihn  mit  dem  Christentum  in  Ver- 
bindung. 

Buenos  war  kein  Gott,  nur  ein  alter  Satyr,  seine  Söhne 
waren  Satyre,  seine  Schwestern  Nymphen,  er  war  der  Erzieher 
des  Dionys,  führt  seinen  Zug  auf  Esel  reitend  und  kannte  seine 
Mysterien.  Die  Abstammimg  von  Agathodemon  ist  unbekannt^ 
er  wurde  nur  bei  Gelagen  verehrt 

Viele  fremde  Götter  wurden  eingeführt,  konnten  zwar 
nicht  mehr  assimiliert  werden,  wurden  aber  von  Delphi  und 
dem  Staate  anerkannt.  So  der  widderköpfige  Ammon,  der  in 
Sparta  sogar  Orakel  hatte.  Die  thrakische  Bendisspeter  mit 
Artemis  identifiziert,  hatte  Feste  mit  Fackellauf  und  Jung- 
frauenopfer. Sabazios  war  stiergestaltig,  nach  einigen  Sohn  des 
Dionys  und  der  Persephone,  nach  anderen  Jehova  Zebaoth, 
hatte  lärmende  Feste.  Die  thrakische  Erdgöttin  Kotitto  hatte 
Oigien.  Der  phönizische  Adonis  kam  über  Kypros,  er  bedeutet 
den  Jahreslauf  und  ist  Duyazi  der  Akkaden,  überging  als 
Thamuz  auf  Assyrer,  von  diesen  als  Adonis  und  Andonai  auf 
Phöuikier  und  Juden. 

Die  Bedeutung  der  Götter  erleidet  bedeutende  Verände- 
rungen, die  Naturbedeutung  geht  zumeist  verloren,  sie  präsidieren 
als  Lehrer  und  Zunftmeister  über  verschiedene  Gebiete  mensch- 
licher Thätigkeit,  sodass  jedes  Gewerbe  oder  jede  Kunst  ihren 
Tutelargott  hat.  Im  Volkskult  bekommen  die  Götter  immer 
beschanktere  Ämter,  sodass  diejenigen,  die  früher  über  Himmel 
und  Meere  geherrscht,  sich  oft  mit  einem  kleinlich  bürgerlichen 
Wirkungskreis  begnügen  müssen,  währenddem  die  Mysterien  die 
im  Volkskult  so  zersplitterten  Götter  einander  gleichstellen  und  zu 
einer  grossen  Centralgottheit  zu  vereinigen  trachten.  Beide  be- 
folgen also  entgegengesetzte  Tendenzen,  dort  macht  die  Materiali- 
sierung, hier  die  Idealisierung,  dort  die  analytische  Zerspaltung, 
hier  die  Synthese  grosse  Fortschritte,  was  mit  dem  Beweggrunde 
beider  Sichtungen  logisch  zusammenhängt.  Dem  Volkskult 
wird  der  ideale  Gehalt  entzogen,  hat  daher  keine  andere  Grund- 
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läge  als  die  Plastik.  Die  Kunst  beruht  aber  auf  dem  subjek- 
tiven Idealismus,  welcher  bei  fortschreitender  Entwickelung 
immer  subjektiver  und  konkreter  wird,  daher  muss  die  Volks- 
religion mit  der  Entwickelung  der  Kunst  Schritt  halten  und 
seine  Götter  immer  subjektiver,  konkreter  und  individueller 
charakterisieren.  Gkmz  im  G^;enteil  beruhen  die  Mysterien  auf 
Spekulation,  die  bei  ihrer  Entwickelung  immer  grös&ere  Ideen- 
gebiete zusammenfassen  will,  daher  auch  die  symbolischen  Ex- 
ponenten ihrer  absoluten  Ideen,  in  einer  grossen  Synthese  m 
vereinigen  trachtet»  d.  h.  in  einem  spiritualen  Pantbebmus  nach 
Einheit  strebt 

Der  wichtigste  Faktor  der  geistigen  Evolution  war  der 
Orakel  von  Delphi,  Wir  haben  gesehen,  wie  sich  die  Mantik 
aus  der  Deutung  einfacher  Naturzeichen  zur  prophetischen  In- 
tuition im  extatischen  Zustand  entwickelt  und  später,  als  die 
Begeisterung  sank,  künstliche  Mittel  zur  Erzeugung  der  Extase 
anwendet  Das  erste  Orakel  war  jenes  von  Zeus  in  Dodona, 
doch  gelang  es.  jenem  des  Apollo  in  Delphi,  den  grössten  Ein- 
fluss  zu  erlangen.  In  Griechenland  war  keine  staatliche  Ein- 
heit» selbst  die  Sprache  war  in  Dialekte  zersplittert  und  wir 
haben  die  Wucherung  der  Lokalkulte  gesehen.  Delphi  war 
die  einzige  Quelle,  aus  welcher  die  Einheit  griechischer  Beligion 
entsprang.  Das  Ansehen  des  Orakels  wuchs  derartig,  dass  ihn 
Einzelne  und  Staaten  aus  allen  Teilen  des  Landes  bei  jeder 
wichtigen  (Gelegenheit  befragten,  alle  Städte  zu  seinem  Feste 
Theorien  sandten,  das  Orakel  schickte  hingegen  seine  Exegeten 
zur  Kontrolle,  ob  man  seine  Befehle  befolgte,  überall  hin  und 
wirkte  hierdurch  auf  Religion  und  Politik  gleichmässig.  Keine 
neue  Gk>ttheit»  keine  Beform  oder  Gesetz  konnte  ohne  seiner 
Bewilligung  eingeführt,  kein  wichtiger  Staatsakt  vollzogen 
werden.  Die  grosse  Weisheit,  G^echtigkeit  und  Mässigung, 
die  bei  jedem  Ausspruch  nicht  nur  allgemeine  Prinzipien,  son- 
dern auch  die  spezialen  Interessen  und  die  Traditionen  eines 
jeden  Staates  oder  jeder  Stadt  berücksichtigte,  sicherten  ihm  das 
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höehste  Ansehen  und  die  höchste  Macht»  sodass  auch  die  Lei- 
tung der  Religion  ausschliesslich  in  seiner  Hand  blieb.  Sonder- 
barerweise iührte  dies  nicht  zur  Dogmatisierung  der  Lehren, 
woran  auch  die  Unabhängigkeit  und  das  grosse  Ansehen  der 
übrigen  Orakel  schuld  sein  mag.  Die  Orakel  rivalisierten  nie- 
mals, bildeten  vielmehr  einen  Geheimbund,  dessen  Executiv- 
organ  das  Orakel  von  Delphi  war. 

Ausserdem  hatten  die  vier  grossen  Eampfspiele  auf  die 
Entwickelung  des  G^meingeistes  der  gemeinsamen  Religion  und 
der  Harmonie  von  Geist  und  Körper  einen  entscheidenden 
Einfiuss.  Die  gynmastischen  Übungen  gaben  Kraft,  die  Ein- 
übung der  Chorgesange  bildete  den  Geschmack  und  das  reli- 
giöse Bewusstsein  des  gemeinen  Mannes.  Alles  strömte  dem 
Kampf  spiele  zu,  Lander,  Städte,  Helden  und  Dichter  wetteiferten 
um  den  Sieg.  Die  bekränzten  Werke  wurden  zum  Gemeingut 
aller  Griechen,  die  Götter  wurden  von  allen  Stämmen  gleich- 
massig  verehrt  Orakel,  Kämpfe  und  Mysterien  entwickelten 
die  griechische  Religion  und  sicherten  ihre  Einheit. 

Der  eigentümlichen  Religionsform  entsprach  die  Gesittung 
der  Griechen.  Die  Religion  der  Schönheit  konnte  nur  zur 
nttlichen  Harmonie  führen.  Was  schön  ist,  ist  auch  gut, 
war  ihr  Wahlspruch,  darum  enthielten  sie  sich  aller  Leiden- 
sdiaften,  die  ihre  Harmonie  stören  konnten.  Die  Kunst,  schön 
zu  leben,  die  Kallokagathia  oder  Kallobyothetik  war  das 
Ziel  ihrer  sittlichen  Bestrebungen.  Das  Niveau  ihrer  Ethik 
war  nicht  sehr  hoch,  doch  erreichten  sie  auf  dieser  Stufe  die 
möglichste  Vollkommenheit.  Der  Indier,  der  alle  Sinnlichkeit 
und  Selbstsucht  vertilgen  wollte,  steht  moralisch  allerdings 
höher,  die  Motive  seiner  Handlungen  sind  edler,  er  ist  aber  der 
Menschhät  entrückt,  kaum  mehr  ein  Glied  der  Gesellschaft, 
sondern  ein  höheres  Wesen,  das  die  anderen  Geschöpfe  von 
seiner  Höhe  mit  Wohlwollen  betrachtet.  Der  Grieche  konnte 
solche  Höhen  nicht  erreichen,  hatte  überhaupt  für  alle  hohen 
Ideale  wenig  Verständnis,  nicht  einmal  seine  Götter  erreichten  je  die 
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Vollkommenlieit  Buddhas.  Der  Grieche  blieb  Mensch  mit  mensch- 
lichen Regangen,  war  etwas  sinnlich  und  kannte  seine  weltlichen 
Vorteile,  doch  verstand  er,  alle  geistigen  und  körperlichen  Be- 
dürfnisse in  Einklang  lu  bringen  und  hierdurch  seine  physische 
sittliche  und  geistige  Harmonie  zu  bewahren.  Darum  war  seine 
sittliche  Athmosphäre  im  Leben  und  in  der  Religion  so  rein 
und  heiter,  darum  hatten  selbst  die  ausgelassenen  Orgien  nicht 
den  düsteren,  sensuellen  und  dämonischen  Charakter  semitischei 
Mysterien,  darum  war  auch  ihre  allgemeine  Gesittung  für  das 
allgemeine  Wohl  günstiger,  als  die  allzu  hohe  Moral  der  Inder. 
Ihre  Gebete  sind  auch  harmonisch  und  rein,  so  sagen  sie  z.  B. 
neben  dem  Guten  gieb  uns  auch  das  Schöne,  erhöre,  was  wir 
gutes  bitten,  das  Böse  gewähre  uns  nicht  u.  s.  w.  Sie  waren 
fromm  und  gläubig,  ohne  Phanatismus  und  Härte.  Natur, 
Mensch,  Gemüt,  Greist  und  Gott,  jeder  erhielt  den  gebührenden 
Teil  von  ihrer  Andacht.  Selbst  ihre  Sinnlichkeit  war  ästhetisch, 
darum  nicht  so  widerlich  wie  die  anderer  Völker,  wo  zumeist 
das  Tierische  oder  Dämonische  vorherrscht  Es  war  eine  natür- 
liche Regung,  in  welcher  die  primitive  Sinnlichkeit,  durch  das 
Schönheitsgefühl  und  die  Sympathie  veredelt  wurde. 

Nachdem  wir  so  ziemlich  alle  Elemente  ihrer  Evolution 
gesammelt,  können  wir  das  Gesamtbild  dieser  bizarren  Religion 
entwerfen,  daher  auch  ihren  theoretischen  Wert  und  ihre  Stellung 
in  der  Evolutionsskala  bestimmen.  Wir  haben  uns  darum 
etwas  ausführlicher  mit  derselben  befasst,  weil  die  Klassiker 
als  unsere  unmittelbaren  Vorgänger  auch  in  unserer  Religion 
viele  Spuren  ihres  Greistes,  wenngleich  zumeist  nur  in  der 
äusseren  Form  derselben,  hinterliessen.  Wenn  wir  den  inneren 
Gehalt,  d.  h.  die  Prinzipien  unserer  Religion,  dem  indischen 
Geiste  verdanken,  so  ist  die  künstlerische  Form  derselben  un- 
leugbar zumdst  das  Werk  der  klassischen  Kunst.  Die  Plastik 
und  die  Bildnerei,  die  Antipbonien  und  die  Kirchenmusik, 
überhaupt  die  ästhetische  Anordnung  der  Zeremonien  und  Theo- 
rien  stehen   heute   noch    auf    klassischem   Boden.      Ausserdan 
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dne  grosse  Menge  der  Volksgebrauche,  Aberglauben  und  viel- 
fach auch  die  okkultistische  Nebenstxömung  unserer  Religion 
stammen  aus  der  klassischen  Welt. 

Wir  sahen,  dass  die  gemeinsame  ürmythologie  der  Aryer, 
die  anfangs  einen  mehr  solaren,  spater  bei  der  Veränderung 
der  Wohnsitze,  einen  mehr  atmosphärischen  Charakter  hatte, 
den  Ausgangspunkt  des  griechischen  Gottesbewusstseins  bildet 
Die  Mythenbildung  war  infolge  ihrer  plastischen  Sprache,  ihrer 
reichen  Phantasie  und  der  Zersplitterung  des  Volksmaterials 
eine  ungemein  reiche,  wobei  ihr  ausgeprägter  Formsinn, 
der  alle  neuen  Kombinationen  anfangs  poetisch,  später 
plastisch  ausdrückt  und  fixiert,  kräftig  mitgewirkt  hat  Die 
anfanglich  immer  sehr  nebelhaften  Mythen  haben  ihrem  For- 
malismus nicht  genügen  können,  daher  war  der  natürliche 
Prozess  der  Individualisierung,  der  sowohl  bei  Indier  als  bei 
Perser  beobachtet  werden  kann,  bei  Griechen  ein  besonders 
beschleunigter.  Die  Kunst  hat  dann  ihre  Götter  so  scharf 
präzis  und  dauerhaft  charakterisiert,  wie  bei  keinem  anderen 
Volke.  Diese  scharfe  Individualisierung  hat  das  natürliche 
Wachstum  der  abstrakten  Idee  gehindert,  indem  sie  statt  diffuse 
Gestalten,  die  leicht  in  transzendentale  Wesen  oder  in  abstrakte 
B^riffe  umgesetzt  werden  können,  präzise  konkrete  Formen 
dem  Geiste  vorführt,  deren  Transposition  in  reine  Gedanken 
grosse  Schwierigkeiten  verursacht  Weil  aber  der  menschliche 
Greist  auf  einer  gewissen  Evolutionsstufe  einer  systematischen 
Weltordnung  bedarf,  umging  man  die  Schwierigkeit  durch  die 
Spaltung  der  Volks-  und  Geheimreligion,  deren  weniger  individuelle, 
mdst  fremde  Götter,  eine  derartige  Übertragung  leichter  ertrugen« 

Der  spekulative  Teil  der  Mysterien  war  ganz  eigentümlich, 
da,  bevor  noch  die  An&nge  der  Kosmogonie  oder  eines  meta- 
physischen Systems  zusammengefügt  waren,  schon  spirituale 
mystische  tmd  ethische  Elemente  aus  fremder,  zumeist  ägyp- 
tischer   Quelle    eindrangen    und    die    logische    Ordnung    der 
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Evolution  vielfach  störten.  Zumeist  Dionys  und  Demeter, 
die  ägyptischen  Toten  und  Ilagiergottheiten,  haben  ihre 
Seelenlehre,  Totengericht,  Reinkamationslehre  und  ihre  Idee 
vom  Leben  im  Jenseits  mitgebracht  EKerdurch  entstand 
inmitten  einer  mehr  als  lückenhaften  Kosmogonie,  eine  ziemlich 
vorgeschrittene  Beelenlehre  mit  moralischen  Ansichten,  die 
der  griechischen  Schönheitsmoral  widersprachen,  da  sie  den 
Schwerpunkt  der  sittlichen  Ordnung  nicht  in  die  Harmonie  von 
Leib  und  Seele,  sondern  ins  Jenseits,  in  eine  ganz  übersinnliche 
Sphäre  versetzten,  währenddem  die  Volksreligion  mit  ihren  will- 
kürlichen und  rohsinnlichen  Individualgötter,  bei  der  Ahnung 
einer  willkürlichen  Weltordnung,  einem  starken  AbhilngigkeitB- 
gefühl  und  ihrer  ästhetischen  Sinnlichkeit  stehen  blieb.  Da 
die  widersprechenden  Prinzipien  beider  Kulte  keinen  Ausgleich 
zuliessen,  da  die  Bedeutung  der  mystischen  Qotter  die  der 
Volksgötter  allmählig  überflügelte,  zog  sich  der  Glaube  von 
dieser  zurück  und  wendet  sich  gänzlich  den  Mysterien  zu. 
Der  öffentliche  Kult  wird  zur  ästhetischen  Geremonie,  die 
alten  Gtötter  zu  plastischen  Werken  und  bestehen  nunmehr  als 
dekorative  Traditionen,  mehr  der  Kunst  als  der  Religion  an- 
gehörig. 

Trotz  ihrer  scheinbaren  Unregelmässigkeit  ist  die  Evolution 
in  den  Hauptzügen  doch  auf  normale  Wege  gewandert  und  die 
Unregelmässigkeit  entstand  eher  durch  die  stärkere  oder  schwächere 
Betonung  einzelner  ihrer  Phasen,  als  durch  unnatürliche  Sprünge. 
Die  Individualisierung  der  Naturkräfte,  hat  sich  eben  in  Folge 
des  Formensinnes  und  dem  materialistischen  Einfluss  der  Phönizier 
stärker  als  normal  akcentuiert,  währenddem  die  metaphysische 
Phase  wegen  der  plastisch  konstruktiven  Richtung  ihrer  Logik 
der  geringen  spekulativen  Begabung  und  wenig  kontemplativen 
Neigung  der  Rasse  nur  äusserst  schwach  manifestiert  hat,  durch 
die  Berührung  mit  den  kontemplativen  und  schon  sehr  vor- 
geschrittenen Ägyptern  hingegen  die  höheren  mystisch-spiritualen 
Elemente  eindrangen,  bevor  noch  das  Rohmaterial  der  Kosmo- 
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gonie  geordnet  war.  Daher  bei  äuBserst  unklaren  kosmogonischen 
Ansichten  schon  eine  ziemlich  yorgeschrittene  Seelenlehre  vor- 
handen war.  Im  allgemeinen  gelangten  aber  die  'Griechen 
dorthin,  wo  eine  jede  aus  der  Mythologie  ausgehende  idealistische 
Religion  gelangen  muss,  nämlich  zum  spiritualen  Pantheismus, 
der,  jenachdem  die  Basse  eine  mehr  kontemplative  oder  kon- 
struktive Phantasie  hat,  geistiger  oder  materieller  ist  Man 
hatte  voraussetzen  müssen,  dass  die  konstruktive  Logik  der 
Griechen,  sobald  die  Naturkräfte  individualisiert  und  in  nähere 
Beziehungen  gebracht  wurden,  eine  einheitliche  physische  Welt- 
ordnung konstruieren  würde.  Doch  war  ihr  Formsinn  so  kräftig, 
dass  er  jenen  individualbierten  Potenzen  so  prägnante  Formen 
verlieh,  die  ihnen  eine  Beparatexistenz  sicherten,  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  entblossten  und  zum  kosmogonischen 
Material  ungeeignet  machten.  Die  äusserlich  viel  zivilisierteren 
Phönizier  lieferten  ihnen  auch  fortwährend  neue  Gtöttermotive 
für  ihre  Plastik,  die  den  chaotischen  Zustand  des  Pantheons 
und  die  Bedeutung  ihrer  Gtötter  noch  mehr  verwirrten,  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  waren  nur  zwei  Möglichkeiten, 
entweder  hätte  sich  die  profane  Wissenschaft  der  Kosmogonie 
bemächtigen  müssen  oder  hätten  ihre  scharf  individualisierten 
Gotter  die  Grundlage  der  Naturreligion  ganz  verlassen  und  in 
den  Lokalkult  als  Tutelargotter  übergehen  müssen,  aus  denen 
der  anthropomorphe  Monotheismus  notwendigerweise  als  End- 
resultat hervorgeht  Ersterer  Fall  war  aus  Mangel  an  Kennt- 
nissen ausgeschlossen,  letzterer  ist  im  öffentlichen  Leben  beinahe 
angetreten,  wo  z.  B.  Apollo,  der  Patroos  Atiiens,  der  sich  über 
die  anderen  Naturmächte,  selbst  über  Zeus  erhob  und  durch  sdne 
Orakel  das  religiöse  Leben  beherrschte.  Hätte  Athen  ganz  Griechen- 
land erobert»  wäre  auch  Apollo  mitihrgewachsen  undZeus  selbst  zum 
Dämon  heruntergesunken.  Wäre  also  der  phönikische  Einfluss  der 
entscheidende  gewesen,  hätten  die  idealistischen  Griechen  möglicher- 
weise ein  rationalistisches  BeUgionssystem  annehmen  können. 
Zur  selben  Zeit  fängt  aber  auch  der  ägyptische  Einfluss 

Cxob«l,  Snteteliiuig  der  B6agioBib«gilff«.  22 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    300    — 

starker  so  wirken  an  und  da  die  Indi^idualgotter  alka  eadilich 
waren,  um  eich  der  Idee  ansuachmiegen»  und  die,  durch 
den  Anetoea  erweckten  spiritoalen  Bedüifniese  su  befriedigen» 
nahm  man  die  der  Idee  mehr  angepaaaton  ägyptiachen 
Gtötter  su  Hilfe^  trennte  die  Mysterien  vom  Yolkakult  und 
konsentrierte  alle  Andacht  und  Fietat  in  dieee.  Die  Volka- 
götter  gaben  ebenao  wenig  Stoff  sur  Spekulation,  als  sur  reli- 
giöeen  Begeisterung,  daher  8tr5mte  alle  Geiatigkeit  sum  Mysterium 
und  ries  die  Menge  mit  sich,  die  Tempel  der  alten  Qotter 
wurden  veriassen  und  die  Mysterien  bilden  gleichsam  eine  neue 
Religion.  Danmi  genügt  es  zur  Beurteilung  der  Religion,  diese 
zu  erforschen,  dort  finden  wir  aUes,  was  su  ihrer  Klassierung 
notwendig  ist 

Die  Kosmogonie  der  Mysterien  ist  eine  sehr  primitive, 
sogar  die  der  Akkaden  ist  logischer,  der  Grund  Uervon  ist 
bereits  angeführt,  doch  müssen  wir  ervr&hnen,  dass  auch  die 
der  Ägypter  ziemlich  mangelhaft  war.  Die  Seelenlehre  nähert 
sich  hingegen  der  indischen,  d.  L  der  vollkommensten,  welche 
die  Menseheit  erdacht^  wir  erkennen  deren  Onmdsüge  aus  den 
Lehren  jener  Philosophen,  die  alle  aus  der  ägyptischen  Geheim- 
lehre geschöpft  haben,  sowie  auch  aus  dem  Symbolismus  der 
Mysterien  und  ihren  Legomena.  Der  Mensch  kann  die  absolute 
Wahrheit  niemals  finden,  weil  er  die  Uerzu  notwendige  Zeit 
und  Raumabschnitte  nicht  übersehen  kann,  wohl  aber  die  rela- 
tive Wahrheit,  die  alle  Erscheinungen  seinem  gebtigen  Zustand 
entsprechend  erklart  Als  eine  solche  relative  Wahrheit  kann 
nun  die  Seelenlehre  gelten,  da  sie  dem  geistigen  Zustand  der 
Griechen  zu  entsprechen  und  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen 
schien.  Ebenso  müssen  wir  ihre  Sittenlehre,  den  Kultus  der 
moralischen  Schönheit  und  Harmonie,  als  eine  ziendich  hohe 
Stufe  der  Gesittung  anerkennen,  obzwar  sie  die  edleren  alt- 
ruistischen Beweggründe  noch  nicht  keimt  und  als  ästhetischer 
ütilitarismus  bezeichnet  werden  kann.  Aus  unserem  evolutio- 
nistischen  Standpunkt,  können  wir  dieser  Religion  unsere  vollste 
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Anerkennung  nicht  verweigeni,  da  sie  den  Zweck  einer  jeden 
Religion  die  geistige  und  aittliche  Evolution  dee  Volkee,  unter 
allen  uns  bekannten  Religionen  am  besten  erfüllt  hat  Niemals 
hat  ein  Volk  seme  geistige  Entwickelungsfahigkeit  besser  aus- 
genützt» sich  dem  Zustand  der  geistigen  Harmonie  mehr  ge- 
nähert als  die  Griechen  unter  der  Führung  ihrer  theoretisch 
sehr  mangelhaften  Religion.  Doch  hangt  deren  Wert»  wie  wir 
gesehen  haben»  nicht  von  ihrer  relativen  theoretischen  VoU- 
kommenhdt»  sondern  von  ihrer  Anpassung  an  den  geistigen  Zu- 
stand der  Rasse,  ab.  In  dieser  Hinsicht  war  die  Religion  der 
Oriechen  die  vollkommenste,  wenigstens  sprechen  die  Resultate 
dafür.  Die  Indier  haben  in  der  Spekulation  die  moderne 
Kultur  in  der  exakten  Forschung  Grosseres  geleistet»  das 
geistig-sittliche  Gleichgewicht  der  Griechen  haben  sie  aber  nicht 
erreicht 

Wenn  wir  die  angeführten  psychologischen  Symptome 
erwägen,  gelangen  wir  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Evo- 
lution dieser  Religion  war  insofern  normal»  als  sie  alle  Phasen 
in  der  festgestellten  Reihenfolge  durchliel  2.  Ihre  Evolution 
war  nur  insofern  abnorm»  als  deren  Phasen  mit  verschiedener 
Intensität  ausgebildet»  manche  stärker,  andere  nur  wenig  betont 
waren.  3.  hat  die  Religion  zwar  nicht  im  Volkskult»  aber  doch 
in  der  Geheimlehre  die  ihr  gebührende  Entwickelungsstufe 
erreicht  4.  ist  diese  Kathegorie  die  eines  spiritualen  Pan- 
theismus mit  ethischem  Gehalt  5.  gehört  sie  als  solche  in 
die  y.  Klasse  unserer  Formel.  6.  entsprach  sie  in  ihren 
Hauptzügen  dem  Realbedürfnis  des  griechischen  Geistes  und 
hat  ihre  harmonische  Entwickelung  mächtig  befördert 

Wir  müssen  uns  noch  mit  einem  ziemlich  dürren  Seiten- 
zweig des  klassischen  Religionssystems,  mit  der  Religion  der 
Römer,  befassen,  bevor  wir  auf  die  grosse  religiöse  Gährung 
der  christlichen  Zeit  übergehen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Traditionen  derselben  in  der  Residenz  des  christlichen 
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Eirchenobetfaauptefl,  beBondera  auf  die  äussere  Form  des  Ghxisfcen- 
tums  viel&ch  eingewirkt  haben,  obswar  das  System  an  und  für 
sich  nur  wenig  Interessantes  bietet 


Quellen:  M.  Müller,  Grimm,  Geiger,  £.  Bumouf,  Pictet,  Ersch 
und  Gruber,  Chr.  Peteraen,  Kiesewetter,  G.  H.  Lewes,  Diodor, 
Herodot,  Homer  u.  A. 
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Kapitel  XIV. 
Die  Beligion  der  Römer. 


Die  Beligion  der  Römer  stammt  aus  dem  gemeinsamen 
Urquell,  hat  sich  eine  Zeit  lang  mit  der  griechbchen  gemeinsam 
entwickelt  und  ist  ungefähr  auf  der  Evolutionsstufe  der  Italo 
grakischen  Periode  stehen  geblieben,  nur  hat  sie  von  Tuskem  und 
Kelten,  vielleicht  auch  von  phönikischen  Kolonisten  einige  Gotter 
übernommen,  die  dem  griechischen  Pantheon  fehlen.  Sodann 
kennzeichnet  sich  die  langsame  Entwickelung  ihrer  unbiegsamen 
Sprache,  ihr  hart  exakter  Sinn  und  ihre  geringe  Einbildungs- 
kraft, durch  den  gänzlichen  Mangel  selbständiger  Mythen. 
Die  Naturbedeutung  der  Qötter  geht  verloren,  doch  schreitet 
auch  ihre  Individualisierung  nur  wenig  vor,  die  Kunst  fehlt, 
die  sie  zu  selbständigen  Wesen  ausgebildet  hätte,  doch  ver- 
schmelzen sie  auch  nicht  zu  einem  metaphysischen  System,  da 
dem  Römer  jede  spekulative  Begabung  abgeht.  Hingegen  zer- 
spalten und  zerspUttem  sich  ihre  Oötter  tausendfach,  indem 
ihnen  vielerlei  meist  staatliche  Funktionen  aufgedrängt  werden. 
Statt  sich  in  irgend  einer  Richtung  weiter  zu  entwickeln,  wird 
die  Religion,  schon  in  der  allerersten  Zeit,  durch  die  libri  pon- 
tificii  dogmatisiert,  endgültig  festgestellt,  und  hierdurch  der 
weiteren  Evolution  entzogen.  Diese  wie  ein  Gesetzbuch  kodifi- 
sierte  Religion  ist  ganz  auf  praktische  Dinge,  wie  auf  Acker- 
bau, Hirtenleben,  Familienleben,  Vennehrung  und  Krieg  ge- 
richtet,   steht  ganz  im  Staatsdienst,  ihre  Hauptaufgabe  ist,    die 
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Menge  durch  Aberglauben  und  stzeng  Toigeechriebene  Zeremonien 
im  Zaum  zu  halten.  Die  Religion  ist  also  ein  Zweig  der 
AdminiBtration,  die  aber  nicht  durch  richterliche  oder  Polizd- 
gewalt»  aber  durch  die  dem  Menschen  innewohnende  Furcht 
vor  dem  Unbekannten  wirkt»  ergänzt  also  erstere  zwei  Mittel 
der  BeherTBchung  durch  ein  drittes.  Der  Römer  war  seit  jeher 
gut  diszipliniert,  erfüllte  die  Vorschriften  genau,  wie  dn 
Soldat»  die  Kultushandlungen  waren  genau  vorgeschrieben,  die 
Tradition  und  die  Disziplin  sicherten  ihre  Befolgung  im  Inter- 
esse des  Staates  absolut  Die  Poesie  der  Mythen,  die  Schönheit 
der  Götter,  die  einheitliche  Weltanschauung,  die  Meditation 
über  die  Oötterwelt,  oder  die  Anregung  der  Mystik  fehlten 
ganzlich,  die  genauen  Vorschriften,  die  Subordination  denen, 
mit  der  Staatsgewalt  identifizierten  Göttern,  machten  es  zu 
einem  strengen  Formdienst,  deren  Befolgung  durch  die  künst- 
lich erhaltene  Furcht  vor  Omina  und  Orakelsprüche  zweifach 
gesichert  war. 

Die  Zeichendeuterei,  Wahrsagung  und  Magie  spielten  eine 
bedeutende  Rolle,  doch  sind  sie  weit  hinter  der  griechischen 
zurückgeblieben,  indem  die  Haruspizien  und  Weissagungen  aus 
dem  Vogelflug,  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner  u.  s.  w.  auf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe  stehen.  Obwohl  die  Magie  und 
Mantik  der  Etrusker,  von  denen  sie  die  meisten  Fkatiken  über- 
nahmen, ziemlich  entwickelt  war,  blieben  die  römischen  Auguren 
oder  Haruspices  gewöhnliche  Quacksalber  oder  Tausendkünstler, 
und  umso  schwindelhafter,  da  sie  an  ihre  eigene  ACssion  nicht 
glaubten,  und  dieselbe  nur  als  Broderwerb  auf  höherem  Be- 
fehl übten,  daher  auch  im  weit  geringerem  Ansehen  standen 
als  die  Pjrthia  oder  die  Exegeten  von  Delphi.  Wenn  ein 
machtiger  Zauber  ausgeübt  oder  eine  schwierige  Frage  ge- 
löst werden  sollte,  wandte  man  sich  an  tuskische  Zauberer,  die 
diese  Künste  mit  mehr  Geschick  und  Überzeugung  übten. 
Ausser  staatlichen  Interessen  und  Pratiken,  um  gutes  Wetter 
zu  bekommen,  war  der  geschlechtliche   Umgang,    die    Zeugung 
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und  Vennehrung  Hauptg^enstand  der  Religion.  Die  Auf- 
&88iing  war  rohsinnlich  und  utilitar,  Sure  grosse  Sinnlichkeit 
aber  wenigstens  gesund,  nicht  pervers,  wie  die  der  meisten  yer- 
feinerteren  Rationalisten. 

An  der  Entwickelung  der  Religion,  soweit  überhaupt  yon 
einer  solchen  die  Rede  sdn  kann,  hatten,  ausser  vereinzelten 
punischen  Einflüssen,  nur  zwei  fremde  Völker  Anteil,  die 
Griechen  und  ihre  unmittelbaren  Nachbarn,  die  Etrusker.  Ein 
eigentümliches  Volk,  deren  Kunst  jener  der  Oriechen  analog, 
deren  Sprache  aber  bis  heute  noch  nicht  gründlich  erforscht 
ist,  deren  Religion  bezüglich  ihrer  Theogonie  sehr  primitiv; 
bezüglich  ihrer  Seelenlehre,  Mantik  und  Magie  aber  hoch  ent- 
wickelt, obgleich  etwas  satanisch  war.  Sie  trieben  entschieden 
schwarze  Magie,  eine  praktische  2iauberei  mit  Malefiden,  Be- 
schworungen und  G^pensterspuk.  Tina,  vielleicht  von  Diu  «• 
Zeus,  präsidiert  ihrem  höchsten  Götterkreis,  der  aus  12  Göttern 
besteht,  die  nicht  genannt  werden  dürfen  und  mit  dem  Tier- 
kreis in  Verbindung  stehen.  Der  Totenführer  ist  ein  tierischer 
Greis,  dem  furchtbare  Totengenien  folgen  und  die  Toten  peinigen. 
Ihre  Götter  sind  schadenfroh,  man  opfert  ihnen  die  Gefangenen, 
ihre  ganze  Anschauung  ist  düster.  Der  Totenkult,  mit  Grab- 
kapellen, Sarkophage;  geheime  Opfer  und  sonstige  Zeremonien, 
welche  der  Seele  die  Qualen  im  Jenseits  ersparen  sollen,  war 
beinahe  so  ausgebildet  wie  in  Ägypten,  so  auch  ihre  •Zeichen- 
deuterei.  Sie  sollen  die  Zukunft  mit  allen  Details  vorausgesagt 
haben,  angeblich  hat  ihnen  ein  Greis  namens  Tages  diese  Kunst 
bdgebracht,  sie  weissagten  aus  Eingeweiden,  Blitzen  und  aus 
einem  Zahlenspiel.  Von  diesen  haben  die  Römer  ihre  Auspizien 
und  Haruspizien  übernommen,  übten  sie  bestandig,  blieben  aber 
Stümper. 

Die  Hauptgötter  der  Römer  sind:  Jupiter  =  Djovispiter 
aus  Djaush,  Gott  des  Himmels  und  der  Lufterscheinungen, 
daher  Jupiter  tonans,  pluvius,  inibricator  u.  s.  w.,  bei  Dürre 
wurden  ihm  Opfer  gebracht  und  die  fiiessenden  Steine  in  Be- 
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wegung  gesetzt^  eine  Ton  Etnukem  übemommeDe  Zauberkunst 
Als  deus  optunus  maxunus  hat  er  seinen  Tempel  am  Eiq^itol,  in 
welchem,  als  er  im  Bau  begriffen  war,  das  Ton  einem  Spiel  durch- 
gegangene Viergespann  eines  jungen  Tuskers  hineinfuhr,  was 
als  die  Übermacht  des  Bömergottes  gedeutet  wurde.  Man 
feierte  ihm  zu  Ehren  Triumphe  und  Spiele  und  schwor  bei 
ihm  als  Deus  fidus.  Mars  ist  der  Gott  des  S^rieges,  dgentlich 
der  Kriegsbereitschaft,  da  Bellona  die  wahre  Eriegsgöttin  ist, 
er  ist  auch  die  trocknende  Frühjahrssonne.  Alle  vier  Jahre 
fand  eine  grosse  Musterung  am  Marsfeld  ihm  zu  Ehren  statt» 
mit  Wettrennen,  dem  Waffentanz  der  Salier  und  dem  Schild- 
schmieden =  Mamuria,  wobei  einer  als  Mamurius  verkleidet  den 
zu  Numas  Zeit  aus  dem  EQmmel  gefallenen  Schild  vorstellt 
und  mit  Stocken  geschlagen  ward.  Quirinus  ist  der  Genius  der 
römischen  Bürger,  vor  seinem  Tempel  stehen  die  zwei  Zipressen 
der  Patrizier  und  Plebejer.  Seine  Feste  waren  die  Quirinalia  = 
Feste  des  Dummen  von  einem  Spott  auf  die  Bauern.  Juno 
ist  die  Hauptgöttin,  die  Patronin  des  Ehestandes,  der  legitimen 
geschlechtlichen  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit.  Alle  ihre  Feste, 
Attribute  und  Helferinnen  beziehen  sich  auf  diese.  Ihre  Haupt- 
feste waren  die  Matronalien  zum  Andenken  der  Ehe  und  an  den 
Raub  der  Sabinerinnen,  die  Lupercalia  unter  dem  Ficus  rumi- 
nalis,  dem  Symbol  des  weiblichen  Greschlechtsorgans,  in  dessen 
Schatten  die  Wölfin  Romulus  uud  Bemus  gesäugt  hat»  unter 
demselben  stand  die  Statue  von  Lupercus  oder  Innus  von  in- 
ire  =  Zeugen  und  seiner  Grattin,  der  Wölfin  Luperca,  Sinnbild  des 
Zeugungsaktes,  daher  lupa  =  Buhlerin.  Einst  waren  die  römischen 
Frauen  unfruchtbar,  da  sagte  Juno,  ein  haariger  Ziegenbock 
müsse  in  sie  eindringen,  ein  tuskischer  Seher  schnitt  aus  dem 
Fell  des  Bockes  Riemen,  schlug  die  Frauen  damit  und  sie 
wurden  fruchtbar.  Zum  Andenken  dieser  Legende  wird  unter 
dem  Ficus  niminalis  ein  Bock  geopfert,  Jünglinge  durchlaufen 
die  Gassen  und  schlagen  alle  Frauen,  die  sie  begegnen,  mit 
Riemen.     Hieraus  sehen  wir  die  derb-sinnliche  Auffassung  der 
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Göttin,  die  mit  Suren  Helferinnen  auch  bei  der  Entjungferung 
der  Braaty  bei  den  R^eln  der  Frauen  und  bei  der  Entbindung 
behülflich  war.  Als  Juga  ist  sie  Gatdn  par  excellence,  als 
Tinzia  Gtöttin  des  Brautstandes,  als  Mantuma  verleiht  sie  der 
Ehe  Beständigkeit»  schlichtet  als  oonciliatrix  Ehezwist»  kurz,  sie 
ist  die  Vorsteherin  der  Menschenzucht  zu  Staatszwecken,  darum 
durfte  keine  Buhlerin  ihr  Altar  berühren.  Janus  war  ein 
originalrömischer  Gott,  früher  der  Chaos,  später  der  zweiköpfige 
Thürhüter  des  Himmels,  daher  patulus  und  clusius.  Sein  Tempel 
stand  im  Ejriege  offen,  war  aber  im  Frieden  geschlossen,  damit  er 
im  Frieden  das  Hinausstürzen  in  den  S^rieg  verhindern,  im  Ejrieg 
die  Rückkehr  sichern  möge.  Unter  seiner  Herrschaft  als  König 
kam  der  Emtegott  Satumus  nach  Italien,  setzte  sich  am  Jani- 
kulus  fest,  lehrte  den  Ackerbau  und  führte  das  goldene  Zeit- 
alter ein.  Zu  dessen  Erinnerung  wurden  die  Satumalien  z.  Z. 
der  Frühjahrssonnenwendd  gefeiert,  wobei  selbst  die  Sklaven 
frei  waren.  Erst  spater  wurde  er  mit  Chronos  identifiziert. 
Seine  Gattin  ist  Op8  =  Reichtum  und  ihre  Begleiterinnen  Ver- 
tumnia  und  Pommona.  Ceres  kam  spater  aus  Griechenland 
und  hatte  griechische  Priesterinnen.  Über  ist  Bachus  und 
libera  Ariadne,  bei  deren  ausgelassenem  Feste  Liberalia,  wo 
römische  Jünglinge  die  männliche  Toga  erhielten,  die  vornehm- 
sten Matronen  den  Phallus  bekränzten,  diese  Winzerfeste  dauerten 
in  Italien  bis  zum  Mittelalter.  Venus  ist  nicht  die  Schönheits- 
göttin Aphrodite,  ihre  Bedeutung  ist  der  Sinnesreiz,  nicht  die 
Schönheit,  daher  ist  sie  eher  der  Volupia  verwandt,  wie  ihre 
Beinamen  Placida,  Genitrix,  Vertioordia,  Calva  von  der  gescho- 
renen Buhlerin  und  Cloacina  von  der  Reinigung  nach  dem 
Akt,  deutlich  beweisen.  Flora  und  Acca  Laurenda  sind  reiche 
Buhlerinnen,  die  ihr  Vermögen  dem  Volk  hinterliessen,  Anna 
Perenna  giebt  langes  Leben.  Minerva  und  Vesta  sind  der 
Athene  und  Hestia  gleich,  doch  erhielt  letztere  als  Göttin  des 
Herdfeuers,  Symbol  des  Vaterlandes,  einen  ehrenden  Kult  mit 
Vestalinnen  aus  den  vornehmsten  Geschlechtem. 
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Eine  eigentümliche  Onippe  bilden  die  römischen  Hirten- 
götter, deren  Repräsentant  Faunus  ist.  An&ngs  war  er  Herden- 
gott» spater  wurden  ihm  alle  Geistererschdnungen  Eugeechrieben 
und  ein  ganzes  Heer  von  Faune  und  Sjlyane  zugeteilt,  die 
schlafende  Frauen  und  Nymphen  überfielen,  daher  Fiari  oder 
Incubi  genannt  wurden«  Sdne  Tochter  Fauna,  Fatua,  Oma 
oder  Bona  dea  war  seine  Prophetin  und  so  keusch,  dass  bei 
ihren  Festen,  die  im  Hause  des  Prator  urbanus  unter  der  Ldtnng 
von  Vestalinnen  gefeiert  wurden,  kdn  Mann  Mscheinea  durfte. 
Pales  war  ein  androgyner  Hirtengott»  Priapus  ursprünglich  ein 
Grott  der  Qarten,  vereinigte  sieh  aber  mit  dem  Phalluskult, 
dessen  alter  Name  eigentlich  Fasdnum  war,  und  der  Oott,  der 
ihn  führte^  Fascinus,  Tutinus  oder  Mutinus  hiess.  Die  Hirten- 
gotter kennzeichnen  die  Hirtenperiode  vor  dem  Erscheinen  des 
Satumus  und  haben  sich  in  Italien  deutlicher  erhalten  als  in 
Griechenland. 

Die  Romergotter  teilen  sich  in  vier  Gruppen,  die  sich 
auf  Kri^  Vermehrung,  Ackerbau  und  Viehzucht,  also  auf 
lauter  praktische  Dinge,  beziehen.  Alle  alten  Mythen  sind 
vergessen,  keine  Spur  von  Spekulation,  also  nichts,  als  die 
trockene  Utilitat»  nichts  was  Qeist  oder  G^emüt  anziehen  konnte. 
Utilitarismus  und  Sinnlichkeit  sind  die  Faktoren,  doch  ist  selbst 
diese  kalt  und  farblos,  dient  nur  zum  Zweck  der  Züchtung,  ist 
also  utilltar  und  diszipliniert  Selbst  der  erotische  Wahnsinn 
phönikischer  Astartefeste  hat  mehr  Farbe,  ist  eine  Art  Begeiste- 
rung, die  eventuell  in  Andacht  überschlagen  kann,  wirkt  also 
mehr  auf  das  Gtemüt  als  diese  trocken  geregelte  Staats-  und 
Zucht-Sinnlichkeit  Der  Zeugungsakt  bildet  einen  Teil  jeder 
Naturreligion,  wird  aber  entweder  mit  ästhetischen  Begriffen 
oder  mit  allgemeinen  Naturprinzipien  in  Verbindung  gebracht» 
giebt  entweder  zu  künstlerischen  Schöpfungen  oder  zur 
Spekulation  über  das  ewige  Walten  der  Naturgesetze  Ver- 
anlassung, kann  also  das  Gemüt,  den  Geist,  oder  beide 
erheben,    hier    wird    hingegen    nur    die    zweckmässigste    Aus- 
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nützung  der  Zengungskraft  ohne  jeder  höheren  Ideenverbindung 
gelehrt 

Die  öffentliche  Beligion  bot  also  gamichtB,  was  jenen 
Teil  des  Menschen,  der  überhaupt  einer  Beligon  bedarf,  in 
irgend  einer  Bichtung  hätte  befriedigen  können,  darum  wandte 
sich  jede  derartige  Aspiration  der  Beelenlehre  dem  Toten- 
kult  und  der  übrigens  sehr  rohen  Zeichendeuterei  zu,  hierin 
äussert  sich  der  religiöse  Sinn  der  Römer  allein,  wir  werden 
setzen  in  welcher  Wdse. 

Mensch  und  Natur  bestehen  nach  der  römischen  Anschau- 
ung aus  drei  Teilen,  aus  dem  vegetativen  (Gebeine,  Haare  = 
Stein  und  Fels  als  Gerüst  der  Erde),  dem  animalischen,  die 
Sinne  des  Menschen  und  die  Gestirne,  und  einem  im  Himmel 
präexistierenden  Teil«  der  Vernunft  und  dem  Bewusstsein  des 
Menschen,  der  Gottheit  in  der  Natur.  Darum  waren  auch  im 
Jenseits  drderlei  Geister,  die  Genien,  die  Larven  oder  Manen 
und  die  Lemuren.  Der  Genius  -war  der  präezistierende  Teil, 
der  das  Schicksal  des  Menschen  bestimmt,  und  genoss  göttliche 
Verehrung,  an  Geburts-  und  Hochzeitstagen  wurden  ihm  Opfer 
gebracht^  das  Brautbett»  lectus  genialis  war  ihm  geweiht»  wdl 
er  auch  die  zechende  Kraft  ist  Sein  Symbol  ist  die  Schlange, 
daher  die  Fabel,  dass  der  Vater  der  Grachen  in  seinem  Ehebett 
zwei  Schlangen  traf  und  weil  er  die  eine  tötet,  bald  sterben 
musste,  hatte  er  die  andere  getötet,  wäre  Eomelia  gestorben. 
Genien  werden  auch  als  geflügelte  Jünglinge  dargestellt  Die 
Manen  oder  Laren  wurden  auch,  aber  erst  8  Tage  nach  dem 
Tode,  göttlich  verehrt  Ihr  Altar  stand  im  Atrium,  sie  hatten 
allgemeine  Totenfeste,  die  Ferralien,  wo  alle  Tempel  geschlossen 
blieben  und  keine  Ehen  geschlossen  wurden.  Überhaupt  war 
die  Pietät  gegen  Verstorbene  gross.  Man  glaubte,  dass  sie 
gewisser  Zeremonien  bedürfen,  um  im  Jenseits  höher  zu  steigen, 
dafür  aber  auch  den  Lebenden  helfen,  mit  denen  sie  in  steter 
Berührung  stehen.  Die  Lemuren,  von  Bemuria,  dem  Schatten 
des  Bemus,  sind  Schatten  oder  Gespenster,  die  um  Mittemacht 
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encheinen  und  durch  Bohnenwerfen  oder  duieh  Besprengung 
mit  Weihwasaer  vertrieben  werden  können.  Um  sie  zu  beruhigen, 
gab  man  ihnen  Feste,  die  Lemurien,  und  hielt  sie  im  Mai, 
daher  der  Widerwille,  im  Mai  Ehen  lu  achliessen.  In  der 
Unterwelt  herrscht  Orkus  oder  Jupiter-Stygius  mit  seiner  Ghittin 
libitina  oder  Lubia,  war  Mher  mit  Demeter  oder  Venus, 
später  mit  Proserpina  identisch,  ihre  Priester,  die  libitinarii, 
waren  die  Totenfuhrer. 

In  Obigem  bestand  der  Totenkult  der  Römer,  in  welchem 
viele  griechische  und  ägyptische  Elemente  su  erkennen  sind, 
welcher  aber  doch  auf  sehr  niedriger  Stufe  stehen  blieb.  Da 
die  Verstorbenen  ebenso  wie  die  der  Ägypter  als  Götter  vor- 
gestellt wurden,  wäre  man  geneigt^  ihren  Totenkult  als  ägyp- 
tisches Produkt  anzunehmen,  da  aber  hierfür  die  Beweisgründe 
fehlen  und  ausserdem  dasselbe  auch  sehr  primitive  Elemente 
hat,  ist  es  zweifelhaft,  ob  es  von  Ägyptern ^  Griechen  oder 
Etruskem  stammt,  die  einen  sehr  ausgebildeten,  wenn  auch 
grausam  satanischen  Totenkult  hatten.  Jedenfalls  zeigt  die 
Entwickelung  des  Totenkultes  ohne  Mythologie  und  PhilosopUe 
auf  einen  rationalistischen  Charakter,  desgleichen  ihre  Magie^ 
die  dem  Hexenzauber  näher  steht  altf  der  Theurgie. 

Zauberei  und  Magie,  um  Omina  abzuwenden,  waren  in 
Italien  sehr  verbreitet,  vor  jedem  Entschluss  wurden  sie  befragt 
8ie  hatten  keine  Wirkung;  falls  man  sie  nicht  bemerkte,  oder 
konnten  durch  die  Worte  »accipio  omenc  oder  »ad  me  non 
pertinet«  wirksam  oder  unwirksam  gemacht  werden,  so  auch 
durch  Geistesgegenwart,  wie  einst  Caesar,  der  ausrief  »Ich  fasse 
dich,  Afrika«,  als  er  bei  der  Landung  fiel;  auch  konnten  sie 
auf  andere  übertragen  werden.  Es  bestanden  G^esetze  gegen 
Verzauberung  der  Früchte  und  Maleficien,  die  Furcht  vor 
Zauber  war  allgemein,  man  kannte  Liebeszauber  und  Gteheim- 
mittel.  Aus  dieser  Furcht  stammen  viele  zum  Teil  heute  noch 
bestehende  Grebräuche  und  Aberglauben,  wie  Glückwünsche  beim 
Jahreswechsel,    beim   Niessen,   das  E[lingen    der   Ohren,    wenn 
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Abwesende  von  uns  sprechen,  die  Bedeutung  der  Zahlen,  so  glaubte 
man,  durch  das  Aussprechen  des  Zahlwortes  2  einen  Skorpion 
bannen  zu  können.  Auch  glaubte  man,  die  Tutelaigötter  der 
belagerten  Btadt  herausbeschworen  zu  können,  darum  wurde 
deijenige  Borns  nicht  genannt  Die  Zauberformel  bestand  zu- 
meist aus  schweren,  barbarischen  Worten,  tuskische  Magier 
kannten  solche  von  unglaublicher  Lange.  Wie  wir  sehen,  war 
also  eine  niedrige  Hexerd  ganz  allgemein  verbreitet»  man  berief 
hierzu  die  Gatter  nicht,  also  war  dieselbe  durchaus  keine 
Theurgie,  nur  Zauberei  fQr  egoistische  Zwecke.  Was  in  Griechen- 
land bei  Todesstrafe  verboten  war,  wurde  hier  öffentlich  durch 
angestellte  Priesterbeamte  geübt  Die  Hauptaufgabe  dieser  war 
jedoch  die  Mantik. 

Das  Orakelwesen  wurde  aus  Oriechenland  eingeführt,  war 
in  der  älteren  Zeit  freier,  die  Auguren  hatten  auch  einen  festeren 
Glauben,  später  standen  sie  unter  strengster  Staatskontrolle, 
durften  nur  Erlaubtee  verkünden.  CScero  und  Cato  betrachten 
das  Augurenwesen  als  machiavellistischen  Schwindel  und  als 
GewaltmitteL  Die  Aufgeklärteren  glaubten  schon  längst  nicht 
mehr  daran,  doch  wollten  sie  es  konservieren,  um  das  Volk  im 
Zaiune  zu  halten.  So  wuiden  Auguren,  Haruspices,  Pontifices,  Fetiales 
und  die  Bewahrer  der  sibillinischen  Bücher  Staatsbeamte  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes,  dieZeichen  und  Orakelsprüche  dem  Staat  vollstän- 
dig unterworfen  im  Gegensatz  zu  Griechenland,  wo  sie  als  göttliche 
Offenbarungen  galten,  vom  Staat  selbst  befragt  wurden  und 
deren  Priester  grosses  Ansehen  genossen. 

Es  gab  mehrere  Orakel,  einige  weissagten  aus  gezogenen 
Losen,  andere  aus  dem  Nicken  der  Gottheit,  manchmal  warf  die 
SjbiUe  die  geschriebenen  Sprüche  in  den  Fluss.  Die  mebten 
Orakel  standen  in  Wäldern,  wo  die  Fragenden  oft  Visionen 
hatten,  weil  sie  sich  im  aufsteigenden,  mephitischen  Dunst 
niederlegten,  Die  cumäische  SybiUe  gab  mündliche  Antwort 
Die  Orakelgötter  waren  Faunus  und  Fauna,  wurden  auch 
Fatuus  und  Fatua  genannt    Die  Sjbillinischen  Bücher  stammen 
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nach  dem  VolkagUuben  von  einer  eomiiachen  Sybille  Amalthea 
oder  Albunea,  wahiBoheinlich  aber  aus  Kleinasien,  und  wurden 
schon  unter  Taxquin  zum  Kauf  angeboten.  Ihre  Spr&che  waren 
sehr  fJlgfttnAin,  sollen  die  Rückkehr  zum  ünustand  empfehlen 
und  die  Weltherrechaft  eines  aus  Judäa  stammenden  Mannes 
yerkunden,  ihre  Auslegung  war  zwei  Männern  anvertraut^  die 
sie  aber  nur  in  der  Not  auf  Btaatsbe&hl  befragen  durften. 

Vögel  hielt  man  för  Boten  Jupiteis  und  prophezeite  aus 
ihrem  Flug.  Hierbei  stellte  sich  der  Augur  auf  eine  Anhöhe, 
und  teilte  die  Welt  in  eine  ideale  rechte  und  linke  Seite,  die 
von  rechts  fliegenden  Vögel  hatten  eine  gute  Vorbedeutung. 
Sodann  war  das  Fressen  der  hdligen  Hühner,  eine  Methode  der 
Zeichendeutung^  assen  sie  gierig  und  liessen  sie  dabei  etwas 
&llen  (Tripudium),  war  das  Omen  gut  Das  Befragen  der 
Anspielen  war  so  allgemein,  dass  Feldherren  oft  vom  Schlacht- 
feld nach  Born  zurückkehrten,  captare  nova  auspicia.  Doch 
verlachten  in  spaterer  Zeit  selbst  die  Auguren  diese  Auspizien, 
noch  weniger  geachtet  waren  die  aus  Etnirien  eingeführten  Harus- 
pizien  aus  den  Eingeweiden  der  Opfertiere.  Etrurier  kannten  zwöl- 
f  erlei  Blitze  und  konnten  sie  auch  erzeugen,  so  v^heerte  ein  Zauberer 
namens  Wolta  das  Land,  Numa  und  Porsenna  sollen  die  Kunst  ge- 
kannt haben,  auch  Tullus  Hostilius  wollte  sie  üben,  vergass  aber 
die  Formel  und  wurde  erschlagen.  Die  Römer  kannten  nur  dreierlei 
Blitze,  verehrten  aber  alles  vom  Blitz  Getroffene,  wie  Baume^  Erde 
und  Menschen.  Ausserdem  wurden  noch  sllerlei  Naturzeichen 
und  Naturlaute  beobachtet  und  als  Omina  bezeichnet 

Ich  habe  hier  die  Hauptmerkmale,  welche  die  römische 
Religion '  von  der  griechischen  unterscheidet,  kurz  angeführt, 
doch  muss  ich  bemerken,  dass  der  allmachtige  RinflusR 
des  griechischen  G^tes  wie  auf  alle  Gebiete  auch  auf 
die  Religion  eingewirkt  und  besonders  durch  die  Mitwirkung 
der  Poeten,  die  alle  ihre  Motive  d^  griechischen  Mythologie 
entlehnten,  diese  zuletzt  ganz  grazbiert  hat  Die  Plastik  brachte 
allmählich   alle  Oljrmpier,  die  nach  und  nach  auch  die   Ver- 
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ehning  erlangten,  sodass  in  ihrer  Endphase  beide  Zweige  der 
klassischen  Religion  einander  sehr  nahe  konunen.  Viel  mag 
hierzu  auch  die  Verbindung  mit  Delphi  beigetragen  haben. 

Vor  der  Orazisierung  war  die  römische  Religion  ein 
polytheiBtischer  Individualkult  ohne  Mythen,  Naturbedeutong, 
Eosmogonie^  spekulativem  oder  sittlichem  Inhalt  Sie  hatte  nur 
insofern  eine  gewisse  Moral,  als  die  Qotter  die  Staatsgewalt 
repräsentierten  und  eine  gewisse  Kriminalkontrolle  übten.  Jeder 
erhielt  sein  Ressort,  wo  er  als  treuer  Staatsbeamter  streng 
schaltet  und  waltet  und  die  fatumartige  Gewalt  der  Staats- 
einrichtungen dem  Volke  empragt^  da  man  vom  Staate  nicht 
einmal  auf  die  Gtötter  appellieren  konnte.  Keine  Erhebung  des 
Geistes  oder  Gemütes  war  zu  diesen  strengen  Bureaukraten 
möglich,  sie  lehrten  auch  nichts  als  die  strenge  Erfüllung  der 
staatlichen  Pflicht.  Sie  haben  ungefähr  dieselbe  Bestimmung, 
wie  der  mit  Moses  identifizierte  Jehovah,  der  auch  nur  ein 
strenger  Stammeshäuptling  war,  mit  dem.  unterschiede  jedoch, 
dass  die  Staatsinstitutionen  sdther  grosse  Fortschritte  gemacht 
und  komplizierter  geworden,  einer  grösseren  Zahl  von  Funktio- 
nären bedürfen.  Eine  ganz  eigentümliche  Religionsform,  welcher 
wir  sonst  nirgends  begegnen  und  die  wir,  falls  uns  ihre  Anfänge 
nicht  bekannt  wären,  gar  nicht  klassifizieren  könnten.  Wir 
kennen  aber  ihre  Quelle,  die  Hauptzüge  ihres  Bildungsprozesses, 
das  willkürliche  Eingreifen  der  Staatsgewalt»  und  können  daher 
ihren  Typus  bestimmen.  Ihrem  Wesen  nach  ist  dieselbe  doch 
eine  mythologische  Naturreligion,  welche  nach  der  Individuali- 
sierung und  vor  der  methaphysischen  Systematisierung  im  Wachs- 
tum stehen  geblieben,  sich  nur  in  der  chtonischen  Sphäre  etwas 
weiter  entwickelt  hat 

Bezüglich  dieses'  Totenkultes  wollen  wir  noch  einige  Be- 
trachtungen hinzufügen.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  der  Toten- 
kult die  Quelle  aller  Urreligionen.  Sobald  Idealisten  durch 
die  mächtigen  Natureindrücke  zur  mythologischen  Personifikation 
gedrängt  werden,  vernachlässigen  sie  diese  Richtung,  bewahren 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     314    — 

sie  nur  als  alte  Tradition  und  ihre  Wichtigkeit  ninunt  in  dem 
Masse  ab,  als  die  der  Naturerscheinungen  zunimmt  Darum 
müssen  wir  überaU,  wo  sich  die  Eschatolog^e  bei  einem  mjtho- 
lo^schen  Religionstypus  kraftig  entwickelt»  unbedingt  auf  eine 
fremde  Einsickerung  von  Ideen  schliessen  und  dem  Ursprung 
dieser  nachforschen.  Bei  Griechen,  wo  die  Seelenlehre  der 
Mysterien  mit  dem  Dionys-Osiriskult  en  bloque  aus  Ägypten 
kam,  fallt  dies  nicht  schwer,  wir  können  auch  die  geistigen 
Anstrengungen  der  Philosophen,  die  sie  mit  kosmogonischen 
Elementen  verbanden,  zu  einer  einheitlichen  Weltanschauung 
ausbilden  wollten.  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Römer  haben 
keine  spekulative  Theorie  mit  dem  Totenkult  verbunden  und 
doch  ist  diese  an  und  für  sidbi  viel  mehr  entwickelt  als  jene 
Rudimente,  die  sie  aus  der  Urheimat  mitbrachten.  Aus  dgener 
Kraft  haben  die  Romer  diese  Lehre  nicht  erzeugt^  da  mch  ihr 
steifer  Oeist  über  juristische  Begriffe  und  administrative  Mass- 
regel niemals  erhob  und  die  einmal  festgestellten  Formen  nur 
schwer  verändern  konnte.  Darum  muss  ihre  spätere  Seelen- 
lehre das  Werk  eines  fremden  Geistes  sein  und  hatte  von  drei 
Seiten  kommen  können.  Man  wäre  geneigt  anzunehmen,  dass 
diese  vom  Schwesterstamm  der  Griechen  herrührt^  denen  sie 
überhaupt  die  meisten  Kulturbegiiffe  verdanken,  dem  widerspricht 
aber  der  Umstand,  dass  die  Seelenlehre  und  die  Mysterien  erst 
nach  der  Gründung  von  Rom,  also  erst  spat  nach  der  Trennung 
beider  Stamme,  nach  Griechenland  eingeführt  wurden,  der  Ver- 
kehr beider  Völker  in  jener  Zeit  ein  sehr  geringer  war,  der 
Totenkult  der  Römer  aber  gleich  nach  der  Gründung  der  Stadt» 
bei  der  Redaktion  der  libri  pontificii  vollkommen  entwickelt  war. 
Wir  müssen  diese  Annahme  umsomehr  fallen  lassen,  da  sogar 
ihre  Unterweltgötter  verschieden  sind.  Ebenso  fillt  die  An- 
nahme ihres  ägyptischen  Ursprungs  schon  darum  weg,  weal  das 
charakteristischste  Prinzip  der  ägyptischen  Seelenlehre,  die  Seelen- 
wanderung, niemals  erwähnt  wird.  Der  hochentwickelte  Toten- 
kult der  Etrusker  hat^  wie  wir  schon   aus   der  Gldchartagkeit 
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ihrer  Mantik  und  Magie  vorauBsetzen,  die  Nähe  der  Nachbarschaft 
hinzugerechnet,  unbedingt  auch  auf  den  Totenkult  einwirken 
müssen,  doch  zeigt  sich  hier  eine  neue  Schwierigkeit  Die 
Seelenlehre  der  Tusker  war  äusserst  düster  und  dämonisch, 
die  Totenführer  peinigen  die  Seelen,  ihre  Höllenvorstellungen 
sind  direkt  satanisch,  währenddem  die  Vorstellungen  der  Römer, 
ihre  Genien  und  Manen  rein  und  heiter,  ja  erhaben  sind. 
Die  klare  Heiterkeit  war  nun  ebenso  wenig  die  Sache  der 
harten  Römer  als  die  schöpferische  Kraft  der  Phantasie.  Diese 
Vorstellungen  müssen  also  aus  einer  noch  unbekannten,  aber 
jedenfalls  lauteren  und  reichen  Quelle  fliessen,  aus  einer  auto- 
chton  entstandenen  Seelenlehre,  wahrscheinlich  einer  der  zahl- 
reichen griechischen  Kolonien  Siciliens  oder  Unteritaliens.  Ich 
will  diese  Hypothese  durchaus  nicht  als  Thatsache  hinstellen, 
es  ist  ja  die  Aufgabe  exakter  Forscher,  dies  zu  ergründen,  doch 
scheint  sie  mir  die  einzige  Lösung  des  Problems.  So  wie 
dieser  Totenkult  thatsächlich  war,  gehört  er  einer  eigentümlichen 
Katheogorie  an  und  hat  sich  teils  zu  einem  Heroenkult  ent- 
wickelt, wie  die  Dei&ierung  des  Romulus  und  die  Annahme 
der  heiligen  Geschlechter  deutlich  beweisen,  welcher  später  zur 
Deifizierung  der  Caesaren  und  Feldherren  führte,  teils  zu  einer 
spiritualen  Seelenlehre  ausgebildet»  welche  alle  geistigen  Aspira- 
tionen der  Römer  beschäftigte,  allein  Gefühle  wirklicher  Pietät 
erwecken  konnte  und  sich  dem  öffentlichen  Kult  als  geistiger 
Kern  superponierte.  Nur  die  Genien  und  Laren  erwecken 
expansive  Gefühle,  die  öffentlichen  Götter  nur  das  Bewusst- 
sein  der  strengen  Zucht.  Und  doch  gehören  diese  steifen 
und  harten  Götter  einem  höheren  Typus  an,  als  man  auf 
den  ersten  Blick  meinen  sollte,  da  die  meisten  unter  ihnen, 
als  sie  auf  Pflichten  und  Staatsfunktionen  übertragen  wurden, 
zumeist  nicht  mehr  greifbare  Thatsachen  und  Erscheinungen, 
sondern  abstrakte  Begriffe  darstellen.  Jedoch  beziehen  sich 
diese   selbständig    gewordenen   Adjektiva   nicht    auf    allgemeine 

Weltgesetze,    sondern    auf   die   kleinlichen  G^etze  und  Funk- 
es o  b  •  i ,  E&tiUhULg  der  BcligimMbegrifr«.  23 
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tionen  jenes  Staates,  der  dem  Römer  das  Weltall  vorstellt, 
wachsen  und  differenzieren  sich  mit  der  Ausbildung  des  ad- 
ministrativen Systems,  daher  die  vielfache  Spaltung  und  Zer- 
splitterung der  Götter. 

Die  Beligion  der  Römer  ist  also  ein  mythologisches 
System,  dessen  Personifikationen  auf  einer  niederen  Stufe  stehen 
blieben,  aus  denen  sich  weder  eine  Theogonie,  noch  eine  zu- 
sammenhangende Weltordnung  entwickelt  hat.  Ihren  geistigen 
Gehalt  bildet,  der  mit  einer  Seelenlehre  verbundene,  daher 
ziemlich  entwickelte  Totenkult  Die  Seelenlehre  ist  klar  und 
heiter,  hat  also  eine  spirituale  Richtung  und  steht  auf  emer 
mittleren  Entwickelungsstufe.  Die  praktische  Magie  und  Zeichen- 
deuterei  beruht  hingegen  auf  Aberglauben  und  der  willkürlichen 
Deutung  rohmaterieller  Erscheinungen,  gehört  also  einer  sehr 
niedrigen  Eathegorie  an  und  blieb  nur  infolge  des  geistigen 
Konservativismus  der  unteren  Klassen  und  der  Schlauheit  der 
Herrschenden  so  lange  erhalten. 

Demnach  gehört  das  ganze  System  zur  III.  Typenklasse 
unserer  Formel,  wobei  nur  die  Seelenlehre  mit  ihren  Grenien 
und  Laren  in  die  IV.  hineinragt. 

Viele  Gebrauche  des  religiösen  Aberglaubens  haben  sich 
sehr  lange  erhalten  und  wurden  spater  teils  unter  die  äusser- 
lichen  Handlungen  und  Gebrauche  der  Kirche,  teils  unter  die 
profanen,  aber  doch  mit  der  Religion  zusammenhängenden  Ge- 
brauche des  taglichen  Lebens  aufgenommen  und  erhielten  sich 
im  Christentum  bis  auf  unsere  Zeit  Das  Besprengen  mit 
Weihwasser,  der  Weihwedel,  die  Glückwünsche,  die  Lose,  die 
dies  fasti  und  nefasti,  die  Gebrauche  bei  Taufe,  Hochzeit  und 
Totenzeremonien,  bei  Volksfesten,  Versammlungen  und  Pro- 
zessionen, sodann  die  Spukgeschichten  und  manschen  Hand- 
lungen, die  Beobachtung  von  Wahrzeichen,  Zahlen  u.  s.  w.  sind 
lauter  klassische,  speziell  römische  Traditionen,  die  sich  teilw^se 
auch  durch  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  eingebürgert 
und  festgesetzt  haben. 
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Nach  Alexander  unterging  die  eigentliche  griechische 
Kultur,  die  staatlichen  Bande  lösten  sich,  die  Vermischung 
orientalischer,  griechischer,  lateinischer  und  ägyptischer  Ideen 
konnte  ungehindert  vor  sich  gehen,  so  dass  der  reingrie- 
chische Typus  der  Kultur  verloren  ging.  Nach  der  römischen 
Eroberung  verschmolz  die  östliche  und  westliche  Kultur  und  die 
Religion,  gleicht  sich  unter  dem  Einflüsse  anderer  Völker  völlig 
aus.  Wie  die  politische  Macht  der  Römer  wuchs  auch  der 
geistige  Einfluss  der  sonst  unterdrückten  Griechen  und  giazi- 
sierte  die  Religion  der  Römer  vollständig.  Darum  können  wir 
die  Verfallsperiode  beider  zusammenfassen  und  einheitlich  be- 
handeln. 


Litteratur:   Ersch  und  Gruber,   Kiesewetter,    M.   Müller, 
Diodor,  JuL  Caesar,  Qcero,  Ovid,  Horatius,  Virgil. 
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Kapitel  XV. 
Verfcül  der  klcuKsisohen  Religion. 


Mit  Alexander  beginnt  der  Verfall  des  klassischen  Heiden- 
tums. Mit  der  Einfuhrung  der  Mysterien  erwachte  schon  ein 
neuer  Geist,  der  den  tieferen  Sinn  der  Symbole  über  die  ästhe- 
tische Form  erhob.  Durch  den  Verkehr  mit  dem  äussersten 
Orient  bekommt  diese  Richtung  die  Oberiiand,  die  Religion 
wird  grübelnd  und  mystisch,  fremde  Gotter  e];|;ieben  sich 
über  die  einheimischen  und  aus  dieser  Mischung  geht  die  pan- 
theistische  Emanationslehre,  mit  einer  ganz  neuen  Idee, 
nämlich  der  einem  jeden  Menschen  innewohnenden  subjektiven 
Gottheit,  d.  h.  der  Vergötterung  des  menschlichen  Geistes 
hervor,  also  mit  jener  buddhistischen  Anschauung,  die  viel  zur 
späteren  Deifizierung  der  Caesaren  beitrug.  Der  Emanationslehre 
zufolge  werden  eine  Menge  fremder  Götter  eingeführt  und  die  Reli- 
gion gruppiert  sich  bald  um  die  eine,  bald  um  die  andere  Gottheit^ 
die,  um  den  fremden  Gedankengang  besser  auszudrücken,  gar- 
nicht  nationalisiert  werden.  Alexander  selbst  opferte  allen 
Göttern  eroberter  Provinzen,  erkannte  hierdurch  die  Berechtigung 
aller  Religionen,  gab  zur  Theokrasie,  d.  h.  zur  Vermischung 
der  Götter  und  zu  jener  mächtigen  Gährung,  den  Anstoss,  aus 
welcher  als  Endresultat  das  Christentum  hervorging.  Hier  will 
ich  nur  die  zerstörenden  Faktoren  erwähnen,  welche  die  klassische 
Welt  zerstörten,   jenen  hingegen,   die  aus  der  Fäulnis  die  neue 
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Weltanschauung  erzeugten,  einen  anderen  Abschnitt  widmen. 
Freilich  last  sich  diese  Doppelrichtung  nicht  ganz  voneinander 
trennen,  da  die  Fäulnis,  welche  die  hinfälligen  Organismen  zer- 
stört, auch  neue  Keime  erzeugt. 

Der  von  Alexander  eingeführte,  später  über  ganz  Griechen- 
land und  Italien  verbreitete  Serapiskult  ist  für  die  Theokrasie 
charakteristisch.  Nach  der  Sage  erschien  ein  Jüngling  vor 
Ptolomäus  I.  befahl  ihm,  sein  Bildnis  aus  Pontus  zu  holen 
und  im  Serapäum  aufstellen  zu  lassen,  als  dies  geschehen  war, 
stritt  man  über  dessen  Bedeutung,  man  erklärte  ihn  für  Zeus, 
Pluto,  Hades,  Asklepios,  Osiris,  Apis,  Dionys  u.  s.  w.  Manche 
betrachten  ihn  als  Symbol  der  Vereinigung  von  Ägypter  und  Grie- 
chen und  versehen  ihn  mit  verschiedenen  Attributen,  man  gab  ihm 
einen  Korb  als  Zeichen  der  Fruchtbarkeit  und  ein  Tier  mit  einen 
Löwen-,  Hunde-  und  Wolfskopf,  das  die  Vergangenheit»  Gegenwart 
und  die  Zukunft,  also  die  Zeit»  symbolisiert  Ein  Orakelspruch  sagt 
von  ihm,  mein  Kopf  ist  der  Himmel,  mein  Bauch  das  Meer, 
meine  Füsse  die  Erde,  deutet  ihn  also  als  Weltall,  als  Pluto 
und  Osiris  ist  er  Unterweltgott,  kurz  eine  Mischung  der  ver- 
schiedensten Meinungen  und  Kulte,  eine  typische  Erscheinung 
ener  Zeit»  da  man  die  pantheistische  Gottesidee  suchte  und 
durch  die  widersinnigste  Kombination  häterogener  Götter- 
gestalten konstruieren  wollte. 

Eine  ähnliche  Gestalt  war  auch  die  Dea  syria,  ursprüng- 
lich die  assyrische  Himmelsgöttin,  dann  aber  mit  der  syrischen 
Derketo  und  der  phönizischen  Astarte,  sodann  mit  Hera,  Rhea, 
Kybele,  Artemis,  Aphrodite,  Selene,  Nemesis  und  Moiren,  iden- 
tifiziert Nach  der  Sage  hat  Deukalion  ihren  Kult  eingeführt, 
ihre  Priester  waren  Galler,  d.  h.  Eunuchen,  ihr  Symbol  der  Phallus. 
Dieselbe  Bestrebung  wie  bei  Serapis,  nur  tritt  hier  statt  der  ägyp- 
tischen Spekulation  das  asiatische  Zeugungsprinzip  hervor.  Eine 
derartig  sinnliche  Erscheinung  war  auch  Priapos,  der  Gott  von 
Lampsakus,  mit  grossem  Phallus  und  Füllhorn,  Gott  der  Frucht- 
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barkeit  und  der  Früchte,  in  Italien  Hüter  der  G&rten,  bald  dem 
Dionjs,  bald  dem  Helios  gleichgesetzt. 

Spater,  um  300—200  v.  Chr.,  war  Isis  das  Prototyp 
dieser  Göttermengerei.  Nach  Apuleius  sagt  sie:  »Ich  bin  die 
ewige  Gestalt  der  Götter  und  Göttinnen,  man  nennt  mich 
die  pessmuntische  Mutter,  Venus,  Minerva,  Diana,  Proser- 
pina, Ceres,  Juno,  Hekate,  Bellona,  Nemesis  oder  beim  wahren 
Namen  Isis«.  Sie  kennt  die  Mysterien  des  Hermes,  beschützt 
die  Fortpflanzung,  ist  die  Fruchtbringende,  die  Gesetzgeberin, 
Lehrerin  der  Schiffahrt,  Mondgöttin,  kurz  der  Mittelpimkt 
der  Götterwelt  Mithra  wird  durch  Trajan  eingeführt,  mit 
Löwenkopf  oder  als  Jüngling,  der  den  Urstier  der  Schöp- 
fung besiegt  dargestellt  und  mit  der  Dea  syria,  die  Nero 
z.  B.  allein  verehrte,  in  Beziehung  gebracht^  da  er  im  spateren 
persischen  Kult  der  Gatte  der  Anachitta  ist,  diese  aber  jener 
Göttin  ähnlich  war.  Es  entstanden  in  Asien,  ein  männlicher 
Mondgott  Lunus,  neben  Aphrodite  ein  Aphroditos  und  eine 
Menge  hermaphrodidscher  Götter.  Jupiter  dolichenos  war  eine 
Baalform,  neben  ihm  Baaltis,  eine  Mischung  griechischer,  syri- 
scher und  römischer  Elemente. 

Vorteilhaft  erhebt  sich  aus  diesem  Chaos  symbolisch-sinnlich- 
dämonischer Grötter  die  edle  Gestalt  der  Psyche,  der  Personi- 
fikation der  menschlichen  Seele  mit  Schmetterlingsflügeln.  Ihre 
Bildnisse,  so  wie  die  Sage  von  ihrem  Verhältnis  zu  Eros,  haben 
einen  tieferen  Sinn  und  versinnlichen  die  Reinigung  der  Seele 
von  der  Sinnlichkeit  In  ihrem  Kult  herrschte  strenge  Askese. 
In  ihr  erblicken  wir  noch  einen  Funken  jenes  altgriechischen 
G^tes,  der  die  heitere,  klare  und  schöne  Götterwelt  schul 

Die  später  allgemeine  Vergötterung  der  Kaiser  führte 
eigentlich  Alexander  ein,  indem  er  sich  für  Jupiter  Ammon 
ausgab  und  gerne  in  der  Verkleidung  der  Götter  erschien. 
Unter  seinen  Nachfolgern  erhielt  sich  die  Sitte,  indem  sich 
immer  Schmeichler  fanden,  welche  die  Mächtigen  als  Grötter 
anerkannten.     So   wurden   viele  Feldherren  und  Diadochen,  so 
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die  Könige  von  Ägypten,  wie  Ptolomäus  Lagi  und  Berenike, 
Ptolomäus  Eueigetes  und  EQeopatra  verehrt.  Spater  wird  es  zur 
Regel,  daj98  die  römischen  Imperatoren  nach  ihrem  Tode  zu  Göttern 
werden.  Ein  Adler,  Sinnbild  des  Zeus,  fliegt  von  ihrem  Scheiter- 
haufen in  die  Höhe,  Tempel  und  Priester  werden  ihnen  eingesetzt 
Antonius  und  Kleopatra  wurden  als  Osiris  und  Isis  verehrt^  Julius 
Caesar  wurde  zuerst  ernstlich  als  Qott  anerkannt,  seit  Augustus  ist  die 
Deifikation  Regel.  Wie  tief  die  Verehrung  der  Götter  sinken 
musste,  um  solche  Missbrauche  zu  gestatten  und  wie  zerstörend 
diese  auf  den  Glauben  wirkten,  ist  leicht  einzusehen.  Über- 
haupt ist  die  Theokrasie  jener  ohnmächtige  Kampf  um  die 
Religion  von  Individualgöttem  zu  befreien,  der  sich  in  Indien 
schon  in  der  Rigvedaperiode  vollzog  imd  den  alten  Individual- 
kult  unbedingt  vernichten  musste. 

Der  äussere  Kult  sank  zu  einem  mechanischen  Formdienst, 
die  Feste  zu  sinnlichen  Schauspielen,  ohne  Glauben  oder  Pietät^ 
herunter.  Wie  der  Glaube  sank,  ebenso  wuchs  der  Aberglaube. 
Die  Orakel,  Haruspizien  und  Auguren  verloren  allen  Kredit, 
darum  griff  man  zur  Erforschung  der  Zukunft,  zu  geheimen 
Mitteln.  Alle  Arten  von  Chaldäem,  Magiern,  Traumdeutem 
und  Zauberern  tauchten  auf  und  hatten  selbst  unter  den  Qe- 
bildeten,  die  doch  an  gar  nichts  mehr  glaubten,  eine  zahlreiche 
und  einträgliche  EllienteL  Es  entstand  eine  ungeheure  Wucherung 
der  verschiedensten  mantischen  Methoden  auf  nichtige  und 
absurde  Erscheinungen  gegründet,  die  aber  alle  einen  wissen- 
schaftlichen Namen  führen,  deren  Anhänger  sich  geheimer 
Kräfte  rühmen  und  immer  einen  Kreis  von  Zuhörern  fanden. 
Der  Glaube  an  Götter  war  verschwunden,  daher  waren  auch 
diese  Frauken  nichts  als  Zauberei  und  schwarze  Magie.  Am 
ersten  Platz  stand  die  mit  einem  Anschein  wissenschaftlicher 
Prestige  umgebene,  aber  auf  die  ZufäUigkeit  der  Konstellation 
in  der  Stunde  der  Geburt  beruhende  Astrologie.  Sie  wurde 
von  Chaldäem  nach  althergebrachter  Regel  geübt  Ausserdem 
weissagte  man  aus  dem  Feuer,  dem  Opferrauch,  Vogelflug,  aus 
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den  Bchwingungen  des  Ringes  oder  des  Siebes,  aus  Buchstaben 
und  Zahlen,  aus  den  Linien  der  Stirn  und  Hand.  Man  hatte 
Zaubersprüche,  Formeln  und  solche  Worte  wie:  Jao,  Abraxas 
und  Abrakadabra,  Traumdeutung,  Inkubation  und  eine  ganze 
Menge  der  verschiedensten  Geheimmittel.  In  der  praktischen 
Magie  wollte  man  Hekate  zwingen,  Übel  abzuwenden  oder 
and^^n  zuzufügen.  Es  entstand  eine  ungeheure  Zauber- 
litteratur,  yiele  Fälschungen  der  sybillinischen  Bücher  sowie 
jener  Zoroasters.  Auch  die  magischen  Bücher  der  Chal- 
daer,  hauptsachlich  aber  die  des  ägyptischen  Hermes  trismegistos 
waren  gesucht  und  geschätzt.  Die  abergläubische  Nebenstro- 
mung  überwuchert  also  den  öffentlichen  Glauben  und  ist  bei 
dessen  Zerstörung  behülflich. 

Viel  trug  auch  die  Zerstreuung  der  Juden  zu  dieser 
Vernichtung  bei.  Weil  sie  Monotheisten  waren  und  die  Philo- 
sophie auch  eine  monotheistische  Richtung  befolgte,  genossen 
sie  eine  weit  grössere  Achtung  als  ihr  partikularistisches  System 
verdiente.  Ein  durchaus  Anthropomorpher  Lokalkebir  ist  eben 
keine  hohe  Auffassung  der  Gottheit^  doch  übersah  dies  die 
Philosophie  sowohl  als  die  christliche  Kultur  und  zollte  der 
jüdischen  Denkungsart  eine  unverdiente  Anerkennung.  Die 
Philosophen  waren  zumeist  Pantheisten  und  bestrebten  sich 
eine  absolute  Weltseele,  als  Urgrund  alles  Seienden  und  der 
ewigen  Gesetze  zu  konzipieren.  Doch  standen  ihnen  überall 
die  individuellen  Göttersysteme  im  Wege,  nur  bei  Juden  fanden 
sie  die  angestrebte  Einzahl.  Ohne  die  hinter  dieser  Einheit 
versteckte  Wesenheit  näher  zu  untersuchen,  nahmen  sie  diese  rein- 
formelle Übereinstimmung  mit  Vertrauen  entgegen  und  gewährten 
so  dem  ätzenden  Judengeist  eine  Operationsbasis,  um  durch 
ihren  Cynismus  und  ihren  ewigen  unbegründeten  Zweifel  das 
Werk  der  Zerstörung  zu  befördern.  Äussere  Umstände  be- 
günstigten die  Verbreitung  und  die  zerstörende  Wirksamkeit  der 
Juden.  Schon  Alexander  kolonisierte  eine  grosse  Zahl  derselben 
nach  Ägypten,  zur  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes,  der  sie  ver- 
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folgte,  zog  eine  noch  grössere  Zahl  nach  Alexandrien,  wo  gerade  der 
Schwerpunkt  der  geistigen  Gährung  war.  Sie  erhielten  TonPtolomäus 
vielfache  Privil^ien,  eigneten  sich  griechische  Kultur  an,  wurden 
frei  und  reich  und  nahmen  spater  an  der  spekulativen  Thätigkeit 
der  philosophischen  Schulen,  freilich  aus  ihrem  partikularistischen 
Standpunkt,  regen  AnteiL  Sie  waren  die  Orossmeister  der 
Trugschlüsse,  da  ihnen  niemals  die  Logik,  mit  welcher  sie  seit 
jeher  auf  dem  Eüiegsfuss  standen,  sondern  bloss  Erfahrungs- 
schlüsse und  ihre  überfixierten  a  priori  Begriffe  als  Leit&den 
dienten.  Ihre  Induktionsschlüsse  waren  präzis,  die  Deduktiven 
hingegen  unberechenbar  und  wurden  immer  nur  zum  Beweis 
ihrer  Stammesansichten  angewendet.  Alle  Kollektivbegriffe 
wurden  in  Athome  zerspalten,  alles  Abstrakte  materialisiert. 
Dies  waren  die  geistigen  Mittel,  mit  deren  Hilfe  die  Gemara 
und  spater  die  Kabbala  entstand,  jene  Verirrungen  des  mensch- 
lichen Geistes,  in  denen  einesteils  die  Haarspalterei,  andererseits 
die  falsche  Ansicht,  dass  man  die  Gesetze  der  Natur  durch 
zufällige  und  mit  diesen  gar  nicht  zusammenhängenden  Er- 
scheinungen, wie  Zahlen  und  Zauberformeln,  aufheben  kann, 
ihre  geringe  Begabung  zur  Spekulation  aber  auch  die  Schärfe 
ihrer  analytischen  Kritik  genügend  illustrieren.  Umsomehr  wirkte 
ihr  ewiger  Zweifel,  ihre  scharfe  Kritik  besonders  aber  die  phylo- 
nische  Philosophie,  welche  die  Bibel  mit  platonischen  od^  vielmehr 
buddhistischen  Ideen  verband  und  in  ihre  einfachen  Chroniken 
einen  mystischen  Sinn  hineinlegen  wollte,  der  niemals  in  derselben 
enthalten  war,  auf  die  Zerstörung  des  alten  Glaubens.  Diese 
Spekulationen  mit  dem  populär  gewordenen  Monotheismus  wirkten, 
nicht  nur  auf  die  Philosophie,  sondern  auch  auf  die  Menge 
und  halfen  sowohl  bei  der  Zerstörung  des  alten  Glaubens,  als 
bei  der  Vorbereitung  des  Christentums.  Das  Ansehen  der 
Juden  und  ihrer' Religion  wuchs  derart,  dass  Ptolomäus  Phila- 
delphos  ihre  heiligen  Bücher  ins  Griechische  übersetzen  liess. 
IKes  ist  die  Übersetzung  der  Septuaginta,  in  welcher  die  phylo- 
nische  Tendenz  an  ihrer  mystischen  Deutung  deutlich  zu  erkennen 
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ist.  Wir  werden  uns  mit  diesen  Fragen  bei  der  Entstehungs- 
geschichte des  Christentums  eingehender  beschäftigen,  hier  habe 
ich  nur  die  zerstörende  Wirkung  des  jüdischen  Greistes  auf  die 
sterbende  klassische  Kultur  und  Religion  andeuten  wollen. 
Es  entstand  gleichzeitig  eine  grosse  jüdisch-griechische  Litteratur, 
deren  Hauptwerke,  Pseudo  Aristoteles  de  Mundo,  die  Reli- 
gionsgeschichte des  Aristobulos  und  das  Buch  der  hebräischen 
Sybille^  sind. 

Den  grössten  Einfluss  auf  die  Vernichtung  des  alten 
Glaubens  haben  aber  unstreitig  die  verschiedenen  mit  ägypti- 
scher Geheimwissenschaft^  jüdischem  Monotheismus,  halbfertigen 
emanatistischen  Gottesbegriffen,  buddhistischer  Ethik  und  Seelen- 
lehre und  chaldäischer  Zauberei  saturierten,  Philosophenschulen 
Alexandriens  ausgeübt,  deren  es  eine  Unzahl  gab.  Alle  diese 
Schulen  haben  sich  unter  orientahschem  Einfluss  dem  Okkultis- 
mus zugewendet,  übten  eines  oder  das  andere  der  vielen  orien- 
talischen Zaubersysteme  und  wollten  durch  wirksamere  Methoden 
die  Mystik  und  Magie  der  Mysterien  ersetzen,  hierdurch  wurde 
das  Vertrauen  an  die  alte  Lehre  selbstverständlich  noch  mehr 
erschüttert. 

Etwas  später  wollen  die  Gnostiker  das  Heidentum  mit 
Christentum  verschmelzen,  brachten  eine  ungeheure  Sekten- 
wucherung hervor,  in  welcher  aber  die  altjüdischen  und  christ- 
lichen Elemente  allmählich  das  Übergewicht  über  die  klassischen 
bekommen  und  viel  zur  Annahme  der  lebenskräftigeren,  neuen 
Religion  beitrugen.  Die  Gnosis  war  mehr  Mystik  als  Philo- 
sophie oder  Religion,  vermischte  die  Mythologie  mit  der  Bibel, 
befolgte  eine  pantheistisch-dualistische  Tendenz,  verband  es 
aber  stets  mit  esoterischer  Ethik  Askese  und  mannigfache 
Zaubermethoden,  besonders  mit  der  Beschwörung  durch  den  ge- 
heimen Namen. 

Neoplatoniker  befolgen  eine  ähnliche  Richtung,  nur  sind 
ihre  Lehren  logischer  und  haben  einen  tieferen  Sinn.  Ihre 
Magie  beruhte  auf  der  okkulten  Kraft  des  disziplinierten  und  be- 
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geisterten  Geistes,  ist  also  reine  Theurgie,  keine  Zauberei.  Sie 
wollten  alle  Religionssysteme  und  alle  Gotter  unter  dem  Szepter 
des  höchsten  Gottes  in  einer  gewissen  Rangordnung  vereinigen. 
Sie  nahmen  viele  christUche  Lehrsatze  an,  obzwar  ihre  Tendenz 
entschieden  antichristlich  war.  Trotzdem  halfen  sie  der  neuen 
Religion,  indem  sie  das  alte  Religionssystem  durch  die  Einfüh- 
rung ihm  widersprechender  Prinzipien  mehr  und  mehr  unter- 
gruben. Die  Quelle  ihrer  Lehren  waren  die  hermetischen 
Bücher  Piatos  und  die  des  Hermes  trismegistos.  Doch  ent- 
spricht ihre  Seelenlehre,  Askese,  geistige  Schulung  und  Sitten- 
lehre dem  Buddhismus  so  auffallend,  dass  wir  sie  als  Schüler 
der  indischen  Theosophie  betrachten  müssen.  Viele  unter 
ihnen  sollen  okkulte  Kräfte  gehabt  haben,  so  behauptet  man 
von  einigen,  dass  sie  die  Götter  sahen,  andere  sollen  geleuchtet 
und  verschiedene  mystische  Künste  gekannt  haben.  Die  Neo- 
platoniker  waren  seit  Plotin  in  alle  Mysterien  eingeweiht,  viele 
unter  ihnen  Hyerophanten  und  wollten  diese  reformieren,  indem 
sie  ihren  Pantheismus  und  ihre  Askese  einzuführen  versuchten. 
Doch  wirkte  dies  nur  auf  eine  geringe  Zahl  der  Eingeweihten, 
die  Menge  sah  nur  die  äusseren  Zeremonien,  die  gewohnten 
Orgien  und  Schauspiele.  Viele  der  sonst  antichristlichen  Philo- 
sophen fühtren  christliche  oder  diesen  nahe  verwandte  Begriffe 
ein  und  wollten  hierdurch  das  Heidentum  neu  beleben,  was 
jedoch  nicht  gelang,  da  eine  tote  Religion  niemals  neu  belebt 
werden  kann,  weil  ihre  erstarrten  Formen  allen  Neuerungen 
widerstehen.  Darum  misslang  auch  der  grosse  Belebungsversuch 
des  Julianus,  der  durch  Lybanios  dem  Dialektiker  und  M^ximos 
dem  Mystiker  vom  Christentum  bekehrt,  den  alten  Glauben 
wieder  zxur  Staatsreligion  erhob.  Doch  lebte  diese  nicht  mehr, 
währenddem  im  neuen  Christentum  frisches  Leben  pulsierte. 

Besonders  verderblich  war  die  Wirkung  der  christlichen 
Apologeten,  von  denen  viele,  wie  z.  B.  Kyprianus  von  Antiochien 
in  alle  Weihen  der  Mysterien  eingeweiht^  alle  Schwächen  des 
Heidentums,  besonders  die  Unsittlichkeit  der  Orgien  und  Mysterien, 
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oft  mit  überzeugender  Kraft  hervorhoben,  gegen  welche,  als  die 
Hauptstatzen  des  Heidentums  ihre  Angriffe  hauptsachlich  ge- 
lichtet waren. 

Doch  waren  schliesslich  äussere  und  politische  Begeben- 
heiten, welche  dem,  trotz  seinem  Verfall  tief  eingewurzelten 
Heidentum  den  Qnadenstoss  gaben.  Die  grossen  Eroberungen 
Alexanders  störten  das  Gleichgewicht^  vermischten  alle  Völker, 
Orientalen  und  Griechen,  verbreiteten  zwar  griechische  Kultur 
im  ganzen  Orient,  gaben  aber  allen  Beligionen  das  Bürgerrecht 
und  führten  hierdurch  orientalische  Ansichten  im  Westen  ein. 
So  entstand  eine  Doppelbewegung,  welche  einesteils  auf  die 
Orientalen  zivilisierend  wirkte,  andernteils  aber  die  Schwächen 
und  das  lose  Gefüge  der  klassischen  Religion,  durch  den  Ver- 
gleich mit  logisch  durchgebildete  Beligionssysteme  deutlich 
hervorhob,  daher  Befonnbestrebungen  erweckte  und  zersetzenden 
Neuerungen  Thür  und  Thor  öffnete. 

Sodann  folgten  die  Eroberungen  der  Römer,  die  in  ihrem 
Weltreich,  so  ziemlich  alle  Kulturvölker  vereinigten  und  hier- 
durch die  kleinlichen  Schwächen  der  in  kleine  Sozialaggr^ate 
entstandenen  griechischen  Religion  noch  deutlicher  beleuchteten. 
Römer  hatten  zwar  ein  Gesetz,  welches  den  römischen  Bürger 
zur  Einhaltung  der  Staatsreligion  verpflichtet»  doch  galt  dieses 
Gesetz  für  Griechen  nicht»  daher  war  der  Eingang  fremder 
Anschauungen  in  Griechenland  ganz  frei  und  nachdem  die 
Römer  ganz  unter  ihrem  geistigen  Einfluss  standen,  sickerten 
mit  dem  griechischen  Geist  auch  die  zerstörenden  Ideen  ein. 
Die  geistige  Bewegung  war  im  Orient,  daher  bewahrte  der 
Okcident  seine  alten  Sitten  natürlich  länger  als  Griechenland, 
Syrien  und  Alexandrien.  Viele  Bürgerkriege,  später  die  Ein- 
fälle der  seeräuberischen  Gk>then  und  Vandalen  zerstörten  viele 
Heiligthümer,  trugen  also  auch  zur  Vernichtung  des  alten 
Glaubens  und  zur  Verbreitung  das  mehr  geheimgehaltenen, 
daher  der  Zerstörung  weniger  ausgesetzten  Christentums  bei,  so 
zwar,  dass  212  n.  Chr.,  als  man   zur  Beschränkung   der  Reli- 
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gionsfreiheit  allen  Provinzen  das  rdmische  Bürgerrecht  gab, 
welches  zur  Einhaltung  der  Btaatsreligion  verpflichtet,  die 
Christen  schon  agressiv  auftreten  und  die  gottliche  Verehrung 
der  Kaiser  verweigern  konnten.  Die  Verfolgungen  einzelner 
Kaiser  und  die  Nachsicht  anderer  belebten  und  bestärkten  nur 
das  Christentum,  so  dass  die  Verfolgungen  Neros,  sogar  die 
noch  grausameren  des  Diokletian,  erfolglos  blieben  und  Kon- 
standn  schon  die  Gleichberechtigung  des  Christentums  anerkennen 
musste.  Nachteilig  war  für  das  Heidentum,  dass  die  Kaiser 
selbst  nicht  alle  alten  Götter,  so  z.  B.  Nero  nur  die  Dea 
syria,  Otto,  Galba,  ViteUius,  Domitian,  Commodus  Caracalla 
und  Alexander  Severus  nur  die  Isis  verehrten.  Unter  den 
gläubigen  Antoninen  befestigte  sich  das  Heidentum,  wir  sehen 
also,  wie  wichtig  das  Beispiel  der  Kaiser  war.  Unter  Marc 
Aurel  und  Commodus,  die  gegen  Christen  sehr  tolerant  waren, 
entstand  eine  Reaktion  gegen  die  neue  Lehre,  sodass  Plutarch 
imd  Apolonius  von  Tyana  schon  den  alten  Glauben  zu  be- 
festigen hofften. 

Nach  der  Bekehrung  Konstantins,  der  seine  Hauptstadt 
nach  Byzanz  verlegte,  weil  dort  die  Christen  zahlreicher  waren 
und  nach  dem  misslungenen  Versuch  Julians  traten  die  Christen 
schon  agressiv  auf,  sodass  Gregor  von  Nazianz  und  Johannes 
Chrjsostomus  sie  zur  Nachsicht  gegen  Heiden  ermahnen  mussten. 
Als  Jovian  das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhob  und  Grar 
tianus  das  Altar  der  Fortuna  aus  dem  Senat  schaffen  liess, 
ging  der  Vertilgungskampf  gegen  das  Heidentum  mit  doppeltem 
Eifer  los.  Im  Westen  war  man  eine  Zeitlang  noch  toleranter, 
im  Osten  hingegen  zerstörten  Mönche  die  Tempel  in  Syrien, 
andere  das  Serapaeum  in  Alexandrien,  endlich  verbot  Theo- 
dosiuB  381  das  Heidentum.  Im  Westen  dauerte  es  noch  bei 
Bauern  und  Elitemenschen  bei  100  Jahre  weiter,  sodass  man 
Edikte  erliess,  um  Heiden  und  Juden  zu  schützen.  Aber  auch 
im  Osten  bestand  noch  die  philosophische  Schule  in  Athen, 
bis  der  heilige  Benedikt  529  den  letzten  Tempel  der  Athene 
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am  Monte  GisBino  zum  Kloster  verwandelte,  die  Phüoeophen 
von  Athen  verwiesen  wurden  und  zum  Perserkönig  Khosroes 
flüchteten,  der  zwar  ihre  Heimkehr  auswirkte,  doch  starben  mit 
diesen  letzten  Philosophen  die  Grentilis  oder  Hellenen  aus  und 
die  Gralliläer  beherrschten  die  Welt 

Selbst  nach  der  Vertilgung  der  Heiden  bestehen  noch 
viele  ihrer  Gebrauche,  sodass  die  Synode  von  Eonstantmopel 
56  strenge  Befehle  gegen  Tänze,  Aufzüge  und  Spiele  erlassen 
muss.  Selbst  in  der  Kirche  erhielten  sich  viele  derselben, 
so  der  Gebrauch  von  Ol  und  Salz  bei  der  Taufe,  die  Beichte 
aus  dem  Mithradienst,  das  Gelübde,  der  Weihwedel  und  die 
Dialektik  in  der  Theologie.  Selbst  das  Papsttum  entstand  aas 
der  Sitte,  dass  die  Kaiser  zugleich  die  Würde  des  Pontifez 
maximus  bekleideten,  welche  die  römischen  Bischöfe,  nachdem 
sie  die  Kaiser  ablegten,  sich  angeeignet  hatten. 

Diese  Faktoren  genügen  vollkommen,  um  die  Vernichtung 
des  Heidentums  za  erklaren,  das  Wunderbare  ist  nur,  dass  sie 
beinahe  800  Jahre  nach  dem  Aufhören  des  wahren  Glaubens 
bestehen  konnte.  Dies  zeigt  einesteils  die  ausserordentliche 
Zähigkeit  der  Beligionsbegriffe,  hat  aber  auch  noch  andere 
Ursachen.  Wie  wir  aus  dem  Schlussresultat  unserer  Er- 
örterungen über  die  griechische  Religion  sahen,  war  ihre 
Evolution  sehr  lückenhaft  und  intermittierend.  Der  öffentliche 
Kult  verirrte  sich  gänzlich  auf  das  fremde  Gebiet  der  Kunst, 
nur  der  Geheimkult  kennzeichnet  die  Evolutionsrichtung,  doch 
hat  sich  auch  dieser  niemals  zu  einem  abgeschlossenen  System 
ausgebildet,  konnte  demzufolge  auch  nicht  dogmatisch  erstarren, 
blieb  daher  bis  zum  letzten  Atemzug  modifikations-  und  evolu- 
tionsfähig, trotzdem  der  Glaube,  die  eigentliche  Triebfeder, 
schon  längst  erloschen  war.  In  der  That  sehen  wir  die  über- 
raschende Thatsache,  dass  eine  tote  Religion  in  der  Verfalls- 
periode, sich  in  ihrer  eigenen  Richtung  noch  weiter  entwickelt, 
wie  es  der  in  die  Mysterien,  dem  einzig  lebenden  Teil,  einge- 
drungene Neoplatonismus  und  Askese  deutlich  beweisen.     Jede 
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Naturreligion  fuhrt  zum  Pantheismus,  weil  sie  der  Konzeption 
von  Individualgottem  prinzipiell  widerspricht,  kann  daher  auch 
nicht  zum  anthropomorphen  Monotheismus  führen.  Wir  haben 
diese  Tendenz  der  Mysterien  beobachtet,  doch  konnte  sich  die- 
selbe aus  Mangel  emer  spekulativen  Priesterthatigkeit  nicht 
zu  einem  System  verdichten.  Diesem  Mangel  wollten  die 
Platoniker  durch  ihr  abgeschlossenes  System  abhelfen,  doch  war 
es  schon  zu  spät,  die  weit  hinter  der  allgemeinen  Kultur  zurück- 
gebliebene Religion  hat  den  Glauben  verloren  und  konnte  in 
derselben  Form  nicht  mehr  geweckt  werden.  Daher  das  Suchen 
nach  neuen  Formen,  darum  die  zahlreichen  Übergangsformen, 
darum  musste  die  heitere  Weltanschauung  untergehen  und  dem 
düsteren,  schon  judaisierten  Christentum  den  Platz  räumen  und 
zwar  dann,  als  sie  im  Neoplatonismus  schon  die  Mittel  gefunden 
hatte,  um  dem  geistigen  Bedürfnis  vieler  Generationen  genügen  zu 
können. 

In  ihrer  Verfallsperiode  entwickelt  sich  noch  die  grie- 
chische Religion,  in  ihrer  eigenen  Richtung  weiter,  weil  sie  sich 
in  ihrer  Blütezeit  nicht  dogmatisch  mumifiziert  hat,  daher  für 
Modifikationen  noch  immer  zugänglich  blieb.  Die  Neoplatoniker 
konzipieren  jenes  pantheistische  System,  welches  der  Blütezeit 
mangelt.  Doch  blieben  ihre  Versuche  fruchtlos,  da  dejr  Glaube 
für  die  bereits  tote  Form  nicht  mehr  geweckt,  daher  die  Ver- 
breitung des  pessimistischen  Christentums  nicht  verhindert  werden 
konnte.  Die  psychologische  Ursache  hiervon  liegt  in  der  eigen- 
tümlichen Entwickelung  der  Griechen,  bei  denen  die  konstruktive 
Logik  und  der  Formsinn  so  vorherrschen,  dass  sie  die  deduktive 
Logik  und  die  abstrakte  Spekulation  unterdrücken,  daher  sie 
unfähig  machen,  eine  ihrer  sonstigen  Kulturstufe  entsprechende 
einheitliche  -  Weltanschauung  syntiietisch  zu  integrieren.  Als 
endlich  die  Fähigkeiten  zur  transzendentalen  Spekulation  er- 
wachten, war  die  Kluft  zwischen  Philosophie  und  Glauben,  der 
konkreten  Religionsform  und  dem  Prinzip  allzu  gross,  um  über- 
brückt werden  zu  können.     Jener  Formsinn,  der  die  Griechen 
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zum  ersten  Künsderyolk  der  Welt  erhob,  macht  ihrer  Kultur 
ein  jähes  Ende,  weil  jede  einseitige  Hypertrophie  die  Schwäche 
anderer  Funktionen  bedingt  und  der  Greist^  soll  der  Same  lange 
lebensfähig  bleiben,  für  alle  Bedürfnisse  gleichmässig  sorgen 
muss.  Das  harmonischeste  Volk  der  Erde,  wenn  man  Vernunft 
und  Phantasie  das  praktische  und  ideale  Leben  als  Einheit 
nimmt,  war  in  der  reinidealen  Sphäre  doch  einseitig,  hatte  zu 
wenig  Tiefe  und  zu  wenig  Sinn  für  Kontemplation,  wenn  ihm 
die  Fähigkeit  hierfür  auch  durchaus  nicht  abging.  Eine  allzu 
glückliche  und  heitere  Jugend  hat  die  ernsten  Grundsätze  des 
Mannesalters  nicht  entwickelt,  die  edlen  Impulse  des  Jüng- 
lings sind  nicht  zu  bewussten  Prinzipien  herangereift  und  als  man 
deren  Notwendigkeit  einsah  und  durch  angestrengte  Geistes- 
arbeit ersetzen  wollte,  war  die  im  Jubel  vergeudete  Lebenskraft 
erschöpft.  Der  junge  Krieger  und  begeisterte  Künstler  konnte 
sich  als  alternder  Mann,  als  ein  in  sich  gekehrter  Denker  nicht 
erhalten. 

Auch  war  die  Verbreitung  griechischer  Kultur  allzugross, 
damit  ihr  die,  in  kleinlichen  Staatswesen  entstandenen,  daher 
allzu  konkreten  und  wenig  allgemeinen  Begriffe  ab  sichere 
Grundlage  und  Leitfäden  hätten  dienen  können.  Dies  war 
auch  eine  Ursache,  warum  ihre  Kultur  bei  allzu  grosser  Aus- 
dehnung zusammenfiel  Grosse  Weltgebiete  kann  man  eben  nur 
auf  der  Basis  allgemeiner  Prinzipien  beherrschen,  diese  fehlten 
sowohl  in  der  Kultur  als  in  der  Religion,  darum  fielen  die 
allzu  engen  Ideale  und  mit  ihr  die  klassische  Welt 


Litteratur.  Ersch  und  Gruber.  Kiesewetter,  für  Philo- 
sophie G.  H.  Lewes,  Momsen,  Gibbon,  G.  Cedrenus  Corpus 
scriptorum  historiae  Byzantinae,   Le  Bleu  bist  du  bas  empire. 
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Kapitel  XVL 

Entstehung  des  Christentums. 


Die  Eroberungen  Alexanders  und  die  Vermischung  der 
Völker  haben  auf  die  Evolution  des  Geistes  mächtig  eingewirkt. 
Die  früheren  Eroberungen  der  Perser  blieben  zwar  auch  nicht 
wirkungslos,  auch  diese  verbreiteten  einige  ihrer  Ideen,  doch 
trat  der  durchgreifende  geistige  Einfluss  der  Eroberer  nach 
Alexander  in  früher  ungeahntem  Masse  hervor.  Früher  ver- 
mischten sich  Perser,  Semiten  und  Ägypter,  nun  trat  das  grie- 
chische Element  in  die  Schranken  und  verschaffte  sich  eine 
dominierende  Stellung.  Die  uralte  Tyrannei  des  Orients  kommt 
hierdurch  mit  der  freieren  Anschauungsweise  der  Griechen  in 
Berührung,  der  tausendjährige  Druck  hört  auf,  der  Orientale 
wird  aus  der  althergebrachten  Richtimg  hinausgerissen,  nimmt 
griechische  Kultur  an,  doch  ohne  seine  Weltanschauung  zu 
vergessen. 

Doch  müss  sich  auch  der  Grieche  von  der  Ueberlegenheit 
der  orientalischen  Weisheit  überzeugen  und  seine  allzu  sachlich 
plastischen  Begriffe  auf  transzendentalem  Gebiet  entsprechend 
modifizieren.  Schon  früher  hat  der  griechische  Geist  aus  dieser 
reichen,  wenn  auch  vielfach  getrübten  Quelle,  geschöpft,  ihre 
Mysterien  und  die  wertvollsten  Lehren  ihrer  Philosophen,  fliessen 
ja  aus  derselben.  Doch  ward  diese  Quelle  erst  nach  Alexander 
ganz  zuganglich  und  die  Griechen  sogen  mit  vollen  Zügen  ihr 
anregendes,  aber  auch  zersetzendes  Element  ein.    Der  griechische 
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Geist  durchdringt  und  beeinflusst  alle  Volker  des  Orients, 
doch  reagieren  auch  diese  auf  ihn  und  modifizieren  seine  Den- 
kungsart 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  geistigen  Zustand 
der  Orientalen,  um  die  Elemente  jener  ungeheuren  Gährung  zu 
erkennen»  welche  der  neuen  Ära  voran^g.  Die  Semiten  teilen 
sich  in  zwei  Hauptgruppen^  in  die  grössere  der  Assyrer,  Phöni- 
zier und  Syrer,  die  unter  dem  Einfluss  chaldaischer  Begriffe 
stehen,  die  griechische  Kultur  bald  annehmen,  und  die 
kleinere  Gruppe  der  Juden,  die  in  einem  abgesonderten  Ideen- 
kreise leben.  Die  Syrer  und  Babylonier  haben  zwar  den  akkado- 
chaldäischen  Hagismus  materialisiert  und  in  einem  mehr  zere- 
moniellen Kultus  umgeeetzti  doch  behielten  sie  die  alten  Pro- 
phetenschulen, in  denen  Mantik  und  Magie  im  theurgischen 
Sinne  geübt  und  die  Grundidee  ihrer  alten  Lehre  trotz  der 
zunehmenden  Sinnlichkeit  der  Massen  weiter  ausgebildet  wurde. 
Nach  der  Eroberung  der  Perser  dringt  mit  dem  Mazdäismus 
ein  neuer  Strom  von  Geistigkeit  in  diese  Schulen  eb  und  die 
Erwartungen  des  Milleniums,  die  Gegensatze  von  Licht  und 
Dunkelheit,  von  Gutem  und  Bösem  beschäftigen  die  Gemüter. 
Der  reinere  Hauch  des  aryschen  Geistes  streift  die  dunklen 
Tiefen  chaldao-semitischer  Mystik,  doch  bleiben  auch  die  Er- 
oberer von  deren  schwülen  Vorstellungen  nicht  verschont  Die 
reine  Geistigkeit  und  Moral  Zarathustras  muss  sich  bald  mit 
dem  Einfluss  des  syderalen  Systems  abfinden,  Mythra  als  die 
Personifikation  der  Sonne  bevorzugen,  den  Feu^kult  einführen 
und  die  Hierarchie  der  Magier  statt  jener  ihrer  Atharvans 
anerkennen. 

Die  separatistischen  Juden  mit  ihrem  starren  Gesetz  und 
absoluten  Materialismus  kamen  in  der  Gre&ngenschaft  mit  dieser 
Ideenmischung  in  Berührung  und  empfingen  eine  Menge  neuer 
Begriffe,  so  die  der  Seelenlehre,  des  Lebens  nach  dem  Tode,  der 
chiliastischen  Hoffnungen  und  einer  apokalyptischen  Eschatologie. 
Ihre  Propheten,  wie  Ezechiel  und  Daniel,  haben  solche  Visionen 
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und  verkünden  nicht  mehr  kleinliche  politische^  sondern  grosse 
Weltbegebenheiten,  deren  Mittelpunkt  aber  ihrer  partikularistiich- 
materiellen  Auffassung  entsprechend  stets  ihr  eigener  kleiner 
Stamm  ist  Um  diese  neuen  Begriffe  mit  ihrer  Schrift  und 
ihrem  Gesetze  zu  vereinigen,  griffen  sie  zum  allgemeinen  Mittel 
aller  Rationalisten,  zur  sterilen  Wortklauberei  der  Schrift- 
deutung^ trachten  durch  dialektische  Kniffe  die  widersprechendsten 
Gegensatze  auszugleichen  und  bringen  hierdurch  die  ungeheuere 
Talmudlitteratur,  die  imfruchtbarste  Arbeit  des  menschlichen 
Geistes  hervor.  In  Folge  dessen  entstanden  zahlreiche  Sekten 
und  Spaltungen,  in  denen  neben  dem  unabänderlichen  G^etz 
bald  die  Fiebertraume  der  Apokalyptik  mit  schlauer  Schrift- 
dreherei und  einer  reinäusserlichen  Beligionsübung,  bald  aber 
auch  gesündere  und  menschlichere  Regungen  vorheirschen  und 
sich  bald  der  halachischen,  bald  der  apokalyptisch-haggadischen 
oder  phjlonischen  Richtung  anschliessen. 

Das  geistige  Leben  der  Ägypter  ist  erstarrt,  als  impo- 
santes Monument  des  Altertums  stehen  geblieben.  Die  Kraft 
zu  neuen  Schöpfungen  ist  erloschen,  die  suooessiven  Systeme 
haben  ihre  Kraft  erschöpft  nur  die  Geheimlehre  einzelner 
Priesterschulen  hat  sich  noch  in  ganzlicher  Abgeschlossen- 
heit hier  und  da  erhalten,  sogar  wdter  entwickelt  Die  Evo- 
lution des  Geistes,  dessen  Schicksale  und  die  Aneignung  über- 
sinnlicher Kräfte  und  Weisheit  bilden  den  Gegenstand  dieser 
Lehren,  die  wir  aus  den  Werken  des  Plato,  Pytiliagoras  und 
anderer  griechischer  Mystiker  sodann  aus  einigen  okkultistischen 
Werken,  wie  die  des  Hermes  Trismegistos  teilweise  aus  Berosus 
und  aus  ihrer  mangelhaften  Anwendung  bei  griechischen  Myste- 
rien, mehr  nur  kombinative  ahnen,  als  kennen. 

Diese  geistigen  Zustande  bilden  das  Material  jener  un- 
geheuren Fermentation,  die  dem  Christentum  voranging  und  die 
alte  Weltanschauung  stürzte.  Doch  verdienen  hierbei  einige 
Umstände,  ohne  deren  Kenntnis  der  ganze  Prozess  unverständ- 
lich ist,  eine  ganz   besondere  Beachtung.    Es  ist  nämlich  eine 
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Thatsaohe,  dass  die  hier  erwähnten  Ideengebiete,  sich  schon 
vor  dieser  Periode  vielfach  begegnet  und  durchkreuzt  hatten. 
Griechen  verkehrten  mit  Phoniziem,  Persern,  Ägyptern  und 
Juden,  80  auch  diese  untereinander,  daher  kannten  sie  ihre 
Denkungsart  gegenseitig,  die  hierdurch  gewisse  Modifikationen 
erlitt.  Ihre  gegenseitige  Wirkung  hat  sich  demzufolge  so  ziem- 
lich ausgeglichen.  Keines  dieser  Ideengebiete  war  darum  neu  und 
anregend  genug,  um  als  Ferment  jenes  machtigen  Gahrungsprozesses 
zu  dienen  und  ein  solches  zu  motivieren.  Wir  finden  im  Gregentdl, 
dass  alle  diese  Völker  längst  schon  alles,  was  ihnen  gefiel, 
gegenseitig  angenommen  und  zu  ihre  geistigen  Zwecke  in  ihrer 
eigenen  Richtung  verarbeitet  haben,  konnten  daher  ohne  grosse 
Reibungen  friedlich  genug  nebeneinander  bestehen.  Auch  hat 
die  Kraft  ihrer  eigenen  Ideale  dermassen  abgenommen,  dass  sie 
alle  geneigt  waren,  fremde  Geistesprodukte  anzunehmen.  Wir 
wissen  aber,  dass  die  suggestive  Kraft  einer  wankenden  Über- 
zeugung sehr  gering  ist,  daher  diese  alten  Zweifler  keine  grosse  Be- 
geisterung, keine  grosse  geistige  Bewegung  hervorbringen  konnten, 
selbst  dann  nicht,  wenn  ihre  Belehrungen  neu  und  überraschend 
gewesen  wären,  was,  wie  wir  gesehen,  durchaus  nicht  der  Fall 
war.  Wir  müssen  daher  den  Einfluss  ausserhalb  dem  Bann- 
kreis dieser  alternden  Volker  entstandenen  und  mit  voller  Be- 
geisterung und  Überzeugung  befolgter  Ideale  voraussetzen, 
welche  die  beispiellose  geistige  Bewegung  inmitten  dieser  alters- 
schwachen Aggregate  hervorzubringen  vermochten. 

In  der  That  finden  wir  auf  Schritt  und  Tritt  bei  allen 
diesen  Völkern  neue  Begriffe,  Systeme,  Definitionen,  Symbole, 
Terminologien  und  Empfindungen,  die  plötzlich  auftauchen  und 
von  keinem  derselben  stammen  können.  Weil  dieselben  auf 
einer  sehr  hohen  Stufe  der  Evolution  und  ihren  Religionsystemen 
sehr  ferne  stehen,  ja  mit  denselben  oft  in  direktem  Widerspruch 
sind  und  wir  keine  Spur  ihrer  Entwickelung  in  der  Religion 
dieser  Völker  entdecken  können.  Wer  den  Wachstumsprozess 
der  Begriffe  einigermassen   kennt,   weiss,  dass   hochentwickelte 
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Ideenkathegorien,  nicht  plötzlich  ohne  Übergangsformen  und 
Experimente  entstehen,  auch  nicht  bei  so  verschiedenartigen 
Völkern  gleichzeitig  auftreten  können,  müssen  daher  aus  einer 
solchen  Quelle  stammen,  wo  sie  sich  spontan  und  logisch  ent- 
wickelt haben. 

Die  hauptsachlichsten  dieser  allgemein  verbreiteten  Begriffe 
sind:  die  absolute  Vergeistigung  der  Qottesidee,  die  Emanations- 
lehre gegenüber  der  willkürlichen  Schöpfung.  Das  Schwinden 
der  metaphysischen  und  das  Hervortreten  der  psychischen  und 
ethischen  Elemente.  Und  endlich  die  Verbreitung  eines  absolut 
altruistischen  Moralsystems,  einer  sehr  vorgeschrittenen  geistagen 
Disziplin  und  einer  asketischen  Unterdrückung  aller  Sinnlichkeit 
Ausserdem  ist  noch  die  evolutionistische  Seelenlehre  ein  Haupt- 
merkmal dieser  neuen  Anschauungsweise,  nach  welcher  sich 
der  menschliche  Geist  aus  eigener  Kraft  beinahe  bis  zur  Qott- 
heit  erheben  und  alle  materiellen  Hindemisse  überwinden  kann. 
Alles  verlässt  plötzlich  das  Gebiet  metaphysischer  Spekulation 
und  stürzt  sich  auf  die  Erforschung  des  eigenen  Geistes  und 
seiner  Schicksale. 

Wir  kennen  nur  ein  einziges  Volk,  in  deren  selbständig 
erdachtem  System  nicht  nur  alle  für  die  Periode  charakteristi- 
schen Begriffe  enthalten  sind,  bei  denen  wir  aber  auch  die 
Entstehung  und  die  logische  Ordnung  ihrer  Entwickelung  vor- 
finden. Die  schöpferische  Kraft  indischen  Geistes  hat  diese 
Ideen,  welche  vielleicht  einige  der  westlichen  Völker  dunkel 
geahnt,  aber  niemals  selbstbewusst  entwickelt  haben,  bis  zu 
ihren  äussersten  Konsequenzen  ausgebildet  und  ihre  Gesittung 
von  der  altegoistischen  auf  eine  reinaltruistische  Grundlage  über- 
tragen. Indien  war  bis  z.  Z.  Alexanders  eine  verschlossene 
Märchenwelt,  wurde  erst  durch  seine  Züge  dem  Verkehr  er- 
öffnet und  wir  sehen,  dass  mit  Plato  viele  Weisheitsfreunde  zu 
diesem  Born  der  Weisheit  gewandert  sind.  Apolonius  von 
Tyana  beschreibt  seine  Reise  und  neuere  Forscher,  wie  Jaco- 
linot^  zeigen  uns  die  indischen  Urtexte  christlicher  Lehren  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    336    — 

Satzungen.  Heistena  sind  zwar  diese  Berichte  dee  Verkehrs 
westlandischer  Jünger  und  Adepten  mit  Indien,  etwas  jünger 
als  die  Verbreitung  obiger  Begriffe,  doch  selbst  im  Falle  wir 
gar  keine  solchen  Belege  hätten,  genügt  schon  das  Faktum  der 
allgemeinen  Verbreitung  solcher  Lehrsatze,  die  nur  in  Indien 
enstanden  sind,  um  unwiderleglich  zu  beweisen,  dass  sie  nur 
aus  jenem  Lande  kommen  konnten. 

Die  Konzeption  der  Gottesidee  all^  Westasiaten,  Europaer 
und  der  Ägypter  war  von  der  nachalezandrinischen  Logosidee 
oder  der  des  Lichtgottes  sehr  .verschieden.  Ahuramazda  war 
verhältnismässig  noch  der  geistigste,  doch  haftet  ihm  noch,  so 
wie  auch  dem  gleichfalls  spiritualisierten  Anmion,  zu  viel 
der  physischen  Natur  an.  Die  syderalen  Gtötter  Babyloniens 
blieben  materielle  Personifikationen,  die  griechischen  sind  ent- 
weder Bchönheitstypen  oder  chtonische  Zaubermächte.  Kdnes- 
&ll8  lässt  sich  irgend  eine  dieser  Vorstellungen  mit  dem  trans- 
zendentalen Gottesprinzip  der  neuen  Schule  vergleichen,  welches 
nur  im  Athman,  Adhi  Athma  oder  Adhi  Boddhi  der  Indier 
sein  Vorbild  haben  kann. 

Der  göttlichen  Wesenheit  entsprechend  wird  auch  deren 
weltwirkende  Kraft  auf  das  geistige  Gebiet  übertragen.  Statt 
der  materiellen  Arbeit  der  Schöpfung  wird  die  Welt  nur  im 
Prinzip  immateriell  erschaffen  oder  erdacht  und  diese  Emanation 
der  Grottheit  materialisiert  sich  dann  automatisch  durch  die  ihr 
innewohnende  Kraft  Ebenso  vergebtigt  sich  die  Vorstellung 
des  menschlichen  Geistes  und  seiner  Fähigkeiten,  sodass  die 
Auffassung  der  späteren  Gnostiker,  die  durch  Pneuma,  die 
Gleichwesentlichkeit  des  Geistes  mit  Gott  ausdrücken  wollen, 
ganz  allgemein  wird.  Hierdurch  erhebt  sich  der  menschliche 
Geist  bis  zur  Grottheit  und  erlangt  übersinnliche  Kräfte,  sobald 
man  ihn  nur  durch  eine  entsprechende  Lebensart  und  Schulung 
vom  groben  Körper  zu  befreien  vermag.  Die  alten  Magier  und 
Zauberer  haben  sich  auch  solche  Kräfte  vindiziert,  betrachten 
dieselben  aber  nie  als  eine  natürliche  und  angeborene,  sondern 
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als  eine,  höheren  Mächten  durch  Zaubermittel  abgerungene  Eigen- 
schaft Hierin  liegt  der  Unterschied  der  alten  und  der  neueren, 
der  Jogalehre  absolut  entsprechenden  Auffassung. 

Der  veränderten  Seelenlehre  entsprechend  verändert  sich 
auch  die  MoraL  Alle  alten  Völker  gingen  von  der  primitiven 
sinlüich-egoistischen  Auffassung  aus  und  trachten  nur  die  Be- 
gierden mehr  oder  minder  zu  beschränken  und  ihren  Willen 
jenem  der  Gottheit  zu  unterordnen.  Die  ästhetischen  Griechen 
trachten  alle  vehementen  und  disharmonischen,  daher  unange- 
nehmen Empfindungen  zu  vermeiden,  da  solche  die  serene 
Heiterkeit  ihrer  harmonischen  Seele  stören.  Selbst  der  grosse 
Plato  erhebt  sich  nur  bis  zur  ästetischen  Moral,  deren  Beweg- 
grund doch  nur  die  sinnliche  Selbstsucht  des  konkreten  Men- 
schen ist.  Die  Graben  der  sinnlichen  Welt  sind  das  höchste 
Gut  und  seine  Moral  hat  noch  den  utilitären  Zweck  zum 
höchsten  Genuss  derselben  zu  befähigen«  Nur  in  Ausnahme- 
fallen kann  sich  der  Grieche  in  die  Gemütsverfassung  eines 
anderen  Menschen  versetzen  imd  aus  dem  Standpunkt  desjenigen 
handeln.  Er  thut  ihm  nichts  Böses  an,  weil  dies  seine  Ge- 
mütsruhe stören  vrürde.  Viele  unter  ihnen  waren  hochgesittet^ 
doch  war  ihre  Tugend  nur  instinktiv,  bezüglich  ihrer  Beweg- 
gründe utilitär. 

Die  Perser  streben  nach  mazdäischer  Reinheit,  unter- 
scheiden das  Gute  und  Böse,  doch  geben  sie  diesen  Begriffen 
eine  sehr  primitive  Deutung.  Höchste  Tugend  ist  die  Beför- 
derung des  Ackerbaues  und  Vertilgung  schädlicher  Tiere,  die 
grösste  Sünde  die  zufällige  Berührung  eines  unreinen  Gegen- 
standes. Von  reinethischen  Motiven  ist  kaum  die  Bede,  obzwar 
die  Unterscheidung  guter  Gedanken,  Worte  und  Handlungen 
den  alten  Vorschriften  gegenüber,  welche  nur  die  Handlungen 
berücksichtigen,  als  Fortschritt  zu  betrachten  ist.  Doch  ist 
der  Masstab  derselben  nicht  der  Adel  und  die  Höhenstufe  der 
Empfindungen,  sondern  ihre  Übereinstimmung  mit  dem  Gresetz. 
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Bie  achten  den  Hund  höher  als  den  Mensehen,  gegen  den  sie 
oft  hart  sein  können,  zeichnen  sich  aber  durch  Wahrhaftigkeit 
und  Worttreue  aus.  Wir  sehen  also,  dass  ihre  Moral  auf  will- 
kürlichen Batzungen,  nicht  auf  allgemeinen  ethischen  Prinzipien, 
beruht  und  zum  grossen  Teil  eine  utilitäre  Tendenz  hat  Von 
Altruismus  und  der  Erhebung  über  die  Sinnlichkeit  ist 
nur  ausnahmsweise,  von  einem  altruistischen  System  niemals 
die  Rede. 

In  Ägypten  ist  der  Totenkult  die  Grundlage  der  Moral, 
daher  ist  diese  etwas  mehr  auf  die  übersinnliche  als  auf  die 
sinnliche  Welt  gerichtet  Ebenso  wie  sie  auf  die  Erhaltung  der 
Totenstadt  mehr  Geld  verwenden  als  auf  die  der  Lebenden, 
blicken  sie  auch  bei  ihren  sittlichen  Betrachtungen  ins  Jenseits, 
hierdurch  erheben  sie  sich  über  das  sinnliche  Leben  und  ver- 
folgen höhere  moralische  Zwecke.  Thatsächlich  war  auch  ihre 
Gesittung  eine  höhere  als  die  gleichzeitiger  Völker,  sie  hatten 
neben  prohibitiven  Gesetzen  auch  solche,  die  gewisse  Akte  des 
Wohlwollens  anbefehlen,  also  entschieden  auf  altruistischen 
Grundsätzen  beruhen.  Doch  sind  die  Beweggründe  beiderlei 
Gebote  oft  sehr  widersprechend,  so  beruht  das  ägyptische,  dem 
mosaischen  beinahe  ganz  entsprechende  Dekalog  auf  absolut 
sinnlich-egoistischem  Prinzip  und  will  nur  die  rohe  Selbstsucht 
massigen.  Die  aktiven  Gebote  sind  hingegen  sehr  vereinzelt, 
nur  sporadische  Funken  altruistischer  Impulse  und  geben  durch- 
aus nicht  das  Bild  eines  logisch  zusammenhängenden  altruisti- 
schen Systems,  d.  h.  der  Transposition  des  Gemütslebens  von 
der  subjektiven  in  die  objektive,  von  der  sinnlichen  in  die 
übersinnliche  Sphäre,  wie  das  aus  Indien  eingeführte  sittliche 
System.  Wir  kennen  keine  Versuche,  welche  zur  Erhebung 
der  aktiven  oder  altruistischen  Empfindungen  zum  Prinzip  der 
sittlichen  Ordnung  gemacht  worden  wären.  Daher  kann  auch 
die  schon  in  vorchristlicher  Zeit  allgemein  verbreitete  und  durch- 
aus altruistische  Moral  nicht  aus  Äpypten  stammen,  weil  sie 
die  logischen  Konsequenzen  ihrer  sonst  ziemlich  vorgeschrittenen 
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Sittenlehre  niclit  abzuleiten  und  ihr  Oemütsleben  nicht  auf  die- 
selbe Stufe  zu  stellen  vennochten. 

Die  Chaldao-Semiten  verbanden  mit  der  Beligion  keine 
moralischen  Begriffe.  Das  jüdische  Gesetz  enthält  zwar  eine 
grosse  Menge  sittlicher  Gebote,  doch  sind  dieselben  sehr  nie- 
derer, sinnlicher,  utilitarer  und  partikularistischer  Art.  Ihr 
einziger  Zweck  ist  der  Gehorsam  dem  unsichtbaren  Stammes- 
oberhaupt gegenüber,  der  seine  harten,  allen  Fremden  gegenüber 
grausamen  und  nur  auf  weltliche  Vorteile  hinzielenden  Gesetze, 
die  aus  allgemeinem  Gesichtspunkt  oft  äusserst  immoralisch 
smd,  gar  nicht  motiviert, 

Aus  dieser  Übersicht  sehen  wir  also,  dass  jenes  System 
altruistischer  Moral,  jene  vollkommene  Übertragung  der  Grefühle, 
von  der  materiellen  in  die  ideale  Welt,  welches  nur  den  zum 
Leben  unbedingt  notwendigen  Grad  von  Egoismus  gestattet 
die  subjektiv-passiven  Empfindungen  durch  aktiv-objektive  er- 
setzt und  alles  aus  einem  hohen  altniistischen  Standpunkt  betrachtet, 
nicht  aus  dem  Genius  oben  erwähnter  Völker  entstehen  konnte,  in 
Indien  hingegen  schon  seit  langer  Zeit  fertig  ausgebildet  war, 
daher  auch,  nachdem  der  Verkehr  einmal  durch  die  Züge 
Alexanders  eröffnet  war,  einzig  und  allein  aus  diesem  Lande 
kommen  konnte.  Fehlen  uns  auch  die  direkten  Beweise,  um 
die  Verbreitung  dieser  Ideen  nach  Westen  hin  ebenso  deutlich 
verfolgen  zu  können,  wie  z.  B.  die  des  Buddhismus  nach 
Hinterindien,  Tybet  und  China,  so  haben  wir  doch  indirekte 
Beweise,  die  schwer  genug  in  die  Wagschale  fallen,  um  den 
indischen  Ursprung  dieser  Lehren  als  Thatsache  zu  be- 
zeichnen. Da  diese  Lehre  unmöglich  von  einem  anderen 
Ort  oder  Volk  kommen  konnte,  weil  sie  eben  sonst  nirgends 
vorhanden,  nur  in  Indien  als  System  fertig  ausgebildet 
war.  So  ein  indirekter  aber  vollgültiger  Beweis  ist  auch, 
dass  diese  Begriffe  bei  allen  Sekten  und  Schulen  gleich- 
zeitig als  fertiges  System  auftreten  und  die  ganze  westliche 
Welt   überfluten.     Auffallend   ist  es,    dass  trotz  der  Wander- 
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und  Bekehrungslust  buddhistischer  Mönche,  die  im  Osten  so 
schwer  zugangliche  Grebiete  bekehrten,  im  Westen  gar  kdne 
buddhistischen  Missionen  erwähnt  werden  und  dass  ihre  Religion 
direkt  nirgends  angenonmien  wurde.  Dies  lässt  auf  eine  indirekte 
Übertragung  ihrer  Ideen  durch  Eaufleute  und  Krieger  schliessen, 
deren  Weg  zu  ergründen  die  Aufgabe  der  exakten  Forschung 
sein  wird.  Doch  giebt  hierfür  der  Umstand  dnige  Erklärung, 
dass  der  westliche  Teil  von  Indien  niemals  buddhistisch  war, 
die  Brahmanen  hingegen  gai  keine  Bekehrungslust  verspürten, 
ausserdem  die  ungeheure  Distanz  und  die  wilden  Bergre^onen 
solchen  Wanderungen  sehr  hinderlich  waren. 

Neben  der  indischen  Gotter-,  Seelen-  und  Sitttenlehre, 
also  neben  der  Theorie,  tritt  zugleich  auch  die  Praxis,  d.  h. 
ihre  Askese  und  praktische  Magie  im  ganzen  Westen  auf.  Die 
alten  Magier,  sogar  Perser  und  Ägypter,  lebten  in  Wohlstand 
und  Überfluss,  die  Priester  der  Juden  sind  reich,  nur  einige 
ihrer  Propheten  führen  ein  einsames,  dem  jüdischen  Gesetz  ent- 
sprechendes, aber  nicht  asketisches,  Leben.  Alle  Schulen-  und 
Sektengründer  der  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  entsagen 
hingegen  der  Welt,  ziehen  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  führen 
ein  streng  asketisches  Leben,  wollen  hierdurch  den  Leib  abtöten, 
um  dem  Geist  die  volle  Freiheit  und  übernatürliche  Kraft  zu 
verschaffen.  Diese  Askese,  so  auch  das  Verhältnis  von  Schüler 
imd  Lehrer,  das  klösterliche  oder  Einsiedlerleben  der  Thera- 
peuten und  Täufer,  sieht  dem  Leben  buddhistischer  Mönche 
und  Pilger  sowohl  der  äusseren  Form  als  ihrem  Beweggrunde 
nach  absolut  ähnlich. 

Ebenso  charakteristisch  und  von  der  früheren  Praxis 
abweichend  ist  die  praktische  Magie  der  Periode.  Früher 
trachteten  die  Magier  zur  Verblüffung  des  Volkes  oder  zur 
Beängstigung  der  Mächtigen,  überraschende  Phänomene,  d.  h. 
Wunder,  zu  erzeugen,  um  hierdiuxsh  materielle  oder  politische  Ziele 
zu  erreichen«     Von  nun  an  wird  die  magische  Kraft  beinahe 
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ausschliesslich  zur  Heilung  von  Kranken  und  als  suggestives 
Bekehrungsmittel  angewendet  Auch  beziehen  sich  die  Prophe- 
zeiungen nicht  mehr  auf  politisch-soziale  Ereignisse,  sondern 
auf  die  der  geistigen  Welt,  meist  auf  die  Zukunft  der  Seele. 
Das  geistige  Leben  nimmt  an  Gewicht  zu,  das  materielle  ab, 
das  Interesse  konzentriert  sich  auf  ersteres.  Die  Magie  dient 
nicht  mehr,  um  die  Macht  des  Priestertums  zu  vermehren,  die 
neuen  Adepten  sind  ja  Asketen,  sondern  um  das  Leiden  zu 
mildem,  wie  die  Sakiamunis  und  seiner  Nachfolger. 

Die  frühere  Schätzung  äusserer  Vorteile  hört  in  Folge 
dieser  veränderten  Gredankenrichtung  so  gut  wie  ganz  auf, 
Macht,  Reichtum,  Kraft,  Titel,  Ämter  und  Pracht  gelten  eher 
als  Hindemisse.  Pythagoräer,  Sabäer,  Mughtasilah,  Essener, 
Gnostiker,  Manichäer  und  Platoniker  verschenken  ihr  Ver- 
mögen, gehen  einfach  gekleidet  und  ernähren  sich  spärlich,  doch 
bekommt  der  Geist  in  der  einfachen  Kute  einen  neuen  Schwung, 
er  wird  vom  Zwang  äusserer  Verhältnisse  und  vom  Gefühl 
seiner  niedem  Natur  befreit,  eine  unbegrenzte  Perspektive  der 
Evolutionsfähigkeit,  eröffnet  sich  vor  ihm  und  er  wähnt  sich 
bis  zur  Grotthdt  erheben  zu  können,  den  man  übrigens  nicht 
mehr  in  äusseren  Naturerscheinungen,  sondern  in  seiner  eigenen 
Seele  sucht.  Neue  Symbole  erscheinen  zugleich,  die  sich  nicht 
mehr  auf  Sonne,  Mond  und  Individualgötter,  sondern  auf  geistige 
Prinzipien  beziehen,  statt  dem  Phallus,  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe, der  Uräusschlange,  Jachim  und  Boaz,  erscheinen  die 
Taube,  das  Lamm,  das  Auge,  das  Licht  als  Sinnbild  des  Licht- 
gottes u.  s.  w. 

Alle  diese  Erscheinungen  bezeugen  deutlich  die  Infiltra- 
tion indischer  Begriffe  und  Ideale,  ebenso  wie  die  Ergebnisse 
einiger  in  dieser  Richtung  gemachter  Forschungen. 

Um  also  zu  unseren  früheren  Erörterungen  über  die  Ur- 
sache dieser  grossen  Gährung  zurückzukehren,  scheint  es  mir 
evident,  dass  die  neu  hinzugekommenenen  Ideale  des  indischen 
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Geistes  einzig  und  allein  diese  grosse  Bewegung  inmitten  der 
alternden  Völker  der  westlichen  Welt  erzeugt  haben.  Diese 
bilden  das  Ferment  jener  Gährung,  aus  welcher  die  neue  Welt 
mit  ihrer  absolut  yerschiedenen  Kultur  hervorging,  die  alten 
Rassen  vermischt  und  vertilgt  und  lebensfähigere  neue  Menschen- 
arten an  die  Spitze  der  geistigen  Bewegung  stellt 

Um  den  Entwickelungsprozess  des  Christentums  fest- 
stellen zu  können,  müssen  wir  die  Wirkung  dieser  Ideen- 
infiltration auf  alle  jene  Völker  untersuchen,  die  auf  die  Ge- 
staltung des  Christentums  direkt  eingewirkt  haben.  Diese  sind 
in  erster  Reihe  die  Juden,  sodann  die  Griechen  imd  andere 
Völker,  die  beim  Aufbau  des  neuen  Gebäudes  mitgewirkt 
haben. 

Die  Juden  wurden,  wie  wir  gesehen,  aus  ihrem  kleinlichen 
Materialismus,  durch  die  babylonische  Grefangenschaft  heraus- 
gerissen, mussten  unter  dem  Einfluss  des  persischen  Gastes 
eine  feinere  Seelensubstanz  annehmen  und  ihre  Hoffnungen  von 
der  sinnlichen  in  die  übersinnliche  Welt  übertragen,  da  die 
mosaische  Versprechung  ihrer  physischen  Vermehrung  als  einzige 
Zuktmftshoffnung  nicht  mehr  genügte.  Man  nahm  die  fertige 
Milleniumlehre  der  Perser  an  tmd  so  entstand  die  apokalyp- 
tisch-chiliastische  Richtung,  die  von  nun  an  alle  neueren  Pro- 
pheten und  Grübler  befolgen.  Ezechiel  und  Daniel  mit  ihren 
Visionen,  ihren  ungeheuren  Thronwagen  und  sonstigen  Wahn- 
vorstellungen sind  die  typischen  Vertreter  dieser  Richtung.  Der 
erste  Schritt  hatte  einen  zweiten  zur  Folge,  aus  der  Seelenlehre 
entsand  die  Apokalypse  und  die  im  jüdischen  Sinn  materiali- 
sierte und  partikularisierte  Messiashoffnung,  aus  dieser  die  Vor- 
stellungen der  Auferstehung  des  Fleisches,  der  Eschatologie, 
Dämonenlehre  u.  s.  w.,  die  in  der  sachlichen  mossaischen  Schrift 
durchaus  keinen  Platz  hatten.  Um  also  diese  mit  dem  heiligen 
Text  zu  vereinigen,  griff  man  zur  Schriftdeutung  und  da  dieser 
mit  seiner  Schärfe  und  Präzision  selbst  dieser  widerstand,  nahm 
man  die  angebliche  Tradition  vom  Berge  Sinai  zur  Hülfe.    So 
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entstand  die  pharisäische  Richtung  mit  Schriftdeutung,  der 
strengen,  aber  reinäusserlichen  Beobachtung  der  Gesetze  und 
verschiedenen,  oft  sehr  phantastischen  Überlieferungen.  Die 
Saduzaer  beharrten  beim  alten  Text,  verwarfen  jede  Neuerung, 
nahmen  aber,  da  die  Sekte  in  der  herrschenden  Klasse  verbreitet 
war,  daher  mit  der  Welt  in  näherer  Berührung  stand,  mit 
griechischer  Kultur  viele  griechische  Ansichten  an. 

Die  Anfänge  der  Schriftdeutung  und  der  rabbinischen 
Richtung  reichen  bis  zur  Synagoga  magna,  jener  hohen  Behörde, 
zurück,  die  Ezra  zur  Schlichtung  der  Kontroversen  einsetzte. 
Diese  teilt  sich  bald  in  zwei  Richtungen,  der  Halacha  oder 
Gesetz,  aus  Mischna,  kurzen  Sätzen  und  ihrer  Auslegung  oder 
Midrasch  bestehend,  die  es  mit  der  Schrift  verbindet  und  der 
Haggada  oder  Prophetien,  Legenden  oder  Homilien,  die  den 
Dänisch,  Auslegung  der  Propheten,  Sod,  die  Greheimnisse  und 
verschiedene  wissenschaftliche  Teile  enthalten,  mit  der  Schrift 
durch  ihren  Midrasch  verbunden  sind  und  in  ihrer  Gesamtheit 
Gemara  oder  Talmud  genannt  werden.  Halacha  ist  der  Prak- 
tische, Haggada  der  geistige  Teil,  erstere  regelt  die  Handlungen, 
letztere  giebt  die  moralischen  Motive  und  die  eigentliche  Lehre 
an.  Uns  interessiert  hier  nur  die  Haggada,  weil  sie  der  sub- 
jektiven Auffassung  und  der  Infiltration  neuer  Begriffe  mehr 
Spielraum  gewährt,  besonders  die  mystische  Geheimlehre  der- 
selben, welche  auch  über  die  Wesenheit  Gattes,  den  Thronwagen 
Ezechiels,  die  Schöpfungsgeschichte,  Dämonologie,  Astrologie, 
handelt  und  später  in  der  Kabbala  zusammengefasst  wird.  Der 
Talmudismus  bedeutet  den  ersten  Schritt  in  einer  idealistischen, 
wenn  auch  sehr  eigentümlichen  und  sinnlichen  Richtung,  erstarrt 
aber  bald  in  Orthodoxie  und  verläuft  in  den  Flugsand  der 
albernsten  Kasuistik,  aus  welcher  er  sich  nie  mehr  befreien 
kann. 

Als  die  separatistische  Festung  einmal  erstürmt  war,  ent- 
wickelte sich  der  Keim  unaufhaltsam  weiter,  wenn  auch  nicht 
in  der  orthodoxen  Schule  der  Rabbiner.    Bei  näherer  Berührung 
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mit  dem  philosophischen  Qeist  der  Griechen  entstand  die  alazan- 
drinische  Theosophie»  ausserdem  sahireiche  Sekten  und  Schulen, 
so  in  Syrien  durch  die  Berührung  mit  chaldaischem  Sabaiemus, 
die  Täufer  oder  Hughtasilah,  die  Samaritaner,  Essener,  Thera- 
peuten u.  8.  w.  und  der  Alexandiinismus,  der  die  Sekte  der  Thera- 
peuten hervorbringt»  die  eigentliche  Quelle  aller  spiritualistischen 
Sekten  ist,  die  geistige  Bewegung  des  nicht  orthodoxen 
Judentums  leitet  und  in  der  Lehre  des  Platonikers  Phylo  kul- 
miniert, der  diese  vor  dem  öffentlichen  Auftreten  Christi  ver- 
öffentlicht, nach  dem  Talmud  soll  Christus  sein  Schüler  ge- 
wesen sein.  Die  phylonische  Theosophie  beeinflusst  alle  vor- 
christlichen Sekten,  diesen  selbst  und  die  Gnosis.  Er  legt  die 
Bibel  symbolisch  aus  und  will  platonisch  resp.  theosophische 
Ideen  hineindeuten.  Er  sagt  z.  B.,  Abraham  sei  der  durch 
Kultur,  Jakob  durch  mystische  Schulung  und  Isaak  von  Natur 
weise  gewordene  Mensch,  d.  h.  der  Adept.  Die  Wildtaube  ist 
das  Symbol  des  göttlichen,  die  zahme  das  des  menschlidien 
Geistes,  das  Lamm  der  reinen  Seele.  Adam  ist  der  Greist»  Eva 
die  sinnliche  Kraft^  die  ihn  verführt  und  ihm  dadurch  Kraft 
zur  Evolution  verleiht;  sie  ist  die  andere  Hälfte  seiner  Wesenhdt» 
mit  deren  Hülfe  er  die  Erscheinungswelt  erkennt  Gott  befiehlt 
Abraham,  sich  von  der  grossen  in  die  kleine  Welt  zurück- 
zuziehen, d.  h.  in  sich  zu  kehren  und  Gk>tt  in  sich  zu  schauen. 
Bis  der  Asket  in  den  Sinnen  lebt,  begegnet  er  den  Logos 
nicht.  Wenn  die  Sonne  untergeht,  d.  h.  die  Sinne  verstummen, 
sieht  man  den  Logos,  der  Seher  sieht  ihn  bei  verschlossenen 
Pforten  des  Leibes  u.  s.  w.  Logos  ist  Athma  oder  Boddhi, 
sein  Begriff  ganz  der  indischen  Theosophie  entnommen.  Er  ist 
Weltseele,  die  Hypostasie  der  Ewigkeit,  über  Zeit  und  Raum 
erhaben,  nur  der  menschliche  Geist  ist  sein  erkennbares  Symbol, 
er  ist  gut  und  weise.  Er  ist  zwar  unbegreiflich,  der  Mensch 
kann  sich  aber  durch  Spekulation  oder  geistiges  Schauen  ge- 
wisse Kenntnisse  über  ihn  verschaffen.  Gott  ist  Logos,  die 
Weltseele,  der  Schöpfer  und  Lenker  der  Welt,  die  ideale  Welt 
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ist  sein  Ebenbild,  alle  Geister  emanieren  von  ihm  und  kehren 
zu  ihm  zurück,  wo  keine  Leidenschaft  und  Sinnlichkeit  mehr 
ist^  so  auch  jene  hohen  Greister,  mit  deren  Hülfe  der  Asket 
oder  Seher  mit  Logos  verkehren  kann.  Die  Einteilung  der 
menschlichen  Grundteile  entspricht  jener  der  indischen  Theo- 
Bophie  vollkommen.  Der  Mensch  besteht  aus  Körper,  dann  aus 
unvernünftigen  sterblichen  und  höheren  Grundteilen,  die  in  einen 
äterischen  Astralleib  gehüllt  sind,  erstere  mit  dem  Tierreich, 
letztere  mit  Logos  verwandt.  Diese  Geheimlehre  will  Phylo 
in  Genesis  hineindeuten,  so  z.  B.  er  blies  ihm  den  Oden  des 
Lebens  ein,  bedeutet  die  Inkarnation  der  prSexistierenden  Seele. 
Alles  Böse  kommt  vom  Körper,  der  ein  Gre&ngnis  der  Seele  ist, 
darum  muss  man  sie  befreien,  um  sich  Gott  ku  nahem  und  Tugend 
zu  erlangen.  Man  kann  die  Seele,  die  nicht  unter  der  Naturnot- 
wendigkeit steht»  daher  frei  und  verantwortlich  ist,  durch  Unter- 
richt» Askese  und  durch  natürliche  Begabung  befreien,  siehe 
Abraham,  Isaak  und  Jakob,  letzterer  ist  der  höchste  Zustand, 
Askese  der  niedrigste,  der  Asket  kämpft  fortwährend,  der  Weise 
sieht  Gott  und  geniesst  Buhe,  der  ohne  Lernen  Qott  schauen 
kann,  ist  vollkommen.  Tod  ist  die  Befreiung  der  Seele.  Adam 
war  vollkommen,  bevor  er  das  Weib  umarmt,  da  entstand  aber 
die  Liebe,  aus  dieser  die  Wollust  und  Sünde,  aus  welcher 
Logos  die  Menschheit  befreit,  indem  er  ihr  höhere  Einsicht 
giebt  Hier  tritt  Logos,  der  Sohn  Gottes,  in  echt  christlichem 
Sinne  als  Fürsprecher  der  Menschheit  auf,  der  Zweck  seiner 
Offenbarung  ist  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  (Gnosis).  Die 
Wesenheit  des  or  ist  durch  logische  Mittel  unergründlich,  er 
offenbart  sich  nicht  durch  die  Welf^  aber  durch  Logos.  Es  giebt 
zweierlei  Offenbarungen,  demzufolge  auch  zweierlei  Religionen, 
eine  für  Pneumatiker  und  eine  für  Psychiker,  bei  der  ersten 
wendet  man  sich  unmittelbar  zu  Gk>tt,  bei  der  zweiten  zu  Logos, 
hier  Demiurgos,  jene  bedürfen  keiner  Gebote,  diese  müssen 
durch  Furcht  angetrieben  werden.  On  erscheint  als  Einheit, 
Logos  als  Dreiheit,  die  Juden  stehen  unter  On,  die  anderen  Völker 
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unter  dem  Demiurgos.  Logos  hat  viele  Kräfte,  ist  daher 
polyonjmos,  vereinigt  sich  der  Qeist  mit  ihm,  fliegt  er 
himmelwärts. 

Ich  habe  diese  Lehre  darum  angeführt,  weil  sie  als  der  voll- 
kommenste Ausdruck  der  jüdisch-alexandrimschen  Richtung  das 
klarste  Licht  auf  die  vorchristliche  Ideenwelt  wirft  und  schon 
die  Keime  des  spateren  Christentums  und  der  Gnosis  enthält 
Einerseits  ist  sie  mit  indischer  Theosophie  und  Neoplatonismus, 
andererseits  mit  dem  späteren  Gnostizismus  in  naher  Verbin- 
dung. Für  uns  ist  ^s  noch  weit  wichtiger,  dass  diese  Schule, 
wenn  auch  nicht  Phylo  selbst^  die  Quelle  der  Doppelsekte  der 
Therapeuten  und  Essener  ist,  diese  aber  schon  mit  dem  Christen- 
tum in  engster  Verbindung  stehen,  ja  als  Übergangsformen  zu 
dieser  zu  betrachten  sind.  Die  Sekte  der  Essener  bestand  nach 
Flavius  Josephus  schon  143  v.  Chr.,  also  lange  vor  Phylo, 
doch  war  dieser  kein  vereinzelter  Denker,  sondern  das  letzte 
Glied  einer  langen  Reihe  von  Philosophen  und  Asketen,  welche 
stets  dieselbe  Richtung  verfolgten.  Aus  dieser  sind  auch  jene 
Sekten  entstanden,  wie  wir  uns  aus  der  Ijehre  der  Therapeuten 
überzeugen  können. 

Therapeuten  und  Essener  bilden  eine  Doppelsekte,  jene 
waren  mehr  Denker  und  lebten  in  Ägypten,  diese  mehr  Prak- 
tiker und  waren  mehr  in  Palästina  verbreitet.  Die  Therapeuten 
wohnten  am  See  Moeris  in  kleinen  Hütten  (Monasterion),  führten 
ein  beschauliches  Leben,  kamen  nur  zu  ihren  zeremoniellen 
Mahlzeiten  zusammen,  begegneten  niemals  Fremden,  hatten 
ausser  der  Kontemplation  keine  Beschäftigung,  erhielten  sich 
aus  dem  gemeinsamen  Besitz,  lebten  sehr  asketisch,  hielten 
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  für  die  Haupttugend.  Liebe  zu 
Gott,  zur  Tugend  und  zu  Menschen  ist  ihre  HauptpfUcht,  sie 
heilen  Kranke,  zumeist  Geisteskranke,  durch  Belehrung.  Sie 
glauben,  durch  Kontemplation  das  ürlicht,  d.  h.  QoiJt,  symbo* 
lisch  die  Sonne  schauen,  die  höchste  Weisheit  =  Gnosis  erlangen 
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und  mit  Sophia  oder  Logos  verkehren  zu  können,  sie  sind  die 
Theoretiker  oder  Denker  der  Doppelsekte,  ihre  Lehren  sind 
phylonisch,  dieser  selbst  spricht  mit  der  grossten  Anerkennung 
über  sie,  war  nach  der  Meinung  vieler  selbst  Therapeut 

Die  in  Palastina  wohnenden  Essener  sind  uns  noch  viel 
interessanter,  weil  sie  die  unmittelbaren  Vorganger  der  Christen 
sind.    Diese  bilden  die  aramäische  Übertragung  des  grazisierten 
Therapeutentums,  üben  die  Tugend,  die  jene  erdachten,  praktisch, 
verkehren  auch  mit  anderen,  leben  zusammen  in  Gütergemeinschaft 
wie  die  ersten  christlichen  Gemeinden.     Ihre   Hauptzeremonien 
sind:  das  zeremonielle  Bad  oder  die  Taufe  bei  der  Aufnahme  in  die 
Gemeinde,  wozu  die  Novizen  erst  nach  1 — 2  Probejahren  zu- 
gelassen wurden,  sündigten    sie    nachher,  wurden  sie  auf  ewig 
ausgestossen.     Diese  Lustration  war  in  jener  Periode  bei  zahl- 
reichen Sekten,  so  bei  Sabäer,  Nabbathaer,  Mughtasilah  u.  a.  als 
Symbol  der  Reinigung  der  Seele  üblich.    Ihre  Gastmähler  fanden 
immer  am  Abend  statt  und  das  Brotbrechen  am  7.  Tage  hatte 
eine   tiefe   Bedeutung.     Sie   waren  Juden,   hielten   die   meisten 
Vorschriften,    doch  verabscheuten    sie   blutige  Opfer  und  ver- 
weigerten den  Eid.    Ihr  Leben  war  einfach  und  asketisch,  doch 
weniger    so,    als    das    der   Therapeuten,    weil   sie   nicht   müssig 
waren  wie  jene.     Sie  enthielten  sich  der  Ehe,  nahmen  fremde 
Kinder  an,  die  sie  belehrten,  doch  gab  es  auch  solche,  die  sich, 
verehelichten.  Alles  war  Gemeingut,  sie  lebten  von  ihrem  Erwerb 
unter  der  Aufsicht  ihrer  Vorgesetzten,  heilten  E^ranke,  gaben 
Almosen,   nur  ihren  Verwandten  nicht,  waren  bescheiden,  ge- 
nügsam,   friedlich,    worttreu    und    folgten    ihren    Vorgesetzten 
absolut.      Ihre   Lehren    stimmen    mit    jenen    der    Therapeuten 
überein,  sie  sind  ja  gleichsam  nur  die  Laienbrüder  dieser.    Gott 
ist  das  Licht,  das  man  nicht  schauen  kann,    weil  es  wie  die 
Sonne    blendet,    es   ist   absolut,    kann    sich   daher  nicht  mani- 
festieren, darum  nehmen  sie  den  Logos,  bei  Essenern  Memra  di 
Jahveh  an,  mit  dem  man  durch  Askese  in  Verkehr  treten  kann. 
Die  präezbtierenden  Seelen   haben  einen   äterischen  Leib  und 
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kehren  lum  Himmel  zurück,  die  boeeu  kommen  jedoch  unter 
die  Erde.  Dieee  dem  Judentum  entgegengesetzten  LAren 
wollten  sie  durch  symbolische  Deutung  mit  der  Bchrift  ver- 
einigen» doch  ist  ihr  Hauptgegenstand  die  Sittenlehre,  über 
welche  sie  bei  jeder  Mahlzeit  Vorlesungen  hielten  und  in  der 
Fteds  übten. 

Essener  und  Urchristen  sehen  sich  genau  ähnlich,  beide 
sind  Judensekten,  die  sich  genau  an  die  Gebräuche,  Ldiren, 
Gksetze,  Zeremonien  und  Vorschriften  des  Judentums  halten  und 
ihre  schönen  ethischen  und  epiritualen  Lehren  mit  der  Schrift  ver- 
einigen wollen.  Die  Askese  Christi  ist  milder,  seine  Verachtung  der 
Gelehrsamkeit  vielleicht  noch  grösser  als  die  der  Essener,  wül 
die  Nutzlosigkeit  pharisäischer  Haarspalterei  der  einzigen 
Wissenschaft»  die  er  kannte,  und  ihrer  Scheinheiligkeit  seine 
edle  Seele  empörte.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  Christen- 
tum direkt  aus  dem  Essenertum  stammt,  doch  ist  die  Familien- 
ähnlichkeit beider  so  gross,  dass  sie  am  selben  Standort  un- 
zweifelhaft aus  derselben  Quelle  hervorgingen  und  sich  als 
naheverwandte  Brudersekten  parallel  entwickelten.  Ja  wir 
können  um  einen  Schritt  weitergehen  und  behaupten,  dass 
Essenertum  nicht  nur  auf  den  Geist»  sondern  audi  auf  die 
mehr  äusserlidie  und  zufallige  Form  des  Christentums  unmittel- 
bar eingewirkt  hat.  Die  Taufe  und  das  Abendmahl  sind  auch 
ihre  einzigen  Zeremonien,  ihre  reinpraktische,  jede  Spekulation 
ausschlieesende  Richtung,  die  moralischen  Grundsätze  beidar, 
ihre  Ansichten  über  Tugend,  ihre  Devise:  Glaube,  Liebe  und 
Hoffnung,  ihre  Symbole  Lamm  und  Taube,  der  gleich  nach 
dem  Tode  Christi  auch  im  Christentume  auftauchende  Logosbe- 
griff, die  Gütergemeinschaft,  das  Verschenken  des  Vermögens, 
die  Bestimmung  des  Minimums,  das  man  auf  Reisen  mitnehmen 
darf,  die  Hintansetzimg  des  Wissens  gegenüber  Herzens- 
güte, Glauben  und  Wohlwollen,  sind  so  charakteristische 
Merkmale,    dass   wir   den    gemeinsamen  Ursprung  beider  nicht 
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basweifeln  können,  aelbet  wenn  wir  die  dix«kto  Abstammung 
TOB  Essener  in  Abrede  stellen. 

Nur  die  allzu  strenge  Askese  der  Essener  und  Täufer 
bat  die  harmonische  Seele  Christi  angewidert,  er  dachte  in  dieser 
Besiehung  freier  und  machte  seine  Sekte  nidit  nur  lebensfthiger, 
aber  stellte  hierdurch  seine  Moral  auf  die  höhere  Stufe  des 
aktiren  Prinzips,  welche  keines  äusseren  Zwanges  mehr  bedarf. 
Sogleich  nach  seinem  Tode  kehrt  eine  christliche  Partei  beinahe 
direkt  zum  Essener  oder  Therapeutentum  zurück  und  ahmt  die 
Lebensweise  dieser,  in  Monasterien  auf  demselben  Standorte^ 
d«  h.  in  der  Thebaide,  genau  nach.  Der  heilige  Antonius, 
Baailius  und  Hilarion  wandeln  genau  in  ihren  Fusstapfen»  das 
christliche  Monchtum  entsteht  unmittelbar  aus  dieser  Sekte. 
Die  Judenchristen  leben  wie  Essener,  nur  St  Paul  führt  eine 
▼enchiedene,  mehr  gnostische,  der  Therapeutenlehre  aber  durch- 
aus nicht  unähnliche  Bichtung  ein.  Das  aus  dem  jüdischen 
Alezandiinismus  stammende  Essenertum  ist  also  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  Christentums. 

Wir  müssen  hier  noch  als  wichtigen  Faktor,  die  grie- 
chiBoh-alezandrimsche  Philosophie,  erwähnen,  welche  als  Neben- 
strömung  die  phylonische  Richtung,  aus  dieser  die  Doppelsekte 
der  Therapeuten  und  Essener,  die  immittelbaren  Vorgänger  des 
Christentums  hervorgebracht,  sodann  bei  der  späteren  Entwicke- 
lung  desselben,  vorzüglich  des  geistigen  Gehaltes,  direkt  ein- 
gewirkt und  die  Verbindung  mit  indischer  Theosophie  hergesteUt 
hat.  Seit  Pj^thagoras  und  Plato  ist  die  mystische  Kchtung 
der  griechischen  Philosophie  trotz  Stoiker,  Sophisten  und  Aristo- 
teles doch  die  herrschende  geblieben.  Als  sich  die  Griechen 
überzeugten,  dass  im  Orient  vorgeschrittenere  transzendentale 
Begriffe,  bekannt  sind,  als  die  ihrigen,  nahm  diese  Richtung 
an  Tiefe  und  Verbreitung  zu,  überhaupt  wird  speziell  die  ale- 
zandrinische  Philosophie  zum  e^entlichen  Herd  der  geistigen 
GKUirung,  die  alles  durchdringt  und  eine  neue  Ära  auf  höherer 
ethischer  Grundlage  schafft.     Es  würde  schwer  sein,  die  Fort- 
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schritte  dieser  Richtung  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  meisten  Schriften  durch  christliche 
und  mohammedanische  Fanatiker  zerstört  wurden,  sodann  weil 
die  meisten  derselben  dem  indischen  Geiste  entsprechend  nur 
Adepten  mitgeteilte  Geheimlehren  waren.  Für  unsere  Zwecke 
genügt  es,  die  Haupterscheinungen  zu  erkennen,  um  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  spateren  Erngnisse  feststellen  zu  können,  Apolo- 
nius  von  Tyana  ist  in  dieser  Beziehung  der  interessanteste, 
weil  wir  von  ihm  die  positiven  Beweise  vom  direkten  Verkehr 
griechischer  Philosophen  mit  indischer  Theoeophie  erhalten. 
Ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  die  alexandrinischen  Schulen, 
aus  denen  Fhjlo  hervorging  und  als  deren  Endresultat  Plotm 
zu  betrachten  ist,  sowohl  bezüglich  ihrer  Prinzipien  als  ihrer 
Methodik,  Nomenklatur  und  Praxis  viele  Ideen  aus  Indien 
und  Ägypten  erhielten  und  als  Systeme  ganz  auf  theo- 
sophischer  Grundlage  standen.  Diese  von  orientalischer 
Weisheit  und  indischer  Moral  ganz  durchdrungene  griechische 
Spekulation  hat  sich  über  den  ganzen  Orient  verbreitet,  in 
Alezandrien  ein  Treibhaus  neuer  Ideen  and  Systeme  angelegt^ 
selbst  die  der  Spekulation  so  abgeneigten  Juden  zur  philoso- 
phischen Thätigkeit  verleiteti  aus  der  Vermischung  von  Moeais- 
mus,  Magismos  griechischer  Dialektik  und  Theoeophie  ein  eigen- 
tümliches System  gebildet^  aus  welchem,  d^e  dem  Endresultat 
der  ganzen  Gährung^  dem  Christentum  schon  sehr  nahe  stehenden 
Sekten  hervorgingen.  Ebenso  hat  diese  neuere  Philosophie  alle 
Völker  des  Orients  berührt  und  überall  neue  Schulen  und 
Sekten  hervorgerufen,  in  denen  die  Beste  der  Nationalreligion 
mit  theosophischen  Ideen  und  Moral  vennischt  wurden. 

Da  wir  die  zum  Chrislentum  vorbereitenden  Erscheinungen 
im  Judentum  suchen,  müssen  wir  diese  in  ihrer  kausalen  Beihen- 
folge  zusammenstellen,  um  ein  klares  Bild  der  ganzen  Evolutions- 
kette zu  bekommen.     Diese  sind: 

1.  Die  innigere  Berührung  der  Juden  mit  dem  Magismus 
babylonischer    Prophetenschulen,    aus    welcher    eine    mystisdi- 
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apokalyptische  Art  der  Prophetie  hervorgeht,  die  sich  über  den 
Materialismus  der  Juden  hinaus  in  übersinnliche  Gebiete  erhebt, 
wie  bei  Ezechiel  und  Daniel. 

2.  Die  Berührung  mit  dem  persischen  Dualismus,  aus 
welchem  sie  die  chyliastischen  Hoffnungen,  die  Eschatologie  und 
Dämonologie,  sowie  den  Begriff  der  unsterblichen  Seele  und  des 
Lebens  im  Jenseits  übernehmen. 

3.  Die  Begründung  des  absolut  monotheistischen  Jehovah- 
hiltes  nach  Ezra  und  der  B^nn  ihrer  Schriftdeutung,  um  die 
neuen  Lehren  mit  dem  Rationalismus  der  Bibel  in  Einklang  zu 
bringen.     Die  rabbinisch-talmudistische  Richtung. 

4.  Die  Eroberungen  Alexanders,  die  Berührung  der 
Griechen  mit  orientalischer  Weisheit  und  Theosophie,  die  hieraus 
entstandene  mystische  Tendenz  ihrer  Philosophie,  die  sich  mit 
griechischer  Kultur  über  den  ganzen  Orient  verbreitet. 

5.  Die    aus   der    Vermischung   babylonischer,   persischer, 

jüdischer  und  theosophischer  Begriffe  entstandenen  Sekten  der 

Babaer,    Nabbathaer,   Täufer    und   Mughtasilahs,    die   alle   mit 

spiritualistischen  Ideen   und   altruistischer  Moral    saturiert,    der 

späteren  Sektenwucherung  als  Grundlage  dienen. 

/* 

6.  Die   Trennung   der    alexandrinischen   Juden    von    der 

steifen  Orthodoxie  und  Kasuistik  des  Rabbinertums,  die  Ent- 
stehung des  jüdischen  Alexandrinismus,  der  in  Phylo  kulminiert 
und  sich  überhaupt  im  Judentum  verbreitet. 

7.  Die  Entstehung  der  Doppelsekte  der  Therapeuten  und 
Essener  unter  direktem  Einfluss  des  jüdischen  und  dem  in 
direktem  des  griechischen  Alexandrinismus,  der  wieder  von  der 
indischen  Theosophie  abstammt. 

8.  Als  Endresultat  geht  aus  einer  Kombination  von 
Täufer  und  Essenertum  das  Christentum  hervor,  in  welchem  das 
Qeme  Christi  das  intuitiv  entdeckte  Prinzip  des  aktiven  Moral- 
systems zum  Ausdruck  bringt. 
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Dies  sind  die  Torbereitenden  Momente  des  Christentums» 
sie  ergeben  sich  von  selbst»  aus  der  einfachen  Zusammenstellinif 
der  Thatsachen.  Weit  schwieriger  ist  es,  die  psychologischen 
Ursachen  und  den  geistigen  Zustand  jener  Zeit  zu  eigründen, 
welcher  in  der  Endphase  der  alten  Kultur  alle  Völker  snr 
Annahme  fremder  Ideen  und  zur  Verliugnung  ihrer  eigenen 
Geistesprodukte  drangt  Umso  schwieriger  ist  diese  Antffibe, 
weil  eine  derartige  Vermischung  der  Völker,  wie  nie  zuvor 
stattfand,  daher  die  unglaublichsten  gdstigen  Kreuzungen  ent- 
standen, die  oft  einzelne  Völker  oder  Volksschichten  zu  solchen 
Gedanken  und  Handlungen  drangen,  die  ihrem  Charakter  ent- 
schieden widersprechen. 

Versuchen  wir  nun,  die  Fiden  dieses  verworrenen  Knäueb 
so  gut  es  geht  zu  entwirren.  Alles  geschieht  aus  Naturnot- 
wendigkeit, nur  selten  gelingt  es  einem  grossen  Geist,  den  Gang 
der  Ereignisse  willkürlich  zu  verändern,  darum  ist  alles  die 
logische  Konsequenz,  natürlicher  aber  oft  verborgener  Ursachen, 
die  man  bei  richtiger  Forschung  zumeist  finden  kann.  •  So  er- 
scheint auch  das  sichtbare  Bild  dieser  Periode  konfuser,  als  es 
in  der  Wirklichkeit  ist,  wenn  wir  nur  die  stetige  Aiction  der 
wirksamen  Prinzipien  verfolgen  und  mit  den  Thatsachen  ver- 
gleichen wollen.  Das  Altertum  ist  auf  der  alten  Basis  so  wot 
vorgedrungen,  dass  auf  derselben  überhaupt  kein  Fortschritt 
mehr  möglich  war.  Da  aber  ^ese  die  Wissbegierde  und  die 
intuitiven  Ahnungen  des  Geistes  nicht  befriedigen  konnten, 
erwachte  die  Skepsis  und  ein  Gefühl  der  Unsicherheit  befiel 
Mei^schen  und  Völker,  die  daher  alles  durchsuchten,  nach  allem 
Neuen,  wie  nach  einem  rettenden  Strohhalm  griffen,  was  nur 
irgend  eine  Beruhigung  der  Zweifel  versprach.  Es  war  eben 
die  Zeit  der  individuellen  Variation  aller  zum  Aussterbeetat 
angelangter  Arten,  die  Zeit  der  verzweifelten  Anstrengungen 
des  Selbsterhaltungstriebes  gekommen,  der  allen  Organismen 
bewusst  oder  unbewusst  innewohnt 
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Die  allgemeine  Ursache  der  grossen  Gihrung  war  also, 
dass  alle  Kulturvölker  des  Westens  die  Grenze  ihres  Kultur- 
lebens gleichzeitig  erreicht,  d.  h.  gleichzeitig  dekadent  ge- 
worden» mit  gleicher  Hast  ehi  belebendes  Prinzip,  d.  h.  ein 
neues  Ideal  suchten,  daher  jeder  Neuerung  zuganglich  waren. 
Die  zweite  ganz  allgemeine  Ursache  der  Gähnmg  war  die  hoch- 
gradige Vermischung  aller  dieser  dekadenten  Völker,  deren 
jedes  sein  verbrauchtes  Ideal  mit  dem  seines  Nachbars  aus- 
flicken wollte.  Doch  war  schon  der  Stoff  aller  ziemlich  faden- 
scheinige daher  der  Versuch  erfolglos.  -Niemals  kann  eine  Idee, 
die  bei  vorgeschrittenen  Bässen  ihren  Kredit  verloren  hat^  auf 
primitivere  Völker  stark  einwirken,  weil  ihr  die  suggestive  Kraft 
fehlt  So  erging  es  dem  Ideal  der  verschiedenen  philosophischen 
und  religiösen  Richtungen  jener  Zeit,  man  übernahm  sie  gegen- 
seitig, glaubte  aber  nicht  recht  daran,  darum  untergmgen  sie 
bald  in  jener  babylonischen  Verwirrung,  gerade  so,  wie  die  alten 
Götter  in  der  Theokrasie.  Nur  bei  einem  Volk  war  das  religiös- 
sittliche  Ideal  in  der  Fonn  einer  neuen  und  progressiven  Beli- 
gion  in  voller  Kraft  vorhanden,  nur  in  Indien  war  der  Geist 
noch  nicht  erschöpft  und  schuf  für  seine  idealen  Bedürfnisse 
neue  und  lebensfähige  Formen.  Der  Buddhismus  bemächtigte 
sich  der  östlichen  Welt  imd  stand  ungefähr  zur  selben  Zeit 
unter  König  A9oka  in  seinem  Zenit.  Der  absolute  Glaube, 
die  kollektive  Konzentration  des  Geistes  verlieh  dieser  Lehre  unwider- 
stehliche Kraft,  besonders  denen  mit  aller  Kraft  nach  neuen 
Idealen  und  einer  höheren  Gesittung  strebenden  Griechen  gegenüber, 
die  mit  Alezander  nach  Indien  eindrangen  und  nach  dem  Frieden 
einen  regen  Ideenaustausch  mit  diesem  Lande  unterhielten,  wie 
dies  schon  aus  dem  Umstand  hervorgeht,  dass  der  sehr  tole- 
rante Eroberer  durch  die  Ausbreitung  der  Dionysmythen  nach 
Indien  eine  Verbindung  der  Hysterien  mit  dem  indischen  Ideen- 
kreise anbahnen  wollte.  Diese  Verbindung  wurde  seit  jener 
Zeit  stets  aufrecht  erhalten  und  die  Infiltration  indischer  Ideen 
erfolgte  unausgesetzt,  wenn  auch  der  Absicht  der  Geheimlehrer 
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enteprechend  stete  im  Geheimen,  Wie  kam  es  aber,  dass  trotz 
der  groeeen  Verbreitang  dieser  Geheimlehre  keine  buddhistische 
Mission  im  ganxen  Occident  zu  find^i  ist?  Diese  scheinbar 
unbegreifliche  Thatsache  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  grie- 
chiflche  Greist  eine  ganz  aussergewöhnliche  Assimilationsfahigkdt 
hat»  mit  deren  Hülfe  er  alle  fremden  Geistesprodukte  sofort 
in  speziell  griechische  umgestaltet  und  andgnet.  Kein  Wunder 
also,  dass  derselbe  Geist  auch  die  Begriffe  indischer  Theosophie 
ebenso  behandelt  und  in  speziell  griechische  Systeme  zusammen- 
fasst  So  entotand  das  eigentumliche  Ideengebiet  des  indischen 
Spiritualismus  und  Moral  in  griechischem  Gewand  verhüllt  und 
in  dieser  Form  über  alle  Gebiete  des  Westens  mit  der  Grie- 
chischen Kultur  zugleich  verbreitet.  Andererseite  drang  der 
Buddhismus  darum  nicht  nach  Westen  vor,  weil  die  brah- 
manische  Reaktion  gegen  denselben  gerade  im  Nordwesten  In- 
diens, im  heutigen  Kanauj,  am  alten  Sitze  Afokas,  anfing, 
diesen  gegen  Osten  verdrängte  und  seine  Progression  gegen 
Westen  veriiinderte.  Die  Brahmanen  hingegen  durchaus  keine 
Bekehrungszüge  zu  unternehmen  oder  religiöse  Niederlassungen 
zu  gründen  pfl^ton  oder  wollton.  Bis  zur  Zeit  Alezanden 
war  der  kriegerisch  organisierte  Westen  auch  für  die  unkriege- 
rischen Indier  ein  verschlossenes  Barbarenland,  deren  Grenzen 
sie  niemals  überschritten.  Darum  kam  auch  Apdonius  von 
Tyana  zu  Brahmanen,  nicht  zu  Buddhisten,  darum  sagt  auch 
der  von  Notovics  publizierte  lybetanische  Kodex  (der  übrigens 
vielfach  angezweifelt  wird),  das  Christus  zuerst  zu  Brahmanen, 
dann  zu  Buddhisten  kam.  Dies  erklärt  den  absoluten  Mangel 
buddhistischer  Pilger,  Mönche  und  Niederlassungen  im  Westea, 
sowie  auch  die  Infiltration  der  Grundprinzipien  ohne  Verbrei- 
tung der  konkreten  Beligionsform,  da  die  buddhistischen  Grund- 
sätze nur  durch  das  Gebiet  der  Brahmanen  hindurch  einsickern 
konnten.  Die  Lehren  der  Brahmanen  waren  andemtdls  ver- 
altet und  hingen  mit  einem  so  komplizierten  sozialen  System 
zusammen,  das  mit  dem  griechischen  Geist  durchaus  inkompatibd 
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war.  60  kam  also  die  EBsenz  des  Buddhismus,  schon  diluiert 
bis  zu  den  Oriechen,  diese  verarbeiteten  sie  nochmals  und  ver- 
breiteten  sie  in  dieser  Form  über  alle  Lander  des  Westens. 

Diese  Betrachtungen  erklaren  das  Problem,  wie  die 
indischen  Beligionsbegriffe  nach  W^ten  kamen  und  wailim 
sie  auf  dieser  Wanderung  ihre  konkrete  Form  verloren. 
Doch  kompliziert  sich  die  Frage  erst  recht,  da  die  Resultate 
dieser  Wirkung  so  verschieden  sind.  Wenn  jedoch  eine  all- 
gemeine* Ursache  auf  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Völker 
einwirkt,  müssen  ihre  Resultate  infolge  ihrer  psychologischen 
Verschiedenheit  ebenso  verschieden  sein,  als  die  jeder  konstanten 
Kraft,  die  auf  Variable  wirkt.  Darum  hat  die  in  griechische 
Formen  gehüllte  Theosophie  so  verschiedene  Produkte  erzeugt. 
Griechen  verbanden  sie  mit  ihrer  eigenen  Philosophie  und  da 
die  Trennung  von  Religion  und  Philosophie  schon  früher  erfolgt 
"war,  hatte  dieselbe  trotz  den  Anstrengungen  der  Philosophen 
keine  Wirkung  auf  den  Glauben  der  Menge.  Pythagoraer  und 
Plfltoniker  machten  daraus  eine  Qeheimlehre  mit  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  ja  sogar  mit  einer  gewissen  Liturgie  (Gredichte  und 
Hynmen)  mit  äusseren  Vorschriften  bezüglich  der  Askese,  doch 
konnte  diese  nicht  mehr  in  den  erstarrten  Volkskult  eingeführt 
werden  und  fiuid  auch  sonst  nur  wenige  Anhanger,  die  Führer 
blieben  ohne  Armee.  Die  neue  Lehre  wuchs  zu  keiner  kon- 
kreten Religionsform  heran,  war  hierzu  allzu  diffus  und  unbestimm  t, 
war  auch  keine  Sekte,  da  sie  sich  keiner  positiven  Religionsform 
anschloss  und  die  alte  Religion  einfach  beiseite  liess.  Auch 
baut  sie  ihr  System  auf  einer  der  Menge  unerreichbaren  Höhe, 
entwickelte  sich  also  zu  einer  mystLschen  Ethik  oder  Geheim- 
lehre,  die  nur  für  Adepten  verstandlidi  war.  Als  solche  konnte 
sie  selbstverständlich  nicht  auf  die  Massen  wirken  und  auch 
keine  konkrete  Religionsform  erzeugen,  blieb  also  das  philo- 
sophische Ferment)  aus  welcher  in  der  Hand  weniger  denkender 
Köpfe  Hunderte  von  Schulen,  Sekten  und  Religionen  hervorgingen, 
jenachdem  die  Lehren  in  die  Hände  mehr  oder  minder  begabter 
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Spiritualisten  gelangten.  Ein  Beispiel  dieses  Prosesses  ist  der 
jüdische  Alexandrinismus»  welcher  die  platonische  Philosophie 
in  verständlichere  Bjmbole  yerhüllt  und  so  für  die  praktiache 
Verwendung  vorbereitet.  Die  Denker  arbeiten  vor,  die  weniger 
spekulativen,  aber  mit  mehr  suggestiver  Kraft  begabten  Aktions- 
menschen gründen  daraus  Schulen  und  Sekten.  Wie  Hikl, 
Oamaliel  und  die  unbekannten  Gründer  der  Therapeuten  und 
Essener,  die  jedoch  allzu  schwach  waren,  um  sich  von  der 
alten  Tradition  losreisen  und  auf  eigenen  Füssen  stehen  zu 
können.  Bis  endlich  diese  neuen  Ideen  auf  einen  so  mäditigen 
Geist  einwirkten,  wie  der  Christi  war,  und  durch  seine  Kraft 
etwas  Neues  schafften,  weil  ihm  alles  folgte,  weil  er  seinen 
Jüngern  einen  Teil  der  eigenen  Kraft  mitteilen  konnte,  diese 
daher  auch  nach  seinem  Tode  fortwirkten.  Dasselbe  hat  sich 
auch  in  Indien  wiederholt  Die  alte  Yolksreligion  war  tot,  die 
Denker  Kapila,  Patangeli  u.  A.  gaben  ihr  eine  neue  und  den 
höchsten  Anforderungen  entsprechende  Theorie,  hatten  aber  keine 
Wirkung  auf  die  Massen  und  konnten  die  alte  Religion  nicht 
beleben.  Bis  endlich  Gautama  erschien,  die  Lehren  der  Denker 
etwas  modifizierte  und  einen  grossen  Teil  der  Inder  bekehrte. 
In  der  Idee  erreicht  er  Kapila  kaum,  und  doch  hatte  dieser 
keine  Nachfolger,  währenddem  Buddha  seine  Verehrer  nach 
Millionen  zählte,  der  grosse  Aktionsmensch  musste  die  Besultate 
der  riesigen  Gedankenarbeit  so  vieler  grosser  Denker  praktisch 
verwerten.  So  war  es  auch  hier,  die  Griechen  waren  die  Denkw, 
welche  die  allzu  abstrakten  Lehren  der  Indier  für  die  Bedürf- 
nisse des  Westens  und  für  die  praktische  Verwendung  vor- 
bereiteten. 

Anders  veriiielt  es  sich  mit  Juden  und  anderen  semitischen 
Stämmen.  Der  Hauch  der  erwachenden  Greistigkeit  streift  auch 
diese,  doch  sind  sie  keine  Denker  und  vermögen  nur  unter  der 
unmittelbaren  Leitung  der  Griechen,  auf  griechischem  Boden 
ein  System  zu  gründen  tmd  Phylo  ihren  einzigen  Denker  her- 
vorzubringen.    Alle  anderen  Versuche  misslangen   immer  und 
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brachten  nur  solche  Verirrungen  wie  die  Apokalypse  oder  die 
Eabbala  hervor,  wo  physische  Prinzipien  auf  das  Absolute,  Zahlen 
und  Masse  auf  Imponderabilien,  kurz  sinnliche  Erfahrungen 
auf  übersinnliche  Erscheinungen  angewendet  werden.  Synthese 
und  Logik  fehlen,  darum  kennen  sie  keine  logische  Unmöglich- 
keit und  vermischen  häterogene  Begriffe  und  Prinzipien,  darum 
die  ungeheure  Verwirrung  in  allem,  was  sich  über  die  sinnliche 
Sphäre  erhebt.  Selbst  die  phantastischen  Vorstellungen  primi- 
tiver Aryer  haben  eine  gewisse  Ruhe  und  Harmonie,  weil  ihre 
Logik  sie  verhindert,  unzusammengehörige  Elemente  zu  ver- 
mischen, sie  erkennen  bald  die  logische  Unmöglichkeit,  sie 
häufen  keine  Fragmente  und  bauen  ein  Ganzes. 

Diese  geringe  Begabung  für  Spekulation  bewog  die  Se- 
miten, alle  empfangenen  Begriffe,  nicht  in  der  theoretischen 
Spekulation,  sondern  direkt  in  der  Religion  praktisch  zu  ver- 
wenden, darum  ist  alles,  was  sie  je  erdacht  oder  erlernt,  in 
ihrer  Religion  enthalten,  darum  gründen  sie  keine  philosophischen 
Schulen  oder  Systeme  wie  die  Griechen,  aber  Sekten  und 
Religionen.  Als  also  der  indische  Spiritualismus  den  Orient 
überfluthet  und  auch  die  Juden  hypnotisch  beeinflusst  oder 
mitreitst,  entstehen  sogleich  Sekten,  welche  die  neuen  Ideen, 
mit  der  starren  Form  der  alten  Schrift  vereinigen  wollen. 
Sie  kennen  keine  Hindemisse,  sie  sehen  nicht,  dass  der 
neue :'  Idealismus  den  alten  Materialismus  durchaus  zerstört 
und  vernichtet  und  wollen  Feuer  und  Wasser  vereinigen, 
alles  sogleich  praktisch  anwenden.  Hierzu  war  die  alezandri- 
nische  Schule,  welche  ihnen  die  indisch-griechische  Theorie 
mundgerecht  herrichtet,  mit  altbekannten  Symbolen  verbindet 
und  etwas  materialisiert,  von  grossem  Nutzen,  da  bei  der  An- 
wendung wenigstens  die  gröbsten  Irrtümer  vermieden  werden 
konnten.  Übrigens  verflüchtigt  sich  der  ideale  Gehalt,  sobald 
die  Sekten  den  ägyptischen  Boden  verlassen,  Essener  behalten 
nur  wenig,  Judenchristen  und  Ebioniten,  nur  mehr  Spuren  der 
leitenden    Idee,    die   sie  hervorgebracht    hat,    sie  nehmen   eine 
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ranpraktiiche,   d.  h.  sittliche  Richtung  an  und  die  gn>sse    Ge- 
dankenarbeit, welcher  sie  ihr  Dasein  verdanken,  geht  Terlortn. 

Analoge  Ersch^nungen  können  auch  bei  Babyloniem  und 
Syrern  beobachtet  werden,  wo  keine  philosophischen  Schulen,  aber 
die  verschiedensten  sabäischen  Sekten,  wie  z.  B.  die  asketischen 
Taufer  u.  s.  w.  entstehen.  In  Ägypten  ist  der  alte  Qeist 
unterdrückt  und  tod.  Ihre  alte  Friesterlehre  lebt  nurmehr  als 
okkulte  Tradition,  das  Land  ist  gräzisiert  und  giebt  als  selbs- 
standiger  Stamm  kein  Lebenszeichen,  bildet  daher  eine  tabula 
rasa  und  ist  der  geeignete  Tummelplatz  für  neue  Ideen  und 
Lehren.  Das  ganzliche  Absterben  aller  Traditionen  der  Ur- 
kultur  erhob  Alezandrien  zum  Zentrum  der  geistigen  Grahrung. 
Die  Ferser  nehmen  zuerst  an  dieser  Bewegung  nur  wenig  An- 
teil, erst  in  der  nachchristlichen  Zeit  erscheint  ihr  Dualismus 
und  ihre  Damonenlehre  mit  der  neuen  Ideengruppe  verbunden 
in  der  Onosis  und  dem  Manichaismus,  als  bedeutender  Faktor. 

Oriechen  waren  also  die  geistigen  Fioniere,  indische  Theo- 
sophie die  Quelle,  Alezandrien  das  Zentrum  und  Juden  die 
praktischen  Werkmdster  des  grossen  Werkes.  Nun  müssen 
wir  feststellen,  in  welchem  Verfaaltniss  die  einzelnen  Faktoren 
beteiligt,  welche  geistige  Kräfte  sie  hierzu  verwendet  und  in 
welcher  Beziehung  sie  das  Werk  befördert  haben.  Bai  Oriechen 
hat  die  Lösung  dieser  Fragen  keine  Schwierigkeit  Die  Nach- 
folger von  Pythagoras  uud.Plato  hatten  infolge  langer  logischer 
Schulung  metaphysischer  und  ethischer  Spekulation  Vorbildung 
genug,  um  die  absolutesten  logischen  Prinzipien  verfolgen, 
die  spiritualsten  Lehren  verstdien  und  die  substilste  Mors^ 
nachempfinden  zu  können.  Da  ihre  Evolution  nach  der  nor- 
malen Reihenfolge,  gerade  einer  ethisch-ästigen  Religions- 
kathegorie  bedurfte,  kam  die  Theosophie  gerade  zur  rechten 
Zeit,  ihr  Empfang  imd  ihre  Anpassung  verursachte  dem  hoch- 
gebildeten griechischen  Qeiet  kane  Schwierigkeiten.  Sie  durften 
von   ihrem   platonischen  Ausgangspunkt  in   der   Syntbese   nur 
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um  einen  Schritt  weitergehen,  ihre  Begriffe  nur  noch  etwas  all- 
gemeiner entwickeln  und  die  sittlichen  Prinzipien  von  der  sinn- 
lichen auf  die  ideale  Basis  transponieren,  um  in  der  Theosophie 
festen  Fuss  zu  fassen  und  diese  vollkommen  zu  assimilieren. 
Wenn  wir  die  Lehren  Plotins  betrachten,  erblicken  wir  trotz 
dessen  Mängel  ein  einheitliches  logisch  zusammenhängendes 
Bjstem,  ebenso  hatten  seine  Vorgänger  aus  platonischen  Ideen 
und  orientalischer  Weisheit  abgeschlossene  Systeme  gebildet,  die 
geistige  und  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  vollkommen  auf- 
gefasst  Diese  Denker  haben  begriffen,  dass  die  mensch- 
liche Logik  sehr  beschränkt  ist,  haben  daher  nach  der  Methode 
indischer  Weiser  nach  intuitiver  Logik  oder  geistigem  Schauen 
getrachtet,  um  sich  über  die  Grenzen  der  Sinneswelt  erheben 
zu  können.  Hierzu  diente  die  Askese,  die,  wie  immer  streng 
sie  auch  gewesen  sein  mag,  doch  von  der  düsteren  Seibet- 
quälerei einiger  jüdischer  und  christlicher  Sekten  jedenfalls  frei 
war.  Sie  wollten  die  Klarheit  und  Buhe  des  Geistes  selbst  um 
den  Preis  körperlicher  Entbehrungen  erlangen,  sich  von  der 
sinnlichen  Anziehung  befreien,  um  in  der  geistigen  Stufenleiter 
hoher  zu  steigen  und  hatten  keine  chiliastischen  Nebenzwecke. 
Ihre  Magie  blieb  daher  auch  stets  reine  Theuipe,  war  wohl- 
wollend und  wohlthätig,  niemals  satanisch  und  beschränkte  sich 
zumeist  auf  die  Heilung  von  Kranken.  Ihre  Moral  war  hodi 
und  rein,  sie  waren  allgemein  geachtet,  im  G^ensatz  zu  Sophisten 
und  Dialektiker,  die  für  unsittlich  galten.  Kurz  die  Wirkung 
der  neuen  Lehre  war  auf  die  Griechen  so  erhebend,  dass  dies 
sogar  die  feindlichen  Christen  anerkennen  mussten,  so  z.  B.  die 
alezandiinische  Kathechetenschule  und  die  Gemeinde  von  Penta- 
polis,  die  den  Platoniker  Synesios  zum  Bischof  wählte. 

Ganz  anders  wirkte  dieselbe  auf  Juden.  Wir  haben 
gesehen,  welche  Abnormitäten  des  Gebtes  sich  bei  diesem  Stamm 
entwickelt  haben,  dass  emzelne  Funktionen  ganz  fehlen,  andere 
hingegen  eine  wucherungartige  Ausbildung  erhielten,  wie  rasch 
und   präzis   die  Gedankenarbeit   in   einer,  wie  ungeregelt  und 
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zügellos  sie  in  anderer  Beziehung  war.  Ihre  Beobachtung  ist 
scharf,  ihre  Induktionsschlüsse  unfehlbar,  die  Übersicht  sinn- 
licher Erscheinungen  rasch  und  richtig,  die  Kombination  mate- 
rieller Wirkungen  momentan  und  zutreffend,  die  Analyse  scharf, 
das  Gedächtnis  mächtig,  die  Kasuistik  ungeheuer,  ihre  Gewandt- 
heit in  Arithmetik  erstaunlich,  als  Opportunisten  sind  sie  un- 
übertroffen. Der  Entschluss  ist  rasch  aber  unberechenbar,  die 
Empfindungen  vehement  und  anhaltend,  sie  verfolgen  ihre  Ziele 
mit  Ausdauer,  die  einmal  gewonnene  Überzeugung  ist  unab- 
änderlich, daher  der  Glaube  phanadsch,  das  Nervens3^tem 
empfindlich.  Der  Jude  ist  also  auf  der  sinnlich-rationalistischeii 
Stufe  einer  der  meist  entwickelten  Menschentypen  und  blieb 
von  Moses  bis  zu  den  Makabaem,  ja  bis  zum  heutigen  Tag 
unverändert,  streng,  hart,  düster,  schlau,  verschlossen,  zielbewusst, 
ausdauernd,  fanatisch,  dem  Gresetz  ergeben  und  furchtsam,  dabei 
neugierig  und  habsüchtig,  mit  seinem  unb^ründeten  Zweifel, 
seiner  ätzenden  Skepsis,  beissendem  Witz  und  CTnismus.  So- 
bald wir  aber  andere  Eigenschaften  suchen,  überrascht  uns  deren 
Mangel  Phantasie  und  deren  höhere  Funktionen  fehlen,  keine 
8age,Legende  oder  Mythe,  nur  trockene  Chronik,  alle  abstrakten 
Begriffe  werden  sofort  materialisiert,  keine  deduktive  Logik  und 
Synthese,  keine  Generalisation  und  Klassifikation  der  Begriffe, 
daher  alles  im  Bummel  zusammengehäuft  wie  im  Warenlager 
oder  im  Talmud,  daher  keine  fortgesetzte  Deduktion  oder  Speku- 
lation. Dementsprechend  kennen  sie  nur  subjektiv-passive,  Empfin- 
dungen, d.  h.  egoistische  Naturtriebe,  niemals  objektiv-aktive,  d.  h. 
altruistische  Gefühle,  selbst  das  Motiv  ihrer  Qottesverehrung  ist 
die  Furcht  vor  Strafe,  da  jeder  Empfindung  oder  Handlung 
ein  rationell-utilitäres  Motiv  zu  Grunde  liegt.  Darum  ist  ihre 
Denkungsart  rhapsodisch  und  unzusammenhängend,  die  nur  eine 
grosse  Masse  von  Thatsachen  ohne  Schichtung  und  Ordnung 
zusammenhäuft.  Daher  kommt  es,  dass  sie  jedes  Prinzip,  jede 
Sage  oder  Legende  sofort  materialisieren  und  im  utilitären  Sinne 
deuten  wie  die  persische  Millenniumlegende,  z.  B.  die  ursprüng- 
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lieh  doch  nur  den  Sieg  des  guten  Prinzips  über  das  Böse  be- 
deutet und  welche  sie  als  den  Sieg  und  die  Rache  ihres  Stammes 
über  alle  anderen  Völker  auslegen,  denen  sie  konsequent  feind- 
lich gesinnt  sind.  So  geben  sie  auch  dem  Leben  im  Jenseits 
eine  mass-  und  grenzenlose  materielle  Hülle,  statt  einem 
reinen  und  heiteren  geistigen  Leben  erheben  sich  die  langst- 
▼erfaulten  Leiber,  mit  Zähneknirschen  und  Weheklagen  in 
Qualm  und  Rauch  gehüllt,  von  der  roten  Glut  der  Hölle 
beleuchtet»  die  Oerechten  als  Sieger,  welche  die  Leiden  ihrer 
Gegner  mit  Wohlgefallen  betrachten  und  die  Gaben  des  Altesten 
der  Alten  in  stolzer  Selbstüberhebung  gemessen. 

So  Terindert  sich  auch  die  neue  Lehre  in  ihrer  Hand. 
Die  Alexandriner  haben  zwar  ein  System  hervorgebracht 
und  mit  dem  alten  Gesetz  notdürftig  verbunden,  sobald  sie 
aber  dasselbe  praktisch  anwenden,  verflüchtet  sich  der  geistige 
Gehalt  sogleich  und  die  Sittenlehre  bekommt  eine  ganz  andere, 
dem  jüdischen  Geiste  entsprechende  Motivierung.  Indier  und 
Griechen  streben  nach  höherer  Erkenntnis  und  üben  die  Askese, 
um  höhere  Geistesgaben,  moralische  Freiheit  und  heitere  Ruhe,  also 
lim  Olück  zu  erlangen,  Phyto  hat  auch  noch  diese  Ziele  vor 
Augen,  die  meisten  Sekten  üben  sie  hingegen,  um  sich  die 
Gunst  Gottes  und  die  Straflosigkeit  zu  sichern,  also,  nicht  um 
besser  zu  werden,  aber  um  von  aussen  kommende  Vorteile  zu 
gewinnen.  iSn  Schritt  war  allerdings  gewonnen,  die  Moral 
wurde  von  der  egoistischen  auf  die  altruistische  Grundlage  über- 
tn^n.  Aber  jene  höhere  Auffassung,  dass  man  das  Gute 
ohne  Zwan^  ohne  Furcht»  freiwillig,  aus  einem  inneren  Be- 
dürfnis seiner  höheren  Wesenheit  gleichsam  Tart  pour  l'art  üben 
soll,  ging  hierbei  verloren  und  die  Furcht  vor  ewiger  Strafe 
bildet  zumeist  die  zwingende  Ursache  der  Tugend,  der  Erampus 
mufls  immer  dabei  sein.  Ein  anderes  Ergebnis  dieser  Denkungs- 
art  ist  die  Tendenz,  alles  zu  dogmatisieren  und  an  solche 
Dogmen  fanatisch  zu  glauben.  Glauben  Idealisten  eine  Wahr- 
heit gefunden  zu  haben,  bemächtigt   sich  die  Spekulation  der- 
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selben,  leitet  alle  Koneequeuzen  ab,  gelangt  zu  anderen  Schlüsaen 
kurz  entwickelt  die  Theorie  derselben.  Darum  setzt  der  sonst 
so  strenge  Brahmanismus  der  Spekulation  keine  Schranken,  be- 
günstigt eher  die  Philosophie.  In  Ägypten  sterben  die  alten 
Götter  und  höhere  Tjpen  nehmen  ihren  Platz  ein,  die  Priester 
gründen  eine  Geheimlehre,  die  in  ihrem  hohen  Flug  beinahe 
die  indische  erreicht  Die  philosophische  Bedeutung  der 
griechischen  Götter  erleidet  bedeutende  Veränderungen.  Nu- 
Rationalisten  vermögen  veraltete  Prinzipien  oft  Jahrtausende 
lang  unverändert  zu  bewahren  und  an  solche  noch  immer 
steif  und  fest  zu  glauben,  ohne  diesen  Glauben  moti- 
vieren zu  können.  Oberhaupt  ist  ihr  Zweifel  ebenso  unmotiviert 
wie  ihr  Glaube.  Wir  sehen,  dass  Assyrer,  Phönizier  und  Juden' 
an  ihren  Ansichten  nichts  verändert,  keines  ihrer  Prinzipien  weiter 
entwickelt  haben.  Selbst  wenn  sie  von  Aussen  neue  Ideen 
annehmen,  welche  die  alten  Begriffe  absolut  widerl^en,  bleiben 
diese  doch  unverändert  bestehen  und  werden  noch  inmier  ge- 
glaubt. Jehovah  ist  selbst  nach  der  Annahme  einer  Seelen- 
lehre derselbe  Gewaltherrscher  geblieben,  straft  ebenso  materiell 
wie  friiher,  als  man  noch  keine  Seele  kannte.  Die  Unfähigkeit 
zur  Spekulation  verursacht  diese  Stagnation  der  Ideen,  eine 
angebliche  göttliche  Offenbarung  sanktioniert  sie  und  der  tiefe 
Eindruck,  den  grosse  Ereignisse  auf  phantasielose  Menschen 
machen,  überfixiert  dieselben  derart,  dass  es  überhaupt  sehr 
schwer  fillt,  ihnen  andere  Ansichten  beizubringen,  gelingt  dies 
aber  dennoch,  z.  B.  durch  die  Macht  der  Veriiältnisse,  dem 
Einfluss  höherer  Kultuten,  durch  die  suggestive  Kraft  hoher 
Geister  oder  durch  Waffengewalt,  dann  wenden  sie  sich  den- 
selben mit  gleicher  Beharrlichkeit  zu,  prägen  sie  tief  ins  Ge- 
dächtnis und  befolgen  sie  blind,  da  sie  diese  dodi  nicht  logisch 
rechtfertigen  können.  Man  will  nur  ihre  göttliche  Herkunft 
beweisen  und  jedes  ihrer  Worte  erklären  wie  im  Talmud,  mit 
dem  Prinzip  derselben  befasst  man  sich  einfach  nicht  Es 
giebt  also  nur  zwei  Alternativen,  entweder  erwacht  die  Skepsis 
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und  zerstört  die  Ideale  oder  befestigt  sich  der  Olaube  an  gewisse 
VorBtellungen  durch  Vererbung  derart^  dass  er  durch  keine  Ver- 
nunftsgrunde  geechwächt  werden  kann.  Die  Judensekten  glaubten 
an  jed^s  Wort  der  alten  Texte  fanatisch,  nur  wollten  sie,  da 
ihnen  neue  Begriffe  angedrängt  wurden,  diese  in  dieselben 
durch  sophistische  Verdrehung  der  Worte  hineinzwängen.  Aus 
dieser  Geistesrichtung  entstand  jener  fanatische  Glaube  oder 
Orthodoxie,  welcher  im  späteren  Christentum  wegen  dem  einen 
Wort  ifiavaiog  Millionen  zum  Opfer  fielen.  Dieser  fanatische 
Geist  ist  den  Juden  mehr  als  iigend  einem  anderen  Volke  ange- 
boren und  hat  viel  zur  Gestaltung  des  Judentums  beigetragen. 

Hieraus  sehen  wir,  dass  die  neue  Lehre  sogar  in  der 
phjlonischen  Übertragung  dem  jüdischen  Geiste  durchaus  fremd 
und  unverständlich  blieb,  weil  jede  Vorarbeit  in  dieser  Richtung 
fehlt  Wir  haben  nicht  die  Mittel,  die  Wirkung  der  neuen 
Lehre  auf  die  Juden  festzustellen,  da  sie  als  Aggregat  bald  auf- 
hören, die  zum  Christentum  Bekehrten  sich  bald  vermischen 
und  als  Stamm  verschwinden,  hingegen  lässt  sich  die  Wirkung  des 
jü^schen  Geistes  auf  die  Entwickelung  des  Christentums  genau 
unterscheiden,  darum  haben  wir  hier  die  psychologischen  Er- 
scheinungen, die  jene  Modifikationen  bedingen,  erörtern  müssen, 
bevor  wir  zur  Entstehung  des  Christentumes  übergehen. 

Das  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  ist  also  folgendes: 

I.  Die  grosse  Völkermischung  nach  Alexander  bringt 
neue  Verhältnisse  hervor.  Griechisdie  Kultur  verbreitet  sich 
nach  Osten,  aber  orientalische  Spekulation  reagiert  auch  auf 
die  Griechen,  deren  Religion  schon  verfallen  war,  und  bringt 
jene  groase  geist^  Gahrung  hervor,  aus  welcher  die  neue  Welt 
entstand. 

II.  Die  alten  Völker  des  Westens  verkehrten  auch  früher, 
haben  manches  voneinander  entlehnt,  daher  haben  sich  ihre 
Ansichten  gleichsam  ausgeglichen.  Indien  war  früher  ver- 
scUoBsen,  dort  haben  sich  Theosophie,  Spiritualismus  und 
altruistische   Moral    auf     d*e    höchste  Stufe    entwickele    diese 
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neue  Welt  eioffnet  sich  nun.  Die  alten  Völker  des  Westens 
hatten  im  VerEall  begriffene  Religionssysteme,  waren  zumeist 
schon  dekadent»  in  Indien  entstand  ebe  neue  Religion  von 
ungeheurer  Zugkraft.  Daher  bilden  die  neu  hinzugekommene 
indischen  Begriffe  das  Ferment  der  ganzen  Grahrung. 

ni.  Bei  allen  Kulturvölkern  des  Westens  verbreiteten  sich 
diese  Lehren  und  haben  trotz  der  verschiedenen  Form,  die 
sie  bei  verschiedenen  Völkern  annehmen,  folgende  gemein- 
schaftlichen Merkmale:  1.  die  Spiritualisierung  des  Gk>ttesbegriffe6, 
2.  eine  neue  Seelen-  und  Sittenlehre,  3.  die  Bestrebung  nach 
höherer  Qeistigkeit,  4.  als  Mittel  hierzu  die  Askese. 

rV.  Die  Wirkung  dieser  neuen  Weltanschauung  war  eines- 
teils, besonders  auf  die  Religion  und  Weltanschauung  der  Kultur- 
trager,  zerstörend,  anderesteils  aber  bildend  und  schaffend,  indem 
sie  eine  Unzahl  von  Sekten  und  Schulen  hervorrief. 

V.  Bdi  Griechen  erweckte  sie  die  Spekulation  und  brachte 
die  aleiomdrinische  Schule  hervor,  aus  welcher  sich  die  neue 
Auffassung  über  alle  Kulturländer  verbreitet  Auf  ihre  Religion 
konnte  diese  nicht  mehr  emwirken,  da  Ae  durch  die  Trennung 
von  Philosophie  und  Glauben  ihre  Lebenskraft   dngebüsst  hat. 

VI.  Auf  alexandrinische  Juden  wirkte  dieselbe,  indem 
dort  «ne  spekulative  Richtung  entstand,  welche  die  Resultate 
griechischen  Denkens  auf  ihre  alte  Religion  anwenden  wollte  und 
hierdurch  eine  Wucherung  von  Sekten  hervorrief. 

Vn.  Auf  Ägypter  hatte  die  neue  Richtung  keinen  Ein- 
fluss  mehr,  bei  Ghaldaem  und  Syrern  verband  sie  sich  mit 
ihrem  alten  syderalen  System  und  erzeugte  den  Sabaismus  mit 
zahlreichen  Sekten  der  Täufer,  Nabbatäer,  Mughtasilah  u.  s.  w. 
Perser  verbanden  dieselbe  mit  ihrem  Dualismus,  doch  manifestiert 
sich  diese  Wirkung  erst  später  bei  Gnostikem  und  Mamchäem. 

Vm.  Die  Sekte  der  Essener,  die  sich  aller  Theorie  ent- 
ledigt und  eine  reinpraktische  Richtung  befolgt,  ist  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  Christentums. 
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IX.  Die  Urquelle  des  Christentumes  ist  also  die  indische 
Theofiophie  oder  der  Buddhismus,  griechische  Denker  haben  die 
Lehre  in  Alexandrien,  wo  der  traditionslose  Boden  der  neu- 
entstandenen  Stadt  für  Neuerungen  sehr  günstig  war,  vorbereitet 
und  verbreitet»  alexandrinische  Juden  haben  sie  dem  jüdischen 
Geist  angepasst  und  zur  praktischen  Anwendung  vorbereitet» 
die  Bekte  der  Essener  hat  sie  dem  mächtigen  Geiste  des  grossen 
Reformators  zugeführt 

X  Griechen  haben  also  den  geistigen  Inhalt  der  neuen 
Weltanschauung  erdacht,  konnten  sie  aber  nicht  verwenden,  die 
Juden  hingegen  haben  sie  sogleich  praktisch  verwendet. 

XL  Der  gewaltige  (reist  Christi  hat  diesen  praktischen 
Versuchen  dann  die  Kraft  zur  Verbreitung  und  die  Beständigkeit 
verliehen. 

Litteratur:  Ersch  und  Gruber.  Geschichte  der  Philosophie: 
Lowes.  Histoire  du  bas  empire,  Gibbon,  Eiesewetter,  Corpus  Script 
bist  Byzantinae,  Renan.  Talmud  nach  Ersch  und  Gruber, 
Huber  u.  A. 
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Kapitel  XVll. 

Das  Christentum. 

Wie  der  sonst  voieingeiiominene  Renan  80  trefflich 
beschreibt^  war  Galiläen  ein  heiteres,  von  der  KuLtur  ziemlich 
verschontes  Land.  Israel  behielt  den  Mosaismus  nur  teilweise 
so  blieb  es  auch  von  der  Härte  der  mosaischen  Gesetze 
einigermassen  frei»  ein  glückliches  und  primitives  Stück 
Erde,  wo  viele  Stamme  friedlich  beisammen  lebten  und 
von  der  grossen  Welt  nur  wenig  wussten.  Hier  erschien  einer 
der  grossten  Bpiritualisten  von  unwiderstehlichem  Zauber  und 
unerreichter  sittlicher  Vollkommenheit,  einer,  der  die  höchste 
Sittenlehre  so  unmittelbar,  menschlich  zu  empfinden  und  dem 
Leben  so  anzupassen  verstand,  wie  niemand  vor  und  nach 
ihm.  Jesus  Christus  hiess  der  grosse  Reformator,  dessen 
Wirken  wir  hier  im  Fluge  überblicken  wollen,  bevor  wir  zur 
Analyse  jener  Ideengruppe  übeigehen,  die  man  nach  ihm 
Christentum  benannt  hat. 

Sein  Vater  scheint  ein  frommer  Essener  gewesen  zu  s^n, 
oder  doch  einer  ähnlichen  Sekte  angehört  zu  haben.  Die  apo- 
kryphen Evangelien  »Protoevangelium  Jakobi«  und  »de  nati- 
vitate  Mariae«  erzählen  utiinderbare  Geschichten  über  seine 
Verlobung  und  sein  eheliches  Verhältnis  zu  Maria,  für  uns 
ist  jedoch  nur  das  von  Bedeutung,  was  sich  auf  die  religiösen 
Ansichten  der  Familie  bezieht  Die  Essener  führten  ein  Beil 
als  Abzeichen,  die  meisten   waren  Zimmerleute,   wurden  in  die 
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Sekte  durch  die  Taufe  au^snommen.  Jene  weniger  «trengeiiy 
welche  die  Ehe  nieht  Terschmafaten,  prüften  ihre  Bmute  dxei 
Jahre  kuig  und  begatteten  sie  niemals  während  d^  Schwaiiger- 
pchaft.  Die  Eincelbeiten  tm  Leben  der  Familie,  wie  «e  im 
Evangelium,  in  den  Apc^ripha  und  im  Tahnnd  weitläufig, 
enahlt  werden,  aeig^d  auf  eine  nahe  BexMuing  zum  Essenertiun. 
Ebenso  das  Erscheinen  der  Taube,  des  Lammes,  die  Taufe 
Christi  (obxwar  dieee  offenbar  eine  Täufer-  eder  Mughtaalah- 
Taufe  warX  s^*'^  Heimat  und  sein  besitzloses  HetwBwandcm, 
der  feieriiche  Chamkter  seiner  Abendmahkeilen,  die  Oütei^ 
geHieinflchafi  seiner  entan  Gemeinde,  dei«n  Verwalter  der 
Apostel  Judas  war,  die  Vorschriften  der  Apostel,  die  nur  Nah« 
nmg  auf  ^zwei  Tage  mitn  Anum  durften,  die  weisse  Kleidung, 
die  er  stets  trug,  seine  symbolische  DamteUuog  als  Lamm,  seine 
reimritlliobe  Lehrmethode  bezengen,  daae  er  dem  .Easenertum 
sehr  nahe  stand«  Nach  einigen  Autoren  sollen  ihn  Essener 
enogen  haben,  nach  Aem  Talmad  war  er  der  Schüler  Phylos, 
der  bekanntlich  grosse  NeigwBg  iür  diese  Sekte  hatte.  Ob  ar 
direkt  Schüler  der  Eeeeoer  war  oder  nicht,  ist  übrigens  von 
geringer  Bedentttag,  jedenfalls  hat  der  Geist  dieser  Sekte  direkt 
auf  sein  Leben  und  «nf  seine  Ansichten  ein^wiikt,  wie  es 
OQoh  seine  Wundeikuran,  beseoders  die  Heilung  der  Besessenen 
oder  OMstericauiken,  die  HAuptbesohäftignng  der  Therapeoten 
und  Essener,  deutlidi  beweisen.  Die  Nattvitätslegende  führt  uns 
hing^en  aaf  andere  Spuren  und  zeigt  auf  indische  Abkauft 
Schon  setn  Name,  dem  JeaeaErisohnas,  des  indischen  Gh)tte8^ähftlich, 
dw  in  seiner  nennten  Liknmation  gleichfalls  von  einer  Jung- 
irau  in  einer  Grotte  geboren  wurde,  ae^n  darauf,  auch  sind 
die  weisen  Könige  indische  Magier.  Doch  sind  diese  Legenden 
alle  nach  seinem  Tode  entstanden,  sowie  ameh  der  Glavbe  an 
sone  Göitliohkek,  von  welcher  selbst  in  den  Evangelien  noch 
keine  Bede  ist,  er  wird  dort  Sohn  des  Mouchen  oder  auoh 
Btika  Geites  in  dem  Sinne  genannt,  dass  er,  als  der  durch 
Jeanms    verkftndeto    Messias   die   Ghinst  Gottes   genoss.     Jene 
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Legenden  smd  apokiyph,  induchen  Bagen  nachgebildet  und 
wurden  nur  nun  Zweck  erfunden,  um  die  nun  einmal  vom 
Stapel  geksaene  Gottheit  Christi  gegen  seine  Gegnw  zu  ver- 
teidigen, die  ihn  fOr  den  Bastard  des  Panthera,  P^x»  oder  des 
Lüsdings  Caarus  erklarten  und  Ben-Stada  =  Sohn  des  Ab- 
trünnigen nannten,  Ebioniten  die  Zatgenoesen  der  Apostel  und 
Be wahrer  ihrer  Tradition,  so  auch  andere  Zeitgenossen,  wie 
Gerinth  und  Karpokrates,  hielten  ihn  für  den  natürlich  gezeugten 
Sohn  Josephs  und  Marii.  Die  von  Pharisäern  ausgehenden 
Schmähungen,  sowie  die  Legenden  von  seiner  übernatürlichen 
Zeugung  und  Göttlichkeit  sind  also  spater  entstanden  und  be- 
weisen daher  auch  gamichts.  uns  interessiert  hier  nur  die 
augenecheinlich  indische  Abstammung  der  Nativit&tslegende, 
welche  Jaoolinot  ziemlich  überzeugend  zu  beweisen  suchte  weil 
er  den  direkten  Einfluss  indischer  Ideen  auf  das  Urchristentum 
nachweist 

Sehr  dunkel  und  unsicher  bt  die  Geschichte  seiner  Lehr- 
jahre, christliche  Quellen  schweigen  darüber.  Nach  Talmud 
war  er  vom  12.  Jahre  Schüler  der  Essener  oder  gar  Pkyloe, 
vom  18.  Jahre  ein  Bocher-  oder  Babbinerlehrling.  Nach 
anderen  Quellen  hat  er  die  Zeit  bis  zum  30.  Jahre  in  Ägypten, 
nach  Jaoolinot  und  dem  von  Notovits  mitgeteilten  tybetaniBchen 
Kodex  in  Indien  zugebracht  Doch  sind  diese  Angaben 
mehr  als  zweifelhaft,  da  bei  Pharisäern  böser  Wille,  bei  Jaoo- 
linot eine  gewisse  Tendenz  vorherrschen  und  er  seine 
Behauptungen  auf  den  gleichen  Wortlaut  gewisser  Satze  und 
Sprüche  stützt,  die  Christus  sehr  leicht  von  Indien  erhalten 
konnte,  ohne  dort  gewesen  zu  sem,  welcher  Annahme  übrigens 
auch  seine  geringe  Welterfahrung  widerspricht  Die  von  Noto- 
vits mitgeteilten  Daten  bedürfen  noch  einer  Bestätigung.  Alle 
diese  Behauptungen  beweisen  nur,  was  wir  bereits  vorausgeschickt 
haben,  dass  seine  Lehre  jenen  der  Essener  nahe  verwandt, 
beide  aber  unter  indischem  Einfluss  standen,  was  auch  seine 
Zeitgenossen  und  Nachfolger  anerkannt  und  angedeutet  haben. 
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Johannes  war»  wie  schon  sein  Name  anzeigt,  ein  Täufer 
oder  Mughtasikh.  Wie  sein  Aufenthaltsort  am  Jordan  jenem 
der  Essener  am  toten  Meer  nahe  lag,  so  war  auch  sdne  Lehre 
und  Askese,  jener  der  Essener  ähnlich,  mit  dem  einngen  Unter- 
schiede jedoch,  dass  die  Messiaserwartungen  Johannis  sich  bis  zur 
Manie  steigerten.  Ghiistus  war  sein  Schüler,  wurde  durch  die  Taufe 
in  die  Sekte  aufgenommen.  Diese  Taufe  war  von  der  Lustration 
der  Leviten  oder  der  Proselytentaufe  verschieden  und  glich 
mehr  jener  d«v  Essener  bei  der  Aufnahme  in  hdhere  Orden. 
Die  chiliastischen  Hoffnungen  eneichten  in  Oaliläen,  haupt- 
sächlich der  römischen  Bedrückung  zufolge,  ihren  Höhepunkt 
und  gipfelten  in  den  eztatischen  Beden  Johannis.  Als  sein 
Schüler  hat  Jesus  den  Gedanken  seiner  messianischen  Ifission 
ge&sst  und  ist  durch  Johannes  in  dieser  Ansicht  bestärkt 
worden.  Diese  Eindrücke  haben  sein  Schicksal  und  mit  diesem 
auch  das  der  modernen  Periode  entschieden.  Nach  der  Qe- 
fangeanahme  Johannis  trennte  er  sich  durch  die  Härte  seiner 
Askese  angewidert,  von  seiner  Schule,  trat  als  selbständiger 
Prophet  auf  und  richtet  sein  Leben  nach  der  messianischen 
Prophezeiung  Jesaiä  ein.  Demgemäss  erklärt  er  Johannes  für 
die  Inkarnation  des  düstem  Elias,  der  dem  Messias  vorangehen 
und  ihn  zum  Propheten  salben  soll.  Er  benützt  also  die  chili- 
astischen Hoffnungen,  um  seine  reinmenschliche  und  hochedle 
Sittenlehre  von  der  Nächstenliebe  ^u  vwbreiten,  machte  Wunder 
und  Zeichen,  um  den  Glauben  an  seine  Mission  zu  bestärken 
und  mag  die  geistige  Kraft  hierzu  durch  die  Askese  in  der 
Wüste,  in  Ägypten  oder  Indien  erlangt  haben. 

Seine  Lehren  sind  allzu  bekannt,  um  hier  angeführt 
werden  zu  müssen,  wir  können  daher  sogleich  zur  Analyse 
derselben  übergehen.  Diese  Lehre  entbehrt  jeder  Theorie,  jeder 
Definition  der  Gottheit,  selbst  die  Seelenlehre  wird  nur  flüchtig 
berührt»  nur  von  einem  Reich  Gottes  in  moralischem  Sinne  ist 
in  denselben  die  Rede,  an  welchem  jedoch  der  grosse  Religions- 
stifter, um  es  mit  seiner  Messiasrolle  in  Einklang  zu  bringen. 
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einige  chiliastiacbe  Elemente  knüpft  Er  hxb  dieee  Bolle  kut 
Veibreitung  seiner  L^re  yon  der  christlichen  Lbbe,  der  voll- 
kommensten Anpassung  einer  erhabenen  Sittenlehre  an  das 
menschliche  Leben,  angenommen,  die  Luft  war  mh  Messias- 
hoffnungen  eben  so  erfüllt,  dass  der  mondisch  vollkommenste 
Mensch  aller  Zeiten  sich  verstellen  musste,  um  das  atdidie 
Elend,  das  sein  Hers  mit  Mideid  erfüllte,  lindem  cu  können. 
Er  kannte  die  ungeheure  Wachttung  oft  wahnwitadger  Theorien 
nicht,  selbst  die  Weisheit  der  Scfaitftgelehrten  kaum,  er  sab 
nur,  dass  die  Menschen  trote  dieser  Lehrsn  hart,  grausam  und 
egmsdsch  waren,  dass  die  W^idLheil^kntt  d^  Pharisäer  nur 
Heuchelei  war,  die  oft  mit  einer  bösartigen  Härte  des  Heraens 
msammenhing.  Er  sah,  dass  die  strengen  Asketen  iwar  keine 
Materialisten,  aber  cur  Erhaltung  der  Gesellschaft  unfUdg 
war«D,  dass  sie  mit  der  Sinnlichkeit  zugleich  auch  die  Wantte 
des  Herzens  ertöten,  alle  Hoffnungen  auf  irdisches  GlQxik  auf- 
geben und  für  die  lekienden  Massen,  die  dodi  nicht  alle  in  die 
Wüste  »eben  oder  sich  in  Monasterien  verschliessen  können, 
so  gut  wie  gamicht  su  thun  imstande  waren.  Seiner  baimherrigen 
Seele  waren  die  trostloeen  Zustfinde  imertr&glich,  dämm  besdikes 
er,  sich  zum  Wohl  der  Mensdiheit  %u  opfern,  sie  ni  belehren, 
zu  trösten,  mit  einer  heiteren  Hoffnung  xu  beschenken,  und  im 
Notfall  sein  Weik  sogar  mit  dem  Martyrertod  su  beriegeln,  um 
alle  Prof etien  zu  erfüllen  und  den  Glauben  an  sidi  und  seine 
Lehren  zu  befestigen.  Hienu  diente  die  Messiasrolle,  die  er 
sich  übrigens  mehr  auMrangen  liess  als  beanspiUchte. 

Seine  Lehre,  die  er  die  frohe  Botschaft  nennte  kulminiert 
in  der  Sittenlehre,  enthält  eigentlich  nichts  anderes.  Diese 
müssen  wir  nun  untersuchen  und  mit  dem  Original,  der  indischen 
Sittenlehre  vergleichen,  um  deren  Wert  und  E^at^orie  zu  be- 
stimmen. Die  indische  Theosophie  war  inmier  theoretisch,  baut 
logische  Systeme  und  trachtet  die  äussersten  Konsequenzen  der 
Prinzipien  abzuleiten.    So  war  es  auch  in  der  Sittenlehre.    Von 
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der  Aotsidit  ausgelMiid,  dHBs  alles  Böse  und  jede  Sünde  Ton 
der  Smnlichkeit  kommt,  verurteilt  sie  die  sinnliche  Welt»  so 
zwmr,  dass  sie  sogar  deren  Bealilit  negiert,  dieselbe  als  Tätt- 
schuttg  und  das  irdische  Leben  als  schweif  Unglück,  als  die 
nöheyoUe  Vorbereitung  lur  absoluten  Buhe  in  Nirvana,  be- 
tiaditet  Da  die  Bealüät  des  Lebens  ins  Jenseits  tvansponiert 
wiitt  und  das  irdisohe  Dasein  nur  als  trüber  Traum  eisdieiiit, 
war  es  die  hgisd»  Konsequent,  dass  man  alle  Bestrebungen 
auf  dieses  geistige  Leben  im  Jenwits  nebten,  sich  von  allen 
irdiseben  Bmden  befreien  und  ein  kontemplativ  asketisches 
Leben  führen  «dl,  nm  Nirvana  zu  erlangen.  Es  ist  swar  un- 
strahig,  dam  der  sinnliehe  Materialismus  die  Ursache  aller  Im- 
mondilüt  ist,  dass  man  daher  die  nmlidien  Leidenseiiaften 
behenachea,  dfo  subjektiven  fimpfittduhgen  «nif  ein  Objekt 
übertragen,  d.  h.  altmistisctke  Empfindungen  hegen  soU,  taxt 
sittliehe  Fertsdiritte  zu  machen,  dass  häiere  Naturen  lemideale 
oder  geistige  'ffiele  befolgen  und  der  Wdt  entsagem,  um  UMiere 
FUugkeilen  su  eilangen.  Daraas  folgt  aber  weder,  dass  unser, 
selbst  für  die  ireitere  geistige  Existenz  anamgftaglich  notwen- 
diges irdisches  Leben  etwas  an  und  für  sirii  Böses  sei,  noch 
dftss  ein  jeder  Asket  werden,  allen  wehüchen  Interessen 
entsagen  und  sidi  von  der  menschlidien  Oesellsdiaft  gandSdi 
abwenden  soll,  da  in  tliesem  FaUe  die  Euhar  sofort  aufliöfto, 
der  Mensch  bsld  eum  Urzustand  lurüekkehren  müsste  und  jene 
Siniriichkeit,  die  man  an  vertilgen  sufdit^  hierdurdi  nur  noch 
gesteigert  würde^  Das  irdische  Leben  ist  eine  Vorbedingmiig 
des  rnngeiotigon,  kann  daher  nicht  an  sich  bSee  sein,  nrass 
vielmehr  im  edelsisn  Sinne  au^gefasst  und  so  gestaltet  werden, 
dass  seme  schönsten  Seiten  cur  Geltung  kommen  und  den  geistig- 
sittiiehen  Forttehiitt  befördern  können.  Nicht  verachten  nnd 
verabeoheuen  soll  mim  das  phyBiBehe  Leben,  abw  veiedefai,  im 
besten  und  reinsten  Smne  geniessen  tuid  benütaen.  Der  Fehler 
der  indischen  EUdk  lag '  nicht  in  der  Schhissfolgenmg,  aber  im 
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Atugangspankt,  der  fakch  ist,  daher  auch  die  Folgerung 
nicht  richtig  sein  kann.  Die  DoppehuUur  des  Menschen  ist 
eben  nicht  berücksichtigt^  daher  entspricht  die  abgeleitete  Moral 
auch  nur  für  reine  Geister,  für  Engel  etwa,  die  keinen  Anteil 
mehr  am  irdischen  Leben  haben.  So  wie  sie  ist»  war  diese 
Lehre  einseitig  und  disharmonisch,  höchstens  fOr  einxebe 
Adepten,  nicht  für  die  Menschheit  im  allgemeinen  tauglich«  Die 
abstrakte  Theorie  war  vollkommen,  die  Anwendung  mangelhaft 
Christus  sah  den  rohen  Egoismus,  die  heuchlerische  Lüge 
der  Werkheiligkeifc  und  die  Mangel  der  übertriebenen  Askese. 
Er  erkannte  mit  der  Intuition  seines  harmonischen  Qenles  die 
Fehler  aller  dieser  Richtungen,  sein  Mitleid  wollte  dem  Unglück, 
das  aus  solchen  Verirrungen  fliesst»  vorbeugen  und  der  Mensdi- 
heit  das  langersehnte  Glück  verleihen.  Er  fühlte  es,  dass  die 
negative  Entsagung  allein,  wie  hoch  deren  Beweggründe  auch 
sein  mögen,  niemals  hierzu  führen,  dass  ein  objektives  Wohl- 
wollen für  alle  nicht  genügen  und  die  aktive  liebe  allein  dies 
hohe  Ziel  erreichen  kann.  Er  erhob  die  altarubtische  liebe 
zum  Mittelpunkt  seines  Systems  und  fand  hierdureh  die  Ver- 
bindung der  Theorie  mit  dem  realen  Leben,  das  motorische 
Prinzip  höherer  Gesittung.  Daher  entspricht  seine  Moral  sowohl 
dem  Bedürfnis  der  Gesellschaft,  ab  dem  Einzelnen,  sowohl  dem 
r^eistigen  Fortschritt  hoher  Geister,  als  der  Evolution  der 
Aggregate.  Hierin  besteht  die  Grösse  und  Originalität  Christi. 
Er  fand  das  nötige  Gleichgewicht  von  Theorie  und  Praxis, 
v<»n  geistigen  Prinzip  und  Realleben,  und  bestimmte  das  zum 
gesellschaftlichen  Leben  unbedingt  notwendige  Minimum  des 
egoistischen  Selbsterhaltungstriebes  und  das  Maximum  des  zum 
geistigen  Leben  notwendigen  Altruismus.  Er  erkannte  deren 
Harmonie  und  bot  der  Menschheit  die  höchste  Wahrscheinlichkeit 
des  irdischen  Glücks  und  des  geistig-sittlichen  Fortschrittes,  die 
einzig  und  allem  in  uns  selbst  li^t,  in  der  Freude  daran  be- 
steht, was  unser  Herz   an   expansiver  Liebe  geben   kann.     Die 
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Ethik  hat  in  dieser  Lehre  die  höchste  Vollkommenhdt  errricht 
und  der  Mensch  ein  höheres  motorisches  Prinzip  für  sein  Gemüts- 
leben erhalten,  die  bis  an  das  Ende  der  Zeiten  nicht  über- 
troffen werden  kann.  Diese  motorische  Kraft  besteht  darin, 
dass  er  statt  dem  passiv-egoistischen  Natuiimpuls  die  aktiv- 
altntistische  Expansion  der  Empfindungen  zum  Beweggrund 
aller  Gemütsregungen  und  Handlungen  erhob.  Aus  freiem 
Entscbluss,  ohne  äusseren  Zwang  stets  das  Gute  zu  wollen  und 
zu  ihun,  diesem  edlen  Impuls  die  subjektiven  Wünsche  zu 
unterordnen,  ist  doch  die  höchste  erreichbare  Stufe  moralischer 
Vollkommenheit  und  darum  doch  leichter  erreichbar  als  die 
asketLsM^e  Unterdrückung  des  physischen  Lebens,  weil  dies  dem 
Körper  und  unserem  stärksten  Impuls,  dem  Selbsterhaltungs- 
trieb, widerstrebt  Also  ein  grösserer  Nutzeffekt  bei  geringerer 
Anstrengung  und  ohne  das  physische  Leben  der  Menschheit 
zu  bedrohen. 

Nur  in  einer  Richtung  hat  Christus,  wie  Renan  sagt»  aus 
Unkenntnis  der  Welt  und  durch  sein  reges  Mitgefühl  hingerissen, 
geirrt,  in  der  demokratischen  Richtung  setner  Sittenlehre.  Die 
Natur  befolgt  ein  durchaus  aristokratisches  Prinzip,  die  besser 
entwickelten  höheren  Typen  und  Formen  bleiben  erhalten  und 
hierdurch  ist  der  Fortschritt  auf  jedem  Gebiete,  dem  physischen 
sowohl  als  dem  gdstigen,  gesichert.  Dies  ist  so,  weil  es  nicht 
anders  sein  kann,  daher  gut  und  richtig,  darum  jede  Bestrebung, 
die  diesem  allgemeinen  Gesetz  entgegen  wirken  will,  falsch. 
Christus  kannte  die  masslose  Schwelgerei  und  Habgier  reicher 
Juden,  die  sterile  Pseudoweisheit  und  Heuchelei  der  Pharisäer 
und  Sophrim,  sowie  den  geistigen  Stolz  und  die  Gleichgültigkeit 
der  Asketen.  Nur  im  Volke  sah  er  noch  natürlichere  und 
bessere  Regungen.  Sein  Mitleid  für  die  leidenden  Massen,  die 
Unkenntnis  edlerer  Typen  des  Wohlstandes,  der  Weisheit  und 
Wissenschaft  bewogen  ihn,  das  leidende  Volk  jenen  bösen 
höheren   Schichten  gegenüber  zu   erhöhen  und  ihnen  für  ihre 
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Liidn  eine  VooMgaüdlung  im  Jtoeeito  m  venpmhon.  Dies 
ist  die  sdiwache  Beite  eeiner  Sittenlehre,  welclie  im  spAterm 
Ghiietentum,  ntr  Venchtang  der  Wissenecliaft»  also  xur  Un- 
wieseaheit^  gefühlt»  daher  den  Fortoohritt  und  die  haraionisefae 
Entwickelung  des  Seetenorgans  Teriiindert  hat  Das  deno- 
krataeche  Priniip  iet  ui  d«r  Sittenlehre  nvr  in  dem  Sinne  ni 
reehtfertigen,  daee  die  geistig  nnd  sittlich  hoher  Stehenden  die 
ZmüokgeUiebenen  mit  Liebe  und  Mitleid  belumdebi  und  ihren 
Fortsehritt  zu  beföidem  tiachten.  Das  niveilioeBde  Prinzip 
hingegen,  weldrae  jene  herontosehen  und  die  niedenn  Typen 
über  ihre  Stufe  erheben  will»  ist  unter  allen  VecbiltaisKn  su 
yerwerfen  Wie  die  häufige  Betonung  der  Getstesarmnt  im 
CSiristentum  hose  Folgen  gdmbt  hat»  ebenso  nnus  eine  jede  dem 
Naturgeeets  entgegengesetzte  Tendern  ungünstige  Resnteate  er- 
geben. Jesus  sagt  zwar  audi:  Werdet  voUkonuneo  wie  €iier 
himmlischer  Vater  vollkommen  ist»  doch  bezieht  sich  dies  Irioas 
auf  die  moralische,  nicht  auf  die  gdstige»  Vollkommenheit»  welche 
doch  jene  bedingt  Kindlicher  Glaube,  Herzensgüte  und  Ein- 
falt sind  gewiss  edle  sittliche  Eigenschaften,  doch  musste  ihnen 
eine  lange  Greistesarbeit  vorangehen,  bevor  sie  überhaupt  ent- 
stehen konnten.  Bis  der  Mensch  auf  sinnlich-materialistischer 
Grundlage  steht,  kann  von  solcher  Tugend  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein  und  jene  ideale  Basis,  auf  welcher  auch  das  Christen- 
tum steht»  hat  die  Geistesarbeit  unzähliger  Denkeigenera- 
tionen hervorgebracht.  Sobald  diese  aufhört,  sinkt  auch  das 
sittliche  Niveau.  Darum  war  diese  demokratische  Tendenz  der 
Lehre,  wenigstens  für  das  spätere  Christentum,  ebenso  schädlich, 
wie  die  demokratische  Popularisierung  der  buddhistischen  Ge- 
heimlehre, die  in  unfähigen  Händen  missverstanden  und  per- 
vertiert werden  musste,  weil  der  Ungebildete  alle  abstrakten 
B^riffe  und  Prinzipien  sofort  materialisiert.  Buddha  beging 
den  Fehler,  selbst  die  Niedrigsten  sofort  auf  die  höchste  Stufe 
des  Wissens  erheben  zu  wollen,  Christus  entblösste  seine  Lehre 
nicht  und  gab  der  Masse  nur  deren  letzte  Eigebnisse  in  all- 
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gemein  verstandlidie  Vergleiche  gehüllt»  doch  ging  er  in  der 
entgegengesetzten  Bichtiing  su  weit  und  verleugnet  das  WiaBen, 
das  Panzip  jenes  Forteehrittes,  das  sich  in  seinem  begeisternden 
Aufrof  sur  sittlichen  Vervollkommnung  so  glänzend  offenbart» 
aus  Abscheu  für  eine  spezielle,  pervertierte  Bildung  und  After- 
wissenscbaft  Wir  müssen  es  aber  bedenken»  dass  er  sur  un- 
gebildetesten EUlasee  der  Menschheit  sjNrachi  seine  Lehre  in  dieser 
Schichte  verbreiten,  deren  Bewusstsein  heben  und  gegen  die  allge- 
mein verbreitete  Ansicht,  die  dem  älaven,  selbst  die  Menschen- 
würde versagt^  ankämpfen  wollte.  Darum  wäre  es  dis  Au^be 
semer  Nachfolger  gewesen,  jene  Lehren  hervorzuheben,  die  sich 
auf  die  Vervollkommnung  beziehen,  sobald  die  grosse  Maase 
der  Christen  nicht  mehr  aus  unwissenden  Oaliläern,  aber  aus 
gebildeten  Griechen  und  Römern  bestand.  Die  spätere  Christen- 
heit konnte  sich  eben  nicht  mehr  mit  Pistis  begnügen  und  be- 
durfte auch  unbedingt  einer  Onosis»  welche  die  Kirohe  jedoch 
aus  Opposition  gegen  den  Gnostizismus,  auf  die  Worte  Christi 
gestützt»  zum  grossen  Schaden  der  Kultur  verwarf. 

Aus  dem  Milieu  entstand  eine  andere  Schwäche  seiner 
Lehre,  der  Begriff  von  Strafe  und  Belohnung,  die  doch  niemals 
der  Beweggrund  einer  so  hohen  Moral  sein  kann.  Die  Gottheit 
ist  eben  kein  strafender  Bichter,  sie  kann  nur  das  Gute  wollen, 
kann  keine  Leiden  zufügen,  geschweigedenn  die  hoffnungslose 
Höllenqual  auf  ewige  Zeiten  verhängen.  Das  absolut  gute 
Prinzip  ist  allein  wirksam,  wer  dieses  befolgt»  erhebt  sich  zu 
ihm,  geniesst  daher  das  Glück  hoher  Greistigkeit  und  ist  von 
den  meisten  sinnlichen  Leiden  befreit  Dies  ist  die  Konsequenz, 
nicht  die  Belohnung  seiner  Bestrebungen.  Wer  hingegen  aus 
tierischer  Sinnlichkeit  oder  Perversität  gegen  dasselbe  handelt, 
der  kann  das  Glück  edler  Gefühle  und  der  Gewissensruhe  nicht 
geniessen  und  wird,  da  er  an  die  Materie  gefesselt  ist,  physischen 
und  moralischen  Leiden  mehr  ausgesetzt  sein,  von  denen  man 
sich  nur  durch  anhaltende  Anstrengungen  befreien  kann.    Dies 
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ist  aber  eben  keine  Strafe,  nur  die  logische  Konsequenz  der 
Übertretung  natOrlicher,  oder  was  gldchbedeutend  ist»  gottlicher 
Gesetie^  die  nicht  verschieden  sdn  können,  da  Gk>tt  der  Ur- 
grund aller  Dinge  ist  Eine  jede  Entwickelungsstufe  bedingt 
nach  diesem  G^esets,  das  auch  im  Jenseits  gültig  sein  muss, 
eine  gewisse  Handlungsweise  und  OefOhlsart,  wer  gegen  diese 
handelt,  begeht  einen  Fehler  gegen  sein  eigenes  Prinzip,  das 
mit  dem  intuitiven  Bewusstsein  oder  dem  Gewissen  identisch 
ist  und  dessen  schwere  Folgen  ein  jeder  tragen  muss.  Der 
innere  Drang,  sich  dieser  Naturnotwendigkeit  freiwillig  anzu- 
passen, ist  das  Prinzip  jeder  höheren  Moral,  die  Annahme 
einer  willkürlichen  Strafe  und  Belohnung  ist  nur  für  unmündige 
Kinder.  Für  solche  war  eben  die  Lehre  CSiristi  veifesst  und 
aus  diesem  Standpunkt  vollkommen  motiviert,  enthielt  jedoch 
in  ihiem  Lehrsatz  von  der  sittlichen  Freiheit  obiges  Prinzip» 
wenigstens  virtuell,  da  jede  freiwillige  Bestrebung  den  Begriff 
des  Zwanges  ausschliesst  Es  wäre  die  Au%abe  der  spateren 
Kirche  gewesen,  diese  Begründung  der  Moral  hervorzuheben, 
statt  sich  der  apokalyptischen  Beschreibung  der  Hölle  und  ihrer 
Qualen  hinzugeben. 

Hat  Christus  die  Idee  der  Strafe  und  Belohnung  auch 
aufrecht  erhalten,  hat  er  diese,  dem  geheimen  Sinn  sdner  Lehre 
widersprechenden  Begriffe  jedenfalls  nur  schwach  und  allgemem 
betont,  sodass  die  Strafe  auch  als  Konsequenz  aufge&sst  werden 
kann,  und  wendet  sich  umso  entschiedener  gegen  das  mosaische 
(resetz,  dessen  strenge  Vorschriften  und  Werkheiligkeit  Er 
erklart  diese  für  nichtig,  die  Güte  des  Herzens  für  die  Haupt- 
sache, strebt  nach  sittlicher  Freiheit,  halt  das  strenge  Gesetz 
nur  für  sehr  niedere  Stadien  nötig  und  befreit  die  Menschheit 
von  ihrer  Tyrannei.  Mit  der  Aufhebung  der  Gesetze  sollte 
aber  auch  der  Begriff  von  Strafe  aufhören  und  die  freie  Hand- 
lung nur  durch  das  urteil  des  Gewissens  bestraft  oder  belohnt 
werden.  Jedenfalls  bedeutet  dieser  Angriff  gegen  das  Gesetz 
die  Bestrebung  nach  sittlicher  Freiheit  und  ist  ein  grosser  Fort- 
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achritt  der  jüdischen  AuffaBsung  gegenüber,  umsomehr,  da  das 
mosaische  Gesets  auch  die  Staats-  und  Zivilgesetze  enthielt, 
diese  aber,  da  die  Beligion  yon  langer  Dauer  ist,  Staat  und 
Gesellschaft  sich  hing^en  immer  verändern  müssen,  grosse 
Hindemisse  der  Evolution  sind,  wie  die  profanen  Gesetse  des 
Islam  und  Judentumes  so  überzeugend  beweisen.  Als  Jesus 
dieses  Gtesetz  niederwarf  und  die  erste  grosse  Bresche  an  den 
jüdischen  Partikularismus  schlug,  gab  er  seiner  Lehre  einen 
allgemeinen  Charakter,  die  sie  zur  Weltreligion  befihigte.  Er 
gab  seiner  Ethik  statt  konkrete  Vorschriften  allgemeine  Prin- 
zipien, auch  war  er  in  dieser  Richtung  ein  origineller  Neuerer, 
da  Essener  die  alten  G^esetze  noch  respektierten. 

Er  befolgt  eine  ähnliche  Tendenz,  als  er  das  heilige 
Abendmahl  statt  dem  blutigen  Opfer  einsetzt,  das  er  ebenso 
verabscheut,  wie  die  Essener,  die  das  mosaische  G^esetz 
sonst  anerkennen.  Diese  Zeremonie,  welche  neben  der  Taufe 
die  einzige  rituelle  Handlung  des  Urchristentums  war,  hat  eine 
grosse  kulturgeschichtliche  Bedeutung.  In  den  Worten  Christi, 
»dies  ist  mein  Leib  und  Blut«,  sind  die  Erinnerungen  an  den 
Molochkult,  an  die  Opfer  der  Erstgeborenen,  an  die  Opfer 
Abrahams  u.  s.  w.,  implizite  enthalten,  die  zwar  nicht  mehr 
geübt  wurden,  aber  im  Geiste  des  Judentums  noch  immer  be- 
standen, wie  wir  aus  der  Sitte,  den  Erstgeborenen  Jehovah  zu 
weihen  oder  aus  den  Schlachtopfem,  die  man  statt  diesen  dar- 
brachte, sehen  können.  Das  vergossene  Blut  wird  hier  durch 
andere  Stoffe  ersetzt,  die  keinen  Schmerz  empfinden.  Die 
Stiftung  dieser  Zeremonie  ist  ein  revolutionärer  Akt,  erklart  der 
alten  sinnlichen  Auffassung  offen  den  Krieg  und  verändert 
die  Auffassung  des  blutdürstigen  Jehovah,  der  am  Geruch  des 
Blutes  Gre&llen  findet. 

Der  Tod  Christi  hat  nach  seiner  eigenen  Auffassung 
durchaus  nicht  jene  Bedeutung,  die  ihm  später  beigelegt  wird. 
Er  will  ein&ch  die  Prophetie  Jesaiä  erfüllen,  um  seinen  Lehren 
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Nachdruok  su  geben»  alle»  andere  sind  qiifeer  im  Intaeaee  ge- 
wiflear  Dognen  beigefiigte  Legeaden.  Die  chiliaBlaBchen  Hoff- 
nungen will  er  bie  zu  einem  gewiaeen  Qiad  aufrechl  erhalten, 
doch  aueeerC  er  sich  adir  nuröckhaltond  über  diesem  da  die 
apokalyptischen  Fiebertmume  aeiner  hannoniBchen  Seele  wider- 
stiebten, auch  konnte  er  die  Prophetie  in  dieser  Besiehung 
niefat  erfüllen. 

Bezüglich  seiner  mß^schen  Kraft:  kurierte  er  Kranke 
und  Wahnwitzige  im  Binne  der  Essener,  belebte  Tote  und  voll- 
brachte einige  Wunder  zur  Bekräftigung  seiner  Lehre,  übte 
also  die  reinste  Theuigie,  jedoch  mehr  die  Magie  als  die 
Mantik.  Obwohl  er  das  geistige  Schauen  und  die  kontemplative 
Vertiefung  auch  geübt  zu  haben  scheint»  wie  ein^  Stellen  der 
Evangeliea  andeuten,  nur  teilte  er  das  Eigebnis  dieser  Medi- 
tationen seinen  einfachen  Schülern,  die  sie  ohnehin  nidtl  ver- 
standen hätten,  nicht  mit^  Seine  geistige  Kraft  scheint  sehr 
gross  gewesen  zu  sein,  wie  wir  schon  aus  der  Grosse  seiner 
suggestiven  Kraft»  mit  weldier  er  alle,  die  ihn  anhörten,  be- 
kehrte und  die  er  selbst  seinen  Jüngern  mitiuteilen  vermochte. 
Seine  Schulung  m  der  Wüste  und  früher  schon,  in  den  Jahren, 
die  in  so  mystischem  Nebel  gehüllt  sind,  scheint  eine  gründliche 
gewesen  zu  sein,  wie  schon  aus  den  Legenden,  die  ihn  zum 
Schüler  der  indischen  Magier  machen,  und  aus  dem  Umstand 
hervorgeht,  dass  er  in  seinem  fahrenden  Leben  ohne  jede  Vor- 
bereitung erstaunliche  Proben  seiner  psychischen  Kraft  ablegen 
konnte.  SeinfS  Symbole  waren  die  der  Essener,  die  Taube  und 
das  Lamm,  dae  Kreuz  kam  später  hinza. 

Seine  Seelenlehre  ist  nur  fein  angedeutet,  durchaus  nicht 
scharf  definiert.  Das  Reich  Grottes  ist  reinmoralisch,  ein  innerer 
im  Menschen  selbst  vorhandener  Zustand.  Die  Mystik  ist 
überhaupt  schwach  vertreten  und  steht  meist  nur  mit  der  über- 
sinnlichen Kraft,  die  der  Glaube  verleihaL  kann,  in  Veribindong. 
Er  wendet  sich  mit  einer  gewissen  Soheu  von  der  apokalypti- 
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sehen  Mystik  ab  und  strebt  mehr  nach  heiterer  Klarheit,  er 
wollte  eben  mehr  das  Herz  als  die  Wissbegierde  befriedigen« 
Übrigens  hinterHess  er  seinen  Jüngern  eine  Art  esoterischer 
Lehre  die  zwar  auch  mehr  moralisch  und  praktisch  als  intellek- 
tuell war,  die  aber  doch  von  einer  Earche  oder  einer  Gemein- 
schaft über  die  Binneswelt  erhabener  Geister  spricht^  also  auch 
mystische  Elemente  enthalt,  so  die  Macht  zu  binden  oder  zu 
lösen,  die  er  seinen  Jüngern  hinteriiess,  der  Begriff  scheint 
übrigens  dem  Okkultismus  der  Habraer  entlehnt,  die  durch  ge- 
wisse Sprüche,  wie  Chaber-Chober,  bannen  oder  lösen  zu  können 
wähnten.  Er  war  so,  wie  Essener  und  andere  phylonische 
Sekten,  ein  Anhanger  der  Beinkamationslehre,  wie  sein  Aus- 
spruch über  Johannes,  den  er  für  die  Reinkamalion  des  Elias 
hielt,  und  andere  Stellen  deutlich  beweisen. 

CSiristus  war  durch  und  durch  Idealist»  sein  Idealismus 
verirrte  sich  aber  weder  in  theoretische  Spitzfindigkeiten,  nodi 
in  apokaljrptische  Wahnvorstellungen,  weil  sein  Geist  geklärter 
war  als  der  früherer  Propheten  und  Philosophen,  weil  ihm  statt 
überwuchernder  Phantasie  und  gewöhnlicher  Logik  jener  Instinkt 
des  Genies,  die  höhere  Intuition  leitet,  welche  die  einfache 
Wahrheit  unmittelbar  schaut  und  alle  Komplikationen  vermeidet, 
weil  er  der  HiUsb^riffe,  die  solche  erzeugen,  nicht  bedarf. 
So  sah  auch  Christus  die  Konsequenzen  einer  idealen  Welt- 
anschauung, die  er  als  System  vielleicht  niemals  zusammen- 
gefasst  hat,  so  deutlich  und  klar,  wie  niemand  vor  ihm.  Diese 
intuitive  Kraft  des  Geistes  kann  man  entweder  durch  die 
Schulung  des  Denkens  und  der  Konzentration  des  Willens, 
oder  durch  den  absoluten  Glauben  an  eine  Idee  erlangen. 
CSbristas  hat  letzteren  Weg  gewählt,  er  glaubte  absolut  an  die 
Erlösung  der  Menschheit  durch  die  Veredlung  der  Gefühle. 
Dieser  feste  Glaube  gab  seiner  Lehre  jene  unwiderstehliche 
Kraft,  die  selbst  nach  seinem  Tode,  sogar  bis  zum  heutigen 
Tage,  fortwirkt. 

Csob«l.  SBtfMhiiaff  d«r  B«UgiOMb«criff«.  27 
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Diese  sind  die  Hauptmomente  der  Lehre  Ghiisti,  so  wie 
sie  aus  seiner  Hand  noch  unverfidscht  hervorging  und  die 
charakteristisohesten  Merkmale  semer  gemtigen  Individualität 
Wir  haben  die  Filiation  dieser  Ideen  schon  im  vorigen  Ab- 
schnitt lusammengestellt»  nun  wollen  wir  die  konkreten  Lehren 
Christi  bezüglich  ihres  Ursprungs  untersuchen. 

Wir  haben  gesehen»  dass  masdaisch-magische  Begriffe 
den  Weg  dieser  Neuerungen  geebnet»  dass  aber  die  mit  bud- 
dhistischen Begriffen  und  Moral  saturierte  alezandrinische  Philo- 
sophie hierzu  den  eigentlichen  Anstoss  gab,  da  die  aua  derselben 
hervorgegangenen  Sekten  die  unmittelbaren  Vorläufer  des 
Christentums  sind.  Diese  fremden  Begriffe  haben  sich  über 
die  ganze  westliche  Kulturwelt  verbreitet,  waren  aber  dem  Ideen- 
gang der  alten  Kultur  so  fremd,  dass  sie  bei  verschiedenen 
Völkern  durch  ihre  alten  Anschauungen  beeinflusst,  die  ver- 
schiedensten Modifikationen  erlitten.  Den  Qehalt  nahm  man 
allgemein  an,  doch  suchte  ein  jeder  nach  der  entsprechenden 
Form  und  verband  sie  mit  althergebrachten  Anschauungen. 
Doch  konnte  man  bis  zu  Christus  ihre  allgemein  annehmbare 
Form  nicht  finden,  da  die  alten  Traditionen  überall  störend 
dnwirkten  und  unpassende  Elemente  in  die  neue  Lehre  ein- 
führten. Wir  haben  gesehen,  wie  Juden  den  Sieg  Ahuramazdas 
in  ihrem  materialistischen  und  egoistischen  Chiliasmus  die  per- 
sische Seelenlehre  in  eine  apokalyptische  Eechatologie  mit  der 
Auferstehung  des  Körpers  umgesetzt  haben.  Mit  solchen  Vor- 
stellungen und  dem  trockenen  Kbeltext  verbanden  sie  nun  auch 
die  neuen  Ideen.  Phylo  hat  diese  haterogenen  B^^riffe  logisch 
geordnet  und  plausibel  gedeutet,  doch  verschwindet  der  speku- 
lative Teil  bei  der  praktischen  Anwendung  sofort,  ihre  logischen 
Konsequenzen  erleiden  prinzipielle  Veränderungen  und  werden 
mit  widersprechenden  Ansichten  in  Verbindung  gebracht  So 
deuten  die  Essener  z.  B.  die  Askese  in  einem  der  indischen 
Lehre  ganz  entgegengesetzten  Sinne,  üben  es  als  eine  Ver- 
schärfung  jüdischer  G^esetze,   betrachten  die  Selbstqualerei    als 
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etwas  an  sich  verdienstvolles,  als  Antidot  gegen  die  Strafe  und 
eriieben  so  das  Mittel  zum  Selbstzweck.  Ebenso  verbanden 
die  Oriechen  diese  spiritualistischen  Ideen  mit  ihrer  Schdnheits- 
lehre,  Babylonier  mit  ihrem  Syderalsystem  oder  Sonnenkult, 
Perser  mit  ihrem  Dualismus.  Keines  dieser  Spezialisierungen 
war  also  allgemein  annehmbar,  doch  sind  sie  insofern  interessant, 
dass  sie  im  spateren  Ghristentume  wieder  zum  Durchbruch 
gelangen  und  das  prophetisch  empfundene  Prinzip  Cihristi,  die 
christliche  Liebe  und  Freiheit  wieder  der  düsteren  koerziven 
Auffossung  unterordnen. 

So  erUtten  die  neuen  Begriffe,  wie  immer,  dem  geistigen 
Zustand  der  Volker  entsprechende  Modifikationen.  Umso 
wunderbarer  ist  es,  dass  ein  aus  dieser  materialistischen  Rasse 
entstandener  und  wenig  geschulter  Mensch  wie  Christus  die 
sittlichen  Konsequenzen  dieser  spiritualen  Weltanschauung,  trotz 
der  verschiedenartigen  Verunstaltung,  die  sie  auf  dem  Wege 
erlitt,  besser  empfand  als  die  Begründer  selbst  und  zwar 
ohne  Spekulation,  nur  aus  der  Intuition  seines  grossen  Herzens. 
Noch  wunderbarer  ist  es,  dass  er  das  fehlende  Glied  des 
Systems,  das  aktive  Prinzip  oder  die  motorische  Kraft  der 
sittlichen  Weltordnung,  die  aktive  Liebe,  auf  demselben 
Wege  zu  finden  und  alle  der  Lehre  anhaftenden  Mangel 
und  Trübungen  trotz  angeerbter  Ideen  zu  eliminieren  ver- 
mochte. 

Eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung  bilden  bei  den 
Lehrwanderungen  Christi  die  ihm  folgenden  Frauen.  Sein 
vollkommenes  Herz  hat  ihre  gedrückte  Stellung  und  ihre 
Leiden  empfunden,  er  sah  ihren  festen  Glauben  und  Hess  sie 
als  seine  Lieblingsschüler  mit  sich  ziehen.  Dieser  edle  Impuls 
hat  trotz  dem  Spruch  Pauli:  Mulier  taceat  m  Ecdeeia  viel 
zur  Verbesserung  der  sozialen  und  moralischen  Stellung  der 
Frau  beigetragen. 

Die  Lehre  Christi  ist  eine  spirituale  Ethik  auf  der 
höchsten   Stufe   der   Entwickelung,    da    sie   das   absolute   sitt- 
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liehe  Gleichgewicht  &iid,  gehört  aleo  in  die  VI.  Klasse  unserer 
Formel. 


Idtteratur:  Evangelien,  apokryphe  Evangelien,  Talmud, 
Renan,  Jaoolinot,  Ersch  und  Gruber,  Katholische  und  protf^stan- 
tische  Christologie,  Gnoetische  Quell^i,  Kirchenvater,  Augustin, 
Thomas  v.  Aquino. 
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Kapitel  XViU. 

Entwickelungsprozess  des  Ghristen- 
tumes. 


Nach  dem  Tode  ChriBti  und  der  Verbreitung  seiner  Auf- 
erBtehungalegende  begann  die  selbständige  Thätigkeit  der  Apostel, 
jener  einfachen  Menschen,  die  dem  Meister  wie  Kinder  folgten 
und  jeder  selbständigen  Aktion  unfihig  schienen.  Die  Auf- 
regung und  Begeisterung  der  grossen  Tragödie^  ihr  absoluter 
Glaube  und  die  grosse  spirituale  Kraft  ihres  Meisters,  die  er 
ihnen  mitzuteilen  verstand,  verlieh  ihnen  Fähigkeiten,  die  sie 
über  sich  selbst  erhoben  und  zu  einer,  weit  über  ihre  natürliche 
Begabung  stehenden  Aufgabe  befilhigten.  Doch  zeigen  sich 
neben  dieser  apostolischen  Kraft  auch  die  individuellen 
Neigungen  und  die  in  der  Jugend  eingesogenen  Anschanungen 
sofort  Die  halachische  Bichtong  Petri  und  Jakobi,  die  ha^a- 
disch-apokalyptische  Mystik  Johannis  kennzeichnen  sich  sofort, 
bei  allen  wirkt  aber  der  Atavismus  lange  vererbter  Ideen  und 
sie  kehren  nach  dem  Tod  des  Mebters  alle  zum  Judentum 
zurück,  halten  die  jüdischen  G^esetze,  gegen  die  Christus  doch 
so  entschieden  auftrat,  und  bilden  die  jüdische  Sekte  der  Juden- 
christen, bekehren  aber  die  schon  durch  die  Lehren  und  Le- 
genden Christi  vorbereiteten  Menschen  massenweise.  Nach  dem 
Auftreten  Pauli  tritt  die  Parteispaltung  noch  entschiedener 
hervor,  wie  sie  die  Unterscheidung  von  Heiden  und  Juden- 
apostel, Heiden  und  Judenchristen  deutlich  kennzeichnet    Diese 
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Spaltung  wurde  zwar  durch  die  geiatige  Überlegenheit  Pauli 
zeitweilig  unterdrückt  und  ein  acheinbarea  Einverst&ndnia  ei^ 
zielt»  doch  kennzeichnen  aich  dieae  zwei  Richtungen  wahrend 
der  ganzen  Evolution  dee  Chriatentumea  ala  feindliche  Ten- 
denzen, ohne  je  ganz  auageglichen  zu  wwden.  Die  spirituale 
griechiache  und  die  dogmatisch-halachiache  oder  jüdiache  Auf- 
faaaung  stehen  bis  zur  Reformation  in  stetigem  Kampfe,  von 
welcher  Zeit  an  letztere  den  Sieg  davontrug. 

Nach  der  Tendenz  der  Apostel  wäre  alao  daa  Christentum 
eine  etwas  mildere  Judensekte  geblieben,  in  welcher  jedoch  die 
haggadiflch-apokalyptische  Richtung  Johannis  und  die  halachische 
Petri  und  Jakobi  unbedingt  zur  Spaltung  geführt  hatten.  Doch 
kam  Paulus,  der  bekehrte  Pharisäer,  drängte  sich  zum  Apostel 
auf,  (rat  gleichsam  als  Reformator  auf,  riss  die  Führung  an 
sich  und  führte  die  phylonisch-alexandiinische  als  dritte  Richtung 
in  daa  Christentum  ein.  Paulus  hatte  schon  etwas  studiert» 
hatte  einen  grössoen  GMchtskreis  und  neigte  zum  Alezandri- 
nismus.  Sein  Leben  und  Wirken  ist  durdi  neuere  Forscher 
gründlich  erforscht,  wir  können  uns  daher  auf  die  Erwähnung 
seiner  Hauptlehrmeinungen  beschränken.  Seine  Methode  ist 
die  griechische,  d  h.  die  dialektische^  mit  welcher  er  zuerst  das 
Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  bestimmt.  Seine  dixatoawri 
l^orj  ist  ein  seliges,  aber  nicht  ewiges  Leben,  voiiog  ist  Gesetz 
und  BewuBstsein  zugleich;  die  blosse  Befolgung  der  Gesetze 
entwickelt  nur  aaq^^  welches  der  göttlichen  Absicht  mderstrebt 
und  das  höhere  nveOiia  überwindet  Sünde  kommt  von  Sinn- 
lichkdt,  Tugend  ist  der  Sieg  von  ft$fe€fia  über  cra^^,  die  sich 
seit  dem  Sündenfall  bekriegen.  Gesetz,  Heidentum  und  Juden- 
tum geben  keine  Rettung,  obzwar  beide  Voradhulen  des 
Christentumes  sind.  Die  Erlösung  ist  nur  durch  die  Gnade, 
d.  h.  durch  den  Tod  Christi  möglich,  der  seit  jeher  beschlossen 
war.  Er  büsst  hierdurch  unsere  Sünden  nicht  ab,  verändert 
aber  den  Menschen  und  versöhnt  ihn  mit  Gott,  fturrig  ist 
das   Mittel   hierzu,    welches   den   Eigenwillen   von  aaf^  über^ 
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irindet,  nicht  durch  nvwiia^  aber  durch  das  neue  Prinzip^ 
nvBVfia  aytaTj  deren  Elemente  Glaube,  Liebe  und  Hoff- 
nung, also  die  essenischen  Tugenden  sind,  die  su  %af(Biyog>(foavvfj 
Vftoro/ifif  d.  h.  SU  Demut  und  Oeduld  fuhren.  Beine  Pbtis 
bt  von  jener  Petri  und  Jakobi  insofern  verschieden,  als  diese 
nur  den  jüdischen  Glauben  kennen  und  die  gesetzlichen  Hand- 
lungen, die  doch  vom  Willen  abhängen,  als  Bedingung  der 
Erlösung  aufstellen.  Paulus  sagt  ausdrucklich,  dass  mensch- 
liche Handlungen  nicht  genügen  und  dass  Gnade  hierzu  un- 
bedingt notwendig  ist.  Hierdurch  gelangt  er  zur  Prädesti- 
nation, die  er  aber  als  Weisheit  Gottes  auslegt  und  hierdurch 
mildem  wiU.  In  der  Christologie  schliesst  er  sich  an  die 
Logosidee  an,  die  übrigens  auch  Johannes  annimmt»  indem  er 
Christus  für  die  Manifestation  Gottes  nicht  für  Gott  selbst 
hält  Die  absolute  Gottheit  Christi  stammt  erst  aus  späterer 
Zeit  Auch  kennt  er  die  Trinität  noch  nicht,  da  Pneuma 
hagion  nur  noch  als  Prinzip^  nicht  als  Person  vorhanden  ist. 
Seine  Bittenlehre  ist  von  jener  Christi  schon  sehr  verschieden, 
diese  ist  nicht  mehr  so  ein&di  und  klar,  nicht  der  reine  Impuls 
eines  vollkommenen  Herzens,  sondern  das  Ergebnis  ziemlich 
spitzfindiger  Klügeleien,  in  denen  sich  die  jüdische  und 
griechische  Auffassung  ergänzen.  Nach  Christus  genügt  der 
wahre  Glaube  und  die  Reinheit  des  Herzens  zum  Heil,  Paulus 
erklärt,  dass  menschliche  Handlungen  und  das  eigene  Pneuma 
hierzu  nicht  genügen,  nur  die  Gnade  und  das  Pneuma  hagion. 
Serdurch  betritt  Paulus  den  schlüpferigen  Boden  der  Gnosis, 
welcher  er  sich  übrigens  auch  durch  andere  Lehrsätze,  wie 
durch  die  Annahme  von  Pneuma,  Psyche  und  Hyle,  seiner 
Logosidee  u.  s.  w.  entschieden  nähert.  Er  war  eben  Alexan- 
driner,   welche    Richtung   auf    syrischem    Boden    die   Gnosis 


Wir  sehen  also,  dass  nach  dem  Tode  Christi,  sobald  die 
Apostel  selbständig  wurden,  die  vollkommene  Übereinstimmung 
aufhört,  die  persönlichen  und  angeerbten  Ansichten  zur  G^tung 
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kommen  und  alle  drei  Richtungen  des  Judentumes,  sowohl  die 
orthodoxen,  als  die  haietischen,  in  ihrer  Mitte  Vertreter  finden. 
Jakob  und  Petrus  sind  die  Vertreter  der  gedankenlosen  Ortho- 
doxie, die  strengen  Befolger  der  Gesetse^  verlieren  ohne  An- 
leitung die  leitende  Idee  und  blieben  etwas  mildere  Juden. 
Paulus  steht  als  Alexandriner  unter  griechisch^B  Einfluss  und 
neigt  zum  Piatonismus,  er  hat  aber  nicht  die  moralische  In- 
tuition Christi,  die  stets  das  Kchtige  fand,  muss  im  Gregenteil 
zu  spekulativen  Künsten  greifen,  die  oft  zu  Trugschlüssen 
führen,  wie  seine  so  antichristliche  Pradesünationslehre  deutlich 
bezeugt  Glücklicher  ist  er,  als  er  die  übertriebene  Askese  für 
ein  Werk  der  Sinnlichkeit  und  neben  Pistis  auch  die  Gnosis 
für  nötig  erklart  Zwischen  beiden  Richtungen  steht  der  visio- 
näre Schwärmer  Johannes,  der  den  iqK>kalyptisohen  Mystiasmus 
in  das  Christentum  einführt  und  die  G^egensätze  der  rein- 
praktisch-halachischen  Richtung  Petri  und  der  dialektisch-spe- 
kulativen Pauli  durch  eine  zwar  von  beiden  Parteien  nach 
ihrer  Denkungsart  ausgelegten  Mystik  verbindet  und  ausgleicht 
Beide  judenchristlichen  Richtungen  wären  aber  erfolgloe  ge- 
blieben, wenn  Paulus  die  Schranken  des  jüdischen  Partikularismus 
nicht  niederreisst  und  sich  nicht  an  die  Griechen  wendet  Er 
hat  das  Christentum  zur  Weltreligion  erhoben,  und  war  daher 
genötigt,  um  dem  spekulativen  Bedürfnis  der  Griechen  zu  ge- 
nügen, eine  philosophische  Begründung  der  Lehre  au&ustellen. 
Wie  Paulus  für  gebildete  Griechen,  Johannes  für  gebildete 
Juden  schrieben,  so  materialisierten  die  Judenapostel  Petras 
und  Jakob  die  Lehre  Christi  für  das  jüdische  Volk. 

Diese  Richtungen  der  Apostel  bilden  die  Quellen  der 
späteren  Häresien  und  der  kirehlichen  Parteien,  die  nach 
vielen  Kämpfen  zur  Dogmatisierung  der  Religion  führten, 
sich  aber  immer  auf  eines  dieser  Grundformen  zurückführen 
lassen. 

Schon  in  der  Apostelzeit  offenbaren  sich  diese  Rich- 
tungen als  verschiedene,  extreme  Lehrmeinungen,  die  aber  dben 
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wegen  ihren  Übertreibungen  für  die  Entwickelung  des  Christen- 
tumes  sehr  chanÜLteristisch  sind  So  waren  z.  B.  die  Ebioniten 
mit  ihrem  strengen  Gesetz,  ihrem  rohsinnlichen  Ghiliasmus  und 
der  ganz  materiellen  Auffassung  Christi,  den  sie  für  den  na- 
türlich gezeugten  Sohn  Josephi  und  Maria  erklarten,  die 
äusseraten  Auslaufer  des  Judenchristentumes.  Sie  verwarfen 
Paulus  und  Lukas,  blieben  strenge,  partikulaiistische  Juden  und 
zeigten  die  Richtung  an,  die  das  Christentum  ohne  griechischem 
Einfluss  genommen  hätte. 

Neben  dieser  beschrankt  asketischen  Richtung  zeigt  sich 
sehr  bald,  in  und  ausserhalb  des  Christentumes,  eine  andere, 
die  als  eine  Mischung  der  paulinischen  und  johannaischen,  d.  h. 
der  alexandrinischen  und  apokalyptischen  Richtung  zu  be- 
trachten ist  Simon  magus  und  Cerinth  sind  ihre  ersten  Ver- 
treter. Ersterer  kämpfte  gegen  das  schlichte  Judentum  Petri 
mit  so  viel  Erfolg,  dass  er'  die  meisten  Samaritaner  bekehrte, 
selbst  als  Jupiter  verehrt  wurde  und  auf  Cypem  eine  Statue 
mit  der  Aufschrift:  Deo  Simoni  erhielt.  Er  war  ein  geschickter 
Zauberer,  ward  aber  bei  einem  Experiment,  als  er  einen  Knaben 
auf  magischem  Wege  getötet,  aber  nicht  mehr  beleben  konnte, 
erkannt  Dann  liess  er  sich  nach  der  Apostelgeschichte  taufen 
und  wollte  die  Kraft  der  Apostel  um  Geld  erkaufen,  daher 
die  Simonie.  Dieser  Zauberer  ist  der  erste  Vorgänger  der 
Gnostiker.  Er  nimmt  neben  dem  phylonischen  Logosbegriff, 
der  grossen  Kraft  Gottes,  entschieden  gnostische  Ideen  an,  so 
z.  B.  dass  er  als  Paraklet  die  Aufgabe  habe,  die  früher  freie, 
nun  in  der  Materie,  d.  L  in  seiner  G^ebten,  d^  Dirne  Helena 
gefesselte  Weltseele  zu  befreien.  Dann  sagt  er,  die  Welt  sei 
von  einem  Engel  erschaffen,  das  Gesetz  stamme  nicht  vom 
Plerom,  aber  von  einer  linken  Kraft  Gottes,  welche  auch  die 
Propheten  inspiriert,  nur  er  als  der  Paraklet  könne  durch  seine 
Gnade  die  Seligkeit  verleihen.  Wir  erkennen  also  schon  bei 
diesem  Zeitgenossen  der  Apostel  die  Hauptmomente  der  Gnosis. 
Ebenso  hat  auch  Cerinth,  welcher  der  entgegengesetzten  Richtung 
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der  Ebioniten  angehört,  neben  Beiner  strengen  Lebensweise, 
seinem  materiaUstischen  Chiliasmus  und  seinem  Hass  gegen 
Paulinismus  entschieden  gnostische  Ideen.  So  die  Lehre  von 
einem  Scheinleben  Christi,  dem  sogenannten  Doketismus,  einem 
Hauptmerkmal  der  Onosis,  femer  die  Behauptung,  dass  sich 
der  Paraklet  oder  Christos  bei  der  Taufe  in  den  GMst  Jesu 
versenkt.  Der  Doketismus,  aus  welchem  sich  der  Onoetisismus 
entwickelt  hat,  ist  eine  dem  Judenchristentum  ganz  entgegen- 
gesetzte, spekulativ-mystische  Ansicht»  gegen  welche  schon  die 
Apostel  und  apostolischen  Väter  gek&mpft  haben,  die  aber  trotz- 
dem bei  der  Zunahme  der  Heidenchristen  selbst  die  Kirche 
stark  beeinflusst  Die  Onosis  stammt,  wie  wir  sehen  werden, 
aus  altbabylonischer  Quelle,  ist  mit  philonischer  Theosophie 
saturiert,  nahm  den  persischen  Dualismus  an  und  befolgt  in  der 
praktischen  Moral  buddhistische  Orundsatze. 

In  der  immittelbar  nachapostolischen  Zeit  spitzen  sich 
die  drei  verschiedenen  apostolischen  Tendenzen  in  oben  er- 
wähnten drei  Lehrmeinungen  zu.  Das  materialistische  Juden- 
christentum erreicht  im  Ebionismus  seinen  Gipfelpunkt  Der 
paulinische  Alexandrinismus  und  die  johannäische  Apokalyptik 
nähern  sich  einander  und  bringen  als  Resultate,  mit  anderen 
Elementen  vermischt,  die  Magie  des  Simon  und  den  Doketismus 
des  Cerinth,  freilich  als  extreme,  darum  auch  charakteristische 
Verbildungen  hervor. 

In  der  Ejrche  selbst  herrschen  die  etwas  g^nässigten  Re- 
flexe dieser  Richtungen.  In  Palästina  das  Judenchristentum, 
welches  freilich,  durch  die  Zerstörung  Jerusalems  zu  rituellen 
Eonzessionen  gezwungen,  durch  Paulus  und  bekehrte  Eultur- 
griechen  beeinflusst,  sich  vom  extremen  Ebionismus  trennt  und 
den  absoluten  Partikularismus  aufgiebt.  In  Ägypten  gewinnt 
die  platonisch-phylonische  Richtung  an  Ansehen  und  führt  den 
Piatonismus  in  die  Kirche  ein.  In  Griechenland  beeinflussen 
Stoiker   und   Dialektiker    den   platonischen    Paulinismus.     Wir 
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sehen  also,  dass  die  Haupttendenzen  von  Juden-  und  Heiden- 
christentum fortbestehen  und  abwechselnd  vorherrschen. 

Ebenso  verändern  sich  auch  die  moralischen  Ansichten. 
In  Palastina  herrscht,  dem  jüdischen  Qeist  entsprechend,  die 
sinnlich-asketische  Auffassung,  die  aktive  Liebe  muss  hinter 
der  passiven  Observanz  zurücktreten,  die  Harte  und  Strenge 
des  äusseren  Dienstes  überflügelt  die  Impulse  des  Herzens. 
Bei  Ebioniten  hat  es  noch  angeblich  den  Zweck,  prophetische 
Begabung  zu  erzeugen,  in  der  Kirche  nur  mehr  den  der  Be- 
freiung von  Strafen.  Im  Heidenchristentum  sind  die  Sitten 
milder,  die  harte  Pradestinationslehre  Pauli  verschwindet  all- 
mählich. Der  Mensch  ist  frei,  sein  Los  ist  der  Oüte  seiner 
Empfindungen  angemessen.  Trotz  dem  alten  Fatumbegriff 
konnte  der  harmonische  Qeist  der  Griechen  die  Harte  der 
jüdischen  Askese  und  Werkheiligkeit  ebensowenig,  als  die  Idee 
ihres  grausamen  Qottes  begreifen,  der  sich  nur  durch  Leiden 
erwachen  lasst  Der  arysche  und  jüdische  Gteist  kämpfen  also 
weiter.  Trotzdem  sie  sich  in  einer  g^neinsamen  Religionsform 
vereinigen,  sich  vielfach  berühren  und  durchdringen,  ist  der 
Ausgleich  so  diametraler  Gegensätze  unmöglich.  Dort  Idea- 
lismus mit  hohen  Aspirationen,  hier  ein  Positivismus,  der  alles 
materialisiert»  alle  Mittel  zum  Selbstzweck  erhebt,  so  zwar,  dass 
Nikolaiten  z.  B.  ein  ausschweifendes  Leben  führen,  nur  um 
die  Sinnlichkeit  abzutöten,  also  gerade  in  den  Fehler  verfallen, 
welchen  sie  vermeiden  wollen.  Die  Aryer  nehmen  zwar  an 
2iahl  und  Gewicht  zu,  überflügeln  die  Judenchristen,  doch 
werden  sie  durch  den  Umstand,  dass  Christus  und  die  Apostel 
Juden  waren,  und  der  Titel  des  ersten  Apostels  gerade  dem 
judaisierenden  Petrus  zufiel,  auch  selber  judaisiert,  so  dass  in 
einzelnen  Kirchen  und  Zeitabschnitten  der  jüdische  Qeist  auch 
in  ihrer  Mitte  herrschend  ward. 

Die  Gegensätze  sind  noch  zu  stark,  als  dass  man  eine 
psychologische  Formel  auf  das  ganze  Christentum  anwenden 
könnte.     Soviel   können    wir   doch    allgemein    behaupten,    dass 
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der  spekulative  Geist  erwacht»  neben  dem  unmotivierten 
Glauben,  zur  Erforschung  der  Beweggründe  drangt,  hierdurch 
die  Gkistesthatigkeit  und  die  Entwickelung  der  Einbildungs- 
kraft befördert 

Erst  Anfangs  des  2.  Jahrhunderts  nahmen  die  in  der 
apostolischen  und  naohapostolischen  Zeit  entstandenen  Ideen- 
keime feste  Fonnen  an,  und  brachten  die  gewaltige  Häresie 
der  Gnosis  hervor,  aus  welcher  sowohl  die  Einheit  der  ortho- 
doxen Kirche,  als  der  Manichaismus  als  selbständige  Religion 
und  die  Kabbala  als  Geheimlehre  hervorging.  Dieser  neuen 
geistigen  Bewegung  entsprechend,  bildet  sich  auch  die  Lehr- 
meinung der  Kirche  zu  einem  System  aus,  kraftigt  sich  im 
Kampfe  gegen  die  Gnosis,  Juden-  und  Heidenchiistentum  ver- 
schmelzen, jedoch  ohne,  dass  diese  diveigierenden  Tendenzen 
je  ganz  verschwinden  könnten.  Als  einmal  der  Impuls  zur 
Spekulation  gegeben  war,  musste  diese  fortgesetzt  und  ihre  Er- 
gebnisse abgeleitet  werden,  besonders  da  das  Urchristentum  gar 
keine  theologischen  Lehren  hatte,  daher  der  Spekulation  freien 
Spielraum  liess;  auf  diesem  fiisste  die  Gnosis  festen  Fuss  und 
verbreitete  sich  über  alle  Lander.  Die  grosse  Bewegung  der 
Gnosis  zwang  die  Kirche,  besonders  die  Apologeten,  mit  gleichen 
Waffen  zu  kämpfen,  und  sich  dem  reineren  Piatonismus  und 
der  Dialektik  zuzuwenden.  Der  mächtige  Anprall  zwang  sie 
auch,  sich  zu  vereinigen,  die  partikularistische  Sonderstellung 
einzelner  Provinzen  aufzugeben,  so  zwar,  dass  die  Gnosis  eigent- 
lich den  Katholizismus  der  Kirche  schuf. 

Wir  wollen  die  Hauptzüge  der  Gnosis,  als  der  extremsten 
Lehrmeinung  des  Christen tumes,  kurz  zusammenfassen,  damit 
wir  diese  mit  jener  der  orthodoxen  Kirche  vei^leichen  und  hier- 
durch die  Richtung  letzterer  feststellen  können.  Der  Gnosti- 
zismus  ist»  aus  den  früher  erwähnten  Anfangen,  aaf  syrischem 
Boden  aus  dem  Wunsche  entstanden,  dem  Christentume  eine 
philosophische  Basis  oder  GMieimlehre  zu  geben  und  diese  vom 
Judentume  endgültig  und  prinzipiell  zu  trennen.    Die  gebildeten 
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Heidenohristen  konnten  sich  nicht  mit  dem  blossen  Glauben 
begnügen,  schon  Paulus  hatte  geheime  Onosis,  und  die  Kiichen- 
vater  und  Apologeten  waren  platonische,  phylonische  oder 
stoische  Philosophen.  Doch  war  die  Wirkung  eine  g^enseitige, 
so  dasB  auch  das  Christentum  auf  die  Philosophie  eingewirist 
hat.  Gnostizismus  ist  eigentlich  die  christliche  Auslegung 
phylonischer  Philosophie.  Die  Hauptlehren  der  Gnosis  sind: 
l.  Der  Dualismus  von  Gott  und  Demiurgos,  der  geistigen  Zu- 
stände, also  der  Psychikoi  und  Pneumatikoi,  der  Pistis 
und  Gnosis.  Der  Gegensatz  des  Lichtgottes  und  des  Demi- 
urgoB  ents{Nicht  nicht  jenem  von  Ahuramazda  und  Angromainjrus, 
da  dieser  nur  zerstört,  jener  hingegen  auch  der  Schöpfer  ist 
Es  ist  der  aus  dem  Magismus  in  alle  semitischen  Beligions- 
Systeme  eingedrungene  Glaube  an  eine  demiuigische  Schöpfung, 
also  an  Elochim  Ghusurus,  an  die  Zerspaltung  des  Welteis,  an 
Adam  Quadmon  u.  s.  w.  Paulus,  Phylo  und  SSrchenväter 
kennen  schon  die  Unterscheidung  von  Pneuma,  Psyche  und 
Hyle,  doch  war  es  weniger  scharf  ausgeprägt  Paulus  kennt 
schon  die  Gnosis,  doch  ist  Pistis  die  Grundlage  seines  Systems, 
währenddem  Gnostiker  Pistis  nur  für  die  rohe  Masse  der 
Psychiker  anerkennen  und  die  Erkenntnis  als  einziges  Mittel 
zum  Heil  betrachten.  Der  spekulative  G^t  und  die  orien- 
talische Mystik  lehnen  sich  in  der  Gnosis  gegen  das  trockene 
jüdische  Gesetz,  gegen  den  naiven  Glauben  und  der  ein&chen 
Gefühlsreli^on  der  Urchiisten  auf  und  wollen  sich  über  diese 
fromme  Herde  sowohl,  als  über  strenge  Juden  erheben.  Hur 
Dualismus  dient  ihnen  als  Hilfsmittel,  um  die  Verbindung  von 
Gott  und  Welt»  von  Geist  und  Materie  herzustellen. 

Die  2.  Grundlehre  der  Gnosis  ist  der  ebenfalls  aus  dem 
Dualismus  fliessende  Doketismus,  d.  h.  die  Lehre  von  einem 
Scfaeinleibe  und  einem  Schrinleben  Jesu,  das  nur  durch  den 
pneumatischen  Christus  bei  der  Taufe  zum  höheren  Dasein  er- 
wacht Diese  Lehre  ist  die  logische  Konsequenz  der  Annahme 
seiner   Göttlichkeit,   welche   der   urchrisdicfaen   Meinung,    dass 
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Christus  der  Judenmessias,  also  ein  gottbegnadigter  Mensch  war, 
diametral  wid^^richt  Da  aber  schon  Paulus  Anhanger  der 
phylonischen  Logologie  war,  betrat  die  Kirche  mit  ihm  den 
schlüpfrigen  Weg,  und  musste,  trotz  seiner  Kampfe  gegen  die 
Onoeis,  doch  deren  Meinung  von  der  Gottheit  Christi  und  der 
Trinitat  annehmen.  War  Christus  der  Logos,  Pneuma  oder 
Memra,  konnte  sein  Tod  kern  Realereignis  sein.  Nach  einigen 
materialisiert  er  den  irdischen  Jesus  selbst,  nach  anderen  belebt 
er  ihn  bei  der  Taufe  oder  geht  er  durch  die  .Jungfrau,  um  sich 
mit  Hyle  zu  verbinden.  Nur  in  dieser  Grestalt  konnte  er  auf 
materielle  Menschen  wirken  und  den  gefangenen  pneuma- 
tischen Samen  aus  der  Gewalt  des  Weltschöpfers  Satan,  Naas 
oder,  wie  immer  die  Archonten  der  linken  Welt  heissen  mögen, 
befreien. 

Im  ersten  Stadium  bewegt  sich  die  Gnosis  auf  biblischem 
Boden  und  richtet  seine  Angriffe  gegen  das  strenge  Juden- 
christentum, will  den  Vorzug  der  christlichen  gegenüber  der 
jüdischen  Lehre  beweisen.  Der  Judengott  JaldabaoÜi  ist  ein 
pneumatischer  Engel,  der  g^en  den  hylischen  Ophion  kämpft» 
aber  nicht  die  Macht  hat»  die  Seelen  von  diesem  zu  befreien, 
darum  muss  Gott  selber  herunterkommen,  um  den  pneuma- 
tischen Funken  zu  erlösen.  Der  Gegensatz  von  Gnosis  und 
Pistis  ist  noch  weniger  stark,  obzwar  Christen  als  Pneumatiker, 
Juden  als  Psychiker  dargestellt  werden.  Obgldich  einige 
Sekten,  wie  die  Kainiten  sehr  antijüdisch  sind,  ist  das  Schlacht- 
feld doch  beinahe  ausschliesslich  das  Alte  Testament  und  ihre 
willkürliche  Auslegung  die  einzige  Waffe.  Der  Parallelismus 
mit  dem  Babbinismus  ist  unverkennbar,  die  Gnosis  bewegt  sich 
eben  noch  im  Banne  des  jüdischen  Gedankenkreises.  Zu 
dieser  Periode  zahlen  Einige  schon  Simon  magus  und  Gerintfa, 
dann  die  Ophiten,  Justin  den  Ghiostiker,  das  Buch  Baruch,  die 
Kainiten  und  einige  andere  judaische  Sekten« 

Eine  viel  friere  Bichtung  nimmt  die  Gnosis  an,  als  sie 
mit  Basilides  das  Gebiet  griechischer  Philosophie  betrat.      Ihre 
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Spekulation  wendet  sich  vom  Alten  zum  Neuen  Testament, 
nimmt  den  ganzen  Kreis  platonischer,  epikuraischer,  stoischer 
und  aristotelischer  Philosophie,  nebst  emer  Anzahl  von  Wesen 
aus  alten  Kosmogonien  auf,  und  bildet  ein  zwar  originelles, 
aber  ungeheuerliches  System,  deren  Formreichtum  und  schwüle 
Mystik  oft  an  Wahnsinn  grenzt.  Es  ist  eben  in  der  Fiebei- 
hitze  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Christentumes  entstanden, 
eine  notwendige  Übergangsform,  ein  unvermeidlicher  Versuch, 
um  die  neue  Sittenlehre  mit  der  alten  Philosophie  und  Welt- 
anschauung in  Einklang  zu  bringen,  aus  welcher  in  der  Kirche 
selbst,  als  etwas  geklärter  aber  auch  nüchterner  Niederschlag, 
die  Lehren  von  der  Trinitati  von  der  Gottheit  Christi,  der  Er- 
lösung, dem  heiligen  Geist,  der  Gnade  und  noch  andere  ortho- 
doxe Dogmen  entstanden.  Das  System  entwickelt  sich  bei 
Ptolomaus,  Basilides,  Valentinianus  Naasener,  Sethianer,  Si- 
monianer  und,  wie  sie  alle  auch  heissen  mögen,  zu  seiner  Voll- 
kommenheit und  kulminiert  in  der  Äonenlehre  Valentinians. 
Eine  lange  Beihe  von  Äonen  emaniert  vom  höchsten  Gott, 
um  dessen  Verbindung  mit  der  materiellen  Welt  herzustellen. 
Diese  Äonen  bilden  dann  Syzigenpaaze  mit  aktiv  männlichen 
und  passiv  weiblichen  Eigenschaften.  So  eine  Syzige  ist  Christus 
und  Pneuma  hagion,  aus  welcher,  mit  der  höchsten  Gottheit  in 
Verbindung,  die  christliche  Triade  entstand,  welche,  der  kos- 
mogonischen  Spekulation  der  Gnostiker  zufolge,  der  obersten 
Triade  der  alten  Magier  sehr  nahe  kam.  Die  Syzigenpaaze 
erhielten  dann  noch  eine  Cycluseinteilung.  Einige  Jünger  dieser 
wilden  Spekulation  wollen  sogar  den  Urgrund  aller  Dinge 
ßv^6gt  noch  in  Syzigenpaare  zerlegen,  also  selbst  das  Ab- 
solute analysieren,  und  schicken  der  Ogdoas  des  Valentinianus 
noch  eine  oberste  Ogdoas,  mit  ßv^'og  und  twoia  als  oberste 
Syzige  voraus.  So  verstieg  sich  die  Spekulation  ad  absurdum, 
häufte  Äonen,  Gteisterreihen,  Syzigen  und  Archonten,  alles  nur, 
um  den,  dem  Dualismus  inhärenten  Gt^ensatz  von  Gteist  und 
Materie  auszugleichen.     Der  Gegensatz  von  Gnosis   und   Pistis 
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wird  immer  grosser,  so  dase  oDdlich  selbst  CÜhristen  nur  Psychikoi 
sindf  und  nur  aus  Gnade  einen  geringen  Antdl  an  der  nur 
für  Pneumaiiker  bestimmten  Erlösung  haben. 

Die  dritte  Periode  unterscheidet  sich  von  der  froheren 
(trotsdem  die  Onoeis  eigentlich  in  Pistis- Sophia  kulminiert) 
durch  die  Verarmung  der  synthetischen  Kraft  Die  Spekulation 
wird  KU  einem  Spiel  mit  GMsterreihen  mythologischen  und  kos- 
mogonischen  Namen,  die  das  Prinrip  endlich  ganz  verwirren. 
Die  Denkerkraft  ist  eben  erschöpft  und  die  Onosis  nähert  sich 
immer  mehr  der  Moral  der  Ejrohe.  Selbst  Pistis-Sophia  kennt 
keine  Psychiker  mehr,  die  Unterschiede  der  Geister  hören  all- 
mählich auf,  dah«r  können  alle  erlöst  werden,  wenn  sie  nur 
moralisch  sind.  Pistis  und  Gnosis  stehen  dnander  weniger 
schroff  gegenüber,  und  die  stolxe  Gnosis  muss  vor  der  allgemem 
verbreiteten  Pistis  die  Segel  streichen.  Auch  bekommen  die 
Systeme  eine  mehr  monistische  Richtung;  sie  nehmen  soldie 
Begriffe  an,  wie  Ttavafteffua  t&O  noofMVy  gleich  einem 
Senfkorn  klein,  aber  potentidl  unendlich,  aus  dem  alles  stammt, 
oder  den  ovx  ov,  der  Stoa,  aus  welchem  Geistages,  Psy- 
chisches und  Materielles  entsteht  Pistis-Sophia  hat  keinen 
Demiurgos  mehr,  nur  Geisterreihen.  Die  spateren  Systeme  sind 
eigentlich  alle  Ophiten,  enthalten  syro-chald&ische  Begriffe  m 
griechisch-philosophischer  Hülle.  Mardon,  der  eigentlich  schon 
paulinischer  Christ  und  Moralist  ist,  erhebt  Pistis  über  Gnosis 
und  zerstört  hierdurch  die  Grundlage  des  Gnostizismus. 
Bardesanes  nimmt  vom  chaldaischen  SydenJkult  einiges  auf, 
hat  aber  keinen  Demiurg,  spricht  für  die  Freiheit  des  Willens, 
ist  daher  offenbar  Mitglied  der  Kirche,  die  übrigens  in  Syrien 
für  Gnosis  viel  toleranter  war,  als  im  Westen,  doch  hat  sich 
die  syrische  Gnosis  auch  mcht  so  schroff  der  Kirche  gegen- 
übetgestellt 

Wie  wir  schon  ans  den  hier  angeführten  wenigen  Bei- 
spielen sehen  können,  steht  die  Gnosis  auf  der  Grundlage^  aus 
dem   alten   Mi^smus   stammender    syrochaldaiscber,   eigentlidi 
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sabäiflcher  Begriffe,  die  aber,  schon  mit  mazdaiscbem  Dualismus, 
griechischer  Philosophie  und  Mythologie  vermischt  und  vom 
Oeist  des  Christentumes  durchdrungen,  gegen  den  Positivismus 
der  Juden  ankämpfen,  wurden  aber  entschieden  auch  von  theo- 
sophischen  und  buddhistischen  Ideen  beeinflusst.  Obzwar  die 
Forschungen  die  Einführung  solcher  nicht  direkt  nachweisen,' 
ist  der  Parallelismus  der  Onosis  und  Theosophie  doch  so  auf- 
fallend, die  indische  Lehre  erklärt  so  viele,  sonst  ganz  im- 
b^reifliche  Lehrsätze  der  Onosis,  dass  wir  indische  Elemente 
in  derselben  annehmen  müssen.  So  ist  Pneuma,  dem  in- 
dischen geistigen  Prinzip  dem  Athma,  Boddhi  oder  Purusha, 
das  Licht  plerom,  ihrer  Nirvana,  der  pneumatische  Logos,  Buddha 
entsprechend.  Ebenso  die  Welterschaffung  einiger  Systeme, 
die  eine  blosse  Materialisation  der  Gedanken  Gottes  annehmen, 
die  Likamation  des  Christus  in  Jesus,  sowie  auch  die  Grund- 
idee des  Doketismus  mit  der  Maja-Idee,  d«  h.  mit  der  blossen 
Scheinexistenz  der  Materie,  identisch.  Wir  könnten  noch  viele 
derartige  Parallelismen  anführen;  so  entspricht  Purusha,  der 
unerzeugte  Geist,  dem  Bütthos,  dessen  aktive  Kraft  Prakriti  der 
Ennoia,  der  Urmensch  denen  Äonen.  Purusha  erleidet  bei  der 
Schöpfung  Schmerz,  doch  empfindet  dies  eigentlich  nur  Prakriti, 
wie  der  dokeüsche  Christus  auch  nicht  leiden  kann.  Sobald 
Prakriti  den  Unterschied  von  Geist  und  Materie  erkennt,  ist 
er  erlöst,  dies  ist  die  Erlösung  durch  Gnosis.  Der  Urleib  der 
Sankhja  entspricht  dem  Achamoth,  Edem  und  anderen  weiblich- 
passiven Prinzipien  der  Gnosis,  die  durch  das  Hinüberspritzen 
eines  Lichtfunkens  in  die  linke  Welt  entstehen,  und  die  Metra 
ist  doch  offenbar  Maja.  Ohne  die  unmittelbare  Herkunft  dieser 
Begriffe  nachweisen  zu  wollen,  genügt  es  uns  zu  konstatieren, 
dass  in  der  Gnosis  viele  solcher  Begriffe  voihanden  sind,  die 
aus  keinem  der  westlichen  Systeme  stammen  können,  in  Indien 
aber  fertig  vorhanden  waren  und  sich  über  Alexandrien  auch 
nach  Syrien  verbreitet  haben.  Ein  Beleg  für  die  indische  Ab- 
stammung  dieser   Ideen    ist   auch    die   Askese   der   Gnostiker 

Cso^tl,  Entetehnag  d«r  B«li(iOBib«frifEi.  28 
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weksbe  sowohl  hfnifigiiffc  ftier  Bgweggrtode,  ak  ilirer  iofleereii 
Fonn  te  boddhiflisclMii  vd&onmen  entepriekt 

TVir  sehen  also,  dass  die  Gnoeb  eine  aas  dem  Bedürfnis 
der  spekulalaven  Begründung  des  Christentumes  hervorgegangene 
spekulative  Mystik  ist,  die  auf  syrischem  Boden  entstanden, 
das  ganze  syro-chaldlisdie  Gedankengebiet  umfasst,  mit 
persischem  Dualismus  und  spater  auf  griechischem  Boden  mit 
Neoplatonismus  und  einigen  <Erekt  buddhistischen  Begriffen 
vermischt,  das  Christentum  vom  Judentum  endgCdtiig  abföstt 
seine  divergierenden  Richtungen  verdnigt,  durch  Reaktion  die 
katholische  Kirche  hervoAringt,  und  ^eser  viele  ihrer  Dogmen 
und  LehrsStze  verleiht. 

Die  Gnosis  jener  Zeit  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung, 
nur  die  •extremste  Yerbildung  einer  allgemein  verbreiteten 
Denkungsart^  welcher  auch  die  Kirche  zuneigt  Wir  brauchen 
nur  einen  Blick  auf  die  Lehrmeinungen  der  Kirche  zu  werfen, 
um  uns  von  ihrer  gnostischen  Bictoing  zu  überzeugen.  Und 
zwar  foi^pen  Judenchristen  mehr  der  syrisch-biblischen,  Heiden- 
christea  Hiehr  der  alexandrinisch-valentinianischen  Gnosia 
PauhiB  war  der  erste  Gnostiker  in  der  Kirche,  doch  durch- 
dringt die  GUK>sis  allmablifth  alle  Schichten  und  selbst  die  po- 
sitivsten Geister.  Selbst  die  Clementina,  die  den  Sieg  d^ 
judaisierenden  Richtung  in  Rom  verkücden,  also  mehr  zum 
Ebionismus  neigen,  sind  hiervon  nicht  frei,  indem  sie  Pneuma 
als  höhere  -geistige  Kraft,  die  zur  Prophetie,  d.  h.  zur  Gnosis 
führte  anerkennen. 

Der  Sieg  des  Jndenchristentomes  m  Rom  gehört  der  vor 
gnostiscfaen  Zeit  an,  doch  da  wir  die  Clemeatiiia  fanr  erwähnt 
haben,  müssen  wir  auf  diesen  Umstand  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  hmienken,  da  es  fik  die  spätere  Evolution  von  der 
höchsten  Wiokti^eit  ist.  Die  Kirche  von  Rom  hat  Paulus, 
nicht  IV^rus  gegründet,  wie  die  Legende  ganz  unbegründeter- 
wetse     annimmt,     war    also     im    Anfang    paoUnisd^     Doch 
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erwaehte  der  poeUv-J^paktoiunhe  Odst  der  Bomer,  der  m  ihrer 
aben  BeUgkm  aoeli  nur  ein  adiBmiatratives  Mittal  waA  poaHthr 
vtilifii»  VonehsifteB  sai^  ^ar  bald,  vnd  IcHrderte  fmUke  Ba^ 
Das  'dordk  aeine  koHpIUerte  Legidalmi  und  strenge  Ad«* 
Biinistratm  aia  stiamme  Diaaqilm  wnd  gedankenlosem  Geboreaai 
fjßwSkßiB,  jeder  fipekulation  abgeonigifte  Tolk«  ward  imnier  judea* 
eksadioher,  wie  dies  aneh  dfe  petrinisehe  BiebtaBg  der  fikmeor 
tna  deatUch  beuiagt  Um  diesee  xu  uftotoTiefeii,  erfand  mam 
die  Legeade,  dass  die  römische  Kiidibe  Ten  Fetnu  stamne, 
elminr  er  nar  den  MärtTrerted  dort  «rduldel;,  Paulus  hingegen 
in  der  Gefsagenadiaft  lud  auf  freien  Fftsaen  Ungere  Zeit  hiii* 
duFch  gewokt  hat.  Dock  vaidanfet  die  jadaasierende  Eiobtuag 
ihven  Bieg  neeh  einem  «ndeien  Umataad  Born  war  einst  die 
ttainptetadt  der  Weh^  und  der  Kaiser  hatte  als  Pontilex  maxiBnis 
die  höchste  geistliche  Antoritit;  als  er  diese  Würde  nieder- 
legte, aspirierte  der  Bischof  von  Born  wd  dieselbe.  Die  Jnd^i- 
Christen  bdiieUen,  nebst  vielen  alten  Traditienen,  auch  die  des 
Hahenpriestertomes  uimL  der  priesteiVc^n  Hjerarchie,  wahrend* 
dem  Heidencliiisten  keine  mAAe  anerkannten.  Diese  Tradition 
war  dar  Ambition  roanaoher  Bischöfe  eben  willkonmien,  welche 
dAer  stets  die,  dem  Bomer  sonst  auch  mehr  zusagende,  petri- 
nische Baditung  mterstüteten.  So  entstand  in  der  ocddentalen 
Särehe,  tefls  durch  die  rationaüstisoh-admijkistratiye  N^gung  der 
Bteier,  teils  durdli  die  Ambition  ihrer  Bisehöfe  ein  PositiTismns, 
der  ait  dem  idealistisdi-spekulatiyen  Geist  der  orientalischen 
Kirche  in  stetem  Widerq>ruch  war,  und  einesteils  zur  Dog- 
BMliAerung  der  kirchlichen  Iiehren,  anderesteik  zur  Feststellung 
der  Kirchengebrauche  und  Lebensyorschrifteo,  sowie  zur  Ein« 
ftthrung  der  Hyerarchie  viel  beitrug.  Freilich  hat  hierzu  das 
hohe  Ansehen  und  die  grosse  Zahl  der  amkanischen,  durehaüs 
jndenohnstüehen  Bischöfe,  sowie  der  Phanatimus  der 
jadSBclMnketischen  GircumcelHonen  der  punischen  Provinzen 
viel  beigetragen,  da  jene  Bischöfe  bei  Synoden  zumeist  in  der 
ICehrzahl  waren. 

28* 
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Kehren  wir  nun  zum  Orient  zurück,  wo  sich  doch  der 
geistige  Schwerpunkt  des  Ghristentumes  befand«  Um  nur  die 
Hauptkirchenlehrer  hervorzuheben,  beginnen  wir  mit  Justinus 
martyr.  Er  war  Platoniker  und  führte  den  Piatonismus  in 
die  Kirche  ein,  kämpfte  gegen  Gnostiker  als  Apologet,  stellte 
sich  als  Monist  ihrem  Dualismus  ge|;enüber,  doch  nahm  er  die 
Dämonologie  und  den  Chiliasmus  der  Ebioniten  an.  Er  nimmt 
wvQ  die  Weltseele,  den  Aoyog  OTtBffiatiKog  und  Tt^^etiia 
nQOfp9%i%6v  im  geistigen  Leben  an.  Christus  schafft  seinen 
Körper  im  Leib  Maiiä  selbst,  bekämpft  Satan,  befreit  Ttvwiia 
OTtßffiatmop  der  Christen,  lauter  gnostische  Ansichten.  Er  kennt 
die  Trinität  noch  nicht,  der  heilige  Grdbt  ist  noch  keine  göttliche 
Person,  aber  er  verteidigt  die  Gottheit  Christi  zuerst  schriftlicL 
Der  Wille  ist  frei  und  keine  Erbsünde  vorhanden.  Athena- 
goras,  Lehrer  des  Clemens  von  Alexandrien,  ist  Emnnatist» 
der  Sohn  ist  der  Verstand  Gottes,  der  heilige  Geeist  ein  Licht- 
strahl, das  zu  Gott  zurückkehrt.  Clemens  Alexandrinus 
sagt:  Gnosis  ist  die  Vollendung  von  Pistis,  der  wahre  Gnostiker 
Gott  ähnlich,  heidnische  Philosophie  ist  auch  göttliche  Offen- 
barung, auch  gute  Heiden  können  erlöst  werden.  Irenaeus 
war  Bischof  von  Lyon,  blieb  aber  als  Grieche  Orientale,  stu- 
dierte Plato,  stellte  die  Gnosis,  jedoch  nur  die  orthodoxe,  sehr 
hoch.  Die  Weltschöpfer  sind  Christus  und  der  heilige  QeÖBt, 
letzterer  ist  aber  nur  eine  Kraft  Gottes,  noch  keine  Person, 
Er  stellt  die  Trichotomie,  die  Dreiteilung  des  Menschen,  in 
Körper,  Seele  und  Geist  auf.  Der  Mensch  ist  frei,  wenn  voll- 
kommen, Grott  ähnlich,  er  kennt  noch  keine  Erbsünde,  in  seinen 
sonstigen  Lehren  verband  er  westlichen  Realismus  mit  orien- 
talischem Idealismus.  Etwas  später  erschien  der  grosse 
Origenes,  Schüler  des  Clemens,  der  die  Spekulation  in  der 
Kirche  auf  die  höchste  Stufe  erhob.  Die  drei  Generationen 
Athenagoras,  Clemens  und  Origenes  kennzeichnen  die  Ent- 
wickelung  der  kirchlichen  Begriffe  am  klarsten  und  zeigen  auch 
deren  progressive  Höhe  an.     Sein  Gott  ist  reingeistig,  der  Sohn 
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und  der  heilige  Geist  stammen  von  ihm  durch  eine  Greneratio 
sempitema  et  etema»  also  durch  Emanation.  Doch  ist  nur  der 
Vater  absolut  Die  Schöpfung  ist  mit  Gott  identisch,  also 
pantheistisch.  Er  nimmt  unendliche  Welten  und  Greisterketteh 
an,  letztere  sind  frei  und  vor  der  Körperwelt  erschaffen,  welche 
der  Sitz  der  gefallenen  Seelen  ist  und  durch  einen  zweiten 
Willensakt  erschaffen  wurde.  Die  Rettung  dieser  ist  die  Auf- 
gabe des  Logos,  die  Erlösung  =  ein  Loskaufen  vom  Teufel, 
durch  die  Psyche  Christi.  Die  Ausströmung  seines  Geistes, 
also  eme  geistige  Verbindung,  ist  die  Gnade,  die  Eucharistie 
das  Mittel  hierzu.  Die  Auferstehung  ist  die  Beinkamation  der 
Seelen,  Strafe  und  Belohnung  nur  im  geistigen  Sinn  zu  nehmen. 
Endlieh  werden  alle  erlöst»  selbst  Satan.  Diese  Lehren  haben 
sowohl  mit  der  Gnosis,  als  mit  indischer  Theosophie  grosse 
Ähnlichkeit,  doch  sind  sie  von  der  Monstruositat  der  Gnosis 
einigermassen  gereinigt,  daher  verstandlicher,  das  leitende  Prinzip 
tritt  klarer  zum  Vorschein,  so  dass  es  ein  zusammenhangendes 
System  bildet  und  viele  paradoxe  Vorstellungen  erklärt.  Übrigens 
bezeugt  die  Klarheit  der  Ideen  die  machtige  synthetische  Logik 
ihres  Verfassers,  der  in  jene  Hexenküche  überreizter  Phantasie 
doch  einige  Klarheit  hineinzubringen  vermochte. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  auch  von  geringem  Nutzen 
sein,  hier  die  Lehren  der  Kirchenvater  anzuführen,  überall  be- 
gegnen wir  denselben  Erscheinungen,  nur  herrschen  bei  einigen 
die  apokalyptisch-chiliastischen,  bei  anderen  die  alexandrinisch- 
platonischen  Elemente  vor.  Es  war  eben  die  Sturm-  und 
Drangperiode  der  freien  Spekulation,  der  Höhepunkt  des 
Wachstumsprozesses  vor  der  endgültigen  Dogmatisierung  und 
Erstarrung.  Spater  bilden  nur  mehr  einzelne  Vorstellungen, 
Satze  und  Worte  den  Streitpunkt,  hier  kämpfen  noch  ganze 
Systeme  und  Prinzipien.  Es  war  auch  die  Zeit  der  Apologetik« 
welche,  um  gegen  griechische  Philosophie  kämpfen  und  endlich 
siegen  zu  können,  sich  der  Spekulation  widmet,  die  Systeme 
der  Philosophie  studiert,  diese  frei  behandelt  und  die  Waffen  der 
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DiMkük  fohipt  £b  is^  die  Zeit  Am  gtßm/lea  geistigen  ▲»• 
ntnagßmg,  denn  das  CShmteBkua  filug  warr  und  aus  welcher 
ihiB  defiaitiFe  Fenü  her^rging.  Diese  Ajwtiengiuig  war  mmk 
nick*  gaui  erfolgiosy  da  die  Labien  eonger  dieser  Z>ii^«r,  m 
dm  des  Origenee  a.  B.,  jedenfbdb  einer  ernsten  Wtodigaag 
wevfc  rind,  wenn  moA  die  cKalektieche  nnd  eaegetiedie  Wort- 
klanibeni  der  Concili«!  viele  ihrer  Eimngsnechaiten  rer- 
niobtoC  hal 

Von  nun  an  nimrat  die  apektdative  Kxalt  ab»  Blatt  dar 
aJBMpdriniBch-platOBiadien  gewinnt  ei^e  eigeBttoiUebe  Übei^ 
traguag  der  judalsieranden  BirAtni^  die  OberliaDd.  Die  Exa- 
geae  enftwickek  sieh  mit  dem  Babbiniimna  parallel  zur  Haiqpt- 
au%abe  der  Kirchenvater.  Man  sucht  für  jedes  einaefaie 
Olaubenspiinaip  unveränderlich  fesle  Formen.  Diar  Zwang  der 
Dogmen  legt  sich  bleischwer  auf  den  freien  Impuls  dea  be- 
geisterten 01aijd>ens,  niemand  darf  frei  denken  und  noch  Er- 
kenntnis streben,  muss  hingegen  die  fertigMi  LefarsÜse  bünd 
annehmen  und  sich  vor  dem  kirchliehen  Zwange  beugen.  Die 
Häresien,  die  sich  früher  auf  Grandprinaipiai,  auf  die  ver- 
schiedene Auffassung  der  transzendentalen  Wahrhdt  bezogen, 
beziehen  sich  von  nun  an  gewöhnlich  auf  eine  dnzige  Dafinition. 
Wegen  einem  Wort  werden  oft  Hunderttausende  geopfert  Der 
leinobjekdve  Streit  w^fen  Prinzipien  verändert  seinen  Charakter 
der  Kampf  um  die  Macht  mischt  sich  hinein  und  begunatigl^ 
die  hjerarchalische  judaisierende  Richtung.  AUe  früher  an- 
erkannten Denker  der  Kiche  werden  mdbr  oder  minder  unter 
Bann  gelegt,  damit  die  Macht  der  Ideen  die  auktoritative  Kirchen- 
gewalt  nicht  angreifen  könne.  Unter  solchen  Verhältnissen 
verstummt  die  Spekulation  jdötzlich,  die  Schrift  und  die  Kon- 
zilbeschlüsse bilden  die  einzige  Autorität  und  bewirken  eine 
abermalige  Infiltration  der  mit  so  gewaltiger  Geistesarbeit  eli- 
minierteu  archaischen  Auffassung.  Glaube,  Liebe  und  Be- 
geisterung verschwinden  neben  dem  strengen  Fonndienst  und 
dem  Gehorsam,  statt   der  Moral   der    Liebe    und   der   Freiheit 
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treteD  gende  ]«ae  aeÜMtqiialeiische  ABkese  und  atarangoi  Oe- 
aetee  in  den  Vordfergnmd»  die  Osnskm  üaai  so  TBBid[>selieuil  kat 
Das  Mönchtum  entwickelt  sich  dementsprechend  gewaltig  «nd 
Imngt  HuBdefttansoDde  der  phanatisdiesten»  oft  blirtcttrstigen 
Euerer  kenroc;  wie  da»  GircunaoellioneD  in  Alrika  uimt  die 
wilden  Hoiden  ägyptischer  Mönche,  die  alles  lertranoMni,  was 
ihren  blinden  Eifer  leizl  Staitt  nih%er  KentemplatMM,  na 
dadurch  me  höhere  Erkenntnis  und  die  Oletohmut  des  Ge- 
mütes zu  erlangen,  wird  die  härteste  Selbstqoäierei  gefiht,  die 
wilde  Freude  an  der  Qual»  um  den  ewigwaeben  Zorn  Cbties 
zu  beschwichtigen,  und  mehr  Ctenuss  im  Jenseits  m  siahem, 
i3t  Ziel  und  Zweck  der  Askese.  Weil  der  eifersüchtige  Qott 
der  Bibel,  statt  dem  Liditgott  der  Aleaandriner,  oder  statt  dem 
himmlischen  Vater  CSuristi,  mit  dem  Ebionismus  wieder  zur 
H^Tschaft  gdangt.  Bänke,  Härte  und  Grausamkeit  ent> 
wickeln  sich  im  Kampfe  um  die  Macht,  sobald  die  Kudbe 
nicht  mehr  verfolgt  wird,  aber  eine  dominierende  Stellung 
einnimmt 

Diese  Phase  der  Entwickelung,  die  sieh  im  Kampf  gegen 
den  Arianismus  manifestiert,  beginnt  gleich  nach  Origraies,  d.  h. 
dem  Gipfelpunkt  kirchlicher  Philosophie  und  dauert  bis  zum 
nicäanischen  Konzil  325.  Von  welchem  Zeitpunkt  an  die 
Spekulation  endgültig  besiegt,  die  ex^eiisch-dogmatische  Ten- 
dexa  herrsch^id  wird,  und  die  Spaltungen  zumeist  nur  wegen 
Worten  oft  wegen  Priratinteressen  entstehen,  an  Härte  und 
Fanatismus  aber  ebenso  zunehmen,  wie  ihr  geistiger  Gehalt 
schwindet. 

Wenn  wir  die  Häresien  ab  die  extremsten  Auswüchse 
der  Bichtung  betracht^i,  rechtfertigen  sie  jene  Behauptungen 
durchaus.  Nur  der  Manichäismus  bildet  eine  Ausnahme  als 
die  äusserste  Vorbildung  der  Gnosis  und  erzeugt  ein  ganzes 
SjsteuL  Auf  dem  jungfräulichen  Boden  des  neuentstandenen 
Perserreiches  tritt  diese  Beligion  mit  seltener  Kraft  und  un- 
gezügelter Phantasie   auf    und    entwickelt    sich    zu   einer   der 
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monstruosesten  Verimmgen  des  menschlichen  Geistes,  ver- 
mischt die  unzusammengehörigsten  B^riffe  zu  einem  Schein- 
System. 

Mani,  ein  Babylonier  persischer  Abkunft,  ist  der  Urheber 
des  Systems,  das  alles  aufnimmt,  was  der  menschliche  Geist  seit 
Jahrtausenden  erdacht  hat,  ohne  der  ordnenden  Kraft  diese 
Elemente  zu  einem  logischen  Ganzen  zu  yereinigen.  Es  be- 
steht aus  chaldaischem  Magismus,  persischem  Dualismus,  Christen- 
tum, aus  der  Gnosis  des  Basiiides  und  aus  Buddhismus.  Mani 
nimmt  zwei  ürwesen,  ein  lichtes  und  ein  finsteres  an,  die  sich 
durch  Zeugung  zwei  verschiedene  Reiche  bilden,  die  LTcht- 
und  die  Dunkelerde,  die  sich  stets  bekämpfen.  Aus  letzterei; 
entsteht  der  Urteufel;  um  diesen  zu  besiegen,  macht  der  licht- 
gott  den  Unnenschen,  der  im  Kampfe  etwas  von  seinem  Licht 
verliert  Um  dieses  ge&ngene  licht  zu  befreien,  lasst  der 
lichtgott  aus  diesem  licht  und  der  Dunkelmaterie  durch  einen 
Engel  die  Körperwelt  schaffen,  aus  welcher  dann  das  Licht  an 
der  Säule  der  Lobpreisungen,  mit  der  Mitwirkung  von  Sonne 
und  Mond,  ausgelautert  wird.  Als  alles  Licht  befreit  wird, 
erfolgt  der  Weltbrand.  Das  erste  Archontenpaar  (Syzige)  zeugt 
Adam,  und,  um  das  in  ihm  vorhandene  Licht  zu  fesseln,  die 
schöne,  aber  ganz  materielle  Havva.  Sodann  folgt  die  sym- 
bolisch-phantastische Geschichte  ihrer  Nachkommenschaft.  Um 
das  so  gefesselte  Licht  zu  befreien,  erscheint  Christus,  der  Sohn 
des  Urmenschen,  mit  einem  Scheinleib  (Doketismus),  belehrt 
die  Menschen  (Gnosis)  und  befreit  sie,  doch  werden  seine  Lehren 
von  Juden  verdreht^  darum  kommt  Mani  als  Paraklet  Die 
Erlösung  erfolgt  erst  nach  dem  Tod,  der  Eingang  im  Licht- 
äther (Nirvana)  erst  nach  vielen  Migrationen.  Das  höchste 
Wesen,  die  lichterde,  wird  aus  unzähligen  Äonen,  Elementen 
und  Kräften  gebildet»  nahezu  wie  bei  Badlides,  der  365  Geister- 
reihen annimmt,  so  dass  die  Lehre,  die,  so  zusammengefasst, 
wenigstens  den  Schein  einer  Leitidee  hat»  mit  allen  Einzel- 
heiten   und    Greistergruppen    als   apokalyptisches    Wahngebilde 
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erscheint.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  der  Manichaismus  mit 
diesen  BQmgespinnsten  eine  sehr  hohe  Morallehre  vereinigt,  doch 
ist  diese  direkt  dem  Buddhismus  entlehnt,  daher  kein  Produkt 
der  krankhaften  Spekulation  des  herumfahrenden  Malers,  wie 
man  ihn  in  Indien  nannte. 

Mani  hatte  grosse  Ziele,  aber  geringe  Fähigkeiten,  er 
wollte  eine  Weltreligion  gründen,  was  ihm  in  jener  Grähning 
beinahe  gelang,  da  sich  seine  Lehren  rasch  über  ungeheuere  Ge- 
biete, selbst  im  römischen  Reiche  verbreiteten,  bis  sie  Diocletian 
aus  seinem  Beich  verbannt^  und  durch  die  Parteinahme  Con- 
stantins  das  Guistentum  herrschend  ward.  Der  bis  xum  Wahn- 
sinn gesteigerte  Wissensdrang  jener  Zeit»  der  die  Losung  des 
Weltratsek  in  allen  denkbaren  Systemen  vergebens  suchte,  fand 
im  Manichaismus,  der  die  Lösung  aller  Geheimnisse  versprach, 
einen  wirksamen  Köter,  der  selbst  die  positivsten  Geister  ge- 
waltig anzog,  zahlte  sogar  den  h.  Augustin,  einer  der  dis- 
zipliniertesten Köpfe  seiner  Zeit,  9  Jahre  lang  zu  seinen 
Jüngern. 

Der  Orient  mit  seiner  spekulativen  Richtung  blieb  auch 
femeihin  der  Kampfplatz  der  Ideen,  dort  entstanden  die  meisten 
Haieden,  sowie  die  meisten  kirchlichen  Philosophen.  Nach 
don  gnostischen  Streit  ist  aber  die  ganze  Geistesthatigkeit  sehr 
heruntergeetimmt»  statt  transzendentalen  Prinzipien  stritt  man 
zumeist  um  Detailfragen,  der  Christologie,  besonders  da  der 
Manichaismus  wegen  seinem  abseitsliegenden  Verbreitungsgebiet 
zu  Streit  und  Synodalkampfen  wenig  Veranlassung  ^b.  Alle 
Ketzereien  dieser  Periode  gruppieren  sich  um  die  zwei  Haupt- 
richtungen, der  alezandrinisch-paulinisch-theoretischen  und  der 
judenchristlich-ebidnitisch-praktischen,  die  in  der  Kirche  fort- 
bestehen, lassen  sich  also  in  zwei  Klassen  teilen.  Mittelpunkt 
der  spekulativen  Irrlehren  ist  der  Aryanismus,  der  letzte  sehr 
abgeschwächte  Ausläufer  der  gnostisch-origenesischen  Richtung. 
Obzwar  der  Kern  der  Lehre,  die  materialistische  Auffassung 
Christa,  eine  entschieden  ebionitische  Färbung  hat»  ist  die  Streit- 
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frage  doch  eiiie  rem  theowtiiche,  ui  mk  dem  TBrschiadeaoB 
LehrmeinnBgen  iber  dimam  Qogtuiitnad  im  ZMimiiihaiH'  md 
dar  AoBgmogspiiiikt  aUer  upehtIMnrm  IirklueB.  NesloiiaiMr 
nehmeB  in  CSirato  iwei  gotrennto  Fbiwimb,  eine  gMäeke  md 
eine  meiiBchliche  an.  Eafychus»  der  Begrüpder  der  Mobo- 
phjsileiv  bohmiptei  jenen  gegenüber,  daas  die  gMlidM  Naiur 
Chzisti  die  menachliche  ganz  abeortnert»  die  BionotoleleB,  die 
zwar  zwei  Natunn,  aber  nur  eine,  die  götdiobe  Eneigie  in  ibm 
annehmen  u.  s.  w^  eind  alle  Fortsetamgen  der  arianiaehen 
Btratigkeit^  wekhe  dnroh  zwei  Jahrhunderte  die  besten  Kimfle 
abaoihierty  dieee  zu  iUogiechen  Bchldssen  zwingt,  wegen  deai 
berüchtigten  ofAO&€iog  des  nilriantwAen  Konzile  Hundert» 
tausende  abschlachten  lieee  und  eine  Spaltung  in  der  zur  Herr- 
schaft gelangten  Kirche  herrorbraehte.  Der  bornierte  und 
stützige  Eiferer  Adianasius,  Bischof  ron  Alexandrien,  der  Valer 
der  Orthodoxie,  bringt  diese  Spaltung  wegen  einer  dogmniiseh 
nicht  festgestellten  Frage  und  emer  bona  fide  gefassten  Meinmig 
durch  seinen  Eigensinn  hervor,  welcher  die  Oemfiter  exaspeiierte 
und  den  Greist  an  kleinliche  Fragen  fesselte. 

Mit  dieser  PseudoSpekulation  parallel,  entwickelt  sieh  eine 
ganz  verschiedene,  rein  jHraktisdie  Richtung,  ans  der  schon  früher 
aufgetauchten  asketischen  Lehre  des  ehemaligen  KybdepciesterB 
Montanus,  der  die  Verschärfung  der  Askeee,  die  Eztaee  der 
Korybanten  und  Gkdler  und  die  fortlaufende  Prophetie  ein- 
führen will.  Diesem  folgen  die  Donatist^  welche  seine  Lehren 
fortsetzten,  die  Askese  aber  so  übertrieben,  dass  sie  selbst  mit 
der  für  das  Mönchtum  sehr  eingenommenen  Kirdie  in  Wider- 
spruch gerieten.  Der  halbharetische  Pelagianismus,  det  zum 
Auftreten  dem  h.  Augustinus  Grelegenheit  bot,  ist  wiederum  die 
Fortsetzung  jener  essenisch-ebionitischen  Richtung,  die  seihet  in 
der  Kirche  viele  Vertreter  hat.  Diese  Irrlehren  geraten  mit 
der  Orthodoxie  dadurch  in  Konflikt,  dass  sie  die  Erbsünde 
leugnen,  von  welcher  früher  selbst  in  der  Eiarehe  keine  Rede 
war,  und  für  die  Willensfreiheit  eintreten,  .währenddem  die  Kirche 
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der  plaAonifleheii  Ethik  gigenfiber  kniaer  mehr  zur  Onade,  d.  b. 
sar  patilinwchett  PxidMtinfltioaatdne  zv&cldiehit,  emt  edit 
jfidiflche  Härte  heamgb  und  selbtft  die  ewige  VefdaannA»  admld- 
loeer  Kinder  aiM^cht  Eigwilfeh  ist  ee  nidit  die  Theorie,  in 
welcher  dieee  Ketser  ofCenhtr  die  beeeere  imd  chmtliehere  Seite 
Terteidigen,  weldie  den  Zam  der  Kiiche  heransfoiderty  eondecB 
die  übortriebene  Fnm,  die  der  mm  ecbon  featibegrttndelM, 
OMchtigeii  und  leidien  Hjerarefaie,  dwpA  ihre  Beetiebvuig  naA 
der  Mfirtyrerkrone  und  dem  Vemiditungewaha  der  fioetereii 
CiicumoelHonen  ungdegen  ward.  Dieee  pltedeiteH  oamÜeh  jede 
Kirche,  wo  nur  ein  Tredilor  lebte,  und  ecklftrten  die  Tanfe  jeder 
Gemeinde  für  ungültig,  die  nur  einen  einsgen  Sünder  bei  sieh 
duldet  Alle  spekulativen  Häresien  entstanden  im  Orient,  alle 
praktischen  im  Abendland,  wo  die  rationalistisehe  Biditung, 
infolge  der  praktisch-administrativen  Neigung  der  Bdmer  und 
der  überwiegend  semitisdien  Bevölkerung  Afrikas,  die  Oberiiaiid 
gewann.  Der  Orient  schuf  die  Dogmen,  das  Abendland  rezipiert 
rie  bloss.  Die  R^elung  der  Liäiurgie,  der  Ritus,  der  Ver- 
haltimgsmassregeln,  der  Gebräuche  und  der  Hyerarchie,  kurz 
alle  legislativ-administrativen  Einrichtungen  gehen  von  Rom 
aus,  wo  die  halachische  Richtung  Petri  von  Anfang  an  mehr 
Anklang  fand. 

Die  orthodoxe  Kirche  hält  mit  allen  diesen  Häresien 
gleichen  Schritt,  da  diese  nur  Übertreibungen  ihrer  eigenen 
Richtung  sind.  So  befasste  sich  Äthanasius  infolge  der  aria- 
nischen  Häresie  hauptsächlich  mit  den  Subttlitäten  der  Christo- 
logie.  Er  war  es,  der  das  Symbolum  nicäanum  durchsetzte,  hier^ 
durch  die  dogmatische  Definition  des  orthodoxen  Christnsbegriffes 
endgültig  feststellte  und  die  Trinitätslehre  begründete.  Eusebius, 
als  Schüler  des  Origenes,  war  mehr  philosophisch  geschult  und 
hat  das  Sjmbolum  nur  widerstrebend  unterzeichnet,  da  er  das 
ofiovaior  sabellianisch  fand,  die  den  Sohn  und  den  h.  GMst 
nur  für  verschiedene  Wirkungen  der  Monas  halten,  dafür  wurde 
er  auch  auf  dem  ü.  nikäanischen  Konzil  als  Arianer  verdammt. 
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wie  überhaupt  alle  Grossen  der  älteren  Kirche,  so  Origenes  und 
Tertulian,  nur  die  Mittelmassigkeit  durfte  bestehen.  Gregor 
T.  Nazianz  ist  zwar  Nikaaner,  entwickelt  aber  die  Trinitatslehre 
freier  als  Athanasius,  die  Erlösung  erfolgt  nicht  allein  durch 
Gnade,  wie  bei  Augustinus,  er  nimmt  zwar  die  Erbsünde,  aber 
auch  den  freien  Willen  an.  Ungetaufte  Kinder  werden  nicht 
verdammt»  die  Strafe  ist  auch  nicht  emg,  hört  nach  der  Beinigung 
auf,  seine  Askese  ist  streng,  aber  nicht  Selbstzweck.  Cyrill 
Y.  Jerusalem  sagt,  dass  der  Sohn  dem  Vater  ähnlich,  aber  mit 
ihm  nicht  gleichwesentlich  ist,  dass  Gnade  nur  durch  eigene 
Bestrebung  erlangt  werden  kann,  dass  der  Tod  Christi  die  Ge- 
rechtigkeit des  Vaters  befriedigt  und  sein  Leib  dem  Drachen 
zur  Lockspeise  dient,  dass  ohne  Taufe  kein  Heil  ist  und  dass 
der  Körper  Christi  im  Brod  real  anwesend  sei.  Neben  diesen 
philosophierenden  oder  doch  dialektisch-spekulierenden  Kirchen- 
vätern gab  es  eine  grosse  Zahl  praktischer  Asketen.  Ein 
solcher  war  der  Zauberer  Gregorius  Thaumaturgus,  doch  ist  der 
eigentliche  Begründer  des  Mönchtums  in  Sjrrien  und  Palästina 
Hilarion,  der  den  Teufel  am  Geruch  erkannte,  und  sein  Schiller 
Antonius,  der  Vater  der  Mönche,  der  jahrelang  mit  seiner  un- 
bändigen Sinnlichkeit  kämpfte.  Der  Grösste  unter  ihnen  war 
unstreitig  Basilius  der  Grosse,  der  Patriarch  orientalischer  Mönche, 
dessen  Regeln  in  der  griechischen  Kirche  heute  noch  bestehen. 
Er  war  auch  Denker  und  begründete  die  katholische  Lehre 
vom  heiligen  Greist  Es  wird  behauptet,  dass  er  trotz  seiner 
Askese  ein  gutherziger  Mann  gewesen  sein  soll,  was  für  den 
moralischen  Zustand  der  Asketen  sehr  bezeichnend  ist.  Im 
Westen  verbratet  sich  das  IQosterwesen  langsamer,  die  B^Ieiter 
des  Athanasius  waren  die  ersten  Mönche,  er  wirkte  aber  in 
seiner  Verbannung  für  das  Klosterleben  besonders  in  Gallien, 
so  auch  Ambrosius,  der  Erfinder  der  Antiphonien,  und  Hie- 
ronimus,  der  origenistische,  ja  etwas  manichäische  Asket 
Augustinus  befördert  dasselbe  in  Afrika,  Martinus  von  Tours 
in  Gallien,  so  dass  bei  seinem  Tode  schon   2000    Mönche   an- 
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wesend  waren.  Die  Askese  war  im  Abendland  schon  wegen 
dem  Klima  weniger  streng,  und  inmitten  der  Völkerwanderong 
drohte  die  ganace  Institution  in  eine  sorglose  Sinecura  aus- 
zuarten, so  dass  die  Mönche  die  strengere  Disziplin  des  Abtes 
Benedikt  von  Nursia  nicht  ertragen  wollten.  Darum  gründet 
er  am  Monte  Cassino  in  Italien  einen  neuen  Orden,  giebt  ihm 
G^e  aus  72  Bibelsprüchen  verfasste  Ordensregel,  liess  die  Mönche, 
damit  sie  der  Gefahr  des  kontemplativen  Müssigganges  ent- 
gehen, arbeiten,  lehren,  schreiben,  taglich  siebenmal  kanonische 
Gebete  verrichten,  und  begründet  hierdurch  den  Typus  west- 
landischen  Klosterlebens  endgültig.  Wie  im  kalten  Norden  und 
Westen  alles  gemässigter  ist,  als  unter  der  tropischen  Sonnen- 
glut, so  ist  auch  die  Askese  gemässigter  und  der  Fanatismus 
milder  als  im  Orient  und  Afrika.  Hingegen  ist  auch  der 
Ideenreichtum  geringerund  die  Richtung  materialistischer;  weniger 
hohe  Aspirationen,  aber  auch  geringere  Verirrungen. 

Bo  wie  der  geistige  Gehalt  verarmt,  wie  die  freie  Speku- 
lation im  Bande  der  Dogmen  zur  rabbinischen  Exegese  und 
Kasuistik  heruntersinkt,  ebenso  sinkt  auch  die  Moral  theoretisch 
und  praktisch.  Der  hohe  ethische  Standpunkt  des  Origenes, 
der  früher  als  der  ei-ste  nach  den  Aposteln  galt,  wird  mit 
seiner  freien  Bestrebung  nach  Tugend  ohne  Strafe  und  Be- 
lohnung nur  aus  freiem  Impuls,  des,  für  die  Vollkonunenheit 
Christi  begeisterten  Herzens,  als  ketzerisch  verdammt»  Pelagius 
mit  seiner  immer  noch  höheren  Auffassung  gleichfalls.  Einige 
Mönche  nehmen  noch  teilweise  den  freien  Willen  neben  der 
willkürlichen  Gnade  an,  aber  bald  legen  sich  die  schweren 
Fesseln  der  Prädestination,  der  Erbsünde,  der  ewigen  Höllen- 
qual, der  unerbittlichen  Gnade,  kurz  der  absolutesten  sittlichen 
Massregelung  auf  das  Gremüt  Die  frohe  Botschaft  wird  zur 
finsteren  Drohung,  die  christliche  Freiheit  zur  Sklaverei,  die 
Askese  zum  Selbstzweck,  die  Zermarterung  des  Leibes  zur 
Tugend  vor  dem  jüdischen  Rachegott»  der  aus  dem  zerstörten 
Tempel  gen    Westen  zieht   nnd   den    Lichtgott   der  Urchristen 
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trardrimgt  Haas,  Baeke,  Neid,  krieefaeoder  AsketauBtok»  uj»- 
«UttlMie  Okhe,  Vardkagt,  Uinder  Euer,  fiHten  Belbfllqiialcra 
md  ene  «aigebMMM»  Btefte  unterdraelDte,  dahor  Im  zw  Bacicm 
gesleigcffte  flinniirhVeit,  die  eU^fiflehe  Befolgung  oft  abeorder 
Voneliriftea  tveten  an  die  Stelle  der  chnedidieft  liebe,  der 
moioriflclien  üjoaft  wid  den  Sohwerpunkt  der  Lehmi  Cbrisd, 
die  Bern  hanMiuadaer  Geiat  ak  ewigleiiclitendeii  Phanis  über 
den  sittUchen  Horizont  Mhenr  Zeiten  erhob.  Btatt  «der  Morgen- 
rate  einer  gÜeUiehoron  Znkonlt,  bnclut  die  FitiHtermw  und  der 
Jammer  ober  die  ewig  in»nde,  dalMr  enrig  leidende  Menachheit 
herein.  Ißcht  nnr  der  grosse  Pan  und  die  fröUiehen  (Ajmfiiet 
sind  tot,  aber  aneh  die  jnnge  ohristliche  Liebe  wad  der  erhaben- 
BHlde  Liehtgott  Das  Ideal  voUkoaunener  MenaeUjohkest,  die 
Liehtgeetalt  Christi  wird  zu  einem  unverstandliehen  Symbol,  zu 
einer  unlogiachen  Abstraktion.  Was  Chriatus  md  der  freie 
Flug  griechiaehen  Greistes  geechaffen,  geht  also  verhMPen,  die 
Lehren  Chiisti  werden  in  diametral  entgegengesetzte  umgeändert» 
ond  die  Kulturweit  kehrt  zu  jener  primitiv-mateiiaUetiechen  Auf* 
fasaung  des  Judentumes,  d.  h.  zu  jenem  etwas  yedinderten 
jidischen  Gesetz  zmruck,  von  welcher  Christus  die  Menschheit 
befreiea  wollte.  Was  blieb  also  von  der  edelsten  Gabe  des 
gKssten  Sittenlehrers  übrig?  Nichts.  Die  Freiheit  ist  durch 
Prädestination  und  Gnade  vernichtet^  statt  dem  freien  Impuk 
der  Liebe  beherrscht  die  Angst  vor  nngeheoecen  Strafen  das 
▼erzagte  Gemdt,  und  doch  schwebt  seine  grosse  Seele  ühec 
s^  verdorbenes  Werk  und  giebt  wenigstens  eine  Ahnung 
deasen,  was  nicht  mehr  verloren  gehen  kann,  welches  der 
Schlüssel  des  Glückes  ist,  nämlich  der  altruistischen  Liebe. 

Doch  ist  es  der  vielgepriesene  Augustinus,  Bisdiof  von 
flippe,  der  Vater  des  Protestantismus,  der  würdige  Nachfolger 
des  Streiterg  Athanasius,  der  seiner  ganzen  Zeit  dae  Greprage 
giebt  imd  die  Ejrobe  Jahrhunderte  hindurch  beherrscht  Er 
vollendet  das  begonnene  W^A  der  Dogmatisierang  und  der 
sittlichen  Massregdung.     Er  war  neim  Jahre   lang   Manichaer, 
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iamn  Bisehof  von  Hippo^  ^aer  der  eifrigsten  und  erfolgreichsten 
Ketar^eifolgei^  «nd  iet  Begründer  6far  ordiodoxen  Theologe, 
welche  mit  innigen  Vecindenuigea  bis  hente  beeteht»  deren 
BtAm  DogBMn  |eder  Evolution  iridersteben  ond  deren  Lehren 
sowohl  in  der  Bpekdation  und  der  Moral,  selbst  der  orthodoxen 
LehmeinHng  gegenüber  einen  nngeheiieren  Bidcfall  bedeoten. 
Wir  haben  gesehen,  dnss  die  grosse  Use  eines  alkunlassenden 
liehtgottes  in  der  TrinilitBlfihre  zn  emem  blossen,  ganz  ^un- 
▼ernüirilifhcm  Sysbol  henastenonkt.  Drei  versdnedene  Kräfte 
oder  Fimfctionen  kennen  wohl  in  einem  Wesen  dialig  sein,  aber 
nieht  drei  Subjekte.  Wenn  sidi  solche  zu  einem  KoUektrrwesen 
^eBBinen,  hört  die  Einheit  des  Haupt-  oder  Oherwesens  9ud,  es 
bildet  dann  eine  Vielheit,  wie  eine  Nation  oder  die  Erscheinungs- 
welt, fühlt  alflo  sam  rohen  Pantheismus,  gegen  die  sieh  die 
Eiiche  ^ebenso  gesträubt  hat,  wie  gegen  die  Eamationdehre. 
Däe  nnthiopomecphe  oder  doch  individaalistisohe  Auffassvng  der 
Ejiche  kann  aber  ^ese  Spaltung  nidit  vertragen,  weil  sie  eben 
widarshung  ist,  daher  fluchtet  sie  sich  hinter  die  leere  Formel, 
daes  dies  ein  nniTWstaMlliehes  Geheimnie  sei.  Da  ww  die  Ent- 
Btehnng  dieser  paradoxen  Ideengru]^  Sehritt  für  Schritt  v^ 
folgen  und  auch  die  Bewieggründe  dieser  Oestahintg  erkennen 
hoBnen,  sehen  war  deutlich,  dass  -die  Idee,  aus  der  emanar 
tistisdien  Lehve  der  Gnosis  heransgeriseen,  aus  dem  Widerstreit 
▼eBsehasdener  Interessen  ganz  «opportunistisch  au  jenem  Paradoxon 
henaigebildet  wurde.  AjthaDasius,  der  seinen  Einfluss  gegen  die 
sfeh  xasch  verbreitenden  Arianer  sohotaen  will,  hat  die  Kiditung 
eingeschlagen,  und  der  im  Wortstreit  geübte,  aber  der  Speku- 
lation "T^*^  Dialektiker  Augustinus  hat  sie  beendet,  um  im 
daaatistisehen  nnd  pelagianisefaen  Streit  «ädere  Interessen  hieiv 
durdi  KU  decken,  und  ausseiden,  um  seine  abendlandisch-j& 
dische  Gerinnung  m  befriedigen,  «weicher  der  Anerkennung  eines 
absoluten  Prinzips  widerstrebt,  und  alles  ebenso  materialisieren 
will,  wie  Juden  die  ddliastischen  Hoffawmgen  materialisiert 
haben.     Sein   einziges   moralisches   Motiv   ist   die   Furcht,   die 
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Grundstimmung  seinem»  Gemütes,  das  Abhängigkeitsgefühl,  und 
sein  Begriff  von  Sittlichkeit  ist  die  gesetzmässige  Handlung, 
nicht  die  spontane  Expansion  des  G^emütes«  Darum  kulminiert 
auch  das  Erlosungswerk  in  der  moralischen  Ungeheuedichkdt, 
dass  Gott,  als  das  vollkommenste  ethische  Prinzip,  den  Tod  und 
die  Leiden  seines  Sohnes  fordert,  um  seinen  eigenen  Zorn  gegen 
die  Menschheit  zu  beschwichtigen.  Ebenso  ein  Paiadozon  ist 
die  Erbsünde  und  die  ewige  Verdammnis  unschuldiger  Kinder 
und  aller,  denen  Gott  seine  willkürliche  Gnade  versagt.  Origenes 
f asst  noch  die  Stotfe  und  Belohnung  rein  geistig,  als  Konsequenz 
der  Handlungen  und  der  Gesinnung  auf,  sogar  Gregor  von 
Nazianz  sagt,  dass  die  Strafe  nach  der  Läuterung  aufhört^  un- 
schuldige Kinder  nicht  zur  Hölle  gehen,  und  nimmt  neben  der 
Erbsünde  die  erlösende  Kraft  des  freien  WiUens  an.  Augustinus 
ist  unerbittlich,  die  Erbsünde  lastet  auf  allen,  daher  gehen  alle 
Ungetauften  zur  Hölle,  in  die  ewige  Verdammnis,  selbst  schuld- 
lose Kinder.  Er  negiert  die  Freiheit  des  Willens  absolut^  zer- 
stört hierdurch  die  Grundlage  jeder  Moral  und  liefert  die  Mensch- 
heit der  von  ihrem  sittlichen  Zustand  ganz  unabhängigen,  will- 
kürlichen Gnade  Gottes  aus.  Diese  Gnade  ist  nun  unerbitt- 
licher als  jedes  Gesetz,  ein  unberechenbarer  Zufall,  eme  wahre 
Himmels-  und  Höllenlotterie.  Hieraus  folgt  die  Prädeetinations- 
lehre  konsequent,  einer  der  trostlosesten  Vorstellungen,  die  der 
störrische  menschliche  Greist  je  erdacht  hat  Bationalistiache 
Härte,  scholastische  Wortklauberei  und  oberflächliche  Scheinlogik 
charakterisieren  die  Lehren  des  Carthagers  und  führen  ihn  zu 
solchen  Trugschlüssen,  die  mit  der  Lehre  Christi  in  offenbarem 
Widerspruch  stehen  und  die  Grundprinmpien  derselben,  die 
aktive  Kraft  der  Liebe,  des  Wohlwollens,  des  Vertrauens 
und  des  freien  Willens  paralisieren.  Um  so  bedauerlicher 
sind  die  Lrtümer  dieses  übrigens  hochbegabten  Mannes,  da 
er  die  Kirche  so  lange  beherrscht  und  die  endgültige  Aus- 
bildung des  Christentumes  mehr  beeinflusst,  als  irgend  ein 
anderer. 
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Wir  wollen  nun  die  Elemente  dee  Ghristentumes  nach 
der  Beihenfolge  ihrer  Entstehung  zusammenfassen,  um  die 
Kausalreihe  besser  überblicken  zu  können.     Diese  sind: 

I.  Die  Apostel  betrachten  CJhristentum  als  Judensekte, 
in  welcher  sich  die  halachische  Richtung  Petri  und  Jakobi  und 
die  haggadisch-apokalyptische  Johannis  unterscheiden. 

n.  Paulus  drangt  sich  als  Apostel  auf,  überwindet 
den  Partikularismus  der  Judenapostel  und  will  eine  Weltreligion 
gründen.  Er  führt  die  dritte  Richtung,  die  phylonisch-alezan- 
drinische  ein. 

•  IIL  um  die  partikularistischen  Judenchristen  zu  über- 
bieten und  der  phjlonischen  Logologie  zu  genügen,  eifaeben 
Heidenchristen  Christus  zur  Inkarnation  der  aktiven  Kraft 
Grottes,  Judenchristen  halten  ihn  für  den  Judenmessias,  also  für 
einen  Menschen. 

lY.  Die  Theosophie  der  paulinisch-phylonischen  Richtung 
erzeugt  auf  sjiischem  Boden,  mit  mazdaischen  und  chald&ischen 
Begriffen  vermischt,  die  Onosis,  diese  drangt  die  Ejrche  auf 
dem  früher  eingeschlagenen  Weg  weiter,  zur  Annahme  der 
Gottheit  Christi,  und  seiner  aus  dem  höchsten  Syzigenpaar  und 
dem  Lichtgott  gebildeten,  ihrer  Bedeutung  nach  mit  der  alt- 
chaldaischen  verwandten  Triade,  philosophisch:  Lichtgott,  Logos, 
Paraklet,  mythologisch:  Anna,  Hea,  Bei  der  Demiurg. 

V.  Einerseits  durch  die  griechische  Philosophie,  anderer- 
seite  durch  die  Mystik  der  Gnosis  gedrangt,  gründet  die  Ejrche 
die  Katechetenschule  von  Alexandrien,  ein  Zentrum  des  geistigen 
Lebens,  das  mit  Origenes  kulminirt  und  die  angenommenen 
Vorstellungen  logisch  begründen;  die  Trinitfttsidee  philo- 
sophisch rechtfertigt,  die  durch  Christus  offengelassene  Stellen 
befriedigend  erfüllt  und  seine  Moral  mit  einem  philosophischen 
System  harmonisch  verunigt     Höhepunkt  des  Christentomes. 

VI.  Aus  Opposition  gegen  Onostiker,  die  Jehova  für 
Satan  halten,   um   den   Vater  wegen  dem  Tod   seines  Sohnes 
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stt  rechtlertigeii,  den  Doketiamus  annehmeii,  und  gegen  ihren 
Dnalumus  wendet  aicfa  die  Kirche  sinn  jiküscheD  Indiyidual- 
monoiheinnns  und  swingt  die  Idee  der  Triade  in  diese  ihr 
widerstrebende  Form.  Dem  Doketismue  gegenüber  nimmt  sie 
Bealleiden  an,  wie  Ebioniten»  und  kompromittiert  die  Moralitat 
des  Vaters.  Q^genuber  Onosia  nimmt  sie  Pistis  allein,  gegen- 
über dem  Pneuma  des  Menschen  das  Pneoma  hagion  an,  und 
stellt  sich  hierdurch  auf  eine  absolut  passive  Grundlage,  kehrt 
Yon  jener  der  christlichen  Freiheit  zur  jüdischen  Abhangigkdt 
zurück. 

Vn.  Der  extremste  Auswuchs  der  gnoedschen  Bewegung 
ist  der  Manichaismus,  von  diesem  nimmt  die  Kirche  ihre  Dä- 
monologie und  Höllenlehre  an,  die  sich  mit  jüdischer  Apo- 
kalyptik  sehr  wohl  vertragen,  die  aber  Justinus  und  Origenes 
noch  nicht  kennen.  Der  Leiterung  aller  Seelen  gegenüber 
stellt  ffle  die  ewige  Verdammnis  auf. 

VUL  Der  ebionitiscbe  Arianismus  swingt  die  Kirche 
lur  jüdischen  Schriftdeutung,  die  sich  von  nun  an  dnbürgert, 
und  miachnaartige  Satse,  d.  L  Symbole  oder  Dogmen  und 
midrasohaiiige  Auslegungen,  d.  h.  die  spitzfindige  Exegese  herv<Nr- 
biingt»  die  Spekulation  aber  t5tet  Christentum  folgt  also  der 
Evolution  des  Babbinismus  parallel,  wo  die  Thanaim  und 
Amoraim  noch  kühner  denken,  die  Saboraim  und  Gaonim  nur 
mehr  Worte  drehen.  Also  die  Einführung  der  Exegese  statt 
Philosophie  und  der  Dogmen  statt  Prinzipien  charakterisiert  die 
nikäanische  Periode. 

IX.  Der  veränderten  Theorie  das  Seins,  der  Gh>ttheit 
und  der  geistigen  Beschaffenheit  entsprechend,  verändert  sich 
auch  die  Moral.  Der  gOttlidien  Willkür  und  der  Unfreiheit 
des  Menschen  entsprechend,  tritt  ebionitisdie  Askese  als  Selbst- 
%W9A  mit  ihren  strengen  Vorschrifoen  hervor.  Passiver  Oe- 
honsam  überflügelt  die  aktive  Liebe.  Die  unbeugsame  Gottheit 
erfüllt  die  Mienschen  mit  Angst,   man   buhlt  um   seine  Gunst 
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durch  SdbstqiialereL  Das  düstere  Kreuz  erdrückt  alle  Lebens- 
freude und  die  Qüte  des  Henens,  bei  der  furchtbaren  Gefahr 
denkt  jeder  nur  an  sich,  und  ist  hart  gegen  alle^  die  seine 
Bettung  SU  gefährden  scheinen.  Eine  abermalige  Judaisierung 
der  Ktten. 

X.  Neben  der  Askese  geht  der  Wortstreit  weiter.  Häre- 
tiker wollen  den  Widerspruch  der  Trinität  logisch  losen,  sowie 
auch  in  die  Moral  irgend  ein  annehmbares  Prinzip  ein- 
führen. Jedoch  vergebens,  die  talmudistische  Schriftdeutung 
zu  einer  Art  scholastischer  Sophistak  entwickelt,  widersetzt 
sich  jeder  derartigen  Bestrebung.  Diese  ist  von  der  Beal- 
philosophie,  die  mit  den  Worten  doch  auch  irgend  einen  Sinn 
verbmdet^  ganz  verschieden,  ein  systematisches  Wortspiel,  das 
die  Bealerscheinungen  ganz  ausser  Acht  lässt,  nur  gewisse 
Satze  dialektisch  rechtfertigen  will,  und  hierdurch  steife  und 
unveränderliche  Lehrsatze,  d.  h.  Dogmen  hervorbringt 

XI.  Den  Schlussstein  dieser  Bichtung  bildet  der  subtile 
Sophist  Augustinus,  der  die  äussersten  Konsequenzen  dieses 
Wortstreites  mit  fanatischer  Unbeugsamkeit  zu  starren  Dogmen 
erhärtet,  jede  Spekulation,  selbst  die  der  orientalischen  Kirche 
unterdrückt»  alle  höheren,  aus  der  Lehre  Christi,  aus  Plato- 
nismus  und  Buddhismus  eingeführten  Prinzipien  eliminiert»  und 
neben  der  jüdischen  Weltanschauung  nur  noch  die  aus  dem 
Magismus  stammende  schwüle,  ja  geradezu  dämonische  Mystik 
duldet»  statt  reiner  Theurgie  zum  Dämonismus  neigt 

Xn.  Das  CSuistentum  ßüt  hierdurch  von  seinem  hohen, 
idealen  Standpunkt,  von  der  B^isterung  für  geistige  Wahr- 
heiten und  der  freiwilligen  Bestrebung,  das  Leben  über  die 
tierisch-sinnliche  Sphäre  zu  erheben,  auf  die  rationalistische 
Stufe  der  bezwingenden  Angst  und  des  unmotivierten  Glaubens, 
von  der  geistigen  und  sittlichen  Freiheit  zur  Knechtschaft 
zurück.  Statt  dem  hohen  Flug  der  Ideen,  statt  Denker  sehen 
wir  mit  geringfügigen  Fragen  beschäftigte,   in  der   Politik,  Ad- 
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minisfration  und  in  Hofintriguen  bewanderte,  schlaue  und  meisi 
gewiasenlofle  Aktionsmensdien ,  die  Vorlaufer  des  Machiavell 
und  der  Jesuiten,  oder  stupide  Asketen,  die  in  der  Qual  ihres 
Körpers,  hauptsächlich  in  der  Enthaltsamkeit  von  geschlecht- 
lichem Umgang,  die  Tugend  suchen,  mit  fiinatischer  Ldden- 
schaft  an  ihrem  leeren  Formendienst  hangen  und  alles,  was 
anderer  Meinung  ist,  verfolgen,  oder  bei  auseerlicher  Be- 
oabachtung  der  Disziplin  sich  einem  sorglosen  Wolhleben  hin- 
geben, also  in  einem  üppigen  Pharisaismus  prassen,  wie  die 
Mönche,  die  der  L  Benedict  reformierte. 


Nun  müssen  wir  die  hier  angeführten  Hauptmomente  der 
christlichen  Evolution  aus  dem  Standpunkt  der  Völkeipejcho- 
logie  betrachten.  Niemals  hat  sich  das  Gesetz,  dass  Ideen, 
Systeme  oder  Religionen  auf  verschiedene  Volker  verschiedenariag 
wirken,  glänzender  erwiesen,  als  in  dieser  Periode.  Juden  kehren 
sogleich,  als  der  personliche  Einfluss  Christi  aufhört»  ziun  Oesetz, 
zur  Werkbeiligkeit,  Unfreiheit  und  Selbstquälerei,  von  der 
milden  Liebe  zur  düsteren  Härte  zurück.  Bei  spekulativen 
Griechen  wird  ihre  Logik  sogleich  in  Thätigkeit  gebracht,  sie 
ergänzen  die  Mangel,  verbinden  die  Teile  logisch,  schaffen  eine 
einheitliche  Weltanschauung  und  bringen  diese  mit  dem  sub- 
jektiven Menschen  in  Einklang,  verbreiten  das  Christentum 
durch  die  Achtung  und  den  geistigen  Wert,  den  sie  ihm  ver- 
leihen und  besiegen  endlich  den  Staat,  den  Kaiser  und  die 
Völker.  Die  Syro-Chaldäer  können  die  reine  Theuigie  und  die 
klaren  Prinzipien  der  Theosophie  nicht  begreifen,  vermischen 
diese  mit  kosmogonischen  Begriffen,  mit  Sonnenkult  und 
Dämonismus  und  bringen  die  schwüle  Mystik  der  Gnoeis  h^yor, 
in  welcher  syd^rale  und  chtonische  Götter,  Dualismus  und  eine 
falsche  Seelenlehre  einen  wahren  Hexensabbath  feiern.  Das 
Werk    einer   durch   Jahrtausende   von   Zauberei   und  finsteren 
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Okkultiflmufi  pervertierten  Phantasie.  Ebenso  charakteristisch 
benehmen  sich  die  Bomer  dem  Christentum  gegenüber.  Ihr 
legislativer  Bationalismus  sucht  feste  Formen;  ihr  administratives 
Talent  organisiert  und  bringt  einesteils  die  lithurgischen  und 
rituellen  Vorschriften,  anderesteils  die  Hjerarchie  hervor,  damit 
sie  selbst  nsch  dem  Fall  des  Kaiserreiches  die  Welt  beherrschen 
können. 

Dem  Bomer  war  die  Beligion  stets  nur  ein    administra- 
tives  Mittel,    so    blieb    auch   die   machtige   Organisation   der 
Hyerarchie  die  Hauptsorge   der   römischen   Kirche.     Die  Kar- 
thagener  blieben  ihren  Basseneigenschaften  treu   und  schlössen 
sich  dem  christlichen  Judentum  an.     Dort  entwickelte  sich  die 
Askese  und   der   Fanatismus    zur   höchsten   Potenz.      Circum- 
cellionen    wandern,    hungrigen   Wölfen   gleich,    mit   glühendem 
Hass  im  Herzen  herum,  und  vernichten   alles,   was   ihnen  nur 
verdachtig  erscheint     Das  war  der  geeignete   Boden  für  den 
auktoritativen    Qeist    Augustins,    wo    er,    durch    die    Macht- 
bestzebungen  der  römischen  Kirche  unterstützt,  sein  Werk  voll- 
enden konnte.     Endlich  sind  es  die  barbarischen  Qermanen,  die 
von  ihrer  primitiven  Urmythologie   mit   einem   gewaltigen  Satz 
zmn   komplizierten  System   des    Christentumes  übergehen.     Sie 
empfingen   das   Fertige,   wie   es  eben    die   Zufälligkeit   darbot, 
und  konnten,  ohne  jeder  geistigen   Schulung,  an  dem   kompli- 
zierten Gebäude  nichts  ändern.     Ausserdem  gelangte  die  kirch- 
liche   Macht   in   Bömerhände,    und,    durch    ihre   mächtige   Or- 
ganisation geschützt,  konnte  der  germanische  Geist  selbst  dann 
kaum  etwas  zu  ihrer  Evolution  beitragen,  als  er  hierzu  die  Beife 
erlangte.     Doch  zeigt  sich  der  germanische  Idealismus  auf  dem 
noch  offenen   Gebiet   der  äusseren   Beligionsform,    wie    in   der 
Baukunst,  Bildnerei,  Musik   imd   lithurgie,   besonders  aber   in 
ihrer  eigentümlichen  Mystik,   wie   wir   in   folgendem   Abschnitt 
sehen   werden.      Wir    müssen   uns    also    überzeugen,   dass   der 
Gkbt  der  Bässen  mächtig  auf  die  Entwickelung   des   Christen- 
tumes eingewirkt  hat,   und    diese    sich    genau    im    Sinne    der 
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gerade   yorlierrscheiidoii   ethnischen   Strömling   geetaltete.      Als 
sich  Bom  und  Bjzanz  trennen,  wird  die  Kirche  römisch. 


Wenn  wir  das  Christentum  jener  Periode  als  einheitliches 
Ganzes  betrachten,  aber  ihre  Elemente  unterscheiden,  gelangen 
wir  SU  folgendem  Eigebnis: 

I.  Der  Gtott  des  Ghristentumes  war  ursprönglidi  Jehovah, 
doch  in  jener  essenisdien,  mit  der  alezandrinischen  nahe  ver- 
wandten Auffassung,  die  seine  Tyrannei  mftssigt  und  adne 
besseren  Eigenschaften  zum  Vorschein  bringt  Bei  Juden- 
christen blieb  er  Jehovah,  doch  strdft  er  aus  Opposition  gegen 
Essener  und  Platoniker  viel  von  seiner  alezandrinischen  Politur 
ab,  ist  daher  ganz  individuell  und:  anthropomorph,  eigentlich 
ein  regierender  Stammes -Dämon.  In  der  alezandrinischen 
Katechetenschule  wird  er  zum  absoluten  Prinzip^  ist  der  licht- 
gott»  ein  Weltgeist  ohne  Individualitat  und  Fonn,  ohne  Tkeilung 
und  Beschränkung,  Uxgrund  und  Leiter  des  Weltalls,  wie  ihn 
nur  die  Philosophie  erfassen  kann.  Aus  diesem  entsteht^  unter 
dem  Einfluflfl  magischer  Tradition«!  und  einer  erhititen,  aber 
rohsinnlichen  Phantasie,  im  Glühofen  der  Onosis,  eine  der 
Urchaldaischen  sehr  Umliche  Triade,  über  welcher  das  absolut 
geistige  Wesen  Dingir  oder  Hu  als  ßv^g  schwebt^  deren  Per- 
sonen eigentlich  nur  Manifestationen  oder  Emanationen  seiner 
Kraft  sind.  So  erklart  noch  Origenes  den  Logos  und  den 
Paraklet  für  die  wahrnehmbaren  Wirkungen  des  absoluten 
Wesens,  in  welchem  Falle  sie  als  logische  Konsequenzen  der 
Emanationslehre  auch  ihre  spekulative  Berechtigong  haben. 
Als  aber  die  Personen  der  Triade^  inuner  materieller  aufgefasst, 
sich  endlich  zu  konkreten  Individuen  verdicken,  verliert  die 
Idee  jede  logische  Begründung.  Personen  können  nicht  geteilt 
werden,  em  willkürlicher  Schöpfungs-  oder  Zeugungsakt  kann 
keine  Wesen   zeugen,   die   mit   dem  Erzeuger  identiseh,  selbst- 
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ständige  Subjekte  und  doch  nur  Teile  desselben  sind.  Die 
Teilung  der  individuellen  Gk>ttheit  seretM;  seine  Einbrnt  und 
ist  logisch  einfach  unmöglich.  Dieser  Gott  ist  kein  absolutes 
Prinzip,  keine  Weltseele,  aber  eine  willkürlich  handelnde  Person, 
daher  unbedingt  begrenzt,  also  höchstens  ein  Dämon.  Ein 
ungeheuerer  Bück&ll  in  der  Ideenbildung,  der  Lehrmeinung 
der  Katechetenschule  gegenüber,  eine  Judaisierung  oder  Archai- 
sierung  des  Grundprinzips, 

n.  Wie  ist  der  Christus  der  Kirche  entstanden?  Er 
war  bei  Judenchristen  und  Ebioniten,  also  bei  Zeitgenossen 
der  Apostel,  der  Judenmessias,  ein  absolut  menschlicher  Prophet» 
ohne  jeder  Aspiration  auf  die  Götterwürde.  Paulus,  um  Juden- 
christen entgegenzuwirken,  und  um  die  Überlegenheit  Christi 
über  Propheten  hervorzuheben,  brachte  ihn  mit  der  alezan- 
drinischen  Logosidee  in  Verbmdung.  Da  in  der  Gedankenwelt 
jede  stark  verbreitete  Idee  sich  ausbilden  und  ihre  Kausalpotenz 
unbedingt  entfalten  muss,  wird  er  in  der  alezandrimschen 
Schule  zur  aktiven  Kisit  und  sichtbaren  Hypostasie  der  Gk>ttheit* 
Eine  Idee,  die  sich,  mit  der  Inkamationslehre  gepaart»  noch 
immer  halten  lässt  In  der  Gnosis  bildet  er  mit  dem  Paraklet 
die  höchste  Syzige,  ist  die  demiuxgische  Kraft,  welche  die 
Gottheit  mit  der  materiellen  Welt  verbindet,  also  aus  dualis- 
tischem Standpunkt  noch  immer  haltbar.  Im  Manichäismus 
ist  er  der  Sonnengott,  der  sich  in  Jesus  bei  der  Taufe  m- 
kamiert,  hier  mangelt  schon  jede  Logik,  es  bt  dnfach  eine 
altchaldäische  Theophanie.  Aus  diesem  theosophisch-magisch- 
mythologischen  Wesen  entsteht  der  kirchliche  Christus.  Dem 
Doketismus  gegenüber  wird  seine  menschliche  Natur,  der  Sytige 
oder  der  emanierenden  Kraft  gegenüber  seine  absolute  Gleich- 
wesentUchkeit  mit  Gott,  und  zugleich  seine  Individualität  be- 
tont So  entsteht  eine  Contcadictio  in  adjeeto,  eine  absolute 
Unmöglichkeit,  die  in  kein  System,  keine  Schule  und  keine 
Theogonie    hineinpasat,      Individuelle    Götter    vertragen    eben 
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keine  emanatistiache  Spaltung,  daher  ist  der  Begriff  duiehaus 
unverstandlioh  und  paradox. 

ni.  Die  Täube  war  ursprünglich  bei  Eaaener  das  Symbol 
des  Geistes,  wie  das  Lamm,  das  des  Logos.  Im  Urchristentum 
wird  Pneuma  hagion  oder  der  Paraklet  niemals  als  eine  Person, 
immer  nur  als  die  wiikende  Kraft  Gottes  erwähnti  erst  die 
Gnostiker  hypostaaeren  es  ab  Äon,  als  die  passiv-weibliche 
Poteni  der  demiurgischen  Kraft  und  die  rine  Hilfte  der  hödisten 
Syxige.  Mani  giebt  sich  fOr  den  Paraklet  aus.  In  der  Kirche 
giebt  dem  h.  Geist  Baailius  der  Grosse  zuerst  eine  selbständige  Indi- 
vidualitat, doch  unterordnet  er  ihn  gewissennassen  dem  Logos. 
Der  Begriff  ist  also  essenisch-phylonisch,  rein  prinzipiell,  und 
wurde  in  der  Kirche  im  jüdischen  Sinn  personifiziert,  um  die 
aus  der  Gnoeis  übernommene  Triade  zu  erg&nzen.  Seine 
Personifikation  gelang  aber  nicht  so  gut^  wie  die  des  Logos, 
da  man  ihn  mit  keiner  konkreten  Foim  in  Verbindung 
bringen  konnte.  Er  blieb  darum  unbestimmt  und  fluktuierend, 
ohne  einer  bestimmten  Funktion  oder  einem  Beruf. 

IV.  Die  Anthropologie  Christi  ist  dem  Essenertum  ent- 
nommen und  der  jüdischen  entgegengesetzt  Der  Mensch  war 
frei,  konnte  sidi  durch  Tugend  bb  in  die  Nähe  Gottes  erheben. 
Judenchristen  kehrten  zur  niederen  Auffassung  jüdischer  Un- 
freiheit zurück.  Alexandriner  nehmen  in  indischem  Sinne  an, 
dass  Menschen  sich  durch  Erkenntnb  bb  zur  Gottheit  eriieben 
können.  Gnostiker  teilen  die  Menschen  in  duafistbdien  Sinn, 
in  Pneumatiker  und  Psychiker,  und  erheben  jene  bb  zum  Licht- 
plerom.  Aus  Widerspruch  stellt  ihn  die  orthodoxe  Kirche  auf 
eine  niedrigere  Stufe,  erfindet  die  Theorie  der  Ert>sünde  und 
Gnade,  spricht  ihm  zuletzt  sogar  den  freien  Willen  ab,  und 
madit  ihn  von  ihrem  willkürlichen  Gott  absolut  abhangig,  dner 
höheren  Erkenntnis,  ja  sogar  einer  freiwilligen  Tugend  unfähig, 
kehrt  hierdurch  zur  Knechtschaft  der  Juden  zurück,  leugnet 
jede  höhere  gebtige  Begabung,  sinkt  also  von  einer  sehr  hohen 
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Seelenlehre  zu  einer  sehr  primitiven  herab  und  hemmt  den 
geistigen  Fortschritt,  durch  das  Verbot  einer  jeden  höheren 
geistigen  Bestrebung^  und  den  sittlichen  dadurch,  dass  sie  selbst 
den  freien  Impuls  der  Liebe  durch  knechtische  Demut  und 
Qehorsam  unterdrückt. 

V.  Die  Sittenlehre  des  Ghristentumes  stammt  aus  budd- 
histisch-essenischer  Quelle,  doch  mildert  Christus  ihre  übertriebene 
Askese  und  bereichert  sie  mit  dem  aktiven  Prinzip  der  alt- 
ruistischen Liebe,  mit  der  spontanen,  freudigen  Tugend.  Juden- 
christen kehren  sogleich  zum  Gesetz  und  zur  Massregelung 
zurück.  Die  Alexandriner  sind  zwar  strenge  Asketen,  doch 
ist  diese  kein  Selbstzweck,  aber  ein  Mittel,  um  höhere  Greistig- 
keit  zu  erlangen,  die  christliche  Liebe  ist  jedoch  schon  etwas 
kühler.  Ebenso  ist  die  Moral  der  Gnostiker.  Diesen  gegenüber 
führen  die  Mönche  die  Askese  als  Selbstzweck  ein  und  erfinden 
die  Selbstqualerei,  kehren  übrigens  zum  Standpunkt  der  Juden, 
zum  Gehorsam,  zur  Demut  und  WerkheiligkeSt  zurück. 
Augustinus  macht  dann  die  Menschen  zu  Sklaven  der  gött- 
lichen Willkür  und  beraubt  die  Sittenlehre  der  höchsten  Er- 
rungenschaften Christi.  So  sinkt  die  Moral  von  ihrer  hohen 
Stufe  herunter,  wird  utilitar  und  egoistisch,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  die  Kirche  den  Egoismus  und  die  Sinnlich- 
keit zwar  verfolgt,  aber  nur,  um  im  Jenseits  höhere  Genüsse 
zu  versprechen.  Sie  erdrückt  alle  wirklich  wertvollen,  spon- 
tanen und  aktiven  Regungen,  und  bildet  hingegen  die  passiven, 
durch  Furcht  und  Zwang  bedingten  Eigenschaften  übermässig 
aus.  Sie  verwandelt  hierdurch  den  moralischen  Menschen  zum 
willenlosen  Automat,  bricht  seine  Lebensfreude  und  seine  spon- 
tane Begeisterung  für  das  Gute,  hindert  demzufolge  die  sitt- 
liche Evolution. 

VL  Die  Erlösung  ist  bei  Christus,  die  Wahriieit,  die  er 
verkündet,  und  um  die  er  zu  sterben  bereit  ist  Judenchristen 
und  Ebioniten  sind  sinnliche   Chiliasten   und   erwarten  die  Be- 
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freittDg  und  Eiliebttiig  der  Juden  über  alle  anderen  Völker 
sur  WeliherrBchaft.  Bei  Alezandrineni  iei  es  die  Befreiung 
Tom  Dimon  der  Sinnlichkeity  bei  Gnoetikem  die  höhere 
EEkennfcni«»  In  der  kAtholiechen  Kirche  wird  eie  m  einem 
Blutopfer,  um  den  Zorn,  oder,  wie  andere  sagen,  um  die  (Ge- 
rechtigkeit des  Vaters  lu  versöhnen,  eine  durchaus  inunoralisohe 
Zumutung  im  Sinne  der  Blutrache,  sinkt  also  zum  Molochopfer 
in  optima  forma  herunter. 

VIL  Die  Erbsünde  iat  eine  speiiell  jüdische  Idee,  von 
welcher  aber  weder  bei  Christus,  noch  bei  Judenchzisten  die 
Bede  ist^  die  in  die  Kirche  erst  mit  dem  Montanisten  TertuUan 
eindrang  und  von  Augustinus  freudig  angenommen  ward,  lun 
gegen  die  pelagianische  Willensfreiheit  angewendet  und  in  der 
Antiquitatensammlung  der  Dogmen  angenommen  su  werden. 
Bedeutet  also  auch  eine  Verflachung  der  Ideen,  einen  Bückfall 
zur  altjüdischen  Anschauung. 

VIII.  Die  Evangelien  sprechen  zwar  von  Strafe  und  Be- 
lohnung welche  wir  als  eine,  vielleicht  durch  die  Notwendig- 
keit gebotene  Abschwachung  des  Systems  Ghiisti  bezeichnet 
haben.  Alexandriner  haben  diese  sinnbildlich  genommen,  Gnos- 
tiker  sagen,  dass  endlich  alle,  sogar  die  Teufel  erlöst  weiden. 
Die  Kirche  nimmt  dne  ewige  Höllenstrafe  an,  materialisiert 
die  Leiden  und  sogar  den  Geist  durch  die  Auferstehung  des 
Körpers,  um  ihm  nur  physische  Leiden  zufügen  zu  können. 
Ihre  Eschatologie  ist  durchaus  apokalyptisch,  rohsinnlich  und 
düster,  die  geistige  Seelenlehre  der  Platoniker  wird  also  herunter- 
gezerrt 

IX.  Die  Taufe  war  ursprünglich  die  Lustration  der 
Proselyten,  dann  die  ESnwdhung  der  Essener;  Christus  nahm 
sie  vom  Täufer  an.  Judenchristen  übten  die  Beschnddung. 
Die  Kirche  fügte  den  Exorzismus  hinzu,  der  noch  aus  dem 
Magisnras  stammt;  hi^urch  wird  sie  zu  ein^  uralten  Be* 
schwörongBieremonie  herunteigewürdigt 
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X.  Das  Abendmahl  ist  die  solenne  Mahlzeit  der  Essener 
und  hat  bei  Judenchristen  dieselbe  Bedeutung.  CSiristus  hielt 
es  stets,  die  ürchiisten  haben  es  nach  essenischer  Weise  am 
Abend  mit  Hymnen  und  Homilien  gefeilt  Erst  spater  bekam 
es  eine  mystische  Bedeutung,  als  Cyrill  zuerst  behauptet»  dass 
dar  Leib  Christi  im  Brod  reell  voihanden  ist,  hierdurch  wird 
es  zu  einem  Mysterium,  deren  Bedeutung  sich  erst  später  ganz 
entwickelt 


Unzahlige  Bitten,  Gebrauche,  Implemente  und  Ein- 
richtungen sind  durch  die  Judaisierung  der  Kirche,  anderesteilB 
aber  durch  die  Annahme  der  altmagischen  Fonneln,  Symbole 
und  deren  Ausl^ung  aus  der  Gnosis  und  dem  Manichusmus 
in  die  Kirche  eingeführt  worden.  So  erwarb  sich  die  durch 
Gnostiker  und  Mani  pervertierte  persisch-chaldäische  Dämono- 
logie allmählich  Bürgerrecht»  die  später  samt  der  Höllenlehre 
hyeraichalisoh  geordnet  und  phantastisch  ausgebildet  ward. 
Schon  die  alten  Teufelsnamen  beweisen  ihre  altmagisch-per- 
sisch-semitische Abstammung.  Die  Einteilung  der  Kirchen  ent- 
spricht jener  des  nach  babylonisch-phönizischem  Muster  eri[>auten 
Tempels  von  Jerusalem.  Der  Tabernakel  ist  die  Wohnung 
Gottes  oder  die  höchste  Stufe  des  Ziggurat,  die  Türme  sind 
diese  Stufenpyramiden.  Altar,  Sanktuarium,  Weihwasserbecken, 
der  Chor,  die  Leuchter,  Bäucherpfannen,  die  Mythra  der 
Bischöfe,  die  Casula  u.  s.  w.  sind  alle  genau  nach  jüdischem 
Muster.  Der  Weihwedel,  so  auch  viele  Feetgebräuche  smd 
römisch.  Prozessionen  sind  diePompen  und  Theorien  griechischer 
Mysterien,  Wall&hrten  die  Festgesandtschaften  der  Phönizier. 
Die  Litaneien  und  Ezorcismen  stammen  direkt  aus  dem  Magis- 
mus, man  braucht  nur  die  Kamen  zu  ändern,  um  das  Original 
zu  rekonstmieien. 

Es  wäre  nutzlos,  die  Provennienz  aller  Grebräuche  zu  er- 
forschen, diese  Beispiele   genügen,   um   zu   beweisen,   dass   die 
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dem  syxo-chaldiiflck-jüdiflcheii  Qedankengebiet  endehnt 
aind,  datier  einer  sehr  primitiyeii  Eathegorie  angehören. 
Ihre  Symbolik  besieht  sich  mebt  auf  materielle  Erschwungen 
oder  sumlich-menachliche  Handlungen»  deutet  daher  auch  auf 
ein  Sinken  des  Geistes  hin. 

Es  bleibt  uns  nichto  anderes  übrig,  als  die  psycho- 
logische Wirkung  der  verschiedenen  Stadien  der  neuen  Lehre 
XU  bestimmen  und  die  Klassierung  des  ganxen  Systems  mit 
seiner  schwankenden  und  intermittierenden  Evolution  zu  ver- 
suchen. 

In  ersterer  Hinsicht  können  wir  mit  Zuversidit  behaupten, 
dass  die  hannonische  Sittenlehre  Christi  das  Q^nütsleben  bis 
Eur  Begebterung  steigerte  und  alle  Denkenden  und  Em- 
pfindenden mit  einer  unglaublichen  Grewalt  an  sich  riss.  Aus- 
genommen die  Juden  jedoch,  die,  sobald  sein  persönlicher  Ein- 
fluss  aufhörte,  zu  ihren  alt  hergebrachten  Ansichten  zurück- 
kehrten. Judenchiistentum  ist  etwas  milder  als  Judentum,  in 
der  Ideenwelt  steht  es  auf  derselben  sinnlich-rationalistischen 
Stufe,  tragt  also  zur  Evolution  des  Oeistee  gar  niditi  zu  jener 
der  Moral  nur  wenig  bei.  Die  alexandrinische  Schule  erhebt 
den  Odst  bis  zur  höchsten  erreichbaren  Stufe;  erzeugt  eine 
milde,  breite  und  klare  Sittlichkeit,  die  aber  weniger  warm  und 
lebendig  ist,  als  die  des  Meisters,  auch  überflügelt  Gerebralitat 
die  Sittlichkeit  Hier  geht  der  Gedanke  voran,  das  Gefühl 
folgt;  bei  CSiristus  war  es  umgekehrt,  der  Gedanke  musste  dem 
warmen  Impuls  folgen.  Gnosis  und  Manichaismus  bringen 
düstere  Schwärmer  und  phantastische  Zauberer  durdi  die  Un- 
geheueriichkdt  ihrer  Spekulationen  hervor.  Weil  sie  das  Absolute 
in  bizarre,  sinnliche  Fonnen  verkleiden,  gebtige  Probleme  durch 
rohsinnliche  Mittel  lösen  wollen,  werden  sie  satanische  Magier, 
stehen  mit  späteren  Kabbalisten  auf  gleicher  Stufe,  können 
nur  die  Dishannonie  des  Gebtes  und  des  Gemütes  und  un- 
gesunde Bestrebungen  hervorbringen.  Sie  sind  eben  konfuse 
Zauberer  mit  überrebtar,  aber  undisziplimerter  Phantasie,  wirken 
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daher  auf  den  Gkist  yerwirrend,  auf  die  Gesittung,  trotz  ihrer 
hohen  Sittenlehre,  störend  und  desequQibrierend.  Die  Ortho- 
doxie hingegen  fesaelt  den  freien  Flug  des  GMstes,  vertilgt 
zwar  die  Auswüchae  der  WahnvorsteUungen,  trocknet  aber  den 
Geist  durch  gehaltlose  dialektische  Bpiele  und  Sophismen  aus, 
beraubt  ihn  seiner  schöpferischen  Kraft,  verengt  den  Gesichts- 
kreis, richtet  die  Gedanken  auf  nichtige  Dinge  und  verliert  den 
Sinn  fOr  die  Wahrheit^  die  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  dienen 
muss;  erzeugt  hierdurch  die  geistige  Heuchelei,  kehrt  zum 
Pharisaismus  zurück,  bringt  Fanatismus,  Parteigeist  und  dbe 
düstere  Askese  hervor,  von  welcher  selbst  Kirchenautoren  an- 
erkennen, dass  sie  znm«st  die  Güte  des  Herzens  erdrückt  So 
eine  Bichtung  kann  selbstverständlich  weder  den  Geist,  noch 
das  Gemüt  erheben  und  bedingt  dnen  Rück&li  wie  dies  auch 
ihatsachlich  der  Fall  war.  Weil  sie  eigentlich  zum  primitiven 
Sensualismus  zurückkehrt^  taranszendentale  Probleme  durch  In- 
duktionsschlüsse oder  dialektische  Spiele  losen  will,  und  in  ihrer 
Moral  durch  egoistische  Motive  geleitet^  nur  die  Ausbildung 
passiver  Eigenschaften  befördert  Daher  war  auch  die  Ver- 
wilderung und  Verrohung  ganz  allgemein;  der  Mensch  wurde 
weder  gescheiter,  noch  besser;  düstere  Finsternis  sank  auf  die 
Welt  und  die  Gemüter  herunter.  An  dieser  Verdunkelung  ist 
hauptsachlich  die  Askese  schuld.  Diese  ist  dgentlich  der  höchste 
Grad  einer  überreizten  und  mit  Gewalt  zurückgehaltenen  Sinn- 
Uchkeit  Hunger,  Nachtwachen,  Kasteiungen  und  die  ewige 
Grübelei  über  Teufel,  Hölle  und  sinnliche  Genüsse,  reizen  das 
Nervensystem  bis  zu  nervösen  Halluzinationen,  und  da  sidi  der 
geangstigte  Geist  ewig  mit  dem  beschäftigt,  was  ihm  als  die 
Quelle  der  ewigen  HöUenqual  erscheint,  entartet  die  vermiedene 
geschlechtliche  Lust  zur  Obsession,  zum  gdstigen  I^tismus, 
wie  beim  armen  h.  Antonius,  der  40  Jahre  lang  nichts  als 
verführerische  Weiber  sah.  So  ein  Monoman  kann  sich  mit 
nichts  beschäftigen,  von  Altruismus  kann  keine  Bede  sein.  Die 
liebe  selbst  zu  leblosen  (Geschöpfen  wird  zur  Quelle  sinnlicher 
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Lusl»  101  daher  verpönt  Wie  es  Kraft  Ebbing  nennte  ist  die 
Mönchsa^kese  jener  Zeit  ein  vorgeschrittener  Orad  von 
Masochisoius»  das  andere  Extrem  der  nikolaltischen  Aus- 
schweifungen, aber  dasselbe  Ergebnis.  Dasselbe  Prinzip,  wie 
bei  der  satanistischen  Zauberei  des  Mittelalters,  wo  man  danh 
unnatorliche  Uniucht  oder  durch  aui^;ereizte,  aber  zurück- 
gehaltrae  Sinnlichkeit  magische  Kräfte  eriuüten  wollte.  Unter 
der  HuUe  grosser  Frömmigkeit  sank  man  also  in  Gedanken 
und  Empfindung  zum  rationalistischen  ütilitarismus  herunter. 
Es  war  also  kein  Fortsduitt,  aber  eine  Rixskbildung  in  jeder 
Beziehung;  wie  es  die  allgemeine  Verrohung  der  griechischen 
Periode  gegenüber  deutlich  bezeugt  Die  Griechen  mögen  etwas 
laxe  Sitten  gehabt  haben,  jener  hnatiscben  Brutalität  waren  sie 
jeden&lls  unlah^  weldie  wir  oft  bei  Säulen  der  Kirche  be- 
obachten; sie  haben  menschlich  gedacht  und  empfunden, 
w&hrendd^n  diese  düsteren  Eiferer  die  Finsternis  des  Mittel- 
alters vorbereiten. 


Bestimmen  wir  nun  den  Evolutionsgrad  der  Religion  und 
ihrer  einzelnen  Phasen: 

I.  Die  Lehre  Christi,  wie  sie  der  Meister  selbst  lehrte, 
haben  wir  im  vorigen  Abschnitt  in  die  VI.  Stufenklasse  unserer 
Fonnel  eingeteilt 

n.  In  der  Hand  von  Rationalisten  gehen  selbstveretand- 
lich  viele  ihrer  idealen  Vorzüge  veiioren.  Statt  dem  frraen 
Impuls,  der  aus  dem  Prinzip  einer  hohen  moralischen  Wesen- 
heit ohne  äusseren  Zwang  q>ontan  fliesst,  ersdieint  der  geseta- 
lidie  Zwang,  die  stramme  Disziplin  solcher,  die  zum  Guten 
gezwungen  werden  müssen.  Judenchristentum  ist  eben  eine 
Judensekte,  welcher  ein  unverstandener,  aber  hoher  Idealismus 
etwas  mildere  Formen  verlieh,   und  gehört  in   die   VL  Klasse 
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anseiBr  Formel  für  Rationalisten»  isl  also  der  dirdde  Gegensatz 
der  Lehre  Christi 

nL  Die  Lehre  der  alexandrmischen  Katechetenschule 
hat  die  fehlende  Theorie  des  Ghristentiunes  entwickelt,  gipfelt 
in  Origenes,  der  beinahe  die  Stufe  der  Bankja,  oder  des  Budd- 
hismus, d.  L  sehr  hoher  logischer  Synthese  erreicht^  welche 
der  erhabenen  Sittenlehre  CSiristi  als  Grundlage  hatte  dienen 
können.  Wäre  also  die  höchste  Stufe  der  Evolution,  wenn 
einerseits  die  im  Gegensatz  zur  Gnosis  angenommenen  Lehr- 
satze nicht  die  logische  Klarheit  hier  und  da  stören,  und  anderer- 
seits, wenn  die  allzu  buddhistische,  d  h.  objektiv -spiritua- 
listische  Sittenlehre  nicht  etwas  von  ihrer  heiteren  Harmonie 
eingebüsst  hatte.  Da  sie  aber  die  fdilende  Theorie  selbst  fOr 
höhere  Anspr&che  befriedigend  gelöst,  die  Verbindung  von 
Geist  und  Gemüt  hergestellt  hat,  müssen  wir  diese  Phase  abeiv 
mals  in  die  VL  Ellasse  unserer  Formel  einteilen. 

IV.  Gnosis  undMamchusmus  sind  sehr  verworrene.  Hohes 
mit  Niederem  vermischende  Systeme  der  Mystik  oder  Misch- 
religionen, keine  dgentlichen  logischen  Spekulationen,  stehen 
daher  auf  einer  viel  niedrigeren  Stufe  als  der  kirchliche  Plato- 
nismuB.  Sie  näheren  sich  einesteils  der  Zauberei  des  Magismus, 
anderesteils  der  phyloniechen  Übertragung  der  platonischen 
Theosophie,  stehen  also,   ihrer   Kathegorie   nach,   zwischen   der 

'  in.  und  V.  ESasse  unserer  Foimel.  Ihre  Sittenlehre  erhebt 
sich  aber  über  das  Niveau  ihrer  Theorie,  indem  diese  ganz  auf 
altruistischer  Grundlage  beruht^  wenn  auch  weit  hinter  der  reinen 
Moral  Christi  zurückbleibt  Daher  müssen  wir  diese  Systeme 
in  ihrer  Gesamtheit  in  die  V.  Klasse  unserer  Formel  einteilen. 

V.  Nach  der  zweiten  Infiltration  jüdischer  Ideen  ist  die 
orthodoxe  Kirchenlehre  eine  Kombination  aller  dieser  Systeme. 
In  der  Theogonie  stellt  sie  neben  dem  individuellen  Judengott 
die  von  einem  absoluten  Gott  emanierenden  Potenzen  als  Pe]> 
sonifikationen  hin  und  will  diese  zu  einer  Monade  vereinigen. 
In  ihrer  Eschatologie  sinkt  sie  beinahe  bis  zum  Magismus,   in 
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der  Anthropologie  smn  Judentum  zurück,  benimmt  der  Moral 
ihre  Triebkraft  und  ffihrt  die  knechtische  Passivität  ein.  Da 
aber  die  Theogonie,  wenn  auch  illogisch,  doch  auf  idealer 
Grundlage  stehti  und  dem  Dualismus  gegenüber,  trotz  der  wider- 
sinnigen Spaltung  der  Personen,  doch  eine  monistische  Tendenz 
hat»  ferner  da  die  theoretiach  durchaus  pessimistische  Escha- 
tologie  durch  viel&che  IGlderungsversuche  dem  idealen  Opti- 
mismus doch  einige  Hoffnung  giebt^  da  der  menschliche  Oeist 
trotz  der  harten  Gnadenlehre  doch  als  hohe  geistige  Potenz 
ani^pefiisst  wird,  und  endlich,  da  in  der  passiv-utilitaren  Moral 
trotz  Zwang  und  Strafen  doch  vieles  von  der  sublimen  Lehre 
CSiristi  erhalten  blieb,  da  sein  Geist  über  die  Gesittung 
schwebt,  da  Egoismus  und  Sinnlichkeit  unterdrükt  werden 
und  von  der  christlichen  Nächstenliebe  doch  auch  etwas  übrig 
blieb,  müssen  wir  die  katholische  Lehre  doch  in  die  V.  Klasse 
unserer  Fonnel  einteilen« 

Somit  hatten  wir  das  Christentum  als  die  Grundlage 
unserer  Kultur,  sowohl  bezüglich  seiner  ESntstehung,  als  be- 
züglich seiner  historisch-psychologischen  Entwickelung  untersucht, 
und  müssen  nun  auf  einen  Nebenzweig  desselben  Entwickelungs- 
prozesses,  n&mlich  auf  den  Islam,  einen  raschen  Blick  werfen, 
weil  er  auf  die  Religion  des  Mittelalters  gewirkt  hat 


Litteratur:  N.  T.  Apostelgeschichte.  Kirchenväter. 
Martyrologium.  Häresiologie.  Ersch  und  Gruber.  Kiesewetter. 
Kessler.  Origenes.  Tertulian.  Augustinus.  Konzilbeschlüsse. 
Kirchengeschichte. 
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Kapitel  XDL 
Der  Mohammedanlsmus. 


Der  Islam  ist  der  letzte  Seitenzweig  jenes  Entwickelungs- 
prozesses,  der  neben  Giristentum  so  viele  andere  Sekten  und 
Lehren  erzeugt  hat  Bei  einem  der  rohsinnlichsten  und  unbän- 
digsten Völker  entstanden,  die  aus  beru&massigem  Kleinkrieg 
oder  Kaub  lebten  und  kaum  eine  Schrift  oder  staatliche  Orga- 
nisation hatten,  war  auch  die  neue  Glaubensform  sinnlich  und 
roh,  hatte  keine  neuen  Begriffe,  steht  also  weit  hinter  allen 
vorhandenen  Lehrmeinungen  zurück.  Darum  ist  seine  Verbreitung 
ein  glänzender  Bel^  jenes  Gesetzes,  dass  eine  jede  neue  Reli- 
gion, ihren  Anhängern  ohne  Rücksicht  auf  ihren  theoretischen 
Wert  eine  grosse  Kraft  verleiht 

Wir  wissen,  wie  das  Christentum  jener  Zeit  schon  ver- 
kommen und  in  Parteikampfe  verwickelt^  wie  die  alten  Staaten, 
die  es  angenommen,  schon  in  Auflösung  begriffen  waren,  kein 
Wunder  also,  dass  der  neue  Fanatismus  den  alten  Orient  neu 
gestaltet  und  die  zermarterten  Ideale  durch  neue,  obgleich 
rohsinnliche  ersetzt,  die  verwilderten  Völker  bedurften  eben 
solcher. 

Griechen  und  Römer  haben  Arabien  nie  erobert,  darum 
blieb  es  unzivilisiert  und  diente  als  Zufluchtstatte  vertriebenen 
Ketzern  und  Juden.  Die  Schrift  wurde  erst  knapp  vor 
Mohammed    eingeführt      Wenig  Ackerbau,    mehr  Viehzucht 
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regelmiflaige  Raubzüge  und  KAravaueuhandel,  eriiielten  dieselbe 
LebensweiBe  auf  dem  meist  unfruchtbaren  Boden  jahrtausende- 
lang. Dar  Araber  war  das  Prototyp  aller  Semiten,  schlau, 
scharf  entschlossen  und  klar  im  Denken,  hart»  rachsüchtig,  stolz 
gransam  und  leidenschaftlich,  sehr  sinnlidi,  aber  tapfer  und 
gastfreundlich,  blieb  also  im  patriarchalischen  Zustand,  wie  z.  Z. 
Abrahams.  Seine  Tapfericeit  war  nicht  die  mythologischer 
Helden,  durch  Idealismus  gemildert»  aber  die  des  Wüstenraub- 
tieres,  welches  sidi  zum  Instinkt  ausbildet  und  auf  absoluter 
Selbstsucht  beniht.  Seine  Gastfreundschaft  allein  war  nicht 
egoistisch.  Seine  durch  die  Sonnenglut  noch  gestdigerte  Sinn- 
lichkeit machte  sidi  in  einer  fturbigen  Wüstenpoesie  Luft,  welche 
die  Reize  des  Weibes,  der  Oase,  die  Leidenschaften  des  Kampfes 
und  der  Eifersucht  lebhaft  beschrieb  und  aus  gewaltigen  sinn- 
lichen Impulsen  und  Wünschen,  nicht  aber  aus  der  reichen 
Fülle  ihrer  Phantasie  fliesst»  wie  viele  irrtümlich  meinen.  Ich 
habe  bei  der  Besprechung  der  Kunst  den  Unterschied  zwischen 
dieser  aus  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  entstandenen,  subjektiv- 
primitiren  und  der  auf  altruistischen  Empfindungen  beruhenden 
idealen  Kunst  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  die  farbigen 
Bilder  erstorer  einzig  und  allein  aus  den  durch  heftige  Impulse 
gesteigerten  Erinnerungen  und  nicht  aus  der  Einbildungskraft 
hervorgehen.  Der  Vorteil  einer  solchen  Poesie  liegt  in  der 
lebendigen  Qhit  ihrer  Bilder,  weil  sie  die  Sensationen  der  in 
einem  erregton  Zustand  wahrgenommenen  Erscheinungen  wieder- 
gibt Es  ist  ein  Iddenschaftlicher  Realismus  und  li^  in 
einer  sehr  niedrigen  sinnlich-materialistischen  Sphäre,  kann  daher 
auch  niemals  sitdidie  oder  geistige  Ideale  schaffen.  Solche 
nnnlich-^oistische  Menschen  materialisieren  alle  Begriffe,  die 
sie  in  die  Hände  bekommen,  wobri  sich  der  gdstige  Grehalt 
verflüchtigt  und  nur  die  äussere  Foim  bleibt,  so  war  es  mit  dem 
CSiyliasmus  der  Juden,  der  Askese  der  Ebioniten  u.  s.  w. 

Ghma  in    demselben   Sinne    haben    die   Araber    den'  zu 
ihnen  gedrungenen  Sabäismus  versinnlicht,  dieser  war  unprüng- 
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lidi  ein  mit  chaldiUBdheii,  dualistischeii,  theosophiflohen  Begriffen 
vennischter  Monotheismus,  der  aber  unzählige  Geisterreihen 
annahm,  deren  einige  die  Sterne  beseelten,  andere  das  Bchicksal 
der  Menschen  lenkten.  In  Arabien  ging  der  ganze  geistige 
Gehalt  dieser  Lehre  verloren,  allen  Greistem  macht  man  Idole, 
die  man  ak  selbstwirkende  Fetische  betrachtet  In  der  Kaaba 
zu  Mekka  standen  360  solcher  Idole,  um  den  sagenhaften  Stdn- 
fetisch,  den  noch  Ismael  nach  Mekka  gebracht  haben  soll  und 
selbst  der  Islam  verschonen  musste.  Kur  hier  und  da  blieben 
Spuren  der  ursprünglich  geistigen  Lehre  erhalten.  Es  genügt 
uns  hier  zu  wissen,  dass  der  nach  Arabien  eingeführte  Sabais- 
mus  in  Götzendienst  überging  und  dass  gerade  dieser  primitive 
Kultus  Mohammed  bewog,  eine  nach  seiner  Auffassung  reinere 
Religion  zu  gründen,  hierzu  trug  auch  nodi  der  Umstand  viel 
bei,  dass  der  Puritanismus  seiner  jüdischen  Mutter  sich  gegen 
diesen  üppigen  Götzenkult  empwte,  anderseits,  dass  die  Araber, 
deren  viele  noch  von  Ismaöl  abstammen  sollen,  die  jüdische 
Tradition  stets  noch  verehrten.  Nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  kamen  viele  Juden  nach  Arabien,  die  dort  ange- 
siedelt jene  alten  Traditionen  erfrischten.  Auch  das  ziemlich 
verbreitete,  obzwar  sehr  verbildete  Christentum  übte  einigen 
Einfluss.  Der  Boden  war  also  einigermassen  vorbereitet,  daher 
konnte  sich  Mohammed,  als  ihm  die  ersten  Visionen  seine 
prc^etische  Mission  zu  verkünden  schienen,  entschieden  gegen 
das  Heidentum  wenden.  Er  war  ganz  ungebildet,  des  Schreibens 
unkundig,  hatte  von  Philosophie  oder  Theologie  kerne  Ahnung, 
doch  war  er  ein  sehr  erregbarer,  zu  mystischen  Traumereien 
hinneigender  Mann.  Ausserdem  hatte  er  viel  natürlichen  Ver- 
stand, sogar  primitive  Weisheit,  eine  sensuell  poetische  Veran- 
lagung und  grosse  Bed^ewandtheit,  liebenswürdige  Umgangs- 
formen und  einen  insinuierenden  Vortrag,  war,  wie  man  zu 
SBgen  pflegt^  ein  gerechter  Mann,  einer  der  schlauesten  Poli- 
tiker und  in  der  Verfolgung  seiner  Ziele  unbeugsam.  Als 
Kaufmann  kannte  er   die  Welt  und  sah,  wie  verkommen  das 
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Christentoin  schon  war.  Beine  stärkste  8«te  war  die  virtuose 
Behandlung  der  Bheimproea,  die  ihm,  trotsdem  man  ihn  anfangs 
für  einen  Poeten,  d.  h.  Lügner,  hielt,  doch  sehr  gute  Dienste 
geleistet  hat  Er  war  überhaupt  das  Prototyp  eines  AiaberB, 
was  seine  grossen  Erfolge  motiviert.  Christus,  der  für  Juden 
allzu  eifaaben  war,  hatte,  als  er  starb,  kaum  120  Anhanger, 
währenddem  Mohammed  sie  schon  bei  Lebzeiten  nach  ]£llionen 
zahlte.  Der  momentane  Erfolg  blüht  dem,  der  dem  Volke 
nicht  allzu  fem  steht  und  nicht  allzu  hohe  Ideale  hat»  beson- 
ders wenn  er  auch  die  praktischen  Hilfsmittel  geschickt  ge- 
brauchen kann.  Nicht  die  Macht  der  ziemlich  flachen  Idee, 
aber  die  Politik  Mohammeds  hat  den  Islam  zur  Weltreligion 
gemacht 

Als  Mohammed  mit  40  Jahren  zuerst  auftrat  und  als 
schlauer  Politiker  die  yomehmsten  zu  einem  Gku9tmahl  einlud, 
wurde  er  als  Poet,  d.  h.  Lügner,  verlacht»  doch  trachtet  er, 
die  Angesehensten  zu  bekehren,  weil  er  wohl  wusste,  dass  die 
Menge  jenen  folgt  Cihristus  baut  nur  auf  die  Macht  der 
Wahrheit»  hat  keine  Plilne,  keine  ehrgeizigen  Ziele,  er  will  nur 
das  Elend  lindem,  wendet  sich  daher  zum  Volk  und  verkündet 
die  frohe  Botschaft  Mohammed  will  im  Gegenteil  herrschen, 
die  Massen  mit  Gewalt  zum  Guten  zwingen,  ist  ein  Gesetz- 
geber nach  dem  Vorbild  des  Moses,  der  kein  anderes  Motiv 
des  Glaubens  kennt  als  die  Furcht  und  die  materielle  Beloh- 
nung. Er  lehrt  also  nicht  nur  eine  Glaubensform  und  ein 
Bittengesetz,  sondern  auch  ein  Staats-  und  Kriminalgesetz,  sogar 
das  Kriegsrecht  Er  will  gleich  Moses  ein  grosses  Volk  heran- 
bilden und  an  dessen  Bpitze  ein  grosser  Herrscher  sein.  Solche 
Religionen,  die  zugleich  die  Staatsgesetze  enthalten,  verhindem 
wie  wir  gesehen  haben,  die  E2ntwickelung  und  führen  die  Stag- 
nation notwendigerweise  herbei,  umso  mehr,  wenn  sie  nicht  auf 
erhabenen  sittlichen  Prinzipien  beruhen,  aber  zur  Befriedigung 
der  masslosen  Ambition  eines  eroberungssüchtigen  Führers 
dienen,  dessen  Egoismus  und  Sinnlichkeit,  schon  durch  die  Privi- 
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legien  deutlich  genug  illustriert  wird,  die  er  sich  und  seinen 
Nachfolgern  bezüglich  der  Beute  und  geschlechtlicher  Genüsse 
vorbehielt  Andere  müssen  sich  mit  4  Weibern  begnügen,  die 
2iahl  der  seinigen  ist  unb^ienzt.  Es  ist  ein  Unikum,  dass 
ein  Befonner  sich  von  seinen  eigenen  sittlichen  Gresetzen  so 
emanzipiert,  viele  strebten  nach  Macht,  doch  gingen  sie  mit 
gutem  Beispiel  voran. 

Seine  Visionen  kommen  ihm  sehr  gelegen  und  befördern 
seine  Pläne,  da  er  alle  seine  Handlungen,  selbst  die  rohesten 
Gewaltakte,  von  Qoit  billigen  liess,  sobald  er  nur  stark  genug 
war,  um  mit  Waffen  kämpfen  zu  können.  Er  griff  anfangs  zu 
den  Mitteln  eines  gewöhnlichen  Impostors,  als  er  z.  B.  die 
Buchstaben  des  in  der  Eaaba  aufgehängten  Vertrages  g^en 
ihn  und  seine  Anhänger  angeblich  durch  Würmer  ausfressen 
liess  und  hierdurch  den  gefährlichen  Bund  lösste.  Übrigens 
rechtfertigen  zahlreiche  Stellen  des  Korans,  welch  schlauer  Be- 
trüger und  grausamer  Krieger  er  war,  wie  wenig  er  an  das 
glaubte,  was  er  gelehrt  hat,  da  sich  seine  Meinungen  immer 
opportunistisch  ändern«  Nicht  die  Kraft  der  Überzeugung,  aber 
seine  grossen  politischen  Erfolge  verbreiten  den  Koran. 

Seine  ganze  Lehre,  sowie  sein  Gesetz  sind  dem  Judentum 
entlehnt  Die  einfache  Lehre  und  der  Puritanismus  der  Juden 
zog  ihn  an,  die  unverständliche  Trinitätslehre  stiess  ihn  ab. 
Der  Islam  ist,  wie  wir  sehen  werden,  nichts  anderes  als  die 
Arabisierung  einer  apokalyptischen  Vision.  Der  Koran  beginnt 
mit  dem  Hauptgrundsatz:  Es  ist  nur  ein  Gott  und  Mohammed 
ist  sein  Prophet,  ist  also  strenger  Monotheismus  und  geoffen- 
barte Religion.  Der  Begriff  Gottes  ist  aber  so  schwankend, 
dass  er  zu  Streit  und  Spaltungen  fütirte.  An  manchen  Stellen 
wird  er  als  absolutes  und  unbegreifliches,  an  anderen  als  sicht- 
bares und  tastbares,  also  ganz  anthropomorphes  Wesen  dar- 
gestellt, wie  es  eben  der  im  Denken  unbewanderte  Prophet 
von  verschiedenen  christlichen  und  jüdischen  Sekten  au^e- 
schnappt  und  in  seine  konfusen  Visionen  verwoben  hat     Qott 
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ist  00  gut  wie  gar  nicht  definiert»  wird  znmeiBt  sehr  materiell, 
stets  aber  als  Einheit  yorgeetellt  Die  zweite  prinsipielle  Frage 
ist  die  der  Willensfreiheit,  die  Mohammed  absolut  leugnet 
Die  Qnade  bt  das  emzige  Mittel  zum  Heil,  seinem  Schicksal 
kann  niemand  entgehen,  da  Gott  dasselbe  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  im  Voraus  bestimmt.  Obzwar  viele  Sekten  über 
die  Frage  stritten,  blieb  der  absolute  Fatalismus  die  orthodoxe 
Ansicht^  der  so  weit  geht,  dass  einige  sogar  dem  sündhaftesten 
Moslim  alle  Genüsse  des  Paradieses  vindizieren,  daher  die 
Grundlage  jeder  Moral  zerstören.  Es  ist  indifferent^  wie  der 
Knecht  ist»  er  soll  nur  folgen. 

Umso  reicher  und  materieller  war  die  Eschatologie  und 
Dämonologie  ausgebildet,  hierin  zeigt  sich  der  Sensualismus  der 
Araber  und  ihres  Propheten  erst  recht  in  seiner  ganzen  orien- 
talischen Farbenpracht  und  grausamen  Leidenschaftlichkeit. 
Eine  dämonische  Glut  weht  uns  hier  entgegen,  wie  sie  keine 
andere  Religion  aufweisen  kann,  weil  der  tapfere  Araber  seiner 
ganzen  Sinnlichkeit  keck  die  Zügel  hinwirft»  die  andere  Mate- 
rialisten zumeist  heuchlerisch  verbergen. 

Ihre  Dämonologie  ist  dem  Mazdäismus  entlehnt^  aber  in 
jener  Form,  wie  sie  die  Juden  zugerichet  haben.  Drd  EnBongel 
stehen  an  der  Spitze  dieser  Hyerarchie.  Gabriel  der  Offen- 
barer, dem  heiligen  G^st  oder  dem  persischen  Seroeh  ähuK'üi. 
Michael  der  Beschützer  und  Israfel  der  Posaunenengel  des 
jüngsten  Gerichtes.  An  der  Spitze  der  bösen  Geister  steht  der 
stolze  Eblis,  der  dem  ersten  Menschen  nicht  huldigen  wQI, 
daher  verdammt  wird.  Dann  folgt  eine  Unzahl  von  Engeln, 
Genien,  Feen,  Riesen  und  böser  Geister.  Engel  haben  einen 
lachten  Feuerkörper  und  sind  so  zahlreich,  dass  ein  jeder  Mensch 
zwei  Schutzengel  hat»  die  sidi  täglich  ablösen.  Sonderbar  sind 
die  Jin-s,  die  von  zwei  Engeln  und  von  Naamach,  der  Tochter 
Lamechs,  abstammen,  vor  der  Sündflut  lebten,  assen,  tranken, 
Kinder  zeugten  und  starben,  sie  hatten  Könige,  die  alle  Salomon 
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hiessen  und  die  Welt  beherrschten,  sie  hatten  Fltigel  und  kannten 
die  Zukunft,  seit  der  Sündfluth  halt  sie  Eblis  gefangen,  Mo* 
hamed  hat  sie  auch  erlöst,  sie  sind  den  jüdischen  Schedim 
ähnlich.  Die  Peris,  Tacvins  und  I>iY-s  =  Riesen  haben  einen 
indisch-persischen  Ursprung. 

Noch  sinnlicher  und  üppiger  ist  ihre  Eschatologie,  die 
poetische  Materialisinmg  der  johannäischen  Apokalypse,  jener 
auf  Pathmoe  erdichteten  Abgeschmacktheit,  welche  bei  Juden- 
christen den  rohen  Cbiliasmus,  und  in  der  Kirche  die  Auf- 
erstehung des  Leibes  hervorgebracht  hat  Wenn  die  Offen- 
barungen Johannis  und  die  apokalyptischen  Visionen  der  Juden 
schon  Fiebertraume  und  satamsche  Hallucinationen,  aber  doch 
durch  Askese  und  Fanatismus  hervorgebrachte  wirkL'che  Visionen 
sind,  so  ist  das  Paradies  Mohameds  entschieden  eine,  durch  die 
sinnliche  Glut  des  Poeten  ausgemalte  und  zur  Bestechung  der 
Araber  berechnete  Zwecklüge.  Man  braucht  nur  die  Haupt- 
züge dieses  erotischen  Traumes  zu  betrachten,  um  zu  sehen, 
dfiss  der  Prophet  durch  Erweckung  maasloser  Begierden  und 
durch  Versprechung  grosser  Qenüsse  zum  Guten  bekehren  will. 
Also  den  Erotismus  zum  bewegenden  Prinzip  seiner  Sittenlehre 
erhebt 

Mohameds  Paradies  ist  ein  Lustgarten,  das  die  höchsten 
sinnlichen  Genüsse  bietet,  ein  Eldorado  mit  dem  märchenhaften 
Tubabaum  und  den  wunderbaren  Huris.  Ein  jeder  Recht- 
gläubige hat  72  solcher  Huris,  mit  denen  er  auf  Wunsch  auch 
Kinder  zeugen  kann,  nebst  80,000  Dienern,  die  ihm  tä^ch 
300  Speisen  und  300  Getränke,  zumebt  Weine,  auf  Gold 
servieren,  die  ihm  aber  niemals  schaden,  da  er  diese  als  wdil- 
riechenden  Bchwdss  von  sich  giebt  Jeder  hat  die  sexuelle 
Kraft  von  100  Männern,  dass  er  alles  geniessen  könne,  Gott 
bewirtet  die  Seelen  zuerst  mit  einem  Brot  so  gross  wie  die  Erde^ 
den  Ochsen  Baalam  und  den  Fisch  Nun  (Magische  Reminis- 
zenzen), die  Huris  bewohnen  hohle  Perlen  u.  s.  w.,  kurz,  die 
Beschreibung   üppigster   Sinneslust      Ebenso   materiell   ist   die 
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H5llei  für  MoeliniB,  Cüirislen,  Juden»  Sabier,  Magier,  Heiden 
und  Hypokriten  in  7  Stockwerke  geteilt^  mit  ihren  genau  be- 
Bchriebenen  Qualen«  Zwischen  Paradiee  und  Hölle  ist  die 
Scheidewand  al  AarAf»  wo  Patriarchen,  Mariner  und  solche 
weilen,  deren  Sünden  und  Tugenden  genau  ^eich  schwer  wiegen 
(ans  dem  Manichiismus  entnommen).  Die  messerscharfe  Brücke 
Sirat  (Tschinvat  der  Perser)  führt  über  die  Hölle  gespannt 
zum  Paradies. 

Ebenso  roh  ist  seine  Anthropologie  und  Auferstehungslehre. 
Nach  dem  Tode  kommen  zwei  finstere  Engel,  Monker  und 
Nahir,  ins  Grab»  befragen  den  Toten  über  seine  Bechtglaubigkeit, 
ist  s^e  Antwort  befriedigend,  kann  er  ruhen,  wenn  nicht,  schlagen 
sie  ihn,  bis  er  heult  und  99  Drachen  pemigen  ihn  bis  zum 
jüngsten  Tag,  seine  Sünden  quälen  ihn  als  giftige  Tiere,  seine 
Seele  wird  unter  der  Kinnbacke  des  Teufels  =  Sa]inyerBchlos8en, 
die  der  Propheten  gehen  sogldch  ins  Paradies,  die  der  Märtyrer 
sind  die  grünen,  der  Rechtgläubigen  die  weissen  Vögel  des 
Paradieses,  nach  anderen  Versionen  kommen  sie  zum  Brunnen 
Borhut  oder  in  die  Posaune  Israfil-s,  wo  sie  bis  zum  jüngsten 
Tag  bleiben.  Die  Zeit  des  Gerichtes  ist  unbekannt,  doch  gehen 
ihm  kleinere  und  grössere  Zeichen  und  drd  Posaunenstösse,  wie 
bei  Johannes,  voran.  Bei  der  ersten  Posaune  herrscht  Angst 
und  Verwirrung,  bei  der  zweiten  sterben  alle^  selbst  Engel  und 
Genien,  bei  der  dritten  erweckt  Israfel  die  Engel  und  bläst 
aus  seiner  Posaune  die  dort  versammelten  Seelen  in  alle  Lüfte. 
Diese  eilen  zu  ihren,  während  eines  40tägigen  Regens  aus  der 
Erde  gewachsenen  Körpern,  da  von  jedem  ein  Knochen  Ajib, 
b^  Juden  Luz,  als  Samen  erhalten  blieb.  Diese  Körper  haben 
drei  Klasflen,  solche  die  reiten,  die  zu  Fuss  gehen  und  die 
kriechen.  Die  Bösen  erwachen  als  Affen,  Schweine,  Blinde, 
Taube  und  Lahme.  Beim  Gericht  kommen  Allah  und  Mo- 
hamed,  da  Adam,  Abraham  und  Christus  dieses  Amt  abgelehnt 
haben,  mit  dem  Buch,  wo  alle  Thaten  verzeichnet  sind,  dann 
werden   diese    abgewogen,    das   Gewicht    des   übriggebliebenen 
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Quten  oder  Böeen  verdoppelt  und  Strafe  oder  Belohnung  nach 
diesem  auBgemessen«  Dann  verteidigen  sich  die  Menschen,  die 
Seele  zankt  mit  dem  Korper,  und  trachten  andere  zu  beschul- 
digen. Sodann  rächen  sich  die  Seelen  an  ihren  Qegnem  und  be- 
geben sich  zum  angewiesenen  Ort.  Auch  Tiere  und  Qenien 
werden  gerichtet,  diese  rächen  sich  auch,  doch  werden  sie 
dann  zu  Staub,  ausser  den  bösen  Qenien,  die  ewig  leiden.  Alle 
Verdammten  leiden  ewig,  nur  sQndhafte  Moslims  kommen  nach 
6000  oder  7000  Jahren  ins  Paradies. 

Sonderbar  ist  die  Verdrehung  jüdischer  Legenden,  da 
Mohamed  behauptet,  die  Juden  hatten  alle  auf  ihn  bezüglichen 
Stellen  weggelassen,  erweiterte  er  diese  opportunistisch.  Er 
hat  eine  apokryphe  Bibel  und  ein  Evangelium  des  Bamabas, 
aus  welchem  die  CSiristoIogie  der  Moslims  stammt  104  Bücher 
sollen  von  Gott  stammen,  von  denen  Adam  10,  Seth  50, 
Enoch  30,  Abraham  10,  Moses,  David,  Cihristus  und  Mohamed 
je  eines  bekamen,  nur  letztere  sind  noch  erhdten,  doch  mit 
Ausnahme  des  Koran  die  korrumpiert.  Es  waren  224*000  Pro- 
pheten, darunter  313  Apostel  und  6  Gesetzgeber,  die  alle  den 
lalam  gelehrt  haben.  Koran  ist  die  letzte  Offenbarung  Gk>ttes, 
Mohamed  will  also  die  Autorität  aller  Propheten  in  Beschlag 
nehmen. 

Die  moralischen  und  praktischen  Gebote,  die  auch  das 
Staatsgesetz  bilden,  sind  zum  Teil  dem  mosaischen  Gesetz  ent- 
nommen. Neu  sind  die  Verbote  Wein  zu  trinken,  Hazardspiele 
und  Wucher  zu  treiben,  Moses  verbietet  den  Wucher  nur  Juden 
gegenüber.  Die  Mildthatigkeit  wird  anbefohlen.  Eherecht  und 
Scheidung  ist  genau  nach  jüdischem  Muster,  im  Erbrecht  wurden 
nach  christlichem  Vorbild  Wittwen  und  Waisen  berücksichtigt. 
Das  Kriegsrecht  ist  ebenso  barbarisch  wie  das  mosaische,  alle 
Manner  sollen  getötet^  Weiber  und  Kinder  als  Sklaven  be- 
handelt werden,  von  Gnade  ist  keine  Bede.  Der  Prophet  kann 
jede  beliebige  Zahl  von  Frauen  haben  und  bekommt  den  Löwen- 
anteil der  Beute,   als  1/5  der  Armen  und    ^j^   des   Propheten, 
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eigentUch  ein  Eriegsfond.  Kontrakte,  durch  vier  Zeugen  unter- 
schrieben sind  heilig,  ohne  diese  nichtig.  Bei  Mord,  Todschlag 
und  Verletzungen  gilt  das  jus  Talionis,  der  Blutrftdier  der 
Familie  kann  sich  aber  auch  auf  Qeld  veigTeichen.  Nur  bei 
Diebstahl  ist  kein  Lösegeld,  abhacken  der  Hand  ist  die  Strafe, 
Ilaub  wird  milder  beurteilt. 

Die  rituellen  Vorschriften  sind  sehr  streng  hierher  geboren : 
Das  5  malige  (3ebet  mit  Proetrationen,  wie  bei  Manidi&er,  nur 
muss  man  sich  hierbei  gegen  die  Eebla,  d.  L  gegen  Mekka 
wenden.  B&der  und  Waschungen  folgen  dem  jüdischen  G^esetK. 
Ein  jeder  Moslim  muss  wenigstens  einmal  im  Leben  nach  Mekka 
wandern,  eine  altarabische  Bitte,  die  Mohamed  aufrecht  erfaieltk 
so  auch  die  Tradition,  die  Eaaba  als  Nationalheiligthum  su  be- 
trachten,  er  behielt  auch  die  zwei  angesehensten  Steinfetische, 
er  wagte  es  nicht,  diese  abzuschaffen,  da  sie  zu  tief  angewurzelt 
waren.  Der  Bamadanmonat  war  bei  Sabaer  der  Monat  des 
Trinkens,  dorthin  verlegte  Mohamed  die  grossen  Fasten.  D» 
Freitag  war  nach  altarabischer  Sitte  der  Tag  der  Versamm- 
lungen, diesen  erhob  er  zum  Wochenfest 

Dies  ist  der  kurze  Auszug  der  Lehre  Mohameds,  wir 
sehen,  dass  dieselbe  sowohl  theoretisch  als  praktisch  weit  hinter 
alle  neueren  Systeme  zurücksteht  Sein  Qott  ist  zwar  eine 
Einheit^  ist  aber  roh  antiiropomorphistisch  aufgefasst,  seine 
Seelen-  und  Auferstehungslehre  eine  kindisch  -  brutale,  seine 
Moral-  und  Sittengesetze  durchaus  materialistisch  und  egwstisch. 
Die  Beli^on  Mohameds  interessiert  uns  nur  wenig,  aber  der 
Islam  in  seiner  späteren  Form  und  in  seinen  weltstürmenden 
Eroberungen  hat  auch  unsere  Kultur  beeinflusst,  darum  müssen 
wir  auf  die  Entwickelung  seiner  Sekten  einen  Blick  werfen. 

G^enau  so  wie  im  Judenthum  und  Christenthum  haben 
auch  im  Islam  zwei  Sichtungen,  die  tiieologisch-speculative  und 
die  legislativ-praktische,  vorgeherrscht  Die  Scholastik  des  Islam 
war  eine  dialektische  Metiiodik  ohne  ii^gend  einem  realen  Qehalt» 
bloe  ein  spitzfindiges  Bathselspiel,  und  wurde  selbst  von  El  Schafei 
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verworfen,  Ghazali  sagt  hingegen,  dass  sie  gat  ist»  um  Härenen 
TO  bekämpfen.  Hure  Hauptstreitfragen  waren  die  Attribute  Gottes, 
die  Pradeetination  und  Schiiten  gegenüber  die  Frage  des  ImAmats, 
dann  gewisse  Versprechungen  bezüglich  des  Lebens  im  Jenseits. 
Diese  Spekulation  entspricht  in  Vielem  der  jüdischen  Haggada. 
Die  andere  Richtwig  ist  die  Gbsetzkunde,  die  Wissenschaft 
par  ezoellence,  wie  die  Halacha.  Diese  Spaltungen  entstanden 
gleich  nach  Mohameds  Tod  und  vermehrten  sich,  wie  die  Moslims 
mit  einem  gewissen  Stolz  behaupten,  auf  70,  um  eines  mehr 
als  die  christlichen  und  um  zwei  mehr  als  die  jüdischen  Sekten, 
wodurch  sie  den  Vorrang  des  Islam  beweisen  wollen.  Es  giebt 
orthodoxe  und  häretische  Sekten.  Die  Haupttypen  der  hfire- 
tischen  sind:  Motaziliten,  Safedaner,  .Kharigiken  und  Schiiten, 
die  orthodoxen  von  Sunna-Tradition  werden  Sunniten  genannt 
und  entsprechen  jenen  jüdischen  Secten,  die  neben  der  Schrift 
auch  die  Tradition  annehmen,  unter  diesen  haben  die  Hanefiten 
ein  selbststandigeres  Urteil  und  werden  darum  Rationalisten 
genannt,  die  anderen  drei  folgen  der  Tradition  buchstäblich.  Von 
den  häretischen  sind  nur  die  Motaziliten  speculativ,  die  anderen 
mehr  politisch,  ihre  Hauptmeinung  ist,  dass  Gott  keine  Attri- 
bute hat,  weil  die  Unendlichkeit  solche  nicht  duldet,  auch  um 
die  Unterscheidung  von  Personen  in  der  Gotthdt  zu  verhüten. 
Sie  verwerfen  die  Prädestination,  das  Schicksal  des  Menschen 
hängt  vom  freien  Willen  ab,  Gott  kann  das  Böse  nicht  woUen, 
Sie  behaupten,  dass  der  Koran  sachlich  von  Gott  erschaffen 
sei.  Der  unreuige  Gläubige  wird  infolge  der  Willensfrdheit 
auch  auf  ewig  verdammt,  die  meisten  leugnen,  andere  glauben 
aber,  dass  man  Gott  im  Paradies  sehen  und  betasten  kann. 
Manche  sagen,  dass  Gott  sogar  das  Böse  diun,  so  auch  Un- 
schuldige verdammen  kann,  dann  bt  er  aber  ungerecht  Einige 
nehmen  die  Seelenwanderung  an,  andere  haben  mehr  materialistische 
Ansichten,  überhaupt  sind  die  Meinungen  der  vielen  Unter- 
secten  sehr  divergirend.  Sie  sind  die  einzigen  Denker  und  ent- 
sprechen  etwa  der   Alexandrinischen  Schule   im  Christendium. 
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Safetianer  bUden  den  Gegensatx,  Bind.rohannliehe  Materialisten^ 
nmn  nennt  sie  auch  Attributisten,  weil  ene  auf  anthropomoipbe 
Attribute  das  Hauptgewicht  legen.  Einige  unter  ihnen  wollen 
Piidestination  mit  Willensfreiheit  vereinigen»  nehmen  hienu 
Gasb  =  Aquiffltion  an,  mittels  welcher  der  Mensch  die  von  Gk>tt 
geschaffenen  Handlungen  sich  aneignen  kann,  daher  setbststandig 
zu  handeln  acheint  Die  Koiporalisten  stellen  sich  Gott  k^brperlich 
vor,  andere  leugnen  den  freien  Willen  absolut,  der  Menech 
handelt  automatisch.  Die  Karegiten  sind  politische  Sekten, 
stammen  von  den  12  000  ab,  die  sich  gegen  Ali  auflehnten,  sagen 
daher  dass  der  Imftm  kein  Koreisch  sein  muss,  Ali  liess  sie  alle 
vertilgen,  nur  neune  entkamen,  welche  die  Bekte  in  Afrika  und 
Syrien  verbrdteten«  Die  ^auptoekte  politischer  Richtung  ist  die 
der  Schiiten,  die  das  InÜLmat^  der  Aliden  verteidigen  und  die 
drei  ersten  Ehalif en  für  Usurpatoren  halten.  Sie  sind  die  grossten 
0^;ner  der  Sunniten  und  dieser  Gegensats  wird  noch  dadurch 
verstärkt,  dass  die  Sekte  zum  Nationalglauben  der  Perser  er- 
hoben wurde,  währendem  Türken  und  Araber  zumeist  Sunniten 
sind.  Da  die  Perser  eine  mehr  spekulative  Geisteerichtung  hatten 
und  mit  indischen  Spiritualisten  im  Vericehr  standen,  sind  viele 
Sufia,  d.  h«  Spiritualisten  unter  ihnen,  sie  behaupten  mit  Gott 
zu  verkehren,  erklaren  alle  Wissenschaft  für  nichtig,  nur  das 
geistige  Schauen  für  wertvoll  und  glauben  an  die  Seelen- 
wanderung. Manche  identifizieren  Ali  mit  Christus,  der  An- 
führer einer  Sekte  begrüsst  ihn  sogar  mit  „Du  bist  Du*',  gleich 
Jehova.  Schiiten  und  Sunniten  beschuldigen  sich  gegenseitig, 
.  den  Koran  verfälscht  zu  haben.  Die  berüchtigte  Sekte  der 
Assassinen,  die  auf  Befehl  ihres  Anführers  Hassan  jede  durch 
ihn  bezeichnete  Person  ermordete,  gehörte  zu  den  Karegiten. 
Ausserdem  waren  viele  falsche  Propheten,  so  Mosailima,  noch 
zu  Lebzeiten  Mohameds,  Mokanna,  der  verschleierte  Prophet 
von  Cühorassan  u.  a.  Das  Sektenwesen  des  Islam  entspricht 
jenem  der  Christen  und  Juden,  die  Motaziliten  sind  die  Gnostiker 
oder    Alexandriner,    Safetianer    die   Ebioniten    oder    Saducäer, 
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Sanniten  die  Orthodoxen  oder  Pharisäer,  Schiiten  die  Separatisten, 
etwa  die  Arianer  oder  Samaritaner  des  Islam.  Mögen  diese 
Vergleiche  mehr  oder  minder  zutreffen,  dazu  sind  sie  jedenfalls 
gut  genug,  um  den  gleichartigen  Bildungsgang  der  drei  semi- 
tischen Religionen  zu  illustrieren.  Das  Christentum  hatte  zwar  den 
Vorteil,  dass  es  nicht  zugleich  Staatsgesetz  ist»  dieEntwiokelung 
der  Idee  ging  aber  denselben  Weg.  Die  Grundidee  mus 
spekulativ  behandelt  werden,  wobei  sich  die  Begabteren  der  Idee 
selbst,  die  bornierteren  Massen  des  äusseren  Kultus  und  der 
Vorschriften  bemächtigen,  die  Spekulation  spaltet  sich  dani>  in 
eine  mystische  und  eme  dialektische  Bichtung,  bis  endlich  die 
definitive  Form  dogmatisch  festgestellt  wird,  die  Orthodoxie 
siegt)  jede  Spekulation  für  häretisch  erklärt^  der  äussere  Kult 
eine  Ifittelform  zwischen  extremer  Strenge  und  freierer  Denkungs- 
üxt,  die  Religion  eben  auktoritativen  Charakter  annimmt  und 
jeden  Impuls  erdrückt,  aber  als  starre  Form  noch  jahrhundertelang 
fortbesteht,  bis  diese  Starrheit  Reformbestrebungen  und  bei  fort- 
schreitender Kultur  den  Verfall  der  Religion  herbeiführt 

Auch  die  historische  Entwickelung  des  Islam  entspricht 
jener  des  Christentums,  und  rechtfertigt  unsere  a  priori  Schlüsse. 
Die  erste  Zeit,  wo  der  Fanatismus  seinen  Gipfelpunkt  erreicht, 
sind  die  Kämpfe  und  Eroberungen,  erst  unter  den  Omajjaden 
beginnt  die  Regelung  des  Kanons  und  des  Kultes,  erst  unter 
den  Abbasiden  gelangen  die  spekulativen  Perser  und  Syrer  der 
rohen  Gewalt  der  Araber  gegenüber  zur  Geltung,  dann  beginnt 
erst  die  philosophische  Spekulation,  die  aber  durch  die  rohen  Massen 
zur  Häresie  gestempelt  und  unterdrückt  wird.  Die  Blüthezeit  des 
Islam  und  seiner  Kultur  ist  die  der  Omajjaden,  Perser  führen 
ihren  Sagenkreis  ein  und  bringen  die'  orientalische  Märchen- 
Utteratur  hervor,  die  Philosophie  erlangt  ein  solches  Ansehen, 
dass  eme  Zeitlang  sogar  Motaziliten  für  ortiiodox  gelten.  Perser 
und  Syrer,  kurz,  durch  griechische  und  andere  Kulturen  zivili- 
sierte Völker  spielen  hier  die  Rolle  der  christlichen  Alexandriner, 
die  Araber  hingegen,  die  der  Qrcumoellionen,   der  sinnlichen 
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ChiliaBten  und  harten  Afiketen,  speiiell  die  Sdiiiten,  die,  der 
um  das  Pq>8Uum  kämpfenden  abendl&ndiechen  Kirche^  sie  wollen 
das  IsmAmali  Aliden  zusichern,  und  hierdurch  das  Übergewicht 
erlangen,  genau  so  wie  die  Römer. 

Die  letzten  Abbasiden  warfen  sich  aus  politischen  Gründen 
der  Orthodoxie  in  die  Arme,  da  auch  die  türkischen  Pratorianer 
und  ihre  Sultane,  aus  Gegensatz  zu  Persem,  Sunniten  waren, 
hierdurch  wurde  die  dogmatische  Erstarrung  des  Islam  be- 
schlossen. In  Persien  bestand  noch  die  Sekte  der  Schiiten, 
doch  erstarrte  auch  diese  bald  und  hatte  ungefihr  dieselbe  Bolle 
wie  der  Protestantismus  in  Europa,  der  seinerzeit  zum  Deck- 
mantel politischer  Bestrebungen  diente. 

Die  Lehre  des  Islam  war  allzu  roh,  um  auf  das  Ghiisten- 
tum  direkt  einzuwirken,  die  Kirche  bekämpfte  ja  jenen  sinn- 
lichen Ghiliasmus,  der  das  eigentliche  Wesen  des  Islam  bildet 
gleich  im  Anfang,  derselbe  war  also  schon  überwunden.  Sodann 
war  ihre  harte,  ja  grausame  Sittenlehre  gleichfalls  schon  aus 
dem  Mosaismus  bekannt,  und  endlich  erweckte  die  wilde  Er- 
oberungssucht und  Tyrannei  des  Islam  Furcht,  Widerstand  und 
Abscheu.  Obzwar  der  Mohamedanismus  auf  das  Chiistentum 
unmittelbar  niemals  eingewirkt  hat,  blieb  die  Eroberung  der 
grossen  christlichen  Kulturzentren  selbstverständlich  nidit  wir- 
kungslos und  zwar  in  negativem  Sinne.  Sodann  hat  die  grosse 
Bewegung  der  Kreuzzüge  viele  solche  Elemente  eingeführt»  wdche 
auf  die  ganze  westliche  Kultur  und  hierdurch  auch  auf  die 
Religion  eingewirkt  haben  und  in  der  grossen  Finstemiss  des 
MitteMters  doch  als  Fermente  wirkten.  Wir  wissen,  dass  die 
orientalische  Baukunst  die  Gothik  hervorrief,  dass  die  orientaUsche 
Grossmut  und  Tapferkeit  der  Palladine  Saladins  den  ritterlichen 
Geist  bestärkt,  dass  die  persiohe  Märchenwelt  in  Europa  ähn- 
liche Legenden,  wie  die  des  Alton  vom  Berge,  der  Tafelrunde 
u.  s.  w.  erzeugte,  dass  sogar  viele  Elemente  des  Lehnswesens 
dem  persischen  Feudalsystem  entlehnt  sind.  Die  S^reuzsüge 
haben  auch  einen  eigentümlichen  Okkultismus  eingeführt^   der 
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zwar  nicht  offen,  nur  als  Häresie  einzieht^  aber  als  geheime  Neben- 
strömong  dem  Glauben  des  Mittehüters  ein  eigenartiges  Gepräge 
giebt  Im  Orient  blieben  noch  zu  jener  Zeit  zwei  okkulte 
Sekten  erhalten,  die  der  Manichaer  oder  Zandiks,  die  aus  der 
Dämonologie  Manis  eine  satanistische  Geheimlehre  gebildet  und 
viel  Zauber  geübt  haben.  Sodann  bemächtigte  sich  der  Moba- 
medamismuB  der  jüdischen  Eabbala,  die  mit  Astiolope,  Alchemie 
und  sonstige  Geheimkünste  gepaart  eine  sehr  grosse  Verbreitung 
fand.  Da  besonders  die  Zandiks  gegenüber  dem  Islam  eine 
feindliche  SteUung  einnahmen,  verkehrten  sie  mit  dessen  Feinden, 
den  Kreuzfahrern,  und  lehrten  ihnen  ihre  Künste.  Besonders 
die  Templer  waren  ihre  eifrigen  Schüler,  aber  auch  die  Albin- 
genser  stammen  aus  dieser  Quelle.  Jene  übten  dann  in  ihre 
Klöster  zurückgekehrt  einen  Satankult,  der  sich  trotz  der  Vor- 
sicht doch  allmählig  verbreitet  und  sowohl  die  Astrologie,  Al- 
chemie und  Hexerei,  als  im  niederen  Volk  die  Hexensabbatte 
und  sonstige  Malefizien  des  Mittelalters  einführt  Aber  selber 
der  orthodoxe  Islam  war  so  mit  Divs,  Gins,  Pens,  guten  und 
bösen  Gbnien  saturiert,  daso  sozusagen  die  ganze  Luft  mit  diesen 
phantastischen  Wesen  erfüllt  war.  Doch  waren  Kreuzzüge  und 
Templer  nicht  die  duzigen  Beförderer  derselben.  Die  Mauren 
drangen  schon  im  VH.  Jahrhundert  nach  Spanien  ein  und 
gründeten  dort  bald  eine  blühende  Kultur,  in  welcher  neben 
vielerlei  magischen  Künsten  auch  die  aus  dem  Orient  mitgebrachte 
Kabbala  in  mohamedanischer  Übertragung  geübt  wurde.  Diese 
Mystik  hat  sich  durch  seine  berühmt  gewordenen  Universitäten 
bald  über  ganz  Europa  verbratet  und  brachte  mit  dem  Sata- 
nismus der  Templer  gepaart  die  schwarze  Magie  des  Mittel- 
alters hervor,  die  durch  diese  zwei  Kanäle  zumeist  aus  moha- 
medanischer Quelle  fliesst  loh  werde  auf  diesen  G^enstand 
noch  zurückkehren  und  habe  hier  nur  andeuten  wollen,  dass 
der  Islam  auf  die  occulte  Nebenströmung  d.  h.  auf  den  christ- 
lichen Aberglauben  emen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt  hat»  der 
auch  auf  die  Kkohenlehre  zurückwirkt,  daher  indirekt  auch  die 
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Religion  beeinflnssl  Die  faibigen  BeschreibmigeiL  der  H511e, 
ihrer  Qualen  und  ihres  Volke,  der  wir  bei  extatischen  Hdligen 
begegnen,  laeeen  auf  die  Glut  orientaliechsr  Leidenschaftlichkeit 
achliooBon,  und  ihre  schwQle  Mystik  leigt  auch  auf  dieselbe 
Quella  Daher  können  wir  den  Einfluss  des  Isbuns  auf  unsere 
Religion  nicht  leugnen. 

Der  Islam  in  seiner  definitiven  Form  ist  eine  sehr  primi- 
tive und  sensuelle  Religion«  Allah  ist  eine  Stammesgottheiti 
die  sich  nur  aus  politischen  On&nden  zum  Universalgott  eat- 
wickelt  hat,  aber  durchaus  anthiopomoiph  geblieben  ist,  ein  weiser 
aber  ^rrannischer  Herrscher,  mit  menschlichen  Schwachen  und 
Leidenschaften,  der  seinen  GHinstlingen  gegenüber  jedoch  oft 
eine  unerlaubte  Nachsicht  übt  Er  izt  das  Ebenbild  Jehovas, 
der  Typus  eines  menschenähnlichen  Alleinherrschers. 

Ihre  Eschatologie  und  Seelenlehre  ist  die  genaue  Nadi- 
ahmung  der  jüdischen  Apokalypse,  nur  noch  leidenschafdicher, 
üppiger  und  zügelloser.  Das  Herauswachsen  der  Körper  aus 
einem  Keim,  die  Rache  der  Seelen,  die  Qualen  der  Hölle,  stehen 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Mohamed  hat  sie  eben  nach 
voihandenen  Mustern  nur  noch  materialisiert 

Seine  Prfidestinationslehre  ist  das  Ebenbild  seiner  eigenen 
tyrannischen  Herrschaft  und  Willkür,  welche  alle  edleren 
sittlichen  Motive  vernichtet,  überhaupt  ist  sebe  Moral  sowie 
die  Aquisitionslehre  einiger  Sekten  durchaus  egoistisch  und 
utilitar,  ein  Mittel,  um  durch  Drohungen  und  Versprechungen 
Gehorsam  zu  erzwingen.  Unegoistisch  war  einzig  die  Protektion 
der  Wittwen  und  Waisen,  doch  erwies  sich  das  Gebot  Almosen 
zu  geben,  spater  auch  nur  als  Vorwand,  da  der  Prophet  seine 
siegrmchen  Heere  aus  den  Gaben  der  öffentlichen  Wolthatigkeit 
erhielt  Von  Altruismus  kann  kaum  die  Rede  sein,  hingegen 
spielt  die  Rache  eine  noch  grossere  RoUe,  als  im  Judentum. 

Das  Gesetz  ist  dem  Mosaischen  nachgebildet,  unterstützt 
die  Herrschergelüste  des  Propheten,  greift  womöglich  noch  tiefer 
ins   geseUschaftliche   Leben   als  sein   Vorbild,   ist   dahor   dem 
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Fortschritt  nur  noch  hinderlicher,  macht  alle  mohammedanischen 
Lander  kultuninfähig.  Die  kurze,  aber  hohe  Kultur  hatte  der 
Islam  nur  der  freieren  Denkungsart  einiger  Khalifen  zu  ver- 
danken, die,  als  höchste  geistliche  Machte  die  Strenge  der  Gesetze 
willkürlich  milderen,  die  Gedankenfreiheit  einfuhren  und  den 
Einüuss  zivilisierter  Perser  zu  begünstigen  vermochten.  Der 
Araber  war  und  blieb  kulturunfähig,  auch  die  spanische  Kultur 
wurde  durch  Mauren,  Saracenen,  Kopten  und  andere  afrikanische 
Kulturstämme  gegründet  Dass  die  Seldschukiden  aus  Politik 
auch  der  Orthodoxie  huldigten,  besiegelte  die  Stagnation. 

Ihre  Exegese  war  genau  der  talmudistischen  Haarspalterei 
ahnlich,  eine  leere  dialektische  Methodik,  die  alle,  die  sich  mit 
derselben  befassten,  für  jedes  freiere  Denken  unfähig  machen 
musste,  gerade  so,  wie  unsere  Scholastik  oder  der  Talmud  die 
Gedankendarre  erzeugt 

Diese  Religionsstudien  enervieren  den  Gebt^  die  strengen 
Gesetze  erzeugen  Werkheiligkeit  und  Fanatismus,  da  nur  die  feste 
und  wohlbegründete  Überzeugung  tolerant  sein  kann,  der  blinde 
Glaube  an  unglaubliche  Dogmen  hingegen  stets  andere  zwingen 
will.  Heute  sind  Talmudjuden  und  Moslims  die  abergläubischesten 
Fanatiker. 

Der  äussere  Kultus  ist  trocken  puritanisch,  ohne  Poesie, 
Symbolik,  Mystik  oder  Kunst,  kann  daher  weder  den  Gkist, 
noch  das  Gemüt  erheben,  weder  die  Phantasie  beschäftigen, 
noch  die  Empfindungen  mildern.  Das  strenge  und  lange  Fasten 
steigert  nur  noch  die  Sinnlichkeit  und  die  B^erdon,  welche 
die  fortwährende  Betrachtung  der  paradiesischen  Lüste  geweckt 
hat,  und  die  strengen  Formen  des  Kultes  erhärten  nur 
noch  den  starren  Sinn,  das  Herz  und  die  Steifheit  des 
Denkens.  Die  Abneigung  zur  bildenden  Kunst  hat  auch  auf 
das  Christentum  eingewirkt,  und  die  Zerstörungen  der  Ikono- 
klnsten  herbeigeführt»  sowie   spater   auch   dem  protestantischen 

Puritanismus  zum  Vorbild  gedient 

Osobel,  iBtoteliiK  dtr  MlifioMWgTiir«.  31 
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Der  Islam  hat  tiotz  seiner  ephemeren  Kultur  auf  die  all- 
gemeine Kulturevolution  nur  nachteilig  gewirkt,  indem  es  die 
asiatischen  Kulturzentren  zerstört,  die  Völker  verwildert  und 
der  Zivilisation  unzugänglich  gemacht  hat  Selbst  in  Bagdad 
war  die  Kultur  nur  b^  Hot  das  Volk  blieb  im  Dunkeln, 
darum  hörte  sie  sogleich  au^  als  die  Kunst  und  wissenschaft- 
liebenden E[halifen  starben.  Eine  derartige  Hofkultur  konnte 
sogar  Timur  Lenk  inmitten  wilder  Tartaren  hervorzaubern,  doch 
war  diese  so  flüchtig  wie  der  Nebel  und  hatte  keine  Folgen. 
Die  griechische  Kultur  sank  schon  mit  dem  Ghristentume,  der 
Islam  verdunkelt  die  asiatische  Kultur,  obzwar  ihre  ephemere 
Blüte  z.  Z.  der  Kreuzzüge  auf  die  europaische  zurückwirkt 

Eine  so  grosse  Bewegung,  wie  der  Islam,  konnte  selbst- 
verständlich nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  da  seine  Form  aber 
allzu  roh  war,  wirkte  er  mehr  indirekt,  zumeist  auf  den  Aber- 
glauben, und  beförderte  die  Evolution  des  menschlichen  Geistes 
kaum. 

Als  System  gehört  der  Mohammedanismus  in  die  5.  E[las8e 
unserer  Formel  für  Rationalisten,  obzwar  er  sich  durchaus  nicht 
selbständig  bis  zu  jener  Stufe  entwickelt  hat,  und  in  vieler  Be- 
ziehimg selbst  hinter  seinem  Vorbild,  dem  Judentume  zurück- 
blieb. Der  Islam  ist  eben  eine  blosse  Nachahmung  anderer 
Systeme  und  hat  keine  selbständige  Evolution. 


Litteratur:     G.  Säle   »The  Koran«.     Ersch  und  Gruber. 
A.    Müller.     Kor. in. 
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Kapitel  XX. 

Das  Christentum  des  Mittelalters. 


Seit  dem  5.  J.  H.  übergeht  das  Christentum  in  die 
Hände  der  Gezmanen,  was,  mit  dem  Sturze  des  Kaiserreiches 
kombiniert»  von  grossem  Einfluss  auf  die  katholische  Kirche 
war,  gross  war  auch  die  Wirkung  der  Eroberung  des  Orients, 
des  geistigen  Sitzes  der  Kirche,  durch  die  Khalifen,  und  führte 
die  allgemeine  Verwilderung  herbei.  Bjzanz  wurde  immer 
schwächer,  ihr  raffiniertes  Kulturelement  immer  verkommener. 
Der  grosse  geistige  Impuls  der  ersten  J.  H.  war  gebrochen, 
kleinliche  Hofintriguen  beschäftigten  die  Bischöfe,  der  ekelhafte 
Byzantinismus  blühte  in  allen  Schichten  der  Gresellschaft.  Im 
Abendland  ergreifen  Grermanenfürsten  die  gestürzte  Kaisermacht» 
Pipin  und  Karl  der  Grosse  wenden  sich  an  die  Päpste,  um  den 
Anschein  der  Legitimität  für  ihre  neue  Würde  zu  verschaffen. 
Der  hartbedrängte  Papst  ernennt  sie  zu  Patriziern  und  Deffen- 
sores  fidei.  Bis  Papst  und  Kaiser  einig  sind,  wächst  ihre 
Macht  parallel,  als  aber  im  Kaiserreich  Unfriede  entsteht»  ver- 
fällt der  geschwächte  Kaiser  ganz  in  die  Macht  der  Päpste  und 
muss  sich  zu  Canossa  erniedrigen.  Später  entstehen  auch  in 
der  Kirche  Schismen  und  Streitigkeiten,  wobei  die  Kaiser  mäch- 
tiger erscheinen.  So  geht  dieser  Wettstreit  von  staatlicher  und 
kirchlicher  Macht  auf  der  düsteren  Szene  des  Mittelalters  mit 
wechselndem   Erfolg    weiter,   bis  die  Kreuzzüge  als    neue   Be- 
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wegUDg  hinzukommen  und   das  eintönige   Grau  jener   finsteren 
Jahrhunderte  mit  irischen  Farben  beleben. 

Bishin  ist  ganz  Europa  in  Dunkel  gehüllt,  die  zur  Macht 
gelangten  Germanen  sind  meist  noch  rohe  Barbaren,  welche 
die  absterbende  alte  Kultur  nicht  fortsetzen  können.  Die 
Kirche  hüllt  sich  in  ihre  Auktorität  und  verhindert  jede  geistige 
Regung.  Nur  in  den  Klöstern  blieben  noch  Beste  der  alten 
Kultur  erhalten,  doch  verschliesst  sich  diese  Klosterwisseuschaft, 
als  Geheim  Wissenschaft  von  allen  Laien,  deren  Unwissenheit 
ihre  Macht  begründet,  selbst  der  Laienpriester  ist  ausgeschlossen, 
daher  unwissend  Der  päpstliche  Hof  ist  noch  ein  Zentrum 
alter  Kulturreste,  doch  befolgt  er  reinweltliche  Ziele,  und  ge- 
braucht die  Religion  nur,  um  seine  Macht  zu  vermehren,  unter- 
drückt daher  jedes  geistige  Leben  und  lastet  als  schwerer  Druck 
auf  der  ganzen  Menschheit  Zu  diesem  Zweck  werden  die 
Dogmen  starrer,  die  kanonischen  Vorschriften  strenger,  so  dass 
niemand  sich  frei  bewegen  und  selbständig  denken  darf. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  begreiflich,  dass  die 
Religion  einen  streng  abgeschlossenen  und  geheimnisvollen 
Charakter  annimmt,  daher  der  unter  dem  Druck  verkümmerte 
menschliche  Geist  eine  abergläubische  Lösung  der  ticfverhüllten 
Mysterien  sucht  und  durch  beängstigende  Vorstellungen  ver- 
dunkelt wird.  1,  Die  Unwissenheit  der  Massen,  2.  das  emzig 
auf  die  Klöster  reduzierte  geistige  Leben,  3.  die  absolute  geistige 
Macht  der  Kirche  mussten  in  der  Religion  zu  eigentümlichen 
Evolutionsresultaten  führen. 

Menschen,  die  nicht  denken  können  und  dürfen,  nehmen 
selbstverständlich  jene  Lehren,  die  ihnen  viel  gebildetere  Pnester 
als  die  absolute  Walirhcit  erklären,  von  welcher  sowohl  das 
irdische,  als  das  ]en:?oitigo  Wohl  und  Wehe  abhängt,  mit  ge- 
heimnisvoller Scheu,  als  diis  um  und  auf  alles  Wissens  an, 
ohne  auch  nur  zu  wagen,  weiter  darüber  nachzudenken.  Dies 
erzeugte  jenen  rohsinnlichen  Symbolif^nms,  der  vor    der   Qothik 
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gebräuchlich  war.  Es  sind  dies  einfach  malerlelle  Darstellungen 
einiger  Wunder  aus  dem  Leben  Christi  und  der  Heiligen,  in 
rohe  Symbole  gehüllt  Es  ist  psychologisch  genommen  eine 
mythologische  Periode,  nur  ist  dies  keine  Naturmythologie,  wie 
die  der  Griechen,  sondern  eine  zusammenhängende  Legende 
oder  ein  Sagenkreis,  um  dogmatisch  festgestellte  Ereignisse  ge- 
woben. Es  ist  eben  die  nachheroische  Periode  des  Christen- 
tumes,  der  Collapsus  nach  dem  grossen  geistigen  Kampfe,  das 
die  dunklen  Erinneningen  an  Helden  und  Erscheinungen  der 
Heroenzeit  in  abergläubische  Märchen  verwebt,  aber  selbst  keine 
Mythosgestalten  mehr  her\'orbringt,  ihre  Bedeutung  nicht  weiter 
ausbildet,  nur  die  alten  Ereignisse  sachlich  personifiziert  Die- 
selbe beschäftigt  sich  zumeist  mit  der  Transsubstantiation,  der 
mystischen  Wirkung  der  Taufe  und  der  übrigen  Sakramente, 
w^elche  man  mit  Christus  und  den  Heiligen,  besonders  mit 
Maria,  deren  Kultus  eine  ganz  eigentümlich  poetische  Richtung 
annimmt,  in  eine  beinahe  ganz  sachliche  und  materielle  Ver- 
bindung bringt. 

Alle  diese  Mysterien  entstehen  in  Klöstern,  wo  die  durch 
Askese  überreizten  Nerven  und  Phantasie  Halluzinationen  und 
Visionen  ganz  eigentümlicher  Art  erzeugen,  deren  Objekte  dem 
Schwärmer  beinahe  körperlich  erscheinen.  Bei  längerer  Fort- 
setzung entstehen  aus  solchen  Visionen  nähere  Beziehungen 
oder  Rapports,  aus  welchen  dann  die  mystische  Liebe  hervorging. 
In  Mönchsklöstern  ist  zumeist  die  Mutter  Qottes  das  Objekt 
dieser  exaltierten  Sehnsucht,  in  Nonnenklöstern  meist  Christus, 
als  deren  Bräute  sich  die  überspannten  Jungfrauen  betrachten. 
Diese  mystische  Liebe,  d.  h.  dieser  übertragene  Erodsmus  ist 
gleichsam  ein  Surrogat  für  die  Enthaltsamkeit  rohsinnlicher 
Naturen,  die  ewig  mit  dem  heissen  Blut  kämpfen,  die  Sinn- 
lichkeit aber  schon  darum  niemals  überwinden  können,  weil  sie 
sich  immer  mit  deren  Trugbildern,  als  dem  Hauptverführungs- 
mittel  des  Erzfeindes,  beschäftigen.  Daher  die  ewigen  Kämpfe 
der    Asketen  mit   dem    Teufel   der   Sinnlichkeit,    dem   Haupt- 
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Vehikel  der  Hölle,  ist  der  eigentliche  Schlüssel  zur  reli^ösen 
Denkuugsart  dee  Mittelalters.  Alles,  was  auf  die  Sinne  an- 
genehm wirkt,  wie  Duft  und  Farbe  der  Blumen,  die  Pflege 
des  Körpers,  Musik,  Poesie  und  Schönheit,  erweckt  die  ge- 
waltsam unterdrückten  Begierden  jener  Barbaren.  Darum  er- 
klären sie  den  Krieg  der  Schönheit  überhaupt^  und  quälen  ihren 
Körper,  um  es  für  die  Lust  des  Fleisches  unempfänglich  zu 
machen,  unausgesetzt  Selbstverständlich  hatten  die  guten 
Asketen  keine  Ahnung  davon,  dass  solche  Vorgänge  die  Nerven 
umsomehr  reizen  und  nur  noch  gesteigerte  Gelüste  erwecken, 
welchen  die  immer  regen  sinnlichen  Vorstellungen  der  Phantasie 
keine  Ruhe  gönnen.  Diese  sinnliche  Askese  der  Klöster 
charakterisiert  das  religiöse  Leben.  Nachdem  das  Denken  auf 
die  Klöster  beschränkt  war  musste  selbstverständlich  auch  die 
sittliche  Auffassung  in  diesen  Pflanzschulen  entstehen,  und 
deren  Spezialberuf  entsprechend  sein.  Diese  übten  ausnahmslos 
die  Askese,  ihr  Hauptziel  war,  die  Begierden  des  Fleisches,  be- 
sonders die  geschlechtliche  Liebe,  diese  gefährlichste  Waffe  des 
Bösen,  zu  unterdrücken.  So  entstand  die  sonderbare  An- 
schauung, dass  der  geschlechtliche  Umgang  die  grösste  aller 
Sünden  sei,  jene  eigentümliche  Verirrung  des  menschlichen 
Geistes,  welche  eine  natürliche,  zur  Erhaltung  der  Menschheit 
absolut  notwendige  Funktion,  als  etwas  an  und  für  sich  Böses 
betrachtet.  Der  Körper  hat  vielerlei  Funktionen,  welche  je 
nach  ihrer  Wichtigkeit  zur  Erhaltung  der  Organismen  mehr 
oder  minder  starke  Begierden  erwecken,  die  als  Naturnotwendig- 
keit nicht  an  und  für  sich  böse  sein  können,  deren  zügellose 
Befriedigung  aber  sowohl  für  die  Einzelnen,  als  für  die  Rasse 
schädlich  ist,  daher  gemässigt  werden  muss,  um  das  physische 
und  sittliche  Gleichgewicht  des  Sozialaggregates  zu  erhalten. 
Den  Hunger  oder  den  Durst  zu  stillen,  ist  keine  Sünde,  Trunk- 
sucht und  Fressgier  sind  aber  schädlich,  so  ist  es  auch  mit 
dem  Geschlechtstrieb,  es  ist  eines  der  kräftigsten  Naturimpulse, 
weil  die  Reproduktion  eines  der  Haupterfordemisse  ist     Wenn 
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Gott  den  Menschen  erschaffen  hat»  so  hat  er  ihm  auch  diesen 
Instinkt  gegeben,  nicht  zur  Verderbnis,  aber  zum  Wohl.  Aus 
keinem  Standpunkt  kann  also  der  Geschlechtstrieb  als  etwas  an 
und  für  sich  Böses  betrachtet  werden.  Zum  Bösen  führen  aber 
alle  Naturimpulse,  sobald  der  Sensualismus  infolge  einer  schiefen 
Kulturrichtung  übermässig  gesteigert  wird,  besonders  gilt  dies 
vom  Geschlechtstrieb,  der  leicht  ausartet,  und  dann  nicht  nur 
dem  Individuum  selbst^  aber  auch  anderen  Wesen,  also  auch 
der  Basse,  oder  dem  Eulturaggregat  schädlich  sein  kann.  Wenn 
wir  auch  die  bösen  Folgen  einer  derartig  entarteten  Sinnlichkeit 
in  vollem  Masse  zugestehen,  können  wir  unmöglich  die  An- 
ziehung beider  Geschlechter  als  etwas  an  und  für  sich 
Böses  anerkennen,  da  es  als  Naturnotwendigkeit  auch  gut  und 
zweckentsprechend  sein  muss,  besonders  wenn  man  die  bewusste 
und  unmittelbare  Aktion  Gottes  annimmt,  wie  die  christliche 
Kirche.  Sie  verfiel  also  in  eine  logische  Inkonsequenz,  als  sie 
den  intersezualen  Umgang  an  und  für  sich  als  die  grösste  Sünde 
verurteilt»  und  denselben  samt  und  sonders  vertilgen,  statt  zu 
veredeln  und  zu  erheben  will.  Derselbe  ist  ja  der  Urgrund  jener 
Gefühlskomplikation,  welche  als  Liebe  eine  der  poetischesten 
Empfindungen,  die  Grundlage  eines  gesitteten  Familienlebens, 
daher  auch  der  menschlichen  Gesellschaft  ist.  Es  hängt  eben 
nur  davon  ab,  in  welchem  Verhältnis  die  i*ohe  Sinnlichkeit  und 
die  damit  verbundenen  altruistischen  Gefühle  in  derselben  ver- 
treten sind;  überwiegen  diese,  dann  ist  die  Liebe  durchaus  keine 
Sünde,  im  Gegenteil,  eine  der  edelsten  Empfindungen.  Die 
Klostermoral  hat  sie  aber,  als  Ursache  der  schon  früher  er- 
fundenen Erbsünde,  zum  Hauptverbrechen  gestempelt  und  hier- 
durch eine  ganz  eigentümlich  düstere  Gesittung  eingeführt 
Mord  und  Totschlag,  ja  sogar  Baub  und  Betrug,  also  Verbrechen, 
deren  Beweggrund  die  niedrigste  Selbstsucht  ist,  sind  dem  As- 
keten verzeihliche  Vergehen  neben  der  geschlechtlichen  An- 
ziehung, die  doch  aus  ethischem  Standpunkt  ganz  schuldlos 
Bein  kann.    Es  ist  eben  ein  Auswuchs  der  ebionitaschen  Bichtung, 
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dner  rohBinnlichen  Auffassung,  und  der  willlcürlichen  Tyrannei 
Gottes,  welche  eine  absolute  Enteagung  und  Selbstqualerei 
fordert  Um  Qott  lu  gefallen,  muss  man  jede  Lust  und  Freude 
unterdrücken«  Das  physische  Leben  ist  an  und  für  sich  schlecht, 
daher  auch  jede  IVeude  an  demselben«  Diese  falsche  Auf> 
fassung  der  indischen  Ansicht^  dass  man,  um  höhere  Geistigkeit 
zu  erlangen,  die  Sinnlichkeit  unterdrücken  muss,  hat  das  Mittel- 
alter so  verdüst^  den  G^uss  von  Gottes  schöner  Welt  dem 
Menschen  verleidet,  da  er  alles  Bchöne^  als  die  Versuchung 
Satans,  befürchtet  und  venneidet  Wie  diese  selbstqualende 
Askese  und  Werkheiligkeit  das  Herz  und  die  Sitten  nur  er- 
härten können,  hat  auch  die  Klosterdisziplin  des  Mittelalters, 
die  sich  auch  auf  das  pro&ne  Leben  erstreckte,  diese  düsteren 
Anschauungen  nur  noch  gesteigert,  so  dass  die  Herzensgute  des 
h.  Franziskus  von  Asabi  z.  B.  sich  gegen  dieselbe  empörte  und 
er  die  christliche  Liebe  dieser  drakonischen  Zucht  kanonischer 
Vorschriften  gegenüber  zum  Prinzip  seines  Ordens  erhob.  Wie 
wdt  musste  die  EEärte,  Intoleranz  und  Werkheiligkeit  d» 
Mönche  gehen,  um  so  eine  glaubige  Seele,  wie  der  Heilige  war, 
zur  Opposition  aufzustacheln.  Noch  eine  Erscheinung  des  sitt- 
lichen Lebens  verdient  unsere  Aufmerksamkeit»  jene  Verrohung 
der  Sitten,  welche  nur  aus  Furcht  vor  der  Strafe  oder  um  eine 
materielle  Belohnung,  niemals  aber  aus  spontaner  Begeisterung 
für  die  Tugend  das  Gute  thut.  Nur  diese  sind  die  Motive 
des  Glaubens  und  der  Tugend,  man  glaubt  und  ist  tugendhaft, 
aus  Angst  vor  jenen  grasslichen  Strafen,  die  wie  ein  Alpdruck 
das  Gemütsleben  belasten,  zum  knechtischen  Gehorsam  zwingen, 
und  jede  freie  Handlung,  jeden  freien  Gedanken  unterdrücken. 
Blinder  Gehorsam  ist  der  einzige  Weg  zur  Seligkeit,  eine  lo- 
gische Eonsequenz  der  augustinischen  Gnadenlehre  gegenüber 
der  christlichen  Freiheit  und  dem  Verdienst  freiwilliger  Tugend. 
Die  Hauptmerkmale  mittelalterlicher  Gesittung  sind  also:  1.  Die 
rohsinnliche  Auffassung  des  Lebens,  die  allen  Handlungen  die 
brutalsten  sinnlichen  Motive  unterschiebt     2.    Die    klösterliche 
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Askese.  3.  Diese  führt  zur  Verachtung  der  Welt>  all  ihrer 
Schönheiten,  besonders  aber  des  intersexualen  Verkehrs.  4.  Eine 
grosse  Brutalitat  gegen  sich  und  andere.  5.  Angst  vor  Strafe 
und  Hoffnung  auf  Belohnung  die  einzigen  moralischen  Beweg- 
gründe. 6.  Knechtischer  Qehorsam  und  Werkheiligkeit.  7.  Dabei 
eine  kindisch-naive  Frömmigkeit,  welche  diese  furchtbaren  Ver- 
irrungen  noch  bewundert,  und  trotz  der  düsteren  Stimmung 
noch  Lebensfreude  und  Hoffnung,  also  sdnen  jugendlichen 
Optimismus  bewahren  kann. 

Die  frische  Lebenskraft  der  jungen  Germanen  kann  weder 
durch  Dogmen,  noch  durch  Askese  und  Höllenangst  erdrückt 
werden,  und  äussert  sich  in  einer  rührend-naiven  kirchlichen 
Kunst  und  Poesie  und  in  einer  naiv-primitiven  Mystik,  die 
durch  den  Reichtum  ihrer  noch  ungebildeten  Einbildungskraft 
und  ihren  festen  Glauben  einen  eigentümlichen  Zauber  erhalten. 
Die  Schwärmerei  für  Christus,  Maria  und  den  Heiligen,  deren 
märchenhafte  Legenden  haben  viel  Anziehendes.  Mit  dem 
neuen  Volkselement  hat  eben  eine  neue  Evolution  begonnen, 
welche  die  vorhandenen  starren  Elemente  der  Religion  in 
eine  märchenhafte  Mythologie  zurückbildet  und  in  naiv-poetische 
Legenden  hüllt. 

Ganz  eine  andere,  freiere  und  frischere  Luft  weht  uns 
aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  entgegen.  Dieser  erhabene  Quizo- 
tismus  hat  eben  die  dichte  Finsternis  des  Mittelalters  gewaltsam 
zerrissen  und  das  weltliche  Element  dem  klösterlichen  gegenüber 
in  den  Vordergrund  gestellt  Die  gewaltige  Entwickelung  des 
Rittertumes,  sodann  die  Berührung  mit  der  unter  Salladin 
neu  aufgeblühten,  der  europäischen  weit  überlegenen  moham- 
medanischen Kultur,  hat  die  Anschauungen  bedeutend  verändert. 
Die  Erfahrung,  dass  die  Zivilisation  auch  unter  anderen  Formen 
entstehen  kann,  dass  die  kanonischen  Vorschriften  nicht  die 
alleinigen,  sogar  nicht  die  richtigen  Mittel  hierzu  sind,  sodann 
der  Einfluss  einiger  okkultistischer  Sekten,  bei  denen  noch  etwas 
von    der    orientalischen   Theosophie   erhalten    blieb,    besonders 
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aber  jener  der  arabischen  Philosophie,  d.  h.  der  Scholastik  des 
Islams,  trugen  viel  lu  dieser  Veränderung  bei,  und  befreiten 
Europa  vom  übermässigen  Druck  der  durch  ihre  absolute  Macht 
pervertierten  und  erstarrten  Kirche.  Hierzu  gesellte  sich  noch 
die  Wirkung  der  berühmten  maurischen  Universitäten,  welche 
hauptsächlich  aristotelische  Philosophie  lehrten«  Alle  diese 
Einflüsse  machten  dem  langen  geistigen  Stillstand  ein  gewaltr 
sames  Ende  und  erweckten  eine  freiere  Denkungsart,  die  sich 
sogar  an  die  versteinerten  Dogmen  heranwagte.  Der  gedanken- 
lose Glaube  liess  sich  nicht  mehr  erhalten,  der  einmal  geweckte 
Gedanke  liess  sich  nicht  einschränken.  Als  die  Kirche  dies 
sieht,  stellt  sie  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  errichtet  in 
allen  christlichen  Ländern  Universitäten  und  sichert  sich  hier- 
durch die  Kontrolle.  Der  vom  Araber  Aveiroes  nach  Europa 
eingeführte  Aristoteles  und  seine  dialektische  Methodik  bilden 
die  Grundlage  dieser  Bewegung  und  erzeugen  die  Scholastik. 

Die  Scholastik  beherrscht  von  jener  Zeit  an  bis  zum 
vorigen  Jahrhundert  die  Gredankenthätigkeit  Europas,  verwickelt 
den  Geist  in  ein  subtiles  aber  zielloses  Rälselspiel  oder  So- 
phistik  und  verhindert  die  Entstehung  einer  kräftigen  logischen 
Synthese,  d.  h.  einer  Philosophie,  welche  die  Wahrheit  sucht 
Die  Scholastik  wollte  gewisse  Probleme  mit  Hilfe  einer  dialek- 
tischen Methode  lösen,  und  behandelt  die  Dogmen  auf  eine  für 
die  Eiferer  allzu  freie  Weise.  Daher  stellen  sich  derselben 
bald  die  Mystiker  entgegen.  Diese  behaupten,  dass  die  Scho- 
lastik als  profane  Wissenschaft  nicht  geeignet  ist,  die  Geheim- 
nisse der  Religion  zu  ergründen,  die  nur  in  jenem  extatischen 
Zustand  geschaut  werden  können,  der  aus  dem  absoluten  Glauben 
durch  kontemplative  Versenkung  entsteht  Sie  erweckt  also  den 
alten  Gegensatz  von  Gnosis  und  Pistis,  vom  Denken  und  Em- 
p^nden  abermals.  Wie  einstens  den  Gnostizismus,  so  unter- 
drückte die  Kirche  auch  die  rein  spekulative  Richtung,  welche 
mit  der  Dogmatik  in  Widersprüche  geraten  musste,  und  ver- 
dammt die  Lehren  ihres  grössten  Vertreters  Abälard,  wenigstens 
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teilweise.  Der  Kflmpf  beider  Richtungen  begann  mit  dem 
Streit  von  Anselm  von  Ganterbuiy  und  Roscellinus,  kulminiert 
im  Streit  von  Abälard  und  dem  Mystiker  Bemardus  und  wurde 
bald  durch  die  Versuche  des  Hugo  von  St.  Victor,  der  beide 
Richtungen  vereinigen  wollte,  beseitigt,  nachdem  auch  Guilbert 
de  la  Porre  und  Petrus  Lombardus,  welche  die  Ansicht  der 
Kirchenväter  über  die  logischen  Beweisgründe  erhoben,  auch 
in  dieser  versöhnlichen  Richtung  gewirkt  haben.  Die  spatere 
Scholastik  der  Dominikaner  und  Franziskaner  ist  schon  eine 
Vereinigung  beider  Richtungen,  indem  sich  scholastischer  Syl- 
logismus und  praktische  Mystik  vereinigen  und  ganz  im  Dienste 
der  Orthodoxie  stehen.  Die  Auktoritat  der  Kirchenväter  ist 
absolut^  und  die  ganze  Spekulation  ist  eine  dialektische  Methodik 
zur  Rechtfertigung  der  Dogmen.  Albertus  magnus  und  dessen 
Schüler  Thomas  d'Aquino  sind  die  Hauptvertreter  der  Domini- 
kaner, Alexander  von  Halles,  Bonaventura  und  Duns  scotus 
der  Franziskaner.  Albertus  war  nicht  nur  der  grösste  Geist 
des  Mittelalters,  aber  auch  ein  gewaltiger  Spiritualist,  doch  wurde 
er  durch  seinen  Schüler  Thomas  d'Aquino,  der  mehr  dem  h. 
Augustinus  folgte,  eine  dem  G^ist  der  Kirche  mehr  entsprechende 
Theologie  schrieb,  und  diese  mit  grosser  Dialektik  angeblich 
als  Wissenschaft  begründete,  in  den  Schatten  gestellt  Der 
Rival  des  letzteren  ist  Job.  Duns  Scotus  und  Roger  Bakon, 
der  unter  dem  Einfluss  spanischer  Juden  steht^  mehr  Mystiker 
ist  und  die  Einseitigkeit  der  Theologie  tadelt 

Wir  sehen  also,  dass  diese  Zeit  eine  grosse  Zahl  hervor- 
ragender Denker  in  der  Kirche  hervorgebracht  hat,  sie  waren 
alle  kirchlich,  weil  die  Kirche  sich  des  höheren  Unterrichtes 
bemächtigt  hat  Das  Erwachen  des  so  lange  unterdrückten 
Geistes  war  also  stürmisch,  die  noch  nicht  abgenützte  Kraft  der 
Germanen  brach  nach  der  Vernichtung  der  klassischen  Kultur 
gewaltig  hervor.  Wenn  wir  aber  diese  mächtige  Geistesarbeit 
mit  jener  der  Alexandriner  vergleichen,  so  überrascht  uns  deren 
Unfruchtbarkeit.     In  keiner  Beziehung  können  wir  irgend  einen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    464    — 

Fortschritt  konstatieren,  ja  nicht  einmal  die  vor  1000  Jahren 
erreichte  Stufe  der  Ideenbildung  wurde  wieder  erreicht  Die 
Kraft  80  vieler  vornehmer  Geister  hat  sich  an  da-  Haarspalterei 
einer  falschen  Methode  Eersplittert»  welche  einesteils  schon  an 
und  für  sich  nur  zu  Trugschlüssen  führen  konnte,  weil  sie  sich 
nur  mit  willkürlichen  Gredankenkath^(orien  befasste,  sodann  weil 
dieselbe  nicht  auf  die  Erforschung  der  Wahrheit  gerichtet  war, 
aber  im  Dienste  vorgefasster  Meinungen  stand.  Jene  Ejithe- 
gorien  entsprachen  weder  der  sachlichen  Realität,  noch  irgend 
einem  übersinnlichen  Prinzip  oder  Gesetz,  waren  bloss  will- 
kürliche Konventionen,  konnten  daher  niemals  zur  realen  Wirk- 
lichkeit oder  zur  Wahrheit  führen.  Es  war  ein  eitles  Spiel  mit 
Gedanken,  eine  raffinierte,  aber  ziellose  Dialektik. 

Am  meisten  befasste  sich  die  Scholastik  mit  der  Trinitats- 
lehre,  doch  konnte  auch  in  dieser  Beziehung  nichts  befriedigendes 
schaffen,  sondern  näherte  sich  bald  einer  bald  der  anderen  alten 
christologischen  Häresie.  So  ist  Abälard  mehr  sabellianisch» 
welche  die  Personen  nicht  für  Realwesen,  nur  für  verschiedene 
Wirkungen  der  Gottheit  hielten.  Guilbert  de  la  Porr^  giebt 
ihnen  hingegen  eine  derartige  Selbständigkeit,  dass  er  des  Tri- 
theismus  angeklagt  wird.  Nach  dnigen  missglückten  Ver- 
suchen selbständigen  Denkens  fügt  sich  die  Theologie  wieder 
in  das  alte  Joch  der  Tradition  und  Dogmen,  und  wendet  die 
ganze  Subtylität  zum  Beweis  dieser  sonderbaren  Vor- 
stellungen an. 

Doch  bt  diese  Bewegung  für  die  spätere  Entwickelung 
des  Geistes  allzu  entscheidend,  um  darüber  so  oberflächlich 
weggleiten  zu  können.  -Dieselbe  begann  mit  dem  Streit  über 
die  allgemeinen  Begriffe.  (Generalia).  Plato  behauptet,  dass 
die  Idee  dem  konkret  Seienden  vorausgeht,  also  universalia  ante 
rem.  Der  Stoiker  Zeno  erklärt  diese  für  blosse  Namen  oder 
für  Abstraktionen  konkreter  Erscheinungen,  daher  universalia 
post  rem,  Aristoteles  hingegen,  dass  diese  nur  im  materiell 
Vorhandenen  existieren,  also  universalia  in  rem.    Die  platonische 
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Auffassung  wurde  als  Bealismus,  die  stoische  als  Nominalismus 
bezeichnet  Als  letztere  Methode  auf  die  Trinitatslehie  an- 
gewendet wurde,  ergab  es  sondo-bare  Resultate,  da  die  Per- 
sonen konkrete  Realität  erhielten,  währenddem  die  Einheit  zum 
blossen  Namen  heruntersank,  daher  auch  keine  Realität  hatte. 
Anselm  von  Ganterbury  tritt  als  Realist  gegen  diese  Meinung 
des  Roscellinus  auf  und  zwingt  ihn  zu  Boisson,  zur  Widerrufung 
dieser  Lehre. 

Nach  diesem  ersten  Streit  entstehen  zwei  feindliche  Rich- 
tungen in  der  Theologie,  die  sich  aber  später  wieder  vereinigen. 
Die  Scholastik  will  auf  spekiüativem  Wege  zur  Erkenntnis, 
also  vom  Wissen  zum  Glauben  gelangen,  forscht  nach  ratio- 
neller Wahrheit»  ist  also  ein  supersensueller  Rationalismus,  der 
die  Dogmen  kühn  angreift  und  das  Problem  lösen  will  Ihre 
Resultate,  wie  die  Lehren  des  Abälard  und  Guilbert  de  la 
Porr6  werden  von  der  Kirche  verdammt,  ihre  Methode  aber 
beibehalten.  In  dieser  kühnen  Unternehmung  tritt  ihr  die 
Mjstik  mit  dem  heiligen  Bernhard  an  der  Spitze  entgegen. 
Diese  Richtung  befolgt  ganz  andere  Ziele,  sie  will  durch  die 
Wiedererlangung  des  durch  den  Sündenfall  verlorenen  erleuch- 
teten Bewusstseins,  also  durch  Kontemplation  oder  geistiges 
Schauen  nach  dem  Satz  Johannis:  »Man  könne  GK>tt  soweit 
erkennen  als  man  ihn  liebt «,  mehr  durch  die  Empfindung,  als 
durch  Denken  zur  Erkenntnis  gelangen.  Er  stellt  5  Stufen 
der  mystischen  Evolution  auf,  deren  höchste  die  Kontemplation, 
die  mystische  Vollkommenheit  oder  die  Vereinigung  mit  Gott 
ist  Bernhard  überwindet  zwar  seine  Gegner,  die  Mystik  kann 
sich  aber  nicht  länger  von  der  Spekulation  verschliessen,  und 
bald  vereinigt  die  Schule  von  Sot  Victor  beide,  gleichwie 
Petrus  Lombardus  die  Spekulation  und  posisive  Theologie  ver- 
«nigen  will.  DieAuktorität  der  Kirchenväter,  besonders  die  des 
h.  Augustin,  wächst  von  nun  an  stetig,  die  Dogmen  sind  un- 
veränderlich, sie  sollen  nur  dialektisch  begründet  werden.  Keine 
neue  Idee  befruchtet  diese  Bemühungen  mehr,  und  die  Scho- 
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lastik  bleibt  ein  eitlee  Spiel  mifc  konventionellen  B^riffen,  trotz 
der  Verbannung  des  Nomin&liemus,  doch  Nominaliamus  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Trots  dieser  Unfruchtbarkeit 
bleiben  die  Dominikaner  Albertus  magnus  und  Thomas  d'Aquino 
und  die  Franziskaner  Bonaventura,  Duns  Scotus  und  Roger 
Bacon  doch  Merksteine  am  W^^  der  geistigen  Entwickelung. 
Die  Thomisten  befolgen  die  strenge  Lehre  des  Augustin  be- 
züglich der  Gnade,  die  Scotisten  sind  milder  und  erlauben  dem 
freien  Willen  mehr  Spielraum,  einige  neigen  mehr  zu  Plato, 
andere  mehr  zu  Aristoteles,  doch  segeln  alle  im  selben  Fahr- 
wasser, so  dass  Johann  von  Salisbuiy  schon  ahnt^  dass  die 
Scholastik  über  die  Wissenschaft  die  Wahrheit  verlieren  wird, 
doch  blühten  die  aristotelischen  Syllogismen  bis  auf  unsere 
Zeit  fort 

Wir  sehen  also,  dass  die  neue  Wissenschaft  auf  halbem 
Wege  stehen  blieb,  und  statt  frei  die  Wahrheit  zu  suchen,  zum 
Werkzeug  der  Dogmatik  und  Orthodoxie  wurde,  kurz  nur  noch 
die  weitere  Erstarrung  der  Formen  befördert  hat  Die  Mystik 
zeigt  noch  eine  grössere  Fruchtbarkeit,  wenn  auch  nicht  in  der 
Gedankenwelt  Jedenfalls  gehen  die  Kreuzzüge  und  die  go- 
thische  Kunst^  die  zwei  markantesten  Erscheinungen  des  Mittel- 
alters, aus  derselben  hervor.  Die  Gothik  ist  das  getreue  Ab- 
bild der  mittelalterlichen  Mystik,  wie  ich  es  bei  der  Erörterung 
der  Kunst  gezeigt  habe.  Die  himmelanstrebende  Expansion  des 
Gremütes,  die  Bestrebung  nach  höherer  Geistigkeit  ist  die  Grund- 
idee ihrer  hohen  Spitzbögen  und  Türme,  der  verworrene  Ideen- 
gang, die  ihrer  Ornamentik,  die  mystischen  Erscheinungen  die 
ihrer  stilisierten  G^talten  und  ihre  Höllen-  und  Teufelsvor- 
stellungen,  ihrer  Fratzen  und  Spukgestalten. 

Die  offizielle  Wissenschaft  hat  hingegen  nichts,  keine 
neuen  Ideen,  keine  neuen  Formen  oder  sittliche  Prinzipien 
hervorgebracht  Doch  ist  trotz  den  unveränderten  Satzungen 
und  Vorschriften  der  Gedankengang  und  die  Gesittung  sehr  ver- 
ändert, in  der  starren  Hülle  pulsiert  frisches  Leben,   sogar  in 
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der  Kirche.  In  abstracto  ist  nichts  verändert,  in  concreto  jedoch 
vieles,  aber  nur  momentan,  um  bald  wieder  in  die  alten  Bahnen 
der  Abhangigkeitslehre  und  zur  auktoritativen  Allmacht  der 
Kirche  zurückzukehren.  Die  Strömung  wirkte  geheim  und  ver- 
änderte so  manches  im  Menschen,  doch  war  sie  nicht  stark 
genug,  um  eine  gründliche  Befoim  der  offiziellen  Religion  her- 
beizuführen, die  am  Ende  sowohl  ihre  Formen,  als  ihre  Prin- 
zipien behielt. 

Um  trotz  unveränderter  Form  die  Veränderung  des  kirch- 
lichen Geistes  würdigen  zu  können,  müssen  wir  zwei  profane 
Erscheinungen,  nämlich  das  Wesen  des  Kttertumes  und  des 
profanen  Okkultismus,  d.  h.  der  geheimen  Nebenströmung  des 
öffentlichen  Glaubens  und  den  Aberglauben  jener  Zeiten,  in 
Betracht  ziehen. 

Die  räuberischen  Normannen  haben  in  Frankreich  ein 
Staatswesen  gegründet,  in  welchem  ein  frischer  und  freier  Geist 
pulsierte,  der  nicht  nur  am  Felde  der  kühnsten  Kriegszüge,  aber 
auch  auf  dem  Gebiet  der  Gedanken  stets  etwas  Neues  und 
Schönes  erzeugte.  Die  Geschichte  zeigt»  dass  Kittertum  und 
Gothik  aus  der  Normandie,  dass  die  Minnehöfe  und  die  Poesie 
der  Provan9e  von  den  dort  angesiedelten  Grothen  stammen. 
Wiewohl  diese  mit  der  BeL'gion  gamicht  oder  nur  lose  zu- 
sammenhängen, haben  sie  doch  den  Geist  der  Kirche  bedeutend 
verändert  Das  finstere  Mönchtum  hat  die  Frau  stets  als  Werk- 
zeug des  Teufels  betrachtet  und  verachtet,  während  die  Ritter 
einen  reinen  und  schwärmerischen  Kultus  des  Weibes  einführen, 
welche  besonders  an  den  Minnehöfen  der  Provan9e  eine 
herrschende  Stellung  einnahm.  Das  Gelübde  der  Ritter 
zwingt  sie  zwar  zum  frommen  Glauben  und  zu  einem  sittlichen 
Lebenswandel,  doch  entsagen  sie  weder  dem  Besitz,  noch  dem 
GenuBB  oder  dem  Weibe,  trachten  hingegen,  das  Leben  zu  ge- 
messen und  zu  verschönem.  Die  schmutzige  Askese  ist  zu 
Ende,  man  trachtet  seine  Umgebung,  besonders  aber  die  Krone 
der  Schöpfung,  das  Weib,  zu  schmücken,  und  an  der  unschuldigen 
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Schönheit  der  Welt  überhaupt  Gefallen  zu  finden.  Frauen 
gegenüber  befolgt  man  statt  der  früheren  abweisenden  Haltung 
die  Regel  der  ehrerbietigsten  Gourtoisie.  Nachdem  die  Frau 
die  Achtung  und  die  Protektion  des  gewaltigen  Eriegsmannes 
erobert,  um  dessen  Gunst  und  Hilfe  sich  auch  die  Kirche  eifrig 
bewirbt,  weil  sie  denselben  zu  ihren  kriegerischen  Unternehmungen 
braucht,  kann  sie  sich  vor  der  neuen  Strömung  selbstverständ- 
lich auch  nicht  verschliessen,  wenngleich  ihre  Vorschrifteii 
die  alten  bleiben,  ist  der  Geist  doch  verändert^  g^enüber  der 
Frau  und  der  Liebe  milder  gestimmt,  und  für  die  Schönheit 
empfiinglicher.  Trotz  dem  Ikonoklasmus  roher,  byzantinischer 
Kaiser  hat  die  Kirche  stets  die  Kunst  begünstigt  und  zur  Aus- 
schmückung ihrer  Kirchen  verwendet;  nach  der  Entstehung  der 
Gothik  steigert  sich  dieses  Bedürfnis,  die  Kirche  wird  zum 
Hauptprotektor  der  Kunst  und  erhebt  dieselbe  zu  hoher  Blüte. 
Die  Schönheit  der  Kunst  und  der  Natur  wird  hierdurch  von 
der  Kirche,  der  düsteren  Mönchsaskese  gegenüber,  als  ein  un- 
schuldiger, sogar  veredelnder  Genuss  anerkannt;  ebenso  auch 
die  reine  Idebe,  von  welcher  sich  nur  der  durch  sein  GMübde 
gebundene  Asket,  nicht  aber  auch  der  Laie  enthalten  muss. 
Hierdurch  hört  die  Abscheu  und  Vernachlässigung  der  sinn- 
lichen Erscheinungswelt  nebst  der  Abschliessung  der  Wissen- 
schaft vor  dem  Laien,  die  Hauptursache  der  barbarischen  Zu- 
stande, auf.  Die  Welt  erscheint  der  Christenheit  in  einem 
wahreren  und  schöneren  Lichte,  nur  das  Obermass  und  der 
ganz  dem  Weltlichen  zugekehrte  Sinn  wird  verurteilt  Von 
dieser  Fessel  befreit,  stürmt  die  so  lange  stagnierende  Kultur 
mit  raschen  Schritten  vorwärts.  Das  Weib,  das  im  Ur- 
christentum eine  so  hervorragende,  im  Mittelalter  hingegen  eine 
so  gedrückte  Stellung  einnimmt,  wird  zum  kooperierenden  Faktor 
des  Kulturlebens,  die  Liebe  wird  nicht  mehr  als  die  Sünde  par 
excellence  betrachtet,  aber  als  die  Gnmdlage  des  Familien- 
lebens und  hierdurch  der  Gesellschaft  anerkannt  und  auch  von 
der  Kirche  sanktioniert     Die  Bitter,    welche   die  Stellung   der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    469    — 

Frau  erkämpften,  mögen  im  Orient  aus  dem  Frauenkult  der 
Mohammedaner  die  erste  Anregung  hierzu  bekommen  haben, 
doch  erwachte  in  ihnen  eine  so  edle  Auffassung  der  idealen 
Liebe,  die,  ihre  sentimentalen  Übertreibungen  abgerechnet,  stets 
als  Vorbild  dienen  kann,  und  hoch  über  dem  glühenden  Sen- 
sualismus der  Orientalen  stand.  Jedenfalls  gehört  dem  Ritter- 
tume  der  Ruhm,  die  Grundlage  eines  gesitteten  Umgangs  beider 
Geschlechter  und  hierdurch  zivilisierter  Umgangsformen  gelegt 
und  selbst  die  Ansichten  der  Kirche  modifiziert  zu  haben. 
Ausserdem  hat  es  auch  die  Tugenden  der  Tapferkeit,  Gross- 
mut, Selbstaufopferung,  Milde  und  Gerechtigkeit  geübt  und  den 
Standpunkt  des  point  d'honneurs  eingeführt,  wobei  ihn  die 
Palladiene  Salladins  mit  gutem  Beispiel  vorausgingen.  Diese 
Auffassung  ist  mit  der  sittlichen  Knechtschaft  in  entschiedenem 
Widerspruch  und  steht  auf  dem  Grundsatz  sittlicher  Freiheit. 
Der  Ehrenkodex  der  Ritter  konnte  zwar  die  Ketzerverfolgungen 
und  Autodafe  der  Kirche  nicht  verhindern,  doch  hat  er  im 
Laufe  der  Zeit  auch  auf  diese  gewirkt^  ihre  Härte  gemildert 
und  eine  humanere  Denkungsart  eingeführt. 

Da  die  spekulative  Lösung  der  Probleme,  der  falschen 
Richtung  und  der  aukoritativen  Massregelung  der  Scholastik 
zufolge  misslang,  die  einmal  geweckte  Wissbegierde  aber  be- 
friedigt sein  wollte,  war  es  natürlich,  dass  die  durch  die  offi- 
zielle Wissenschaft  unbefriedigten  Geister  sich  dem  Okkultismus 
zuwandten.  Diese  Tendenz  wurde  durch  den  Sieg  der  Mystik 
über  die  dienstbar  gemachte  Scholastik  nur  noch  bestärkt,  und 
erhielt  sogar  eine  gewisse  Sanktion,  besonders  da  die  Grenzen 
der  offiziellen  Theurgie  und  der  schwarzen  Magie  mittelalter- 
licher Okkultisten,  wegen  der  sinnlich-eschatologischen  Richtung 
ersterer  kaum  zu  unterscheiden  sind. 

Der  menschliche  Geist  hat  seit  jeher  die  Bestrebung,  das 
Weltratsel  und  das  Lebensproblem  auf  irgend  eine,  seinem 
Evolutionszustand  entsprechende  Art  zu  lösen,  d.  h.  die  relative 

C  s  o  b  6 1,  Bntrtaliviig  der  BaUgionsbegriffe.  32 
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Wahrheit  seiner  Epoche  zu  suchen,  sobald  eben  die  spekulative 
Forschung  geweckt  ist  Diese  ruht  dann  nicht,  bis  sie  eine 
gute  oder  schlechte  Lösung  findet,  die  jedoch  momentan  plausibel 
erscheint»  daher  allgemein  geglaubt  und  zur  Seligion  erhoben 
wird.  Ist  diese  dem  geistig-sittlichen  Zustand  entsprechend, 
giebt  sie  volle  Befriedigung,  ist  dies  aber  nicht  der  Fall  oder 
ist  die  Religion  schon  erstarrt  und  veraltet,  dann  b^;innt  die 
Forschung  von  Neuem.  In  diesem  Falle  giebt  es  nur  zwei 
Möglichkeiten»  entweder  ist  die  Phantasie  geschult^  einer  grossen 
synthetischen  Arbeit  fähig  und  trachtet  auf  logischem  Wege 
eine  befriedigende  Weltanschauung  zusammenzufassen,  die  gdstigen 
Gesetze  mit  ihren  Erfahrungen  in  Einklang  zu  bringen,  sich 
eine  neue  Operationsbasis  zu  schaffen  und  das  sittliche  Gleich- 
gewicht herzustellen,  oder,  ist  dies  nicht  der  Fall,  darum  greift 
man  zum  Okkultismus.  Hierbei  ändert  selbst  die  Einführung 
fremder  Systeme  an  der  Sache  nur  wenig,  da  dieselben  sofort, 
je  nach  dem  geistigen  Zustand  im  Sinne  obiger  Tendenzen, 
modifiziert  werden.  Aber  selbst  im  günstigsten  Falle  finden 
sich  einige  sinnlich-leidenschaftliche  Naturen  mit  grosser  geistiger 
Begabung,  denen  jene  Weltanschauung  allzu  theoretisch  und 
nüchtern  erscheint  Diese  suchen  dann,  von  einer  vehementen 
Greistesthätigkeit  und  einem  leidenschaftlichen  Impuls  getrieben, 
eine  mehr  konkrete  und  subjektive  Lösung  des  Problems,  und 
stellen  so  der  öffentlichen  Religion  eine  Geheimlehre,  einen 
Aberglauben,  die  schwarze  Magie  oder  den  Satanismus  gegen- 
über. Häufiger  geschieht  dies  noch,  wenn  die  Religion  schon 
versteinert,  oder,  wie  in  unserem  Falle,  die  spekulative  Lösung 
des  Problems  missglückt  ist,  und  selbst  die  begabtesten  Denker 
noch  viel  zu  primitiv-sinnlich  sind,  um  eine  rein  objektive  Lösung 
zu  suchen. 

Sobald  sich  der  Mensch  an  übersinnliche  Probleme  mit 
ungenügenden  Mitteln  heranwagt  d.  h.  das  Konkret-Subjektive 
vom  Objektiv-Absoluten,  das  Prinzip  von  der  Erscheinung  noch 
nicht  unterscheiden   kann,   will    er  diese    durch    sinnliche    Er- 
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kennfcnis  und  empyrische  Folgerungen  erklären,  und  gelangt 
notwendiger  Weise  zu  Trugschlüssen,  wie  dies  der  jüdische 
Ghiliasmus,  die  mohammedanisch»  Eschatologie  und  so  viele 
andere  grobe  Materialisationen  geistiger  Prinzipien  deutlich  be- 
weisen. Die  Germanen  des  Mittelalters  standen  erst  an  der 
Schwelle  der  Kultur  und  hatten  bei  grosser  geistiger  Begabung 
gar  keine  spekulative  Schulung.  Darum  ist  es  natürlich,  dass 
sie,  nachdem  die  fremde  Kunst  der  Scholastik  gescheitert  ist 
und  die  kirchliche  Mjstik  durch  die  starren  Dogmen  all  zu  sehr 
eingeengt  war,  eine  geheime  und  individuelle  Erklärung  des  un- 
gelösten Lebensproblems  suchten.  Da  übersinnliche  Fragen 
nicht  durch  empyrische  Schlüsse  erklart  werden  können,  ver- 
wickelt sich  der  Geist  in  Widersprüche  und  wird  zur  Negation 
gedrangt  Weil  ihm  Gott  keine  Erklärung  giebt^  sucht  er  diese 
beim  Teufel.  Das  Resultat  der  geistigen  Negation  sind  negative 
oder  destruktive  Impulse  im  Gefühlsleben.  Darum  erzeugt 
Theurgie  stets  eine  gute,  schwarze  Magie  eine  böse  Gesinnung. 
Der  Spiritualist  will  sich  durch  die  Überwindung  der  Sinn- 
lichkeit zur  Geistigkeit  erheben,  der  Zauberer  trachtet  oft  durch 
widernatürliche  Laster  Macht  über  böse  Geister  zu  erlangen. 
Wie  die  aus  kontrasexuellen  Verbindungen  hervorgegangenen 
Claim  jüdischer  Zauberer  und  andere  unsittliche  Zeremonien, 
z.B.  die  der  Kalianbeter  in  Indien,  so  deutlich  beweisen.  Hat 
der  Mensch  seinen  Gott  gefunden,  trachtet  er,  aus  Begeisterung 
sich  zu  ihm  zu  erheben,  dämonische  Mächte  flössen  hingegen  dem 
Zauberer  Furcht  ein,  er  trachtet  darum,  sich  durch  gewisse 
Handlungen  vor  ihrem  Zorn  zu  schützen.  Furcht,  böse  Gre- 
fühle,  wilder  Fanatismus,  nervöser  Erotismus  und  zerstörende 
Leidenschaften  sind  die  sittlichen  Resultate  der  Zauberei,  Be- 
geisterung, Expansion  der  Gefühle,  d.  h.  Wohlwollen  und 
Liebe  die  der  Theurgie.  In  allen  primitiven  Reli^onen,  die 
no$sh  mehr  auf  Zauberei,  als  auf  Theurgie  beruhen,  spielt  der 
Erotismus  eine  grosse  Rolle,  so  wie  bei  Hexensabbathen, 
schwarzen  Messen  und  sonstigen    Zauberzeremonien   des  Mittel- 
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alters.  Der  Zwiespalt  und  der  Geist  der  Negation  wirken  eben 
auf  das  Nervensystem  aufregend  und  führen  die  Leidenschaften 
auch  in  übersinnliche  Regionen  ein.  Darum  sind  Zauberer 
erotisch)  pervers  und  dämonisch  böse,  darum  können  fanatische 
Asketen  niemals  ihre  Sinnlichkeit  unterdrücken. 

Die  Verhaltnisse  trieben  also  den  Germanen  des  Mittel- 
alters zum  Okkultismus,  deren  spezielle  Form  durch  die  wirk- 
samen Einflüsse  bestimmt  ward.  Die  Hochschulen  der  Mauren 
in  Spanien  wurden  seit  Avicena  berühmt,  dorthin  strömte  die 
Jugend  von  Deutschland  und  Frankreich,  dort  wurde  arabische 
und  jüdische  Mystik,  d.  h.  die  Kabbala  gelehrt,  das  war  also 
die  Brutstatte  der  Alchimisten  und  Astrologen.  Die  im  Orient 
schon  viel  früher  bekannte  Kabbala  wurde  im  13.  Jahrhundert 
nach  Spanien  eingeführt  und  eifrig  studiert  Auf  dieser  Schein- 
wissenschaft beruht  zumeist  der  Okkultismus  des  Mittelalters. 

Wir  haben  die  Hauptzüge  dieser  satanischen  Geheimlehre, 
soweit  sie  überhaupt  bekannt  ist  (da  ein  Teil  derselben  nur 
mündlich,  unter  dem  Si^el  der  Verschwiegenheit  gelehrt  wird), 
schon  früher  angeführt,  und  gesehen,  dass  ihre  Wurzeln  noch 
in  die  Mischnaperiode  (189  n.  Chr.),  sogar  bis  zum  Qnkelos, 
der  chaldaidchen  Übersetzung  des  Pentateuch  zurückreichen, 
dass  sie  auf  phylonisch-gnostischer  Grundlage  die  alten  se- 
mitisch -  chaldäiBchen  Vorurteile  zu  einem  System  verdichtet, 
welches  jedoch  jeder  Einheit  und  logischen  Ordnung  entbehrt, 
weil  sich  die  primitiven  Begriffe  der  alten  Magie  und  der  neu 
eingeführten  Theosophie  auf  dem  Grebiet  der  Gedanken  und 
Gefühle  widersprechen.  So  wird  z.  B.  eine  willkürliche 
Schöpfung,  eme  Emanation  von  oben  und  eine  Evolution  von 
unten  gleichzeitig  angenommen,  die  absolute  Gottheit  mit  einer 
genau  beschriebenen  konkreten  Form  versehen  und  ihre  Grösse 
nummerisch  bestimmt  So  wird  die  Wirkung  der  Materie  auf 
das  geistige  Prinzip,  die  Verbindung  der  ganz  zufälligen 
Zahlen     und    Schriftzeichen     mit     ewig     wirksamen    Gesetzen 
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und  Kiaften  behauptet,  das  monistische  Prinzip  mit  der  dua- 
listischen Äonenlehre  vermischt,  und  eine  Unzahl  von  Geeistem, 
Dämonen  und  Elementarwesen  angenonmaen,  die  man  durch 
das  Zahlenspiel,  durch  die  Macht  des  höchsten  Namens,  des 
Tetragramms  oder  durch  die  Kombination  der  .Sephiroth,  d.  h. 
der  Zauberkreise,  zu  allerlei  übernatürlichen  Künsten  zwingen 
kann.  Die  finstere  Dämonologie,  die  Zauberformeln,  die  Astro- 
logie und  die  Alchimie,  überhaupt  die  ganze  Geheimlehre  pro- 
faner Magie  haben  in  der  Kabbala  ihren  Ursprung,  doch  bildet 
diese  nicht  die  einzige  Quelle  der  Magie  und  Hexerei.  Wir 
haben  schon  erwähnt,  dass  die  noch  erhaltenen  Überreste  der 
Manichäer  auf  den  Satanismus  der  Templer  eingewirkt  und 
die  ebenfalls  satanische  Sekte  der  Albingenser  hervorgebracht 
haben.  Nebenbei  haben  alle  diese  magisch-satanischen  Lehren 
auf  die  Wucherung  der  kirchlichen  Höllenlehre  und  Dämono- 
logie eingewirkt,  so  dass  zwischen  kirchlicher  und  profaner 
Mystik  ein  gewisser  Parallelismus  zu  entdecken  ist  Besonders 
hat  die  Erbrechung  der  Templerklöster  bei  der  Vernichtung 
des  Ordens  ganz  Europa  mit  Teufelsspuk,  Satanismus  und 
Hexerei  überflutet. 

Dieser  Okkultismus  ist  der  charakteristischeste,  somit  auch 
der  interessanteste  Zug  in  der  mittelalterlichen  Mystik,  die  sich 
zwar  als  geheime  Nebenströmung  verbreitet»  aber  alle  Schichten 
der  Gesellschaft  durchdringt  und  auch  die  offizielle  Religion 
nachweisbar  beeinflusst  Kabbala,  Astrologie,  Alchimie  und 
sonstige  Scheinwissenschaften  waren  die  Sache  der  Grübler, 
Satanismus  und  abscheuliche  Hexenzeremonien  die  Verirrungen 
der  abergläubischen  Menge.  Der  Charakterunterschied  der 
Völker  kennzeichnet  sich  auch  in  dieser  Aberration.  Der 
fanatische  Jude  übte  die  schwarze  Kunst  mit  düsterem  Ernst 
und  finsterer  Leidenschaft  Der  idealistische  Germane  vertieft 
ach  in  dieselbe,  vom  Wissensdrange  beseelt,  jedoch  mit  einer 
gewissen  Objektivität,  oft  mit  der  Schwärmerei  eines  Faust. 
Der  Volkswitz   umgiebt  den  Hexenzauber  mit  einem  grotesk- 
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fratzeuhaften  Humor,  der  auch  in  der  Oothik  neben  dem  er- 
habenen SpirituallBmuB  eine  so  charakteristische  Bolle  spielt 
Die  Südlander  übten  es  mit  einer  satirischen  Skepsis,  mdst 
oberflächlich,  jedoch  auch  mit  der  Grazie  ihrer  raffinierten  Sinn- 
lichkeit und  ihres  FonnensinneB.  Der  Teufel  bethört  und  foppt 
den  biederen  deutschen  Landmann  und  macht  sich  dann  über  ihn 
lustig.  Der  Italiener  und  Franzose  gehen  mit  ihm  im  Kon- 
versationston um,  er  ist  der  Schatten  auf  ihren  Bildern,  die 
Dissonanz  in  ihren  Dramen,  welche  die  Harmonie  auflöst  und 
pointiert  Doch  wirkte  diese  yerschiedene  Auf&ssung  des 
Dämonischen  und  Magischen  mehr  auf  die  Kunst^  die  sie  ent- 
schieden beeinflusste.  Auf  die  religiösen  Gefühle,  auf  den  Glauben 
und  die  Moral  war  der  innere  Gehalt  entscheidend.  Diese 
Wirkung  war  um  so  massgebender,  da  die  Beligion  mit  der 
Geheimlehre  durch  viele  Fäden  zusammenhing.  So  waren  die 
grobsinnlichen  Offenbarungen  Johannis,  viele  haftengebliebeae 
gnostisch-manichäische  Elemente,  besonders  die  Dämonenlehre^ 
entschieden  rezipierte  magische  Vorstellungen.  Die  sinnliche 
Eschatologie  der  Mohammedaner  erhitzte  die  durch  die  Aben- 
teuer und  Ereuzzüge  sonst  schon  aufger^^te  Phantasie.  Als 
Bück  Wirkung  aller  dieser  Einflüsse,  entstand  in  der  Kirche 
einesteils  die  sehr  entwickelte  Höllen-  und  Satanslehre,  die 
Dante,  mit  klassischen  Elementen  vermischt,  so  gewaltig  in 
die  Kunst  übertrug,  andererseits  aber  aus  der  ritterlichen 
Verehrung  der  Frau  und  dem  mystischen  Erotismus  der  Ge- 
heimlehre, der  glühenden  Sinnlichkeit  von  Mohammeds  Para- 
dies und  der  sehnsüchtigen  Schwärmerei  der  Askese,  der 
religiöse  Erotismus  des  Mittelalters,  d.  h.  die  mystische  liebe. 
Es  war  dies  keine  Begeisterung  für  Prinzipien,  keine  An- 
ziehung zum  absolut  Göttlichen,  wohl  aber  zu  poetisch  und 
bildlich  daigestellten  konkreten  Individuen.  Wie  die  etwas 
überspannte  und  sentimentale  Liebe  der  Bitter,  so  war  audi 
diese  mystische  Liebe  durchaus  ideal,  daher  von  der  leiden- 
schaftlich perversen  Sinnlichkeit   der   Kabbalisten   und    Magier 
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sehr  yerschieden.  Der  Urgrund  derselben  war  doch  die 
sinnliche  Sehnsucht,  konnte  daher  den  Begriff  einer  rein- 
geistigen Verehrung  des  Gröttlichen  oder  der  reingeistigen 
Anziehungen  der  Geisterwelt  nicht  ganz  decken,  war  also 
für  und  durch  solche  Menschen  erfunden,  deren  Geist 
noch  nicht  hoch  genug  entwickelt  war,  um  sich  für  reine 
Ideen  und  Prinzipien  zu  begeistern,  die  zur  Exaltation  für 
diese  noch  emer  sinnlichen  Anregung  und  konkreter  Objekte 
bedurften.  Wie  die  Bitter  für  die  Erwählten  ihres  Herzens 
schwärmten  und  ihr  ewige  Treue  gelobten,  ebenso  hatten  auch 
die  Asketen  ihre  Auserwählten,  meist  die  Himmelskonigin,  in 
welcher  sie  die  Versinnlichung  des  göttlichen  Prinzips,  seiner 
Allgüte  und  Milde  erblickten.  Meikwürdiger  Weise  sind  die 
Erscheinungen,  welche  die  extatische  Sehnsucht  evoziert,  meist 
mit^  eschatologischen  und  dämonischen  Visionen  verbunden. 
Jesus  oder  Maria  zeigen  dem  Extädker  die  Hölle,  gleich 
Virgil  in  der  »divina  Comödia«.  Selbst  in  der  Extase,  in 
der  freien  Bestrebung  nach  hoher  Geistigkeit  und  reinem 
Idealismus  zeigt  sich  also  die  negativ-dämonische  Gedanken- 
und  GefühlsrichtuQg  der  Magie,  und  giebt  der  Mystik  eine 
eigentümlich  düstere  Färbung. 

Die  Mystik  dieser  Periode  ist  aus  sehr  verschiedenen 
Elementen  zusammengesetzt  Die  neu  erwachte  Bestrebung 
nach  höherer  Erkenntnis  oder  objektivem  Idealismus  in  der 
(Gedankenwelt  bildet  das  höchste  leitende  Prinzip.  Der 
Idealismus  des  Germanen  bricht  mit  elementarer  Kraft  hervor, 
erschüttert  die  alten  Bollwerke  der  Dogmen,  belebt  die  er- 
starrte Religion,  befreit  sich  ihrer  zur  Passivität  zwingenden 
Fessel  und  sucht  mit  der  schaffenden  Kraft  des  Geistes  das 
höchste  Geheimnis.  Diese  Bestrebung  ist  hoch  und  rein,  der 
Mystiker  will  durch  die  höchste  Expansion  seiner  Empfin- 
dungen die  intuitive  Ahnung  dessen  erlangen,  was  seinen  Ge- 
danken unerreichbar  ist.  Er  strebt  nach  höherer  Erkenntnis 
durch  die   freie    Entfaltung   der   aktiven    Kraft   seines    Geistes 
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und  Gemütes,  durch  den  reinen  Glauben,  d.  L  durch  seine 
Liebe  zur  Wahrheit  Neben  diesem  aktiv-objektiven  Element, 
das  dem  Mystizismus  der  Gothik  d^n  hehren  Adel  verlieh, 
zeigt  Hieb  ein  anderes,  ebenfalls  ideales,  aber  mehr  subjektiv- 
pcH^tiscbes,  die  mystische  Liebe.  Es  ist  dies  die  individuelle 
Anziehung  zu  höheren  Geistern,  ist  ebenfalls  aktiv,  indem  die 
extatische  Sehnsucht  die  Rapports  herstellt»  ist  aber  zugleich 
auch  mediumistisch-passiv,  indem  es  die  Einwirkung  derselben 
passiv  erduldet,  d.  L  perzipiert  Nicht  der  Extatiker  sieht  mit 
der  eigenen  Kraft  seiner  geistigen  Augen,  durch  die  Kon- 
zentration seines  Willens  auf  einen  gewollten  Gegenstand» 
aber  er  empfängt  bei  untergeordneter  Willenskraft  die  Ge- 
dankenbilder eines  fremden  Geistes.  Er  versetzt  sich  also 
durch  Selbsthypnoee  in  einen  mediumistischen  Zustand,  ist  dann 
das  Mediwn  der  evozierten  Erscheinung,  demzufolge  passiv. 
Diese  Verbindung  mit  der  Geisterwelt  hüllte  der  noch  primitive 
Mensch  in  sinnlich-poetische  Formen,  d.  h.  Symbole,  und  an 
diese  knüpfte  sich  der  Extrakt  seiner  Sinnlichkeit,  der  re- 
ligiöse Erotidmus,  zumeist  durch  die  Askese  genährt  Das 
dritte  Element  ist  das  negativ-passive  oder  dämonische,  das 
Resultat  einer  negativen  Gredanken-  und  Gefühlsthätigkat,  das 
zur  Passivität,  zur  Unfreiheit  des  geistigen  und  Gemütslebens, 
zur  Furcht,  zum  Gehorsam  und  zum  Abhängigkeitsgefühl 
führt,  also  beiden  anderen  Faktoren  diametral  widerspricht 
Jene  wollen  den  Geist  und  das  Gemüt  befreien  und  erheben, 
erzeugen  aktiv-expansive  Empfindungen,  erstere  die  begeisterte 
Liebe  zur  Wahrheit»  d.  h.  den  reinen  Glauben,  die  zweiten 
eine  mehr  subjektive,  aber  noch  immer  aktive  Begeisterung  für 
konkrete  geistige  Wesen,  also  durchaus  optimistische,  alt^ 
ruistische  und  aktive  Gkfühle,  die  das  G^müt  erheben,  klären 
und  zum  hohen  Flug  anspornen.  Die  Eschatologie  und  Dä- 
monologie bringt  hingegen  nur  negativ-passive  und  pessimistische 
Empfindungen  hervor,  steigert  die  Furcht,  den  Fanatismus, 
die   Selbstquälerei  und    die   Selbstvemichtungsgelüste    bis    cur 
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Leidenschaft)  die  Ergebung,  Entsagung  und  Unterordnung  des 
Willens  bis  zur  absoluten  Knechtschaft»  zerstört  also  die 
Wirkung  ersterer  und  zieht  den  Menschen  zum  materialistischen 
Pessimismus,  in  das  Gewühl  dunkler  und  niederer  Leiden- 
schaften herunter,  hindert  seine  Progression  gegen  höhere  Da- 
seinszustande und  ist  ein  Faktor  seiner  Stagnation,  daher  auch 
seines  Unglücks. 

Die  Mystik  des  Mittelalters  hat  schon  durch  die  schroffen 
Gegensätze  einen  eigentümlichen  poetischen  Zauber,  wie  es 
Dante  und  Göthe  und  nach  diesen  auch  die  neuere  Kunst 
so  intensiv  empfindet  Sie  ist  hehr  und  höh,  poetisch  und 
satanisch  zugleich,  fällt  vom  höchsten  Optimismus  zur  hoff- 
nungslosen Verzweiflung  herunter,  durchläuft  die  ganze  Skala 
menschlicher  Empfindungen  und  endigt  mit  einer  furchtbaren 
Dissonanz,  einer  schreienden  Frage  der  Verzweiflung,  ist  also 
eines  der  dramatischesten  Sujets,  wie  wir  es  in  der  Faustlegende 
erkennen.  Als  Kulturfaktor  blieb  sie  ein  erhabener,  aber 
missglückter  Versuch  der  frischen  Kraft  eines  neu  erwachten 
Volksgenies,  lun  den  Geist  aus  den  alten  Fesseln  zu  befreien, 
um  einige  Klarheit  in  das  finstere  Gewühl  und  die  wilde  Glut 
widerstreitender  Gedanken  und  Grefühle  hineinzubringen.  Zur 
Klarheit  und  zur  Erkenntnis  unserer  wahren  Lage  konnte  die 
Mjstiky  schon  ihrer  inneren  Widersprüche  wegen,  nicht  führen, 
die  althergebrachte  Sinnlichkeit  siegte  wieder  gar  bald  und 
zog  sie  in  den  finsteren  Kerker  der  Unfreiheit  und  der 
Sklavenleidenschaften,  bald  nachher  zum  utilitären  Materialismus 
herunter,  und  das  Christentum  blieb  nach  wie  vor,  trotz 
seiner  wunderbaren  Elemente,  ein  Hemmschuh  des  Fort- 
schrittes und  dee  menschlichen  Glückes,  weil  es  trotz  dieser 
Anstrengungen  die  in  der  finsteren  Zeit  des  kulturalen  Verfalls 
geschmiedeten  Fesseln  nicht  mehr  abstreifen  konnte. 

Die  Hauptmomente  des  religiösen  Lebens  dieser  Periode 
sind  also: 
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1.  Das  Erwachen  der  Spekulation  nach  einem  Stillstand 
von  6  Jahrhunderten. 

2.  Die  Scholastik  verfolgt  falsche  Bahnen,  wird  zur 
gehaltlosen  Dialektik,  wird  daher  durch  den  Mystizismus  und 
der  Auktoritat  von  Dogmen  und  Kirche  besiegt  Pistis  siegt 
über  Gnosis  abermals. 

3.  Die  dogmatische  Mystik  vereinigt  sich  mit  der 
Scholastik,  verwendet  deren  Methode  zur  Bechtfertigung 
vorgefasster  Meinungen ,  d.  h.  der  Dogmen,  und  wird  hier- 
durch ganz  steril. 

4.  Das  Hervortreten  profaner  Elemente,  speziell  des 
Rittertumes,  luis  Veranlassung  der  Ereuzzüge  verändert 
auch  die  sittliche  Auffassung  der  Kirche.  Der  Sinn  für 
Schönheit  und  ideale  Liebe  erwacht,  die  Stellung  der  Frau 
verbessert  sich. 

5.  Der  Infiltration  kabbalistisch -manichaisch-gnostischer 
Ideen  zufolge  die  allgemeine  Verbreitung  des  Okkultismus, 
der  auch  auf  die  Ejrche  zurückwirkt. 

6.  Dieser  Okkultismus  führt  den  Erotismus  aller  okkulten 
Sekten  auch  in  die  Kirche  ein,  welcher  jedoch  unter  dem 
Einfluss  sentimentaler  Ritterliebe  und  Mystik  in  eine  ideale 
Schwärmerei,  zwar  nicht  für  Ideen,  aber  doch  für  konkrete 
geistige  Wesen  umgesetzt  wird. 

7.  Der  profane  Satanismus  entwickelt  die  materielle 
Eschatologie,  die  Lehre  von  Teufel  und  Hölle,  stellt 
diese  in  den  Vordergrund  und  erzeugt  die  Askese  und 
Selbstqualerei  der  Flagellanten.  Nebenbei  erscheint  ein 
humoristisch  -  groteskes  Element  in  der  Auffassung  des 
Teufels. 

8.  Der  Geschmack  für  die  Kunst  erwacht  auch  in 
der   Kirche,    erzeugt   die    Gothik   und   jene    hohe    symbolische 
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Kunst,    die,   vom    Geist   der   Mystik   durchdrungen,    mit   ihren 
edel  stylisierten  Qestalten  eine  hohe  Stufe  erreicht 

Wir  sehen  also,  dass  die  Religion  trotz  der  abermaligen 
Inffltration  semitischer  Elemente  und  der  rohen  und  sinnlichen 
Auffassung  der  früheren  Periode,  unter  dem  Einfluss  idea- 
listischer Grermanen  aus  ihrer  langen  Lethargie  erwacht. 
Dieser  zwar  noch  primitive,  aber  mächtige  Idealismus  bringt 
in  der  Kirche  die  Scholastik,  die  Mystik,  die  mildere  sittliche 
Auffassung,  die  Anerkennung  der  Frau  und  der  reinen 
Liebe,  die  Gk)thik  und  kirchliche  Kunst^  im  profanen  Leben 
das  Bittertum,  die  lyrische  Poesie,  eine  ästhetische  Welt- 
anschauung, anderesteils  aber  auch  die  Magie,  Zauberei,  Al- 
chimie, Astrologie,  den  Hexenspuk  und  den  Satanismus 
hervor. 

Obzwar  diese  Periode  der  Beligion  weit  hinter  der 
alexandrinischen  zurücksteht,  bedeutet  sie,  mit  der  voran- 
gehenden verglichen,  doch  eben  bedeutenden  Fortschritt  In 
ihrer  Mystik  erreicht  sie  oft  eine  bedeutende  Höhe  der  Geistigkeit 
und  eine  extatische  Steigerung  der  Gefühle,  doch  nur,  um  bald 
die  Freiheit  derselben  einzubüssen  und  zur  geistigen  und  sitt- 
lichen Ejiechtsohaft  zurückzukehren.  Die  Freiheit  der  Gedanken 
und  Gefühle  sind  sporadische  Offenbarungen  des  geistig-aktiven 
Prinzips,  doch  kehrt  die  Kirche  bald  zu  der  ihr  schon  in- 
härent gewordenen  sinnlich  -  passiven  Anschauung  zurück. 
Trotzdem  sinkt  die  Beligion  nicht  mehr  zur  Barbarbei  der 
finsteren  Jahrhunderte  zurück,  und  wenn  sie  die  geistige 
Kultur  auch  nicht  befördern  will  und  kann,  gestattet  sie 
wenigstens  die  Entfaltung  der  profanen  Kultur,  dient  also 
zur  Grundlage  der  europäischen  Zivilisation,  welche  freilich 
auch  die  inneren  Mängel  derselben  schwer  büssen  muss. 
Die  Lösung  des  grossen  transzendentalen  Problems  ist  der 
Beligion  missglückt,  daher  hat  auch  unsere  Kultur  keine 
befriedigende  Grundlage^  darum    ist   die   geistige   Entwickelung 
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einseitig,  demzufolge  der  Fortschritt  gehemmt  und  der  mateiia- 
listische  Verfall  all  zu  frOhzeitig  eingetreten. 


Litteratur:  Ersch  und  Gruber.  Eiesewetter.  Religions- 
geschichte, Thomas  d'Aquino,  Boger  Baoon.  Dante,  Faust 
Eabbala,  Cornelius  Agrippa.  Michelet,  Uartyrologium.  Ge- 
schichte der  Philosophie  über  Scholastik.  Geschichte  der 
Kreuzzüge.     Proyencer  Minnehöfe.     Ritterromantik  u.  s.  w. 
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Kapitel  XXI. 
Die  Religion  der  Renaissancezeit 


Das  im  vorigen  Abschnitt  erwähnte  Erwachen  des  abend- 
ländischen, hauptsächlich  des  germanischen  Geistes,  hatte  selbst- 
verständlich seine  logische  Fortsetzung.  Doch  kamen  auch 
äussere  Ereignisse  hinzu,  brachten  ganz  dgenartige  Oedanken- 
formen  hervor,  und  veränderten  die  Bichtung  des  natürlichen 
Ideenwachstums.  Es  ist  eine  viel  besprochene  und  allgemein 
anerkannte  Thatsache,  dass  die  Eroberung  Eonstantinopels  die 
neoklassische  Kunstrichtung  der  Renaissance  hervorgebracht 
hat  Die  Einwanderung  der  gebildeten,  aber  auch  verkommenen 
Byzantiner  gab  hierzu  den  Anstoss,  doch  hat  sich  die  Richtung 
schon  früher  spontan  vorbereitet  Die  Auffindung  und  Ver- 
breitung längst  vergessener  klassischer  Schriften  und  Eultur- 
begriffe  war  ihre  eigentliche  psychologische  Ursache. 

Lange  vor  der  Renaissance  haben  die  Künstler,  besonders 
die  Poeten  Italiens,  die  klassische  Weltanschauung  in  die  Kunst 
eingeführt,  die  sich  eigentlich  niemals  von  derselben  los- 
reissen  konnte.  Die  romanische  Baukunst  blieb  doch  immer 
eine  etwas  rohere  und  massivere  Form  der  altrömischen.  Die 
Bildnisse  und  Sarkophage  haben  neben  einer  naiv  steifen 
Mystik  die  Anmut  klassischer  Bildwerke  beibehalten.  Auch 
in  den  Bildern  der  Prärafaeliten  herrscht  neben  der  steifen 
Stilisierung  doch  der  klassische  Formsinn.  Die  italienische 
Kunst  ist  von  der  germanischen  wesentlich  und  prinzipiell  ver- 
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schieden,  und  dieser  unterschied  li^  in  der  verfeinerten  Sinn- 
lichkeit der  Lateinerrasse/  die  selbst  der  Verwildening  des 
frühen  Mittelalters  und  dem  geistigen  ByrnboUsmus  der  neuen 
Religion  Trots  bietet  Die  eigentliche  Gothik  in  ihrer  düsteren 
Majestät^  ihrer  tiefen  Mystik  und  dem  hohen  Schwung  ihrer 
Geistigkeit  konnte  in  das  Liand  der  Harmonie  und  des  Eben- 
masses  niemals  recht  eindringen*  Die  verfeinerten  Binne  em- 
pörten sich  gegen  alles  Überschwängliche  und  Kolossale,  die 
Versinnlichung  hoher  Ideale,  d.  h.  langer  Ideenketten  war  ihnen 
erdrückend,  sie  suchten  in  allem  Harmonie  und  Grazie^  nicht 
die  Grösse  der  Idee.  Wir  finden  in  der  altitalienischen  Kunst^ 
trots  ihres  strengen  Btyls,  doch  überall  die  Harmonie  der 
Formen,  Anmut  und  Ebenmass,  die  wir  in  der  germanischen, 
wo  die  Idee  die  Fonn  beherrscht,  vergebens  suchen  würden. 
Tief  im  Mittelalter  war  nur  die  äussere  Erscheinung  jener 
Kunst  von  der  klassischen  verschieden,  ihr  Prinzip  war  das- 
selbe,  nur  der  absolute  Glaube  an  eine,  von  der  klassischen 
durchaus  verschiedene  ideale  Welt  hielt  die  altaugeerbten  Kunst- 
traditionen gebunden  und  gab  ihren  Produkten  eine  andere 
Hülle,  die  psychologischen  Faktoren  blieben  stets  dieselbe. 
Die  aus  der  düsteren  Mystik  des  Mittelalters  auftauchenden 
durchaus  klassischen  Gestalten  Dantes  und  Petrarcas  und  die 
wunderbaren  Kunstwerke  der  Prarafaeliten  müssen  uns  hiervon 
überzeugen.  Sobald  der  Druck  eines  fanatischen  Glaubens 
und  einer  zagenden  und  bangenden  Askese  nur  einigermassen 
nachliess,  befreite  sich  der  Lateiner  der  seinem  Künstleigenie 
auferlegten  Fesseln,  veiliess  die  ihm  so  widerstrebende  Kunst- 
form und  Ideale  und  näherte  sich  sogleich  dem  reinmenschlichen 
Kultus  der  Formen.  Der  Italiener  tritt  als  echter  Nachfolger 
der  Klassiker,  als  unvergleichlicher  Meister  der  Formen  hervor. 
Freilich  musste  hierzu  der  feste  Glaube  etwas  geschwächt,  die 
Gegensätze  von  Heiden  und  Christentum  etwas  verwischt  und 
die  Erinnerung  an  die  alte  Kunst  und  Weltanschauung  ge- 
weckt werden. 
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Die  Scholastik,  die  Einführung  der  theoretischen  Skepsis, 
des  Aristoteles,  die  glühende  Sinnlichkeit  des  Islams,  das 
auf  die  von  ihren  finsteren  Schlössern  und  Klöstern  plötzlich 
in  den  Orient  versetzten  Kreuzfahrer  mächtig  gewirkt  hat,  die 
klassische  Richtung  der  auf  der  Spitze  der  Kultur  stehenden 
Byzantiner,  die  Verfeinerung  der  nun  rasch  aufblühenden 
äusseren  Kultur,  die  Pracht  und  Üppigkeit  der  reich  gewordenen 
Geistlichkeit  und  Klöster,  haben  die  strenge  religiöse  Zucht 
und  den  absoluten  Glauben  etwas  gelockert,  ein  Athom  des 
Zweifels  beigemengt  und  die  noch  immer  vorhandenen  latenten 
Sympathien  für  die  menschliche  und  fröhliche  klassische  Zeit 
wachgerufen.  Auch  war  es  gestattet,  sich  mit  der  in  den 
Klosterschulen  gepflegten  klassischen  Kunst  und  Philosophie 
zu  beschäftigen,  so  dass  die  Zeit  zur  Wiederbelebung  derselben 
schon  genug  vorbereitet  war,  als  die  Eroberung  Konstantinopels 
und  die  massenhafte  Einwanderung  byzantinischer  Flüchtlinge 
den  Anstoss  zur  raschen  Verbreitung  der  Renaissance  gab. 
Wu:  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass  schon  Friedrich  Bar- 
barossa in  Sizilien  ein  grosser  Liebhaber  der  klassischen  Kunst 
und  Philosophie  war,  eine  sehr  ästhetische  Umgebung  lun  sich 
schuf,  daher  oft  als  der  Vorläufer  der  Renaissance  betrachtet  mrd. 

Der  Geist  war  also  in  jeder  Beziehung  zur  Aufnahme 
der  neuen  oder  vielmehr  zur  Fortsetzung  der  unterbrochenen 
alten  Kunst  und  Weltanschauung  vorbereitet  Kein  Wunder 
also,  dass  die  Überflutung  der  raffinierten  und  nach  dem  Ver- 
fall des  Glaubens  ganz  in  der  klassischen  Ideenwelt  lebenden 
Byzantiner  in  Italien  die  Renaissance  wie  mit  einem  Zauber- 
schlag geweckt,  und  diese  sich  dann,  mit  Ausnahme  vom 
protestantischen  Deutschland,  bald  über  ganz  Europa  verbreitet 
hat  Ich  habe  im  Buche  über  die  Kunst  diesen  soziologischen 
Prozess  erörtert,  hier  will  ich  nur  dessen  Rückwirkung  auf  die 
Religion  und  Gesittung  untersuchen. 

Die  Scholastik  bot  keine  Realergebnisse,  konnte  daher 
die  Wissbegierde  nicht  befriedigen,    das   sittliche   Gleichgewicht 
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nicht  hersielleiL  Die  Mystik  genügte  allerdings,  solange  der 
absolute  Glaube  keine  Zweifel  zuliess.  Solange  Papst  und 
CleruSy  oder  die  Klöster  wenigstens,  ihre  Pflichten  erfüllten,  die 
Askese  wirklich  geübt  wurde  und  der  Glaube  bis  zur  Extase 
gesteigert,  dem  Volke  geistige  Kräfte  offenbarte,  befriedigte  auch 
jene  Religion,  die  solche  Auserwählte  lehrten,  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  Gehalt,  weil  der  feste  Glaube  suggestiv  auf  die 
Menge  wirkte.  Da  aber  die  Scholastik  mit  ihren  Sophismen, 
mit  deren  Hilfe  man  die  widersprechendsten  Thesen  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  beweisen  konnte  und  mit  ihrer  aristote- 
lischen Skepsis  vorzüglich  geeignet  war,  um  den  Glauben  zu 
erschüttern,  da  die  Verfeinerung,  der  Reichtum  und  die  Üppig- 
keit des  Klerus  ihm  die  Lust  zur  Askese  und  die  Fähigkeit 
des  extaüschen  Glaubens  benahm,  war  der  Bann  bald  ge- 
brochen. Die  spirituale  Mystik  sowohl,  als  die  graue  Speku- 
lation wiuxlen  über  Bord  geworfen  und  die  verfeinerte  Sinn- 
lichkeit der  Südländer  erwachte  in  kunstumwobener  Glorie  zu 
einem  rein  ästhetischen,  raffiniert  sinnlichen  Leben,  in  Pracht 
und  poetischem  Zauber,  wie  sie  die  Welt  nur  selten  gesehen. 
Dabei  ging  aber  das  geistige  Leben,  der  Glaube,  der  Idealismus 
und  die  Reinheit  der  Sitten  verloren  und  der  Schwerpunkt  des 
Lebens  wurde  aus  dem  Jenseits  in  die  sinnliche  Welt  zurück- 
versetzt Nicht  das  transzendentale  Ideal  oder  die  extatische 
Gemütsstimmung,  sondern  die  Schönheit  der  ästhetischen  Formen- 
welt ist  das  Ziel  der  Bestrebungen.  Von  der  Scholastik  kehrt 
man  zur  Realphilosophie,  von  Mystik,  Symbolismus  und 
der  geistigen  Religion  zum  Schönheitskultus  der  Griechen 
zurück.  Den  Umschwung  im  Glauben  kann  uns  der  Vergleich 
einer  gothischen  oder  Quatrocento  mit  einer  Renaissancemadonna 
am  besten  erklären.  Die  steif  hyeratische  Form,  die  strenge 
Stilisierung,  die  asketische  Gestalt,  der  extatische  Blick  und 
die  symbolischen  Gesten  dieser  Wesen  oder  eigentlich  Geister, 
dieser  Schöpfungen  des  absoluten  Glaubens  und  der  Sehnsucht 
nach  dem  Himmelreich  verschwinden  plötzlich,  und  wunderbare 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    475     — 

irdische  Frauen,  mit  Ldebessehnsucht  im  Herzen,  sinnlicher 
Anmut  am  Körper,  mit  aUen  Attributen  der  holdseligen  Aphro- 
diteia  geschmückt,  erscheinen  vor  uns,  nur  sind  sie  in  einen 
reichen  Faltenwurf  gehüllt,  nur  zeigen  einige  äussere  Kenn- 
zeichen ihre  spirituale  Bedeutung.  Diese  Schönheiten  haben 
mit  dem  christlichen  Himmel  nichts  zu  schaffen,  sie  wollen  nur 
ästhetische  Empfindungen,  nicht  die  mystische  Eztase  erwecken. 
Ebenso  war  die  ganze  Religion.  Das  Papsttum  wuchs  an 
Pracht  und  Herrlichkeit,  der  Papst  war  der  grösste  Kunst- 
mecaen,  gab  für  Prachtbauten  und  Bilder  Millionen  aus,  nichts 
um  Gott  zu  ehren,  aber  um  seine  ästhetischen  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Um  diesen  Aufwand  des  päpstlichen  Hofes  auf- 
recht erhalten  zu  können,  musste  die  administrative  Macht  der 
Hjerarchie  herhalten,  daher  auch  fester  begründet  werden,  um 
auf  Bef e^  die  E[assen  zu  füllen.  In  Glaubenssachen  ist  man 
tolerant,  die  Päpste  und  Prälaten  glauben  ja  nichts  mehr,  sie 
sind  meist  heidnische  Philosophen  und  Ästhetiker,  aber  dort, 
wo  die  Macht  der  Hjerarchie  angegriffen  wurde,  unerbittliche 
Fanatiker.  80  wurde  Huss  nicht  wegen  Irrlehren,  aber  wegen 
seinen  Schmähreden  gegen  Papst  und  Hyerarchie  verbrannt. 
Dieser  mächtige  Organismus,  mit  Unglauben,  Cynismus,  Härte 
des  Gemüthes,  Prunksucht  und  Gelderpressungen  gepaart,  musste 
natürlich  einen  ungeheueren  Druck  auf  die  G^esamtchristenheit 
ausüben.  Alles  war  feil,  die  Simonie  blühte,  alle  Stellen  und 
Würden  wurden  gekauft,  mit  Messen  und  Ablässen  der  grösste 
Missbrauch  getrieben,  wie  auch  die  Reformation  aus  einer  der- 
artigen Veranlassung  hervorging.  Die  Kirche  wird  nicht  mehr 
als  Palladium  der  Völker  und  Menschen,  sondern  als  eine, 
giündlicher  Verbesserung  bedürftige,  veraltete  Institution  be- 
trachtet Ganz  allgemein  sind  daher  die  Reformbestrebungen 
sogar  in  der  Earche  selbst,  ein  jeder  fühlt  die  ünhaltbarkeit 
der  Zustände,  der  Lehren  und  Dogmen.  Volk  und  wehrfähige 
Adel  verarmen,  nur  der  Klerus  und  die  Städte,  die  ihren  Luxus 
besorgen,    werden   reich.     Die   Geistlichkeit  ist   hoch   gebildet^ 

Cio^el,  iBtitobniig  d«r  RcUftonibegziflli.  33 
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das  Volk  hingegen  ganx  unwissend,  selbst  der  primitiYBte  Re- 
ligionsunterricht wird  vernachlässigt  Das  Volk  glaubt  noch, 
weiss  aber  nicht  mehr  was,  ihre  Verehrung  der  Bilder  und 
Symbole  artet  daher  in  Götzendienst  aus. 

Wie  ich  bd  der  Besprechung  der  Benaissancekunst  ge- 
zeigt habe,  war  dieselbe  trotz  ihrer  grossen  Vorzüge  doch  ein 
Anachronismus,  der  ach  wegen  seiner  veralteten  und  über- 
wundenen Grundidee  nicht  weiter  ausbilden,  ja  nicht  einmal 
lange  erhalten  konnte.  Ebenso  war  die  klassische  Welt- 
anschauung, die  in  Sjrche  und  Beligion  eingedrungen  war,  mit 
dem  Spiritualismus  der  Kirche  verglichen,  doch  ein  über- 
wundener Standpunkt,  also  ein  Rückfall  Sie  führte  ja  zu 
demselben  sachlich -materiellen  Ausgangspunkt  zurück,  von 
welchem  sich  die  Menschheit  vor  1^/,  Jahrtausenden  eriioben 
hat,  um  die  Lösung  des  übersinnlichen  Lebenspioblems  zu 
suchen,  welche  auf  jener  Grundlage  nicht  zu  finden  war.  Da 
also  die  Menschheit  im  vielfach  pervertierten  Spiritualismus  des 
Christentumes  die  ersehnte  Wahrheit  veigebens  suchte,  kehrte 
sie  in  der  Religion  und  Philosophie,  wie  in  der  Kunst,  zur 
veralteten  Weltanschauung  der  Griechen  zurück,  die  jedoch, 
der  Evolution  der  dazwischenli^nden  anderthalb  Jahrtausenden 
zufolge,  den  Wissensdrang  auch  nicht  befriedigen,  das  sittliche 
Gleichgewicht  nicht  herstellen  konnte. 

Die  Verbreitung  klassischer  Schriften  ging,  mit  Hilfe  der 
Buchdruckerei,  um  so  schneller,  da  das  Latein,  als  die  Amts- 
sprache der  Kirche^  ganz  allgemein  bekannt  war.  In  der 
kürzesten  Zeit  wird  ganz  Italien  klassisch,  in  Florenz  errichtet 
man  eine  neoplatonische^  in  anderen  Städten  neoperipatetische 
Schulen,  die  den  Gelehrtenzweifel  künstlich  verbreiten.  Machiavell 
führt  die  altromische  Politik  ein,  man  schrieb  Theologien  in 
klassischer  Sprache  und  verlachte  den  schwerfälligen  Stil  der 
Scholastiker,  wobei  selbstverständlich  viele  heidnische  Begriffe 
eingeführt  wurden.  Kurz,  das  an  der  Spitze  der  Kultur 
stehende    Italien   wirft   sich   ganz   in  die   Arme   altheidnischer 
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Ideen.  Hieraus  entsteht  die  Schule  der  Humanisten,  in 
welcher  die  Form  über  den  Oehalt,  die  sinnliche  Welt  über 
die  geistige  siegt,  der  Spiritualismus  der  Religion,  der  feste 
Glaube  an  reingeistige  Kräfte,  als  Grundlage  einer  über- 
tragenen Moral,  gänzlich  untergeht,  und  einer  raffiniert-sinn- 
lichen oder  ästhetisch-utilitären  Richtung  weicht  Päpste,  Kar- 
dinäle und  Fürsten,  sowie  der  nach  dem  Untergang  des  zumeist 
germanischen  Feudaladels,  aus  dem  Patriziertum  entstandene  Stadt- 
adel, denken  und  fühlen  wie  Heiden,  der  reich  gewordene 
Büigerstand  benimmt  sich  als  populus  romanus,  Cola  di  Rienzi 
ab  ihr  Tribun.  Übrigens  waren  die  Lateiner  niemals  Christen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  ihre  verfeinerte  Sinnlichkeit, 
ihr  Formensinn  und  Leidenschaftlichkeit  machten  sie  zur  Kon- 
templation wenig  geeignet  Als  daher  die  alte  Religionspoesie 
der  Klassiker  mit  neuen  Formen,  aber  im  alten  Sinne  er- 
wachte, wurden  sie  hierdurch  gewaltig  angezogen,  yermischten 
die  Bancta  Venere  und  den  St  Satyr,  wie  heute  noch  mit  der 
Madonna,  und  anderen  Heiligen,  liebten  die  künstlerischen 
l^pen  und  bekümmerten  sich  nicht  um  ihre  tiefere  Bedeutung. 
Das  Wesen  des  mittelalterlichen  Christentumes  war  also 
yemichtet,  der  echte  Glaube  an  die  übersinnliche  Geisterwelt 
und  ihre  hülfreiche  Aktion  ausgestorben.  Nur  das  pracht- 
liebende Papstum  und  die  äussere  Kultur  blieb  im  glänzenden 
Schmuck  der  neuen  Kunst  erhalten«  Die  Kirche  war  eine 
leere  Hülle^  aber  reich  und  mächtig  und  zwang  die  ganze 
Christenheit,  zur  Erhaltung  der  italienischen  Kunst  beizusteuern. 
Zu  diesem  Zweck  wurde  der  Aberglaube  der  Massen,  wie  in 
der  Romerzeit  zur  Erhaltung  des  Staates  aufrechterhalten.  Die 
Ablässe,  Prozessionen  und  künstlich  erzeugten  Wunder  waren 
die  äusseren  Mittel  hierzu  und  das  geblendete  Volk  goss  seine 
mühsahm  erworbenen  Pfennige  in  die  unersättlichen  Kassen 
der  heidnisch  philosophierenden,  cynischen  und  üppigen  Kirche. 
Askese  und  Mystik  zog  nur  wenige  an  und  diese  flüchteten 
sich  nicht  wie  früher   in  die  einsamen  Zellen  der  Klöster,   wo 
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die  Disziplin  so  gut  wie  ganz  aufgehört  hat^  aber  zogen  herum,  um 
dem  Volk,  das  sie  belehrten,  gegen  die  allgemdne  Verderbnis 
Hülfe  zu  bringen.  Tauler,  Suso  und  Thomas  a  Eempis  lehrten 
öffentlich,  Rujsbrock  und  einige  andere  wollen  den  Spiritua- 
lismus beleben,  Gerson  will  gleich  Hugo  von  St  Victor  Mystik 
mit  Scholastik  vereinigen.  Das  Christentum  macht  also  immer 
noch  Anstrengungen,  um  sich  in  der  Flut  des  Heidentumes 
zu  erhalten.  Der  Unglaube  greift  so  stark  um  sich,  dass 
Inocenz  HI.  auf  Drangen  der  Mönche  zur  Wahrung  des 
Glaubens  die  Inquisition  einführte.  Die  mit  dw  Leitung  der- 
selben betrauten  Dominikanw  mussten  spater  in  ihrem  blinden 
Eifer  durch  die  Päpste  selbst  gemässigt  werden,  bis  endlich  in 
Spanien  unter  Ferdinand  und  Isabella  die  düstere  Glut  der 
spanischen  Inquisition  mit  echt  kastilischer  Grausamkeit  los- 
brach. Zwar  ist  diese  nicht  als  kirchliche,  aber  als  nationale 
Institution  zu  betrachten,  doch  ist  die  Zahl  der  auto-da^fe-s  und 
der  Bannbullen  auch  im  übrigen  Europa  gross  genug,  um  Ab- 
scheu und  Widerstand  zu  erwecken.  In  dem  Masse,  ak  die 
geistige  Macht  der  Kirche  abnimmt,  wächst  ihre  Gewaltthätig- 
keit  und  darum  ist  ihre  Bedrückung  schwerer  zu  ertragen.  Bis 
man  an  den  göttlichen  Ursprung  und  an  die  Unfehlbarkdt  der 
Kirche  glaubte,  ertrug  man  ihre  Härte  als  Fügung  Gottes, 
als  dieser  Glaube  schwand,  wurde  dieselbe  alä  menschliche 
Willkür  unerträglich.  Darum  strebt  die  aus  dem  schweren 
Schlaf  erwachte  Menschheit  nach  geistiger  und  politischer 
Freiheit,  darum  sind  Beformbestrebungen,  selbst  in  der  Sarche, 
selbst  bei  guten  Katholiken,  die  sich  nicht  von  der  Kirche 
trennen  wollen,  ganz  allgemein. 

Die  Kathegorie  der  katholischen  Religion  dieser  Epoche 
lässt  sich  gar  nicht  bestimmen,  da  es  kein  Entwickelungs  oder 
Wachstums  aber  ein  Auflösungsprodukt  ist  Längst  vergessene 
und  überwundene  Begriffe  treten  an  die  Stelle,  der  mit  so 
grosser  Geistesarbeit  erzeugten  Ideale,  der  Geist  steigt  vom 
hohen  Piedestal  dieser   zur  farbig   schillernden  Sinneswelt  her- 
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unter.  Es  ist  also,  wie  ich  bei  der  Besprechung  der  Benais- 
sancekunst  gezeigt  habe,  eine  Substitution  alter  Kulturbegriffe, 
statt  der  neuen  Weltanschauung^  zu  deren  Weiterent^cklung 
die  Kraft  fehlta  In  der  Kunst  konnte  die  klassiche  Auf- 
fassung etwas  grosses,  wenn  auch  ephemäres  schaffen,  in  der 
Beli^on  war  dies  jedoch  unmöglich,  da  nach  der  Geistesarbeit 
so  vieler  Jahrhunderte  die  alte  GMankenwelt  allzu  naiv  und 
und  primitiv  erschien  und  auf  dem  Gebiet  geistiger  Probleme 
keine  annehmbare  Lösung  bot  Durch  Buddhismus,  Piatonismus, 
alexandrinische  Theosophie,  durch  die  Spekulationen  der 
Häretiker  und  mittelterlicher  Okkultisten,  haben  sich  eben  ganz 
andere  Fragen  hervorgedrangt,  welche  die  griechische  Weisheit 
nicht  beantworten  konnte.  Als  die  Benaissancezeit  diese  Lösung 
in  der  alten  Weltanschauung  nicht  fend,  warf  sie  die  ganze 
geistige  Welt  sammt  ihren  Erlösungshoffnungen  über  Bord  und 
wandte  sich  einem  raffinierten  Sinnesgenuss  und  der  Kunst  zu, 
ohne  jedoch  die  Frage  der  Sphinx  beseitigen  zu  können,  lebte 
daher  im  Sinnesrausch  und  betäubt  ihre  höheren  Aspirationen. 
Da  bei  der  sozialen  Evolution  die  Frage  der  geistigen 
Harmonie  als  Endzweck  immer  im  Vordergrund  steht,  drängt 
sich  die  Frage  vor,  wiefern  dieses  plötzliche  Erwachen  des 
Geistes  dieselbe  befördert  hat  Die  Griechen  haben  sich  ihrer 
Zeit^  unter  allen  uns  bekannten  Nationen,  diesem  Zustand  am 
meisten  genähert,  ihre  Kultur  hat  also  diesen  Zweck  am  meisten 
befördert  Jedoch  war  die  enge  Basis  derselben  bald  er- 
schöpft^ daher  konnten  sie  nicht  weiter  gelangen.  Seit  jener 
Zeit  hat  eine  geistige  Strömung  aus  dem  fernen  Osten  in  der 
menschlichen  Brust  ganz  andere  Aspirationen  geweckt  und  die 
griechische  Kultur  als  etwas  allzu  Enges  und  Irdisches  beseitigt. 
Der  Mensch  konnte  sich  seither  nicht  mehr  mit  dem  ästhetischen 
Genuas  des  Sinneslebens  begnügen,  er  richtete  sem  Auge  auf 
die  geistige  Sphäre  und  suchte  sein  Heil  im  Himmel,  musste 
folglich  die  geistig-sittliche  Harmonie  auf  dner  höheren  Stufe 
suchen,  als  das  klassische  Altertum,  die  harmonischen  Ansichten 
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der  Griechen  konnten  hier  nunmehr  Disharmonie  erEengen,  weQ 
sie  eben  einer  ganz  anderen  Ideenstufe  angehörten. 

Wenn  wir,  die  Evolution  des  CShristentumes  verfolgend, 
alle  Phasen  ihrer  Beelenkampfe  überblicken,  die  schwankenden, 
anfangs  erfolgreichen,  dann  immer  erfolgloseren  Venuche  der 
Griechisch-Orientalen  betrachten,  und  dann  die  Anstrengungen 
der  noch  rohen,  aber  kraftigen  Germanen  ins  Auge  &ssen, 
welche  das  Werk  jenw  geschwächten  Rassen  auf  einer  aller- 
dings primitiveren  Stufe,  aber  unstreitig  erfolgreicher  fortsetzten 
oder  vielmehr  von  neuem  begannen,  und  in  ihrem  rdneren 
Spiritualismus,  ihrem  festen  Glauben,  ihrer  Mystik  und 
gothischen  Kunst  und  ihrer  etwas  sentimentalen,  aber  jeden- 
falls edlen  Ritterromantik  entschiedene  Erfolge  aufniweisen 
vermochten,  müssen  wir  zu  folgendem  psychologischen  Schlüsse 
gelangen: 

Das  germanische  Element  hat  sich  unter  christUchem 
EinfluBS  kraftig  und  normal  entwickelt  und  eine  günstige  Evo- 
lution in  Aussicht  gestellt  Ihre  Entwickelungsstufe  entsprach 
der  3.  Klasse  unserer  Formel,  etwa  jener  der  älteren  Veda- 
periode,  die  sich  durch  die  anfängliche  Schulung  der  über- 
wiegenden Phantasie  kennzeichnet  Zur  normalen  Entwickelung 
hätte  also  der  gennanische  Geist  einer  fortgesetzten  Schulung 
seiner  Logik  und  synthetischen  Kraft  und  später  der  deduk- 
tiven Kritik  bedurft,  um  infolge  der  Anerkennung  empyrischer 
Wahrheiten  und  des  subjektiven  Menschen  zum  Gleichgewichts- 
zustand zu  gelangen.  Die  in  jenem  Zustand  unbedingt  not- 
wendige freie  Spekulation  stiess  aber  in  der  starren  Dogmatik 
der  Offenbarungsreligion  auf  grosse  Hindemisse.  Vor  jedem 
Denker  erhob  sich  der  Scheiterhaufen,  die  allen  Frommen  so 
furchtbare  Exkommunikation  und  die  Höllenstrafe.  Als  also 
das  Bedürfnis  der  Spekulation  mit  elementarer  Kraft  hervor- 
brach, musste  sich  der  menschliche  Gdst  mit  soholastischtf 
Dialektik  und  Exegese  begnügen,  weil  ihm  die  Realphilosophie 
versperrt  blieb.     Die   trotz    dem    auktoritativen  Zwang  empor- 
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keunenden  phQoeophischen  Begriffe  konnten  also  nicht  weiter' 
auBgebildet  werden,  daher  auch  keine  einheitliche  Weltanschauung 
auf  christlicher  Grundlage  enseugen.  Die  Spekulation  wurde 
auf  das  negative  Gebiet  des  Okkultismus  gedrängt,  weil  das 
erlaubte  Gebiet  der  Scholastik  und  Exegese  absolut  unfruchtbar 
erschien*  Die  bewusste  Verarbeitung  der,  in  der  unbewussten 
Empfindungswelt  spontan  entstandenen  Mystik  unterblieb  also^ 
wurde  nur  in  okkulter  Richtung  fortgesetzt^  blieb  demzufolge 
für  die  nonnale  Evolution  unfruchtbar.  Da  war  es  natürlich 
sehr  wichtig,  diese  Hindemisse  des  freien  Denkens  wegzuräumen, 
ak  aber  dies  geschah,  da  schwemmte  die  hereinbrechende  Flut 
ganz  Terschiedener  Ansichten,  mit  den  beengenden  Banden,  auch 
die,  seit  anderthalb  Jahrtausenden  bestehenden  Grundbegriffe 
des  Ghristentumes  hinweg.  Selbst  die  Fundamente  des  Kultur- 
gebaudes  wurden  aii^;erissen,  und  der  Mensch  stand  als  ein, 
jeder  geistigen  Stütze  beraubter  Verunglückter  inmitten  der 
Flut»  die  zwar  Baumaterial  mitbrachte,  aber  die  hohe  Terrasse 
des  alten  Gebäudes  zerstörte.  Der  an  einen  hohen  Standort 
gewöhnte  Geist  musste  daher  den  Neubau  seines  reichgeschmückten, 
aber  niederen  Hauses  in  der  Tiefebene  der  Sinneswelt  von 
neuem  beginnen. 

Die  Wirkung  ist  deutlich  sichtbar.  Der  zur  höchsten 
Kulturarbeit  vorbereitete,  also  unter  grosser  Spannung  stehende 
menschliche  Geist  geht  mit  grosser  Energie  ans  Werk,  statt 
aber  dem  fertigen  hohen  Gewölbe  den  Schlussstein  anzusetzen, 
muss  er  seine  Zeit  an  der  rohen  Arbmt  der  Fundierung  ver- 
geuden, mit  anderen  Worten,  musste  die  Menschheit  die  mit 
00  vieler  Mühe  erklommenen  geistigen  Regionen  verlassen  und 
zur  Materie  zurückkehren,  weil  er  die  Kunst  des  Fliegens 
schlecht  erlernt  hat  Dieses  materielle  Leben  schmückt  er  zwar 
mit  einer  unsterblichen  Kunst»  doch  kann  er  ihm  keinen  be- 
lebenden Geist  einhauchen.  Die  primitiven  Idealisten  des 
Mittelalters,  die  erst  durch  die  weitere  Ausbildung  ihrer  Welt- 
anschauung und  Religion   zum   Zustand   der   Harmonie  hatten 
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gelangen  sollen,  wurden  durch  die  Macht  der  Verhaltaiiflae^ 
über  zwei  der  wichtigsten  Entwickelungsperioden  hinweg,  in  die 
Periode  der  raffinierten  Sinnlichkeit^  also  der  Dekadanoe  hinüber^ 
gerissen.  Statt  der  höchsten  Blüteseit  der  Kultur  kam  also  der 
senile  Verfiall,  der  unter  günstigeren  Verhältnissen  erst  nach 
vielen  Jahrhunderten  hatte  eintreffen  sollen«  Dieses  Erwachen 
des  Geistes  und  der  Freiheitsbestrebungen  war  also  für  die 
Menschheit  nicht  günstig,  weil  es  nicht  schaffend  und  bildend, 
aber  zerstörend  gewirkt^  daher  die  schönsten  Lebenqahre  der 
Eulturmenschhdt  geraubt  hat  Die  Benaissancezeit  steht  in 
der  Evolutionsgeschichto  Europas,  statt  der  Periode  der  Harmonie, 
hat  auch  einige,  aber  bloss  äusserliche  Merkmale  dieses  Zu- 
standes.  Die  yor  kurzem  noch  ganz  rohe  Sinnlichkeit  verfeinert 
und  differenziert  sich  rapid,  die  auf  die  Materie  gerichtete, 
konstruktive  Phantasie  gleichfalls  und  bringt  die  scheinbar  har- 
monischesten Kunstwerke  hervon  Aber  am  inneren  Menschen 
nagt  der  verheerende  Zweifel,  sein  inneres  und  äusseres  Leben 
ist  nicht  im  Einklang,  er  kann  sich  keine  Weltanschauung 
schaffen«  Seine  Religion  ist  erstarrt,  sein  Glaube  verschwunden, 
zur  Begründung  einer  freien  und  einheitlichen  Profanphilosophie 
fehlt  ihm  die  Kraft  und  die  Schulung,  auch  ist  er  durch  die 
Sterilität  der  Scholastik  entmutigt  Man  verlässt  daher  das 
Gebiet  der  Gedanken,  wendet  sich  ganz  dem  ästhetischen 
Materialismus  zu,  lebt  gebtig  auch  nur  in  der  Sinneswelt  und 
will  seine  Weltordnung  dort  begründen.  Die  geistigen  Be- 
dürfnisse, die  Sehnsucht  nach  der  Erkenntnis  der  übersinn- 
lichen Weltordnung  lassen  sich  aber  nicht  mehr  unterdrücken, 
der  scheinbar  harmonische  Renaissancemensch  trägt  den  Stachel 
des  Zweifels  in  seiner  Brust,  und  ist  mit  seiner  geistigen  Wesen- 
heit im  Widerspruch.  Die  Renaissance  war  also  eine  Unter- 
brechung der  Kulturevolution,  eine  Übertragung  des  geistigen 
Lebens  von  einer  spiritualen  auf  eine  sinnliche  Grundlage, 
konnte  daher  dem  geistigen  Fortschritt  wenig  nützen,  die  geistige 
Harmonie    nicht   befördern.      Anders   wäre   es   gewesen,    wenn 
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man  die  harmoniecheii  Formen  der  Oriechen,  ihren  Stil,  ihre 
Plastik,  ihre  Logik,  Kallobiothetik  u.  s.  w.  auf  die  eigene  Ge- 
dankenwelt angewendet  hätte,  dann  hätte  jene  geistige  Harmonie 
entstehen  und  das  ganze  Leben  durchdringen  können,  die  sich 
so  nur  in  der  Kunst  offenbart,  dann  hätten  dieselben  den  all- 
gemeinen Fortschritt  des  Geistes  befördern  können. 

Was  ich  hier  zumeist  von  Italienern,  als  Träger  der 
Renaissance,  gesagt  habe,  gilt  durchaus  nicht  auch  von  Ger- 
manen. Diese  waren  noch  viel  zu  roh  und  ungebildet.  Der 
feine  Geschmack,  der  Formensinn  der  Lateiner,  die  schon  eine 
lange  Kultur  hinter  sich  hatten,  fehlte  ihnen.  Ihre  Phantasie 
war  reich  und  tief,  hatte  eine  besondere  Veranlagung  zur  Spe- 
kulation und  zum  Idealismus,  der  Germane  war  der  Indier  Europas. 
Obzwar  noch  halb  Barbar,  hat  er  in  die  Religion  eine  reinere 
Geistigkeit,  eine  tiefsinnige  mystische  Kunst^  dieGothik,  die  Ritter- 
romantik und  die  scholastische  Philosophie  emgefOhrt^  kurz,  eine 
ganz  eigentümliche  und  originella,  wenngleich  noch  sehr  primitive 
Kultur  begründet,  die  nach  Italien,  welches  parallel  aber  semen 
eigenen  Weg  ging,  nie  recht  andringen  konnte.  Der  Glaube 
des  Germanen  war  noch  lebendig,  die  subtile  Skepsis  alternder 
Völker  kannte  er  noch  nicht,  die  Grundpfeiler  seinw  Ideenwelt 
standen  noch  fest  Daher  konnten  sie  auch  nicht  den  ver- 
feinerten Sensualismus  der  Italiener  annehmen,  daher  wirkte 
auch  die  Lockerung  der  geistigen  Fessel  in  einer  ganz  anderen 
Richtung,  und  bereitete  statt  der  Blütezeit  der  Kunst  den  Pro- 
testantismus vor. 

Litteratur:      Taine.      Ersch    und   Gruber.      Biographien. 
Scherr.     fiarchengeschichte.     Kunstgeschichte. 
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Kapitel  XXIJL 

Die  Beformation. 


Jene  Strömung,  die  in  Italien  die  BenaLssanoe  hervor- 
rief erzeugte  in  Deutschland  die  Reformation,  nur  die  äussere 
Veranlassung  beider  war  verschieden.  Die  prachtliebende 
Kirche  bedrückte  die  Menschheit  in  zweibcher  Sichtung.  Sie 
missbrauchte  ihre  Machte  um  ihre  Geldbedfiifnisse  zu  decken, 
wucherte  mit  Ablassen  und  Bussen,  trieb  Simonie  mit  Elirchen- 
ämtem  u.  s.  w.  Sodann  verschloss  sie  die  kirchliche  Lehre 
dem  Volk,  vwhüllte  dieselbe  in  ein  undurchdringliches  Ge- 
heimnis und  die  Inquisition  sorgte  dafür,  dass  niemand  daran 
rütteln  möge.  Also  geistiger  Zwang  und  materielle  Erpressung. 
Der  E^lerus  und  die  rdchen  Mönche  lebten  in  unerhörter 
Pracht  ein  gott-  und  sittenloses  Leben,  das  den  Olauben  an 
ihre  hohe  Mission  erschütterte.  Päpste  wollten  bloss  ihre 
weltliche  Macht  mehren,  und  vernachlässigten  ihren  geistigen 
Beruf.  Daher  wurde  Eirchenreform  allgemein  gewünscht^  die 
Menschheit  war  hierzu  vorbereitet 

Wie  bei  den  mdssten  grossen  Ereignissen,  gaben  auch 
hierzu  geringfügige  Ursachen  den  Anstoss.  Die  ersten  Ver- 
suche von  Wicliff  und  Huss  wurden  noch  mit  kirchlicher 
Auktorität  unterdrückt,  hatten  beim  Volk  auch  noch  wenig 
Anklang,  weil  der  Glaube  noch  fest  war  und  die  Missbräuche 
ihren  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht  hatten.  Als  aber  Leo  X. 
einen  Ablass  zum  Zweck  der  Ausschmückung  der  Peterskirche 
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ankündigen  liess,  erweckte  dies  allgemeine  Unzufriedenheit^ 
viele  Bischöfe  erlaubten  die  Publikation  der  Bulle  nicht  An 
anderen  Orten  übertrieben  die  Ablassprediger  derart»  dass  die 
Empörung  allgemein  war,  und  die  Thesen  Luthers  anerkannt 
wurden.  Das  Feld  stand  also  offen,  der  Reformator  konnte 
beginnen. 

Der  geschichtliche  Prozess  ist  allgemein  bekannt,  daher 
können  wir  uns  auf  die  Analyse  seiner  Lehren  und  ihrer 
Elemente  beschranken.  Der  erste  Keim  dieser  Tendenz  ist 
die  rabinistische  Schriftdeutung^  die  auch  in  der  Kirche  ge- 
pflegte Exegese»  Diese  wurde  im  Mittelalter  auf  spanischen 
Uniyersitaten  von  Hoslims  und  Juden  eifrig  gelehrt  und  durch 
die  dahinstromende  Jugend  aller  Lander  verbreitet.  Schon  in 
der  früheren  Periode  ist  die  rabbinische  Methode  in  die  Kirche 
eingedrungen,  hauptsachlich  hat  sie  der  Proseljt  Nicolas  von 
Lyra  eingebürgert.  Diese  exegetische  Haarspalterei  haben  alle 
Reformatoren  befolgt,  da  sie  die  Schrift  als  einzige  Quelle  des 
Glaubens  anerkannten.  Mit  der  Exegese  war  das  Studium 
der  hebräischen  Sprache  verbunden,  damit  man  die  Bibel  im 
Urtext  lesen  und  mit  der  Übersetzung  vergleichen  könnne. 
IMe  grammatischen  Schwierigkeiten  hoben  noch  die  Passion 
zum  Studium  des  Alten  Testamentes,  sodass  man  das  grie- 
schieb  geschriebene,  daher  leichter  verständliche  Neue  Testament 
jenen  gegenüber  vernachlässigte.  Diese  Vorliebe  besteht 
in  den  meisten  protestantischen  Sekten  heute  noch  und  hat 
viel  zur  eigenartigen  Ausbildung  des  Protestantismus  beige- 
tragen. 

Die  alten  Reformatoren  oder  Häretiker  waren  auch  in 
anderer  Hinsicht  die  Wegweiser  der  späteren.  Mit  Vorliebe 
beschäftigten  sich  alle  mit  der  Lehre  des  hL  Augustinus  über 
freien  Willen  und  Gnade,  die  dieser  beinahe  schon  bis  zur 
Frädestinationstheorie  entwickelt  hat  Diese  Prädestination  ist 
nun  sozusagen  die  Hauptlehre  der  Reformation.  Die  zweite 
Streitfrage  handelt  über  die  Anwesenheit  Christi  in  der  Eucha- 
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rifltie  und  über  die  äussere  Fonn  derselben  d.  L  Über  die 
Darreichung  des  Kelches  bei  der  Kommunion«  Die  dritte  ist 
die  von  der  katholischen  ganz  yerschiedene  Lehre  über  die 
Kirche  und  dem  geistlichen  Amte,  und  endlich  die  Lehre  von 
der  Busse.  Diese  sind  die  allgemeinen  Lehren  der  Refor- 
mation. 

Die  Prädestinationslehre  ist  so  alt  wie  das  CSiristentum, 
ist  schon  bei  Paulus  vorhanden  und  bildet  das  Prinzip  der 
einen  ethischen  Richtung,  gegenüber  welcher  die  andere 
Partei  den  freien  Willen  und  die  Verantwortlichkeit  verteidigt 
Eigentlich  wurzelt  dieselbe  noch  in  der  Gnosis,  wo  Pneumatikoi 
und  Psychikoi,  also  Auserwählte  und  Unrettbare  gegenüber 
gestellt  werden.  Diese  zwei  Bichtungen  kämpften  in  der  Kirehe, 
bis  Augustin  die  Lehre  von  der  Gnade  aus  Opposition  gegen 
Pellagianer  zum  Dogma  erhob.  Daher  wird  er  Vater  der 
Reformation  genannt  Ob  zwar  die  katholische  Kirche  die 
augustinische  Lehre  stets  anerkannte,  konnte  sie  sich  niemals 
recht  daran  gewöhnen,  behielt  nebenbei  nicht  nur  die  Willens- 
frdheit  und  Verantwortlichkeit,  beutete  diese  sogar  nach 
Möglichkeit  aus.  Siehe  die  Askese,  Busse,  Kirohendisciplin, 
Inquisition  u.  s.  w.  Seit  jener  Zeit  schwankte  die  Kirche 
zwischen  beiden  Extremen  der  Gnadentheorie  und  der 
jüdischen  Werkthätigkeit,  doch  fühlte  sie,  dass  diese  für  die 
Moral  gleich  gefährlich  sind,  darum  konnte  keine  das  Über- 
gewicht bekommen«  Nur  von  der  christlichen  Freiheit^  welche 
aus  innerem  Trieb  ohne  Befehle  und  Zwang  das  GKite  befolgt, 
war  nicht  mehr  die  Rede.  Die  Prädestination  der  Reformer 
hat  auch  noch  andere  Quellen.  Ende  des  Mittelalters  entstand 
in  der  Kirehe  eine  Richtung,  die  entschieden  pantheistische 
Tendenzen  befolgte.  So  waren  Widiff,  die  Richtung  der 
deutschen  Theologie,  Huss,  der  die  Werke  Wiclif&  übersetzte 
und  viele  Scholastiker  entschieden  Pantiieisten.  Diese  gingen 
von  dem  Grundsatz  aus,  dass  Gott  alles  ist,  alles  umfasst  und 
alles  bewirkt,  gelangten  also  zum  Schluss,  dass  jede  menschliche 
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That  schon  im  yoraus  bestimmt,  eigentlich  von  Gott  selbst 
ausgeübt  wird,  also  zur  Prädestination.  Eine  andere  Quelle 
dieser  Theorie  war  der  mohammedanische  Fatalismus,  mit  welchem 
sich  die  philosophischen  Sekten  des  Islams  mit  Vorliebe  be- 
schäftigten. Diese  Theorie  lehrten  sie  auch  auf  den  Universi- 
täten in  Spanien,  von  wo  sich  dieselbe  über  ganz  Europa  ver- 
breitet hat»  Die  Reformation  richtete  sich  hauptsächlich  gegen 
den  Papst  und  die  Ordensregel,  m  denen  jede  That,  jede 
Handlung  genau  vorgeschrieben  war.  Luther  war  selber  Mönch 
und  kannte  den  unbefriedigenden  sittlichen  Zustand  der  Klöster 
trotz  ihren  strengen  Vorschriften;  es  war  also  natürlich,  dass 
er  sich  gegen  diese  Werkheiligkeit  auflehnte  und  in  das  andere 
Extrem  der  Prädestination  verfiel,  von  allen  Reformatoren  ge- 
folgt^ dem  freien  Willen  gar  keinen  Spielraum  offen  liess  und 
so  die  Gesittung  ihrer  einzigen  Grundlage  beraubte.  Die 
Kirche,  die  Reformer  und  die  Menschheit,  durch  eine  falsche 
Gedankenrichtung  irre  geleitet,  konnten  eben  die  einfache 
Wahrheit  nicht  begreifen,  dass  die  Gesetze  Gottes  oder 
was  gleichbedeutend  ist,  die  der  Natur,  eine  gewisse  Art 
der  Gefühle  oder  Handlungen  bedingen,  innerhalb  deren 
Grenzen  aber  der  Mensch  als  selbstbewusstes  und  selbst- 
thätiges  Wesen  noch  immer  genug  Spielraum  zur  Entfaltung 
seines  subjektiven  Willens  findet.  Dieser  begrenzte  freie  Wille 
nimmt  mit  der  Evolution  speziell  mit  der  Klärung  des  Bewusst- 
seins  zu  und  luldet  die  Grundlage  einer  jeden  sittlichen  Ord- 
nung. Die  prädestinierende  Kraft  der  Naturgesetze  ist  die 
Ursache  der  allgemeinen,  der  freie  Wille  die  der  indivi- 
duellen geistig  sittlichen  Evolution,  daher  auch  des  sittlichen 
Zustandes.  Dieser  Gedankengang  blieb  eben  der  Scholastik 
und  der  Kirche  sowohl  als  der  Häresie  und  der  Reformation 
fremd,  daher  spitzten  sich  beide  extremen  Theorien  ad  absurdam 
zu,  verloren  dabei  die  erhabenen  Wahrheiten  der  christlichen 
Lehre  ganz  aus  dem  Auge  und  verfolgten  aus  Opposition  ent- 
gegengesetzte Richtungen.     Hierbei  müssen  wir  noch  auf  einen 
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Irrtum  jener  Zeit  aufmerksam  machen.  In  der  Klosterzucht 
und  der  Askese  sind  zwei  verschiedene  Prinzipien  enthalten. 
Das  eine  ist  das  aktive  Prinzip,  welches  die  freiwillige  Aktion 
und  die  grSsste  Anstrengung  der  Willenskraft  erfordert»  um  den 
Willen  von  der  Wirining  äusserer  Einflüsse  zu  befrnen  und 
hierdurch  die  geistigen  Fähigkeiten  zur  vollen  Geltung  zu 
bringen.  Das  andere  ist  das  passiv-prohibitive  Prinzip  des 
Gehorsams,  kurz  das  Gresetz  oder  die  Werkthatigkeit  Das 
erste  ist  der  Grundsatz  indischer  Spiritualisten,  das  zweite  des 
pharisäischen  Gesetzes,  ersteres  das  arische,  letzteres  das 
semitische  Element  der  christlichen  Askese.  Die  Reformatoren 
unterschieden  diese  Elemente  nicht,  sie  sahen  nur  die  Absicht 
der  Judenchristen  das  Gesetz  einzuhalten  und  gegen  den 
Paulinismus  zu  kämpfen.  Als  eifrige  Befolger  des  orthodoxen 
Textes  schlössen  sie  sich  der  paulinischen  Richtung  an  und 
wandten  sich  gegen  die  Klosterzucht,  die  sie  zur  jüdischen 
Werkheiligkeit  stempelten,  ungeachtet  dessen,  dass  sich  klöster- 
licher Gehorsam  sehr  wohl  mit  der  Prädestination  vertragen 
kann  und  eine  logische  Konsequenz  der  Abhängigkeitstheorie 
ist  Nach  der  protestantischen  Prftdestinationslehre  stand  also 
der  absolut  abhängige  Mensch  ohne  moralischer  Stütze,  selbst 
ohne  Gresetz  und  ohne  Fähigkeit  sich  moralisch  zu  erheben, 
daher  auch  ohne  Vorantwortlichkeit»  da  er  nicht  einmal  weiss, 
ob  er  Ghites  oder  Böses  thut,  also  mit  verbundenen  Augen  da. 
Er  hat  nur  eine  Pflicht,  am  Wortlaut  der  Schrift  absolut  zu 
glauben.  Wenn  nun  einerseits  die  freie  Bestrebung,  anderseits 
die  Verantwortlichkeit  fehlen,  dann  entbehrt  die  Moral  jeder 
Grundlage.  Dem  Juden  schrieb  Moses  jeden  Schritt,  jede 
Handlung  vor  und  dies  entspricht  der  niederen  Kulturstufe 
jener  alten  Zeit  Christus  gab  dem  Menschen  die  frnwillige 
Bestrebung  zum  Guten,  das  Prinzip  der  Liebe  und  des  Wohl- 
wollens und  befreite  ihn  vom  Zwang  der  Gesetze,  wie  dies 
einem  höheren  Evolutionszustand  entspricht  Die  Kirche 
schwankt  zwischen  beiden  Prinzipien  und  fügt  noch  aus  alexan- 
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drinisch-gnostischer  Quelle  ein  drittes  Prinzip,  das  der  riel- 
bewussten  indischen  Askese  hinzu,  das  jedoch  bald  zur  Selbst- 
qualerei  und  zum  Selbstzweck  entartet  Die  Vermischung 
dieser  Prinzipien  bringt  in  der  Kirche  einen  Zustand  hervor, 
der  im  Falle  die  christliche  liebe  und  die  Bestrebung  nach 
höherer  Geistigkeit  momentan  gerade  vorherrschen,  wie  in  der 
Mystik  des  Mittelalters,  trotz  seiner  Widersprüche  doch  zur 
Beförderung  der  geistigen  und  sittlichen  Evolution  dienen  kann. 
Christus  will  die  Menschen  sittlich,  die  indische  Askese  geistig 
entwickeln,  der  Protestantismus  aboliert  die  Aktion  der  Liebe 
sowohl,  als  des  aufwartsstrebenden  Geistes  und  nimmt  sogar 
die  Gesetze  jenen  Faulenzer  der  Schwachen  und  Faulen 
hinweg.  Und  was  bietet  er  statt  diesen?  Er  fordert  den 
absoluten  Glauben  an  die  Schrift»  deren  zwei  Teile  sich 
prinzipiell  widersprechen,  die  also  nicht  als  einheitlicher  Leit- 
faden dienen  können.  Die  katholische  Kirche  hat  diesen  Wider- 
spruch wohl  gefühlt  und  gab  darum  die  Bibel  nicht  in  die 
Hände  der  Laien.  Als  Luther  sie,  wie  er  sagt,  unter  der 
Bank  hervorzog  und  den  Urtext  dem  Volke  preisgab,  lernte 
es  daraus  den  sittlichen  Utilitarismus  und  Materialismus  der 
Juden  kennen  und  bekam  die  durchaus  pessimistische  Prade- 
stinationslehre  und  die  Orthodxie,  d.  h.  den  blinden  Glauben 
an  die  Worte  der  Schrift  noch  mit  im  Kaufe.  Dies  musste 
zuerst  den  Materialismus,  die  Verrohung  der  Sitten,  sodann  die 
fatalistische  Gleichgjoltigkdt  und  das  trostlose  Gefühl  einer 
bangen  Unsicherheit  und  Hülflosigkeit  hervorbringen.  Man 
musste  sich  an  den  Wortlaut  der  Schrift  hartnäckig  an- 
klammem und  aus  dem  Texte  einigen  Ttost  für  seine  ver- 
zweifelte Lage  heraussuchen.  Dies  führte  zur  Orthodoxie  und 
zur  rabbinischen  Schriftdeutung,  deren  öde  Kosuistik  mau  aus 
der  Traktätchenlitteratur  jener  Zeit  erkennen  kann  und  unter- 
drückte jede  höhere  geistige  oder  sittliche  Bestrebung,  wie  es 
am  Ende  Luther  selbst  beklagte.  Dies  war  eine  notwendige 
Konsequenz    der   Orthodoxie,    welche    dem   Dogmatismus    der 
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Kirche   gegenüber  noch   eine  Verschärfung  der  geistigen  Un- 
freiheit ist. 

Was  den  anderen  Streitpunkt»  das  Abendmahl  anbelangt^ 
war  es  selbstverständlich  ganz  gldchgültig,  ob  es  unter  einem 
oder  zwei  Spedes  verabfolgt  wird,  selbst  die  Kirche  war 
geneigt»  in  diesem  Punkte  nachzugeben.  Die  Hauptfrage  ist 
das  Misterium  der  Eucharistie.  Anfangs  leugnet  auch  Luther 
die  Anwesenheit  Christi,  spater  mit  Oarlstadt^  Zwingli  und 
Oekolampadius  in  Streit  geraten,  neigt  er  zur  ubiquitaet, 
und  da  der  Text  nicht  weggedeutet  werden  kann,  will  er  duich 
dialectische  Griffe,  wie  in,  cum  et  super  pane,  die  Sache  w^- 
explizieren.  Melanchton  neigte  mehr  zur  Lehre  Calvins,  der 
die  Anwesenheit  leugnet  und  das  Abendmahl  nur  als  Andenken 
gelten  lasst  Welches  Dogma  das  richtige  ist,  bleibt  nur 
Nebensache,  rationell  lässt  sich  nicht  einmal  die  Lehre  Zwingiis 
begr&nden.  Die  katholische  Kirche  hat  das  Abendmahl  stets 
ak  Mysterium  und  als  Symbol  behandelt^  das  die  Verbindung 
der  physischen  und  geistigen  Welt  herstellt  zum  Trost  der 
unwissenden  Menge,  als  Zeichen  ihrer  Unterstützung  und  Hülfa 
Der  Protestantismus  hat  diese  Attribute  zerstörst»  die  Handlung 
als  einen  Akt  der  Erinnerung  hingestellt  Jedenfalls  ist  die 
mystische,  die  Phantasie  des  erdgebundenen  Volkes  erhebende 
und  trostende  Bedeutung  derselben  verschwunden  und  das 
Mysterium  zu  eber  nüchternen  materiellen  Handlung  herunter- 


Noch  mehr  widrespricht  die  protestantische  Lehre  von 
Kirche  und  Priestertum  der  katholischen.  Die  katholische 
Kirche  hat  sich  trotz  ihrer  Opposition  gegen  die  Gnosis  doch 
zur  Gemeinschaft  der  Pneumatiker,  gegenüber  jener  der  Psy- 
chikoi,  d.  h.  zu  jener  der  Heilgen  oder  der  Erlösten  ent- 
wickelt. Sie  ist  eine  spirituale  Genossenschaft  der  Adepten 
und  ihrer  Gurus  oder  Lehrer  und  hat  diesen  Charakter  und 
ihre  grosse  geistige  Auktoritat,  trotz  Missbrauche,  Verrohung 
und  Materialismus    der    Priester    bis    ans    Ende    beibehalten, 
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trotsdem    die    Hyrarchie    aus    der    materialistischen   Idee    des 
jüdischen  Hohenpriestertumes  hervorging.     Der   Eifer  der  Pto- 
tostanten    richtet    sich    hauptsachlich    gegen   diesen    mächtigen 
Organismus,   da  die  Hyerarchie  stürzen  musste,   bevor  sie  auf 
Erfolg  rechnen   durften,    sonst  hätte  diese   alle  ihre  Versuche 
mit  der  Wucht    ihrer   göttlichen    Auktorität   erdrückt      Über- 
haupt  war   Luther   in  diesem  Punkte  gemässigter,    hielt   sich 
mehr  an  den  Text  und  behielt  das  Episkopalsystem,  nur  über- 
trug er   die  höchste  geistliche  Gewalt  auf  den  Landesfürsten, 
das  Schlüssel-   und  Bannrecht   auf   die   Gremeinde.     Auch  er- 
klärt er  alle  Christen  für  Priester  und  betrachtet  die  Pastoren 
zum  Predigeramt    berufene   Laien,   denen  durch  die  Ordination 
keine  besonderen  Kräfte  verliehen  werden«    Die  anderen  Refor- 
matoren   betonten    dieses     Laienpriestertum     noch    mehr    und 
schafften  selbst  das  Episkopat    im   Sinne   Luthers    ab.     Hier- 
durch   ward   die  Kirche  profan,  verlor  ihre  geistige  Machte  der 
Pastor  wurde  zum  Lehrer  in  der  jüdischen  Schule,  zum  Erklärer 
und   Vorleser   des    Textes.     Wenngleich    eine  allzu    mächtige 
Hyerarohie,   wie   jede  Institution   überhaupt,   ihre   Macht   stets 
missbiaucht,   muss  doch  eine  jede  Religion   eine   Priesterschaft 
mit  grossem  geistigen  Ansehen  haben,  um  die  Einmischung  un- 
berufener Laien  abzuwähren   und  die  Reinheit  der  Religion  zu 
erhalten.     Auch  soll  der  Priester  nicht  nur  der  strenge  Lehrer 
ex  cathedra,  aber  auch  der  Lenker  und  Tröster  des  Volkes  sem. 
Hierzu    sind    freilich   nicht   weltliche   Macht,   Reichtum,   Titel 
und  Würden,  sondern  blops  das  Ansehen  höheren  Wissens  und 
edelster  Gesinnung  notwendig.    Darum   steht  dw  Priester  jeder 
spiritualen  Religion  hoch  über  die  Masse  der  Laien.     Die  Exe- 
geten  von  Delphi,  die  Atharvans,  Brahmanen,  die  Buddhapriester, 
die    Tschelas   und   Jogis,    die  Bischöfe   und  Asketen    der  Ur- 
christen,    die   Magier   und    Priester   der   Ägypter   haben   alle 
eine  hervorragende  Stellung  und  wurden  als  geistig  und  sittlich 
hoch   über  die  Menge  erhabene  Menschen  betrachtet^   wie  dies 
für   jede    geistige   Religion    unerlässlich   ist,    weil   die   grossen 
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Maflaen  steet  einer  geistigen  Führang  bedürfen.  MLsebraucht 
die  Hyerarchie  ihre  Macht,  dann  müssen  gesunde  Beformen 
diese  Missbräuche  abschaffen,  ohne  jedoch  sie  ihrer  gdstigen 
Macht  zu  berauben,  viehnehr  um  sie  rar  richtigen  Ausübung  dieser 
KU  swing^L  Auch  ist  es  eine  missliche  Sache^  alle  Mysterien 
und  Lehren  der  Menge  öffentlich  preisszugeben,  weil  diese  nur 
dann  verstanden  würden,  wenn  dieselben  auf  ^er  sehr  niedrigen 
Stufe  stehen,  in  diesem  Falle  können  sie  aber  ihren  Zweck,  die 
Bildung  und  Veredelung  der  Menschheit^  nicht  erfüllen,  sind  sie 
hingegen  höherer  Art,  werden  sie  unbedingt  missverstanden  und 
verunstaltet  Buddha  beging  diesen  Fehler,  als  er  seine 
Lehre  veöffentlichte,  die  daher  je  nach  dem  gdstigen  Zustand 
der  Völker  pervertiert  wurde,  so  dass  endlich  Buddha  selbst 
gegen  seine  Absicht  ram  Gott  erhoben,  in  allen  Tempeln  als 
Oötze  angebetet  wird.  Man  darf  dem  Volke  nie  etwas  Un- 
wahres sagen,  aber  die  ganze  Wahrheit,  welche  nur  die  höchsten 
Geister  einer  jeden  Periode  verstehen  können,  kann  man  ihm 
nicht  entdecken,  da  es  diese  notwendigerweise  missbraudit 
Es  hiesse,  dem  Kind  ein  Messer  in  die  Hand  geben.  Die 
katholische  Kirche  hat  trotz  ihrer  Missbrauche  weltlichen  Mack^ 
bestrebungen,  Üppigkdit  und  Materialismus,  änestdis  die 
höchsten  Mysterien  der  Religion,  anderenteils  die  alten,  dem 
Geist  des  Christentums  widersprechenden  Dokumente,  wie  das 
Alte  Testament  geheim  gehalten  und  auf  die  geistige  Kraft 
der  Priester,  auf  ihr  höheres  Wissen  und  besonders  auf  ihre 
dgene  Macht,  die  Lehrsatze  verändern  zu  können,  dass  groeste 
Grewicht  gelegt  Hierdurch  war  die  Möj^chkeit^  dner  An- 
passung der  Lehren,  d.  h.  eines  Fortschrittes  gesichert,  anderen- 
teils aber  der  Glaube  an  ein  geistiges  Priestertum  das  Ver- 
trauen auf  eine  höhere  Führung  erhalten.  Nicht  die  gdstige, 
aber  die  weltliche  Macht  ist  die  Quelle  der  Missbrauche,  jene 
ist  notwendig  und  durchaus  berechtigt,  weil  sie  sich  nur  durch 
wirkliche  Vorzüge  erhalten  kann  und  bietet  dem  Glaubigen 
eme   solche  geistige   und    sittliche    Stutze,   wie   sie   ein    Laioi- 
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oder  Beamtenpriefltertum  niemals  bieten  kann.  Die  protestan- 
tische Kiichenverfassung  hat  zwar  die  Macht  von  Papst  und 
Klerus  gebrochen  und  die  Missbrauche  abgeschafft,  jedoch  der 
Greistlichkeit  auch  ihre  geistige  Macht»  dem  Volke  das  Ver- 
trauen auf  eine  höhere  Führung,  somit  eine  seiner  Haupt- 
stützen genommen  und  hierdurch  den  Fatalismus,  die  Entsagung 
auf  höhere  Ziele,  daher  die  Gleichgültigkeit  und  schliesslich 
den  Materialismus  gefördert 

Auf  dieselbe  Weise  wirkte  die  Abschaffung  aller  Zer- 
monien,  der  künsderischen  Ausschmückung  der  Kirchen,  der 
Bilder,  der  Musik  u.  s.  w.,  kurz  die  Einführung  des  trockenen 
Puritanismus.  Es  ist  unstreitig,  dass  hoch  angelegte  kontemp- 
lative Naturen  aller  dieser  äusseren  Symbole  und  Zermonien 
zur  Erweckung  der  Andacht  nicht  bedürfen.  Die  extatischen 
Heiligen  verfielen  in  der  Einsamkeit  ihrer  Zellen  in  kontemp- 
lative Verzückungen.  Aber  einesteils  erweckt  die  Musik  und 
die  künstlerische  Darstellung  grosser  geistiger  Begebenheiten 
selbst  bei  kontemplativen  Naturen  die  Stimmung  zur  Andacht, 
anderenteils  ist  die  rohe  Menge  unfähig,  sich  für  abstrakte 
Ideen  durch  bewusstes  Denken  zu  begeistern,  sich  über  die 
sinnliche  Welt  zur  wahren  Andacht  zu  erheben.  Hin- 
gegen wird  eine  getragene  Melodie  die  Symbole  erhabener 
Begebenheiten  oder  eine  tiefsinnige  und  dabei  künstlerische 
Zermonie  selbst  das  naive  Gemüt  der  Ungebildeten  unbewusst 
ergreifen  und  aus  dem  Materialismus  des  Alltagslebens  in 
geistige  Regionen  oder  GMLankengebiete  erheben,  zu  welchen 
sie  dtuch  bewusstes  Denken  niemals  gelangen  könnten.  Daher 
ist  die  Kunst  in  der  Religion  der  grossen  Masse  unentbehrlich, 
und  selbst  Evolvirteren  nützlich,  weil  sie  die  Gredanken  vom 
materiellen  Leben  ablenkt  und  auf  höhere  Ziele  fixiert 
Natürlich  meine  ich  nicht  den  Missbrauch,  aber  die  edle 
Anwendung  der  Kunst  Wir  haben  uns  durch  diese  lange  Kette 
von  Betrachtungen  überzeugen  können,  dass  der  primitive 
Mensch   um   so  materiellere   Fetische,    Götzen    und    Symbole 
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braucht»  je  sinnlicher  und  materialistischer  er  ist  Wir  haben 
so  dann  gesehen,  dass  solche  Völker,  deren  spekulative 
Fähigkeiten  noch  unentwickelt  sind,  jede  geistige  Lehre  sofort 
materialisieren  und  ihre  Abstraktionen  in  konkrete  Erscheinungen 
umsetzen,  wie  dies  so  viele  Beispiele  beweisen.  Die  verscJiie- 
denen  Schichten  der  Bevölkerung  sind  in  dieser  Beziehung 
ebenso  verschieden,  wie  verschiedene  Völker.  Der  höchsten 
Schichte  genügen  schon  die  erhabenen  Prinzipien  der  einfachen 
Wahrheit»  diese  bedürfen  keines  äusseren  Kultes,  wie  es  die 
Indier  schon  vor  Jahrtausenden  erkannt  haben.  Andere  be- 
dürfen einer  sinnlichen  Anleitung^  um  diese  Prinzipien  allmahlig 
zu  er&ssen,  wieder  andere  können  nur  durch  Furcht,  durch 
die  harmonische  Wirkung  der  Kunst  oder  durch  magischen 
Einfluss  aus  dem  tierischen  Materialismus  herausgerissen  werden. 
Da  also  die  hjeratische  Kunst  allen  zuträglich  und  den  meisten 
unentbehrlich  ist,  darf  sie  aus  der  Religion  nicht  entfernt, 
muss  vielmehr  im  edelsten  Sinne  angewendet  werden,  sonst 
vertrocknen  und  erhärten  sich  die  Oemüter  und  werden,  da  sie 
den  geistigen  Qehalt  religiössr  Lehren  so  kaum  verstehen,  zur 
Negation,  d.  h.  zum  Unglauben  getrieben.  Selbst  bei  vor- 
geschrittener Kulur  muss  die  Religion  etwas  bieten,  was  die 
Phantasie  beschäftigt»  leitet,  erhebt  und  fixiert,  sonst  würden 
sich  nur  geübte  Denker,  die  des  äusseren  Kultes  nicht  mehr 
bedürfen,  in  Andacht  konzentrieren  können,  um  solche 
Wirkungen  zu  erzeugen,  war  nun  der  sittliche  Indiferentismus 
derPrildestinationslehre,  die  bürokratische  Amtswaltung  der  Geist- 
lichkeit, der  krasse  Materialismus  des  Alten  Testamentes,  die 
Orthodoxie  und  der  Puritanismus  wenig  geignet. 

Selbstverständlich  kann  ich  mich  nicht  auf  dogmatische 
Erörterungen  einlassen,  sie  bieten  auch  wenig  Interessantes  und 
hatten  auf  die  geistige  Evolution  wenig  Emfluss.  Der  Mensch 
kann  die  absolute  Wahrheit  niemals  ergründen,  kann  nur  die 
subjektive  Wahrheit»  d.  h.  jeneErklärung  des  Welträtsels  finden, 
zu  deren  Verständnis   er   eben    fähig  ist»    da  aber  der  geistige 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    496     — 

Fortschritt  fortdauern  muss,  solange  überhaupt  die  Eultur- 
menschheit  besteht,  muss  sich  auch  diese  subjektive  Wahrheit 
der  Kultur  anpassen,  sich  verändern  und  fortschreiten.  Darum 
können  die  Anschauungen  einer  längst  verangenen  Zeit  nicht 
mehr  als  Wahrheiten  gelten,  darum  habe  ich  auch  die  konkreten 
Theorien  und  Dogmen  nur  insofern  berücksichtigt^  als  sie  die 
Bichtung  der  Evolution  anzeigen  und  beeinflussen.  Die  Dogmen 
sind  meist  Resultate  längst  vergangener  und  längst 
überwundener  Vorstellungen,  darum  will  ich  mich  auch  hier 
mehr  mit  der  Wirkung  der  Lehren  auf  die  Evolution,  als 
mit  diesen  selbst  bafassen. 

Der  Gk)tteBbegriff  der  Beformatoren  ist  das  Resultat  zweier 
verschiedener  Prinzipien,  einesteils  des  Satzes  ihrer  Vorläufer: 
»Alles  ist  Grott^  nichts  ist  ausser  QoW*,  den  sie  meist  alle 
annehmen  und  welcher  eine  absolut  impersonelle,  alles  um- 
fassende, also  pantheistische  Gottheit  bedingt«  Da  sie  sich  an 
den  Wortlaut  des  Textes  anklammem,  und  das  Alte  Testament 
in  den  Fordergrund  stellen,  wollen  sie  jenes  platonisch-panthe- 
istische  Prinzip  mit  der  Definition  der  Bibel  vereinigen.  Da 
die  Qottheit  der  Bibel  aber  durchaus  anthropomorph  und  indi- 
viduell ist,  als  Stammgott  emes  noch  barbarischen  Stammes, 
dessen  charakteristischen  Merkmale  an  sich  trägt,  daher  hart^ 
dgenmächtig,  leidenschaftlich,  räch-  und  df ersüchtig  ist, 
gerieten  die  Beformatoren  in  Widersprüche,  die  selbst  der 
scholastischen  Dialektik  spotten,  da  ein  Weltgeist  und  Lokal- 
gott sich  eben  nicht  vereinigen  lassen.  Bei  zunehmender  Ver- 
ehrung der  Bibel  und  der  ängstlichen  Wortdeutung  der  Texte 
trat  die  altjüdische  Anschauung  durch  die  Prädestinationslehre, 
nach  welcher  Grott  alles,  sogar  das  Böse  selber  thut»  noch  be- 
günstigt, mehr  und  mehr  hervor,  sodass  dem  Weltgeist  gegen- 
über der  willkürliche  Lidividualgott  die  Oberhand  gewann. 
In  der  katholischen  Lehre  herrschen  zwar  dieselben  Wider- 
sprüche und  der  Judengott  kommt  als  strafende  und  rächende 
Gewalt   oft   genug  zum    Vorschein,    einesteils    wurde  aber  das 
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Alte  TeBtament  möglichst  unterdrückt»  anderenteils  vindiziert 
sich  die  Kirche  die  absolute  Auktorität»  die  Lehrsatse  deuten 
und  verändern  zu  können.  Bei  der  allgemeinen  Tendenz  der 
Kirche,  Gott,  etwa  dem  neoplatonisch-gnostischen  Lichtgott  ent- 
sprechend, ab  mystisch-geistiges  Wesen,  als  Prinzip  des  Guten 
und  Lichten  vorzustellen,  schwanden  seine  anthropomorphen 
Atribute  allmählich  und  seine  reingeistige  Natur  begann  sich 
aus  dem  Chaos  der  Widersprüche  herauszubilden.  Während- 
dem der  Katholizismus  den  Gottesb^;riff  allmählich  vergeistigt 
materialisiert  ihm  die  Reformation  infolge  der  Annahme  des 
Bibelteztee. 

Diese  Textverehrung  oder  Orthodoxie  versperrt  den  Weg 
jeder  freien  Spekulation  absolut,  und  gestattet  nur  die 
sterile  Haarspalterei  der  Exegese.  Jede  dogmatische  Offen- 
barungsreligion unterdrückt  zwar  das  freie  Denken,  doch  muss 
die  kirchliche  Auktorität  selbst  dem  Drucke  weichen,  wenn 
irgend  eine  Lehre  dem  Gesamtbewusstsein  allzusehr  widerspricht, 
wenigstens  ist  die  Möglichkeit  zur  Modifikation  der  Lehren,  d.  h.  zum 
Fortschritt  voihanden,  wenn  die  Kirche  die  geistige  Macht  be- 
wahrt hat  Bei  der  absoluten  Gebundenheit  an  den  Text  bt 
dies  unmöglich,  besonders  wenn  die  geistige  Macht  aboliert  ist 
Die  Befonnation  hat  diese  Orthodoxie,  dieses  Festhalten  an 
den  Buchstaben  des  Textes  felsenfest  b^ründet  und  hier- 
durch die  freie  Spekulation  noch  mehr  eingeengt  als  der  Dog- 
matismus. 

Dieselben  Widersprüche  herrschen  in  ihrer  Schöpfungs- 
geschichte. Pantheismus  bedingt  die  Emanation,  die  Bibel  lehrt 
die  willkürliche  Schöpfung  aus  nichts.  Solche  Gregensätze  lassen 
sich  nicht  überbrücken  und  können  nur  durch  die  Orthodoxie 
zeitweilig  unterdrückt  werden  oder  fähren  zur  Materialisierung 
der  Gottheit  Freilich  besteht  dieser  Widerspruch  auch  in  der 
Kirche,  ist  aber  z.  B.  durch  die  fortwährende  Erschaffung  der 
Seelen,  also  durch  emanatistische  Ansichten  gemildert 
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Wir  haben  nicht  nur  die  durchaus  unbefriedigende  Aus- 
bildung des  Christentumes,  die  Judaisierung  und  Materialisierung 
ihres  geistigen  Clehaltes  in  der  Kirche  selbst  Schritt  fürSchrit  ver- 
folgt, aber  auch  gesehen,  dass  sich  statt  dem  so  misshandelten 
Gedanken  eine  eigentümliche  Art  begüterter  Empfindung, 
eine  sehr  poetische  Gefühlsmystik  entwickelt  hat;,  die  sich  in 
Heiligenlegenden,  dem  Marienkult»  der  mystischen  Liebe,  im 
Symbolismus  der  Zermonien,  in  der  Mystik  der  Kathedralen 
und  der  kirchlichen  Kunst»  in  der  Extase  der  Asketen,  kurz 
überall  offenbart.  Diese  Mystik  hatte  bei  der  philosophierenden 
Tendenz  der  Päpste  und  Kirchenfürsten  in  die  Gedankenwelt 
eindringen  und  mit  Uilfe  der  absolut  geistigen  Macht  mit  der 
Zeit  selbst  die  erstarrten  Dogmen  modifizieren  können,  wenn 
einesteils  der  mit  der  Renaissance  eingedrungene  heidnische 
Geist  und  Indififerentismus,  anderenteils  und  hauptsächlich  aber 
die  Orthodoxie  diesen  natürlichen  Prozess  nicht  verhindert 
hätten.  Als  die  Keformation  die  wörtliche  Befolgung  des 
Textee  zum  Prinzip  erhob,  bekam  sie  der  katholischen  Kirche 
gegenüber,  in  welcher  die  Verfolgung  der  Ketzer,  d.  h.  jeder 
freien  Auffassung  des  Christentumes  traditionell  war,  eine 
Waffe  in  die  Hand,  welche  die  Kirche  an  jeder  Veränderung 
ihrer  Glaubensartikel  verhindern  konnte,  da  sie  dieselbe  bei 
jeder  Abweichung  vom  Texte,  sofort  der  Häresie  angeklagt 
hätte.  Hierdurch  wurde  die  katholische  Kirche,  welche  ihre 
Lehrsätze  früher  aus  eigener  Machtvollkommenheit  schuf,  auch 
zur  Orthodoxie  gedrängt  Infolge  dieser  Reaktion  wurde  die 
Lehre  noch  strenger  kontrolliert,  die  Spekulation  noch  mehr 
unterdrückt  und  die  endgültige  Erstarrung  des  Christentumes 
herbeigeführt  Wenn  wir  bedenken,  dass  dem  europäischen 
Greist  gerade  die  Ausbildung  seiner  deduktiven  Logik  und 
synthetischen  Kraft  zur  Zusammenfassung  einer  einheitlichen 
Weltanschauung,  kurz  die  spekulative  Schulung  fehlte,  müssen 
wir  jedes  Hindernis,  das  sich  diesem  normalen  Bildungsgange 
entgegensteUt^    als   ein  Unglück    für  die   ganze  Kultur    und 
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Kultonnenschheit  betamofaten,  da  diese  nur  dann  prosperieren 
kann,  wenn  sie  die  subjektive  Wahrheit  ihrer  Evolutionsstufe 
in  einer  harmonischen  Weltanschauung  findet,  d.  h.  ihre 
wahre  Lage  erkennt,  was  jedoch  ohne  Schulung  der  höheren 
Fähigkdten,  ohne  freiem  Denken  unmöglich  ist  Diese 
Schulung  des  philosophischen  Denkens  hat  nun  die  Orthodoxie 
und  deren  Rückwirkung  auf  die  katholische  Kirche,  nun  grossen 
Schaden  der  Kultur  entschieden  gehindert 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Lebensdauer  religiöser  Be- 
griffe ungeheuer  lang  ist,  weil  die  Zuchtwahl  nicht. direkt  auf 
diese  einwirkt.  Wenn  also  archaische  Begriffe  in  eine  Religion 
eindringen,  können  dieselben  nur  äusserst  schwer  eliminiert 
werden.  So  geschah  es  mit  dem  CSiristentume,  die  altmosaischen 
Vorstellungen  sickerten  trots  allen  Bemühungen  Pauli,  des 
eigentlichen  Begründers  des  Systems  doch  ein  und  gewannen 
in  der  römischen  Kirohe  infolge  ihrer  Bestrebung  nach  dem 
Pontifikat  die  Oberhand.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  juda- 
isierung  der  Kirche  fortschritt,  nur  ganz  allmählich  dem 
germanischen  Idealismus  wich,  endlich  aber  doch  mehr  und 
mehr  latent  ward.  Als  jedoch  Luther  die  Bibel  unter  der 
Bank  hervorzog  und  zum  alleinigen  Kriterium  der  Recht- 
gläubigkeit erhob,  erwachen  die  judenchristlichen  Traditionen 
und  der  althebräische  Materialismus,  der  mit  den  voriuuidenen 
Ansichten  unzufriedene  Geist  erfosst  sie  gierig  und  gewöhnt 
sich  bald  an  ihre  sachlich-utilitäre  Anschauungsweise,  besonders 
da  die  unbequemen  Gesetze  beseitigt  wurden.  Wir  sahen, 
welch  ungeheuere  Anstrengungen  der  menschliche  Greist  machen 
musste,  um  auf  eine  höhere  Stufe  des  Denkens  und  Fühlens 
zu  gelangen,  wie  viele  Völkeigenerationen,  geniale  Systeme  und 
Menschen  hierbei  verbraucht  wurden,  wie  jeder  Rückfall,  jede 
falsche  Richtung  diese  Arbeit  verzögert  oder  gar  vereitelt  Da 
die  altmosaische  Weltanschauung  auf  absolut  egoistischer  und 
empyrischer  Grundlage,  daher  weit  unter  dem  Standpunkt  des 
zwar  pervertierten,    aber  doch   auf  altrubtisch-geistiger  Orund- 
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läge  stehenden  Christentumes  stand,  bedeutet  die  Rezeption  dieser 
uralten  Denkungsart  die  Vernichtung  einer  langen  Kulturarbeit 
und  einen  plötdichen  Rückfall  von  3000  Jahren.  Die  Verrohung 
der  Sitten,  die  Wucherung  der  Selbstsucht,  die  Verarmung  der 
Embildungskraft,  des  Denkvermögens  und  der  Synthese,  die 
Vernichtung  der  Kunst»  die  Abnahme  des  Wohlwollens  und 
der  selbstlosen  Liebe,  der  Verlust  des  aktiven  Sittenprinzips, 
eine  veränderte  Auffassung  des  geschlechtlichen  Umgangs  und 
des  Familienlebens,  eine  kleinliche  Schriftdeutung,  die  Kritik 
der  Kritik,  Härte,  Rachsucht  und  eine  feindliche  Stimmung 
Mitmenschen  gegenüber,  neben  einer  pharisäischen  Schein- 
heiligkeit, dem  englischen  cant  neben  Cynismus,  die  hart- 
näckige Verfechtung  einmal  angenommener  Ansichten,  uner- 
sättliche Geldgier  und  Herrschsucht,  kurz  alle  Merkmale  jenes 
geistigen  und  sittlichen  Materialismus,  der  unsere  Kultur  zu  ver- 
nichten droht,  waren  die  logischen  Konsequenzen  dieses  schweren 
Fehlgriffes,  der  als  die  Endphase  des  Christentumes  zu  be- 
trachten ist  Darum  hat  also  die  Menschheit  jahrtausendelang  nach 
etwas  Höherem  und  Edlerem  gestrebt»  um  zum  Materialismus 
des  Judentumes,  zur  absoluten  Selbstsucht  zurückzukehren? 

Wenn  wir  die  Geschichte  der  protestantischen  Länder 
betrachten,  müssen  uns  obige  Erscheinungen  sogleich  auffallen, 
ob  zwar  ihre  Wirkung  auch  in  katholischen  Ländern  zur  vollen 
Geltung  kommt.  Wir  sehen,  dass  die  Kunst  überall  ver- 
schwindet, die  Wissenschaft  beinahe  ganz  brach  liegt,  die  Ver- 
rohung der  Sitten  sogleich  erfolgt,  eine  beinahe  zirkumzellio- 
nische  Gewaltthätigkeit  und  Unduldsamkeit  zeigt  sich  überall. 
Selbst  in  der  Sturm  und  Draiigperiode  herrschen  weltliche 
Interessen  entschieden  vor,  die  Ruudhüte  Cromwells  und  der 
SchmalkaJderbund  kämpfen  für  weltliche  Literessen  und  Frei- 
heiten, denen  die  Religion  nur  zum  Deckmantel  dient.  Die 
Begeisterung  für  die  Religion  ist  überhaupt  von  Anfang  an 
gering,  nur  die  Verfolgungswut  der  Andersgläubigen  ist  gross. 
Die  Fürsten    werden  durch    die  reiche  Beute   der  Elirchengüter 
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und  durch  die  ihnen  verliehene  geistige  Macht  angelockt  Luther 
sagt  selber,  dass  viele  nur  darum  gut  evangelisch  sind,  weil  es 
noch  Eirchengüter  giebt  Das  Volk  will  hingegen  Freihdten, 
wie  es  der  Bauernkrieg,  die  Kampfe  Gromwells  und  die  Re- 
ligionskriege in  Deutschland,  Ungarn  und  anderen  Landern  be- 
weisen. Sie  lichten  sich  hauptsächlich  gegen  die  Macht  des 
Papstes  und  Kaisers,  die  Religion  ist  nur  Verwand,  doch  haben 
diese  Kampfe  die  Freiheitsbestrebungen  entschieden  geweckt  und 
lange  wach  erhalten.  Die  Übennacht  von  Papst  und  Landes- 
fürsten  lastete  schwer  auf  den  Völkern,  hemmte  die  po- 
litischnsoziale  Entwickelung,  musste  daher  gebrochen  werden; 
dies  geschah  mit  Hilfe  der  Reformation  und  ist  ihr  Verdienst 
So  ist  auch  die  demokratisch-nivellierende  Tendenz  dieser  Be- 
stzebungen,  die  nur  einen  Unterschied,  den  des  Vermögens  an- 
erkennen will,  das  selbstverständlich  zur  Plutokratie  und  in 
ihren  letzten  Konsequenzen  zum  Kommunismus  fuhrt,  das  Er- 
gebnis des  jüdischen  Materialismus,  welchem  diese  Prinzipien 
inhärent  sind,  die  aber  unsere  Kultur  mit  dem  Untergange  be- 
drohen. Die  Rundhüte  Gromwells  sind  die  Vorgänger  der 
Jakobiner,  diese  der  Liberalen  und  der  Sozialisten.  Dass 
diese  durchaus  materialistischen  Richtungen,  die  wir  entschieden 
der  Reformation  verdanken,  nicht  zum  Wohl  der  Menschheit 
gedient  haben,  geht  aus  der  Unzufriedenheit  und  aus  der  allgemeinen 
Ansicht  hervor,  dass  unsere  vom  sittlichen  Materialismus  zer- 
fressene Kultur  auf  dieser  Grundlage  nicht  länger  bestehen 
kann.  Die  Freiheitsbestrebungen,  welche  die  Reformation  ge- 
weckt^ wurden  also  durch  die  ihr  inhärenten  jüdisch-materia- 
Ustischen  Prinzipien  in  falsche  Bahnen  gelenkt,  und  haben 
statt  zum  Wohl  der  Menschheit  zur  Beschleunigung  der  End- 
katastrophe geführt 

Man  kann  die  Wirkung  jener  Unbesonnenheit,  mit 
welcher  sich  die  Reformatoren  aus  Opposition  gegen  Papsttum 
in  die  Anne  des  jüdischen  Rationalismus  warfen,  in  allen  pro- 
testantischen   Ländern   nachweisen.     Die  Engländer,    eine    der 
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begabtesten  Bässen,  haben  sich  selbst  m  ihrer  Politik  zu  be- 
rechnenden (Geschäftsleuten  entwickelt^  alle  Begeisterung  verloren 
und  haben  sich  (einige  grosse  Geister  ausgenommen)  in  eine 
wohl  anstandige,  selbstzufriedene  Mittelmassigkeit  hineingelebt. 
Cant  und  Geschäft  blühen,  die  Vorschriften,  selbst  die  der 
Wohlthatigkeit  werden  genau  befolgt^  nicht  aus  innerem  Impuls, 
aber  um  den  guten  Buf  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Sabbath 
wird  mit  jüdischer  Strenge  gefeiert,  die  Kirche  niemals  versäumt, 
die  alten  Begriffe  mit  absoluter  Starrhalsigkeit  beibehalten« 
Wenige  befassen  sich  mit  Wissenschaft  und  Kunst,  die  litteratur 
ist  alterenden  Jungfrauen  preisgegeben.  Niemand  hat  Zeit,  sich 
mit  idealen  Sachen  abzugeben,  alles  befolgt  praktische  Ziele  und 
läuft  dem  Gelde  nach,  das  ganze  Land  ist  ein  rastloses  Ge- 
schäft, wo  das  Gold  der  Alleinherrscher  ist  Der  sehr  sinn- 
liche Franzose  kann  sich  wenigstens  für  die  Kunst  noch  be- 
geistern und  hat  die  Führung  übernommen.  Der  Holländer  hat 
seine  wunderbare  Kunst  eingebüsst  und  geniesst  seinen  Beichtum 
in  spiessbürgerlicher  Mittelmässigkeit.  Die  Schweden,  die  Ab- 
kömmlinge jener  Wickinger,  die  im  Mittelalter  so  viel  für  die 
Kultur  Europas  geleistet  haben,  führen  zwar  ein  sittenreines, 
a1)er  gebtig-armes  und  ode-puritanisches  Leben.  Die  Deutschen 
biissten  ihre  wunderbare  Kunst  sofort  ein,  die  Verrohung  der 
Sitten  war  allgemein.  Doch  hat  sich  der  deutsche  Idealismus 
nie  ganz  besiegen  lassen,  und  scheint  sich  jetzt  gegen  den  fort- 
schreitenden Materialismus  wenden  zu  wollen.  Eine  eigentümliche 
psychologische  Erscheinung  lässt  sich  bei  ihnen  beobachten.  Der 
spekulative  Sinn  des  Deutschen  war  so  stark  entwickelt,  dass 
es  sich  trotz  Orthodoxie  und  Bationalismus  nie  ganz  erdrücken 
liess,  die  deutsche  Philosophie  und  viele  Denker  hervor  gebracht 
hat,  doch  ist  er  im  Bealleben  Bationalist,  darum  ist  sein  Denken 
meist  einseitig,  theoretisch,  darum  sind  nicht  selten  einzelne 
Individuen  im  Denken  Idealisten,  im  praktischen  Leben  hin- 
gegen Bationalisten.  Die  exegetische  Methode  ist  vielfach  auch 
in  die  Wissenschaft  eingedrungen,  so  z.  B.   das  Wegkritisieren- 
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wollen  historischer  Thatsachen,  das  einige  Zeit  geblüht  hat  Auf- 
fallend ist  der  Einfluse  des  Protestantismus  in  Ungarn,  wo 
Protestanten  und  Katholiken  beisammen  wohnen.  In  der  Politik 
sind  die  Protestanten  beuiahe  alle  Partdganger  der  herrschenden 
Plutokratie  und  des  Opportunismus.  Kurz,  der  Geist  des  Pro- 
testantismus hat  in  der  Bevölkerung  Europas  Verschiedenheiten 
hervorgebracht,  so  dass  Protestanten  gewöhnlich  rationalistischer 
sind  als  Katholiken.  Der  Rückfall  zum  Judentum  hat  seme 
folgerichtige  Wirkung  gehabt»  den  Materialismus  befördert  und 
hierdurch  den  Verfall  vorbereitet,  da  das  Versinken  in  Materia- 
lismus für  idealistische  Völker  den  Tod  bedeutet 

Aus  diesen  Erörterungen  kann  man  folgende  Schlüsse 
ableiten: 

I.  Hat  die  Reformation  mit  der  Einführung  des  Alten 
Testaments  und  des  absoluten  Glaubens  an  den  Text,  zugleich 
auch  die  jüdische  Denkungsart  und  die  Orthodoxie  eingeführt. 

n.  Hat  sie  die  Gottesidee,  welche  in  der  Kirche,  trotz  viel- 
facher Pervertierung,  doch  zum  platonischen  Lichtgottb^ff 
neigt»  materialisiert,  indem  sie,  trotz  der  pantheistischen  Grund- 
idee, doch  mehr  zum  Individualgott  der  Juden  neigt 

ni.  Ihre  Kosmogonie  widerspricht  ihrer  pantlieistischen 
Grundidee,  kann  daher  keine  einheitliche  Weltanschauung 
ergeben. 

IV.  Durch  ihre  exegetische  Methode  hat  sie  die  Real- 
philosophie und  Kontemplation  verbannt,  nur  einen  polemisch- 
kritischen Wortstreit  gestattet,  der  meist  nichtige  Dinge  auf 
talmudistische  Weise  behandelt,  daher  nur  eine  Art  spitz- 
findiger Kasuistik  entwickelt,  die  höheren  geistigen  Fähigkeiten 
aber  unterdrückt 

V.  Durch  ihre  Prädestinationslehre  hat  sie  die  Basis  der 
Moral  zerstört,  die  Verantwortlichkeit  durch  Sophismen  auf 
Gott  gewalzt,  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  der  Liebe  zer- 
stört und  hierdurch  den  sittlichen  Materialismus  befördert 
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VI.  Hat  sie  durch  ihre  Orthodoxie  auch  die  katholische 
Kirche  zur  strengeren  Dogmatik  gezwungen,  hierdurch  die  Freiheit 
der  Gedanken  noch  mehr  beschrankt 

yiL  Hat  sie  die  Sakramente  ihrer  mystischen  Bedeutung 
beraubt,  hierdurch  dem  Volke  den  Glauben  an  eine  Verbindung 
mit  der  Geisterwelt  benommen,  sie  daher  von  der  JSchwelle  des 
gebtigen  zum  sinnlichen  Leben  zurückgeführt 

VULl.  Der  Geistlichkeit  hat  sie  ihre  geistige  Macht,  daher 
dem  Volke  das  Vertrauen  an  eine  geistige  Führung  genommen 
und  hierdurch  dasselbe  zum  Utilitarismus  gezwungen. 

IX.  Desgleichen  Wirkung  hatte  die  Abschaffung  der 
Zeremonien  und  der  kirchlichen  Kunst,  deren  suggestive  Kraft 
das  primitive  Gremüt  von  der  Scholle  erhebt  und  zur  Geistig- 
keit vorbereitet 

X.  Selbst  die  Freiheitsbestrebungen,  welche  die  Beformation 
geweckt,  wurden,  der  jüdischen  Anschauung,  inhärenten, 
heruntemivellierenden  Demokratie  zufolge,  pervertiert^  haben  zur 
ganz  falschen  Gleichheitsidee,  zur  Plutokratie,  zum  Sozialismus  und 
Kommunismus  geführt,  so  dass  dieselben,  statt  die  wirkliche 
Freiheit  und  das  Glück  zu  befördern,  nur  die  Katastrophe  vor- 
bereiten. 

XL  Der  Protestantismus  ist  als  System  die  Afateriali- 
sierung  der  geistigen  Lehren  des  Christentumes,  ein  Bückfall 
von  der  durch  so  viele  Jahrtausende  mühsam  geschaffenen 
idealen  Basis  zum  archaischen  MateriaUsmus,  und  hat  hier- 
durch die  geistige  Evolution  gestört,  den  Verfall  der  ganzen 
Kultur  vorbereitet 

XII.  Der  Katholizismus  war  auch  schon  pervertiert  und 
judaisiert,  behielt  aber  doch  das  Prinzip  der  Geistigkeit  und 
wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Fortschrittes.  Der  Protestan- 
tismus hat  den  entscheidenden  Schritt  zum  Utilitarismus  zurück- 
gelegt, und  wollte  das  grosse  geistige  Problem,  gleich  einem 
Bechenezempel,    auf    rationalistischem    Wege,    durch    die   An- 
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Wendung  einer  veralteten    Methodik  lösen,  welche  das  Denken 
sittliche  Anstrengung  überflüssig  macht 

XTTT,  Der  Protestantismus  bt  also  dne  Mischreligion, 
dessen  äussere  Form  judenchiistlich,  dessen  6^t  aber  beinahe 
durdmus  hebräisch  ist  Ein  Rückfall  vom  Spiritualismus  sum 
Bationalismus,  der  in  die  VL  Periode  unserer  Formel  für 
Rationalisten  eingeteilt  werden  solL 


Littenitur:     Ersch  und  Gruber.    Luther,  Calvin,  Kirchen- 
verfassung.   Protestantische  und  kadkolische  Religionsgeechichte. 
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Kapitel  XXm. 

Die  französische  Revolution  und  die 
Gegenwart. 


Nach  der  Begründung  des  Protestantismus  war  der 
Evolutionsprozess  des  Ghristentumes  eigentlich  beendigt  Alles, 
was  nachher  folgt,  ist  nur  Agonie.  Der  Katholizismus  wird 
leblos  und  verschanzt  sich  hinter  die  Bollwerke  seiner  machtigen 
Organisation,  der  Protestantismus  ist  zu  einem  Endzustand  an- 
gelangt, aus  welchem  es  keinen  Ausweg  giebt  Die  Bewegung, 
welche  den  Qlauben  modi^ert,  kommt  nicht  mehr  aus  der 
Kirche,  sondern  von  Aussen,  wirkt  auch  nicht  schaffend,  aber 
zerstörend,  indem  sie  die  letzten  Beste  des  Glaubens  vernichtet, 
ohne  es  durch  irgend  etwas  ersetzen  zu  können.  In  der  katho- 
lischen Kirche  ist  ausser  dem  molinistischen  Streit  der  Jesuiten 
und  Benediktiner  über  die  Gnade  und  dem  Jansenismus  gleich- 
falls eine  eigentümliche  Auslegung  der  augustinischen  Qnaden- 
tiieorie  im  protestantischen  Binne,  der  aber  zur  furchtbarsten 
Selbstqualerei,  Verstümmelung  und  zum  ritualenMord,  im  Zustand 
der  Extase,  i.  h.  der  Gnade  ausartet,  kaum  ein  Lebenszeichen 
zu  entdecken.  Die  Kirche  ist  nach  dem  erfolglosen  Kampf 
gegen  Protestantismus  erschöpft,  nur  die  Jesuiten  sind  noch 
thatig,  die  Kirche  benimmt  sich  passiv.  Sie  kann  der  all- 
gemeinen Freiheitsbestrebung,  dem  grossen  Erfolg  der  En- 
zyklopädisten und  dem  Sieg   des    absoluten  Positivismus   nicht 
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widerstehen,  und  erhält  sich  nur  durch  Diplomatie,  Kompromisse 
und  die  Protektion  einiger  Höfe. 

Im  Protestantismus  erfolgt  die  natürliche  Reaktion  gegen 
dessen  Positivismus,  es  entsteht  eine  Bestrebung  nach  (xeistig- 
keit  und  Mystizismus,  welche  die  Sekten  der  Quaker,  Herm- 
huter,  Methodisten,  Schwedenborgianer  u.  s.  w.  hervorbringt 
Doch  war  der  Impuls  der  Initiative  an  und  für  sich  schon 
schwach,  und  da  sie  ab  Protestanten  den  Text  des  Alten 
Testaments  doch  beibehielten,  unterdrückte  der  Positiviamus  des- 
selben alle  ihre  höheren  Aspirationen,  darum  vegetierten  sie 
bloss  als  scheinheilige  und  trockene  Puritaner  weiter. 

Doch  sind  alle  diese  Erscheinungen  in  beiden  Kirchen 
neben  der  ausserkirchlichen  Bewegung  nichtig  und  Null.  Die 
proftme  Strömung  übernimmt  die  Führung^  die  Kirchen  sind 
stilL  Die  katholischen  Fürsten  haben  auch  liberale  Veleitaten 
und  behandeln  den  Papst  oft  mit  grösserer  Verachtung,  als 
die  Protestanten,  so  die  Könige  von  Frankreich,  Kaiser  Josef  IL, 
der  König  von  Portugal  u.  a.  Die  sogenannten  Freidenker 
entstanden  zuerst  in  England,  sie  bilden  geheime  Gesell- 
schaften, so  die  der  Freimaurer,  und  kämpfen  nicht  mehr  gegen 
Missbrauche  und  gewisse  Dogmen,  aber  gegen  die  Religion 
überhaupt.  Sie  verspotten  Dogmen  und  Gebrauche,  Ejrchen 
und  Priester,  wenden  sich  mit  ganzer  Ejraft  zur  exakten 
Forschung,  und  wollen  nichts,  ausser  positiv  nachweisbaren  und 
sinnlich  wahrnehmbaren  Thatsachen,  anerkennen.  Diese  Richtung, 
die  in  Physik,  Naturwissenschaft,  Nationalökonomie,  Finanz- 
wissenschaft,  Handel  und  Statistik  grosse  Erfolge  aufweisen 
kann,  verbreitet  sich  bald  nach  Frankreich  und  begründet  die 
Schule  der  Enzyklopädisten,  jener  grossen  exakten  Forschung^ 
auf  welcher  all  unser  positives  Wissen  beruht»  denen  wir  unsere 
einseitig  so  hohe  Kultur  zu  verdanken  haben.  Hunderte  der 
ausgezeichneten  Namen  umfasst  diese  machtige  Schule,  Tausende 
der  wichtigsten  Erfindungen,  viele  neue  Zweige  der  Wissen- 
schaft knüpfen    sich   an    diese.     Und   doch    sind   sie   zugleich 
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auch  die  Begründer  jenes  PoeitiviemaSy  der,  aof  das  übersinn- 
liche und  sittliche  Gebiet  übertragen,  unsere  Kultur  zu  ver- 
nichten droht.  Sie  sind  also  einestdis  die  Lehrer  und  Wohl- 
di&ter,  anderesteils  die  Verderber  der  Menschheit,  nur  darum, 
weil  sie  in  einer  Richtung  einseitig  zu  weit  gingen  und  ihre 
Fähigkeiten  auch  nur  einseitig,  d«  h.  kritisch -analytisch  aus- 
gebildet waren.  Diese  Erscheinung  ist  mit  der  Endphase  unserer 
BeligionscTolution  in  engster  Verbindung,  muss  daher  etwas 
eingehender  erörtert  werden. 

Ln  Mittelalter  war  die  Scholastik  die  einzige  Schule  des 
Denkens,  diese  war  ein  rein  theoretisches  Spiel  mit  Worten 
ohne  Bealbedeutung^  d.  h.  mit  willkürlichen  Vorstellungen;  sie 
gab  daher  gar  keine  oder  absurde  Resultate.  Sie  beschäftigte 
ach  bald  mit  Generalia,  theoretischen  Vorbegriffen,  d.  h.  leeren 
Namen,  ging  wie  die  Katze  um  den  Brei  und  wagte  sich  nicht 
an  das  Wesentliche  der  Frage  heran,  sie  gruppierte  nur  die 
konventionellen  Werte  nach  gewissen  Regeln,  ohne  sich  je  auf 
freie  Füsse  zu  stellen,  und  irgend  eine  Frage  dem  Grund  und 
Wesen  nach  zu  imtersuchen,  bald  vereinigte  sie  sich  mit  dem 
absoluten  Glauben  und  trachtete  nur,  ä  priori  festgestellten 
Thesen  zu  beweisen.  Dieses  irreelle  Spiel  konnte  nur  die  Me- 
lihode  des  Denkens  in  einer  gewissen,  aber  durchaus  falschen 
Richtung  ausbilden,  wobei  der  Qeist  den  Sinn  für  die  Wahrheit 
verlor  und  seine  zusammenfassende  Kraft  niemals  entwickeln 
durfte,  weil  jedem  logischen  Schlüsse  fertige  Dogmen  den  Weg 
verschlossen.  Als  der  freiere  Geist  der  Renaissance  eindrang 
und  das  Joch  abgeschüttelt  war,  schwand  auch  der  Glaube  an 
eine  üb^innUche  Welt.  Man  nahm  -die  freie  Forschungs- 
methode der  Griechen  an,  und  nannte  sich  Humanisten.  Es 
ist  der  Nachteil  einer  jeden  Offenbarungsreligion,  dass  sie  die 
Spekulation  nicht  zulassen  kann,  als  daher  der  Geist  der  freien 
Forschung  erwacht,  diese  nicht  modifiziert,  aber  gewohnlich  ganz  be- 
seitigt wird«  Überhaupt  ist  es  eine  ganz  allgemeine  Thatsache, 
dass  die  Kulturvolker,   wenn   sie   sich   emmal   vom   Misserfolg 
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einer  Idee  oder  Institation  übeneagen,  nur  selten  die  Fehler 
derselben  korrigieren,  aber  sameist  das  ganze  System  samt 
und  sonders  verwerfen  und  eine  diametral  entgegengesetxte 
Bichtong  verfolgen.  Nachdem  de  solche  Irrtümer  allzu  lange 
unver&ndert  geduldet^  gieesen  sie  das  Kind  samt  dem  Bade  ans. 
60  Terfohren  auch  die  Humanisten.  Nachdem  das  Ghristentom 
die  Rätsel  der  geistigen  Welt  wegen  ihren  Irrtümern  und  Fehlem 
nicht  losen  konnte,  verwarfen  sie  dasselbe  mit  allen  enthaltenen 
Wahrheiten,  mit  der  edlen  Grandlage  sdner  Qesittung  und  be- 
trachteten dasselbe  nur  als  geeigneten  Rahmen  für  ihre  blühende 
Kunst  Hierdurch  fiel  die  ganze  überunnliche  Welt,  das 
Übungsfeld  der  höheren  geistigen  F&higkeiten,  der  langen  lo- 
gischen Dednktionen  und  der  Byndiese,  w^  welche  doch  ebzig 
und  allein  den  Qesichtskrris  des  Menschen  erweitem,  und  das 
Gesamtbild  semer  physischen,  geistigen  und  sittlichen  Sitoation 
beleuchten  kann.  Selbstverständlich  wurden  durch  die  nur  auf 
beschrankte  Spezialgebiete  angewendete^  humanistische  Forschung 
wieder  nur  die  analytisch-kritischen  Funktionen  des  Gastes,  nicht 
ihre  schaffende  und  erkennende  Kraft^  nicht  jene  höhere  Erkenntnis 
geübt,  welche  die  dunklen  Tiefen  des  Lebensproblems  erleuchtet 
imd  -als  sicherer  Wegweiser  dienen  kann.  Der  Geist  eriiielt 
also  abermals  dne  durchaus  einsdtig  rationalistiBche  Schulung. 
Die  Humanisten  sind  die  direkten  Vorganger  der  Enzyklo- 
pädisten, die  sich  ebenso  gegen  die  gleich  unfrachtbare  exe- 
getische Methode  der  protestantischen  Schriftdeutung  wandten, 
wie  einst  jene  gegen  die  Scholastik.  Diese  begingen  auch  den- 
selben Fehler  wie  jene,  und  wandten  sich,  alles  Obersinnliche 
und  Ideale,  Philosophie  und  Religion  verwerfend,  ausschliesslich 
der  exakten,  zumeist  der  Naturforschung  zu.  Ihre  Methode  be- 
währte sich  vorzüglich,  die  Ergebnisse  waren  geradezu  ver- 
blüffend, man  erkannte  in  einigen  Jahrzehnten  die  physische 
Natur  besser,  als  früher  in  Jahrtausenden.  Vom  Drack  der 
Konventionen  befreit»  erkannte  der  menschliche  Greist  plötzlich 
eine   ganze   Region   des   Weltalls    und    eine   ungeheuere   Zahl 
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einzelner  Wahrheiten.  Dies  war  eme  grosse  Errungenschaft^ 
ein  gewaltiger  Fortschritt  und  eine  wertvolle  Fundgrube. 
Auch  war  die  Entwickelung  einzelner,  meist  der  ana- 
lytisch-kritischen Fähigkeiten,  eine  stürmische,  die  Subtilitat 
der  Analyse  erreichte  eine  früher  ungeahnte  Stufe.  Doch  ver- 
fielen die  Enzyklopädisten  auch  in  den  Fehler  der  Einseitigkeit» 
wollten  ihre  bewährte  Methode  auch  auf  übersinnliche  Probleme  an- 
wenden und  erhielten  selbstverständlich  nur  n^ative  Resultate.  Weil 
jene  (besetze,  die  auf  unser  geistiges  und  sittliches  Leben  ^- 
wirken,  nicht  die  Besultate  einzelner  Thatsachen  und  sinnlich 
kontrollierbarer  Einzelgesetze,  sondern  die  unendlich  langer 
Kausalreihen,  d.  h.  der  ursächlichen  Verkettung  einer  Unzahl 
von  Wirkungen,  Kräften  und  Erscheinungen  sind,  die  jeder 
sinnlichen  Kontrolle  oder  empyrischen  Schlussfolgerung  spotten, 
und  nur  durch  die  Synthese  unzähliger  Schlussfolgerungen,  d.  h. 
durch  abstrakte  Spekulation  eruiert  werden  können,  ebenso, 
wie  sehr  komplizierte  Zahlenprobleme  nmr  mit  Hilfe  der  Mathe- 
matik, nicht  aber  durch  einfache  arithmetische  Operationen  ge- 
lost werden  können.  Man  muss  eben  statt  der  Unendlichkeit 
der  Zahlen  einfache  imaginäre  Werte,  statt  Tausenden  von 
Induktionsschlüssen  sehr  konzentrierte  Ideenextrakte  substituieren, 
und  am  Ende  das  grosse  S.  der  Integrierung  hinsetzen,  d.  h. 
das  Endresultat  der  kausalen  Wirkungen  in  einer  Synthese 
zusammenfassen.  Als  die  Enzyklopädisten  die  Besultat- 
losigkeit  ihrer  analytischen  Methode  auf  dem  Felde  abstrakter 
Spekulation  gewahrten,  verfielen  sie  auf  die  Negation,  leugneten 
Gott,  Geiste  Religion  und  überhaupt  alles  Ideale,  erkannten 
selbst  in  der  Moral  nur  den  Utilitarismus  an,  und  begründeten 
so  jenen  geistigen  und  sittlichen  Materialismus  imd  Nihilismus, 
den  sie  inmitten  der  Stürme  unter  dem  Sinnbild  der  berüch- 
tigten »D^se  de  la  raison«  verehrten.  Währenddem  diese 
grosse  Schule  auf  dem  Gebiete  der  physischen  Natur  schöpferisch 
wirkte,  war  ihre  philosophische  Arbeit  geradezu  destruktiv. 
Diese  Strömung  hat  auch  auf  die   Religion    gewirkt  und   diese 
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floziuagm  vernichtet,  den  Glauben  erschüttert  und  die  jeder 
leitenden  Idee  beraubte  Menschheit  dem  zerstörenden  Zweifel 
preisgegeben.  Würde  die  Mehrzahl  der  Menschen  aus  Denkern 
bestehen,  die  sich  eine  einheitliche  Weltanschauung  erbauen, 
daher  das  Weltratsel  wenigstens  subjektiv  lösen  können,  dann 
wäre  allerdings  eine  positive  Religion  überflüssig,  da  ein  jeder 
sich  eine  solche  zusammenstellen  würde,  die  seinem  geistigen 
Zustand  am  meisten  entspricht  Da  aber  die  Denker  sehr  selten 
sind,  ist  die  ReU^n  eine  absolute  Notwendigkeit.  Jene  wenigen 
Denker  müssen  für  die  Massen  arbeiten,  die  relative  Wahrhdt 
ihrer  Entwickelungsperiode  finden,  und  hierdurch  das  geistige 
und  sittliche  Gleichgewicht  der  Sozialaggregate  herstellen  und 
erhalten,  welche  sonst  infolge  der  zentrifugalen  Wirkung  des 
durch  nichto  konzentrierten  Willens  und  der  Selbstsucht,  ewigen 
Beibungen,  destruktiven  Kämpfen  und  Bevolten  ausgesetzt,  un- 
bedingt zerfallen  müssen.  Kampfe  und  Umwälzungen  sind  oft 
notwendige  Mittel  des  Fortschrittes,  aber  nur  dann  bildend,  wenn 
ein  grosses  Ideal  die  G^edanken  und  den  Willen  konzentriert, 
wenn  hingegen  Mann  gegen  Mann  wegen  individuellen  Interessen, 
Klasse  gegen  SQasse  bloss  aus  Eigennutz  kämpft,  die  Ideen  und 
der  Wille  sichz  ersplittem,  dann  sind  dieselben  destruktiv.  Kann 
eine  Religion  ihre  Aufgabe  nicht  mehr  erfüllen,  ist  sie  aUzu 
veraltet  oder  hat  sie  sich  in  emer  falschen  Richtung  verrannt, 
muss  sie  durch  eine  neue  ersetzt  werden,  wie  dies  auch  öfters 
geschieht  Solange  aber  die  neue  Lehre  nicht  vorbereitet,  der 
grosse  Suggerator  sich  noch  nicht  gefunden  hat,  der  dieselbe 
dem  Geist  seiner  Zeitgenossen  tief  einprägen  kann,  muss  die 
alte  Lehre  erhalten  werden,  sonst  erfolgt  der  Verfall  der  ganzen 
Kultur.  Die  neue  Strömung,  die  in  anderer  Beziehung  so  ver- 
dienstvoll gewirkt  hat,  hat  also  in  dieser  Hinsicht  durch  die 
Zerstörung  des  Glaubens  ein  grosses  Unheil  angerichtet,  denn 
es  ist  die  grösste  Grausamkeit,  dem  Menschen  seinen  Glauben 
zu  nehmen,  seine  Leidenschaften  zu  entfesseln,  ihn  in  den  Ab- 
grund des  hoffnungslosen  Zweifels  zu  stürzen,  die  kaum  gebändigte 
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Bestie  in  ihm  zu  wecken,  wenn  man  ihm  nichts  hierfür  bieten 
kann.  Es  heisst,  ihn  zu  quälen  und  zu  Ternichten,  da  er  in 
einem  grossen  fiozialaggr^at  nur  dann  bestehen  und  gedeihen 
kann,  wenn  höhere  Bestrebungen,  Idealismus  und  Alt- 
ruismus diese  Bestie  bezahmen.  Hierzu  ist  nun  die  Religion 
das  dnuge  Mittel,  da  der  Mensch  mit  seiner  beschränkten  Ver- 
nunft niemals  jene  Komplikation  der  Verhältnisse  überblicken 
kann,  welche  die  Unterdrückung  seiner  Selbstsucht  erheischen. 
Mit  OiqpQrtunismus  kann  man  hier  nicht  mehr  auskonunen,  hier 
sind  Prinzipien  erforderlich,  und  diese  kann  der  grossen  Masse 
nur  der  Glaube  verleihen.  Darum  stürzt  jede  Kultur  mit 
der  Religion  zugldch,  wenn  diese  nicht  sofort  durch  eine  neue 
ersetzt  wird. 

Diese  Wahrheiten  haben  die  Enzyklopädisten  nicht  nur 
nicht  anerkannt,  haben  im  Gegenteil  jede  BeUgion  vertilgen 
wollen.  Ihr  forschender  Geist  hat  nicht  die  synthetische  Kraft 
gehabt,  um  den  grossen  Zusammenhang  der  Weltordnung  zu 
verstehen  und  die  schdnbaren  Widersprüche  der  erforschten  und 
geahnten,  d.  h.  übersinnlichen  Wahrheiten  auszugleichen.  Schein- 
baren sage  ich,  da  Wahrheiten  niemals  im  Widerspruch  sein 
können,  weil  sie  nur  verschiedene  Offenbarungen  desselben 
Weltprinzips  sind,  nur  den  Zusammenhang  kann  der  Mensch 
oft  nicht  verstehen,  glaubt  daher  Widersprüche  entdeckt  zu 
haben.  80  glaubten  auch  jene  eoEakten  Forscher  jener,  sowie  auch 
die  meisten  unserer  Zeit,  einen  unlösbaren  Widerspruch  zwischen 
der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt^  zwischen  der  konkreten 
Erscheinung  und  dem  allgemeinen  Welt^orinzip  entdeckt  zu  haben, 
verwarfen  daher  gerade  jenes  Gebiet  der  Forschung,  wo  wir  un- 
bedingt einiges  Licht  haben  müssen,  um  unsere  wahre  Lage  im 
Weltall  zu  erkennen  und  unser  geistiges,  sitdichee  und  Staate 
liches  Leben  halbwegs  befriedigend  einrichten  und  unsese  Leiden 
reduzieren  zu  können.  Statt  dessen  haben  sie  auch  nodi  das 
vorhandene  Sunogat  zerstört  und  jenen  geistig-sitdidi-gesell- 
schafdidien  Materialismus,  Nihilismus,  Utilitarismus  und  Pesd« 
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mlflinuB  ebgeführt^  der  ansere  Qegenwart  und  Zukunft  zu  Ter- 
nichten  droht 

Die  Religion  war  also  im  grossen  Sturm  der  franiösischen 
Bevolutiony  die  jene  positivistische  Richtung  heryorgebracht  hat» 
so  gut  wie  vernichtet  Alle  Glaubenssätze,  die  guten  und  falschen, 
wurden  kritisiert  und  verlacht^  jede  Empfindung^  die  sich  über 
den  krassesten  Utilitarismus  oder  den  Veipflichtungen  von 
Rousseaus  »oontract  sociale  erhoben,  als  Schwannerei  und  Heudieiei 
verspottet  (Zynische  Skepsis  nahm  den  Platz  des  Alten  Glaubens 
ein,  sogar  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Blut-  und  Freiheitsrausch 
konnte  er  nur  der  Form  nach  beigestellt  werden,  verlor  aber 
ihre  Zugkraft^  nur  seine  äussere  Hülle  blieb  und  der  machtige 
Organismus  erfüllte  noch  s^e  Pflicht  Selbst  jetzt,  als  die 
Menschheit  aus  der  langanhaltenden  liberalen  Hypnose  erwacht, 
sich  allmählich  überzeugt,  dass  der  Materialismus  kein  Heil  bringt  und 
sich  eine  Reaktion  zu  Gunsten  der  Religion  vorberdtet,  sind  die 
Flügel  derselben  erlahmt»  ihre  Kraft  gebrochen,  und  es  ist  zu 
befürchten,  dass  ihr  nur  ein  kurzes  Sch^nleben  bevorsteht»  da 
eine  bereits  gefallene  Religion  sich  niemals  in  derselben  Fonn 
erheben  kann,  wenigstens  zeigt  die  Geschichte  der  Menschheit 
kein  einziges  Beispiel  hierfür.  Der  Brahmanismus  wurde  nach 
der  buddhistischen  Periode  zwar  neu  eingeführt»  doch  war  er 
niemals  ganz  aboliert»  seine  Anhänger  glaubten  noch  immer,  sodann 
ist  die  Form  des  Brahmanentumes  nach  der  Restauration  voll- 
kommen verändert. 

Das  Christentum,  das  übrigens  nur  in  Frankreich  ganz 
erloschen  war,  kehrt  auch  zurück,  ihre  Zeremonien  und  ihr 
mächtiger  Organismus  ziehen  noch  immer  an.  Wo  ist  aber  der 
feste  Glaube  an  ihre  Lehren,  wo  ist  ihre  alte  Kraft,  welche  die 
Menschen  über  ihr  eigenes  Niveau  erhob?  Der  Protestantismus 
lebt  auch  nur  mehr  dem  Namen  nach,  hat  ihre  Zugkraft  so 
verloren,  dass  selbst  der  veraltete  Katholizismus  ihm  g^enüber 
noch  Eroberungen  macht  Wozu  übrigens  die  veränderte  po- 
Udsche  Stellung  beider  viel  beitragt,  da  der  Katholizismus   für 
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die  Befreiung  der  Völker  von  der  drückenden  Macht  des  Geldes 
kämpft»  währenddem  der  Protestantiflmus,  wenigstens  in  vielen 
Fällen,  für  die  herrschende  Richtung  Partei  ergreift»  durch  ihre 
alten  Traditionen  zum  sogenannten  Liberalismus  hingezogen,  an 
dessen  Seite  er  einst  für  die  Freiheit  der  Völker  gekämpft  hat 
Der  Glaube  ist  gesunken,  die  Religion  erstarrt,  entfaltet 
nur  nach  Aussen  hin  einige  Aktion,  das  innere  Leben  ist  er« 
loschen,  der  endgültige  Sturz  nahe  und  keine  Vorbereitungen 
zu  irgend  einer  Substitution  bemerkbar.  IVCt  ihr  fällt  auch 
unsere  Kultur,  die  nächstfolgende  wird  keine  christliche  mehr 
sein,  wahrscheinlich  werden  mit  ihr  die  Träger  der  jetzigen 
Kultur  aus  dem  Buch  der  Völker  gestrichen  werden,  wie  einst 
die  Griechen  und  Römer  mit  ihren  Gtöttem  fielen. 


Litteratur:  Voltair.  Rousseau.  Schoppenhauer,  Buckle. 
Herbert  Spencer.  Taine.  Renan  Suly  Prudhome,  »Die  ganze 
moderne  psycho-analytische  Litteratur c.  Zola,  Ibsen.  Huysmans, 
Bod.  Strindberg,  Poe,  Bodlaire.    Verlaine  u.  s.  w« 
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Kapitel  XXIV. 

Der  Stammbaum  unserer  Religion. 


Nachdem  wir  uns  doroh  diese  lange  Reibe  Ton  Untere 
suchongen  durchgearbeitet  haben,  können  wir  den  Stammbaum 
unserer  Religion  Ton  (Generation  zu  Generation  zusammen- 
Biellen,  die  zufalligen  und  die  sich  öfters  wiederholenden 
Kreuzungen  unterscheiden  und  die  ganze  Deszendenzrdhe  so 
ziemlich  überblicken.  Um  die  Klarheit  des  Bildes  nicht  zu 
stören,  werdep  wir  die  oberflächlichen  Ide^akreuzungen,  d.  L 
die  Aufnahme  geringfügiger  Fremdelemente,  unbeachtet  lassen 
und  nur  die  prinzipiell  wichtigen  Zuflüsse  hervorheben.  Endlich 
werden  wir  zur  leichteren  Übersicht  der  ganzen  Elausalkette  den 
langen  Prozess  in  einer  graphischen  Darstellung  dem  Leser 
vorlegen. 

Da  das  Judentum  der  Wildling  des  Baumes  ist|  deesen 
primitive  Eigenschaften  trotz  vielfacher  Veredelung  fortwahrend 
Zinn  Durchbruch  gelangen,  und  nachdem  die  Edelreiser  ihre 
Triebkraft  verloren  und  Früchte  der  ursprüngUchen  Art 
erzeugen,  müssen  wir  die  Bestandteile  jenes  Systems  hier  be- 
sonders berücksichtigen  und  den  Stammbamn  von  der  Wurzel 
an  mit  allen  Nebentrieben  und  seiner  ganzen  Vetzwdgung  dar- 
zustellen versuchen.  Wenn  hierbei  geringfügige  Erscheinongea 
w^gelassen  wurden,  bitte  ich,  dies  nur  der  Bestrebung  nach 
Klarheit  zuzuschreiben. 
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Idi  werde  den  ganzen  Process  in  Pmoden  dnteilen,  diese 
mit  knienden  Nummern  versehen  und  auf  der  graphischen 
Tabelle  die  progressiTe  Evolution  nut  einem  roten,  den  Bück- 
iail  mit  dnem  schwärzen  Strich,  die  Perioden  grösserer  Fermen- 
tation mit  einem  grösseren,  die  Bildung  selbständiger  Systeme 
mit  einem  Doppelkreb  bezeichnen. 


L  Die  Beligion  der  Urjuden  war  ein  grobsinnlicfaer 
Fetischismus.  Steinfetische  waren  die  Häufigsten,  wie  zahl- 
reiche Überreste,  so  z.  B.  die  Betyle^  die  Steine  auf  der  Brust 
des  Oberpriesters  und  die  in  der  Kaaba  heute  noch  erhaltenen, 
nach  der  Legende  von  lamael  stammenden  Steinfetisohe 
deutlich  beweisen.  Eine  speziell  semitische  Grottheit,  vieUeicht 
der  gemeinsame  Totem,  war  der  alte  Drache,  die  eherne 
Schlange  des  Moses,  die  Schlange  des  Paradieses,  der  Gkron 
Ophion  oder  Quadmon,  der  später  als  Urmensch  oder  Adam 
erschien. 

n.  Wie  jede  ürreligion  höherer  Art,  stammt  auch 
die  uns  bekannte  Form  des  Judentumes  aus  dem  turanischen 
Magismus.  Dieses  System  hat  sich  vom  fernsten  Osten  nach 
Norden  und  Westen  über  die  ganze  Eulturwelt  verbreitet  und 
hat  alle  primitiveren  Beligionen,  so  such  die  der  Semiten  über- 
haupt>  und  die  der  Juden  speziell  durchdrungen  und  mo- 
difiziert Oire  Hauptmei^male  sind:  Die  Cyklusgotter  oder 
Tryaden,  die  Personifikation  der  Gebiete  des  WeUaUs,  der 
Kultus  der  Gestirne,  hauptsächlich  der  Sonne  und  des  Mondes 
und  die  Magie  und  Mantik,  die  als  legale  Eultushandlungen 
geübt  wurden. 

HL  Abraham,  der  sdhon  in  historischer  Zeit  in  ür, 
einer  der  ältesten  Städte  Chaldäens,  auf  dem  Gebiet  der 
Akkaden    lebte,     brachte    die    Legenden    dieser,    und    zwar 
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Ihre  Schöpfungsgeschichte  und  Eoemogonie,  die  Paradiessage^ 
die  Sündflutsage,  die  Legende  vom  Tuimbau,  die  Völker- 
tabelle  der  Akkaden,  die  Gtötteitriade  und  viele  andere 
Elemente  des  Magismus  mit^  welche  die  Grundlage  der  yor- 
mosaischen,  schon  transponierten,  also  vom  sachlich  materiellen 
Urfetischismus  Terschiedenen  Beligion  und  das  Material  der 
Genesis  bilden. 

ly.  Die  mosaische  Beligion  war  eine  partielle  Mo- 
difikation obigen,  mit  jenem  der  Phönizier  bdnahe  identischen 
Systems.  Die  Triade  von  Nordphonizien  wurde  zwar  bei- 
behalten, aber  ihre  Hauptgottheiti  Baal,  durch  eine  nach  dem 
Vorbild  des  Stifters  geformte  Stammesgottheit^  die  Quelle  des 
jüdischen  Partikularismus,  ersetzt  Nebenbei  nahm  Moses  zahl- 
reiche ägyptische  Elemente  in  sein  System  au^  so  die  Sitten- 
lehre^ das  ägyptische,  nur  wenig  veränderte  Decalog^  die  sani- 
tären und  Speisevorschriften  und  die  Magie  der  Ägypter.  Aus 
praktischen  Gründen  vereinigte  der  grosse  Organisator  das 
Gesetz  mit  der  Beligion,  das  spater  zur  steifen  Werkheiligkeit 
führte.  Auch  hat  er  den  ägyptischen  Hermetismus  in  der 
Form  der  später  nach  assyrischem  Muster  reformierten  Pro- 
phetenschulen ^geführt  Diese  Institution  erhielt  den  Mosais- 
mus  der  späteren  Nationalreaktion  gegenüber,  wenigstens 
teilweise. 

V.  Nach  Moses  ist  dne  Abschwächung  der  Beligion 
bemerkbar,  Josua  spricht  nicht  mehr  mit  Jehovah,  nur  mit 
seinem  Gesandten,  dem  CSherub.  Auch  erwacht  die  National- 
tradition und  es  entsteht^  soglmch  nach  der  Eroberung  Ghanaans, 
eine  Beaktion  gegen  Jehovah. 

VL  Unter  David  und  Salomon  erwacht  der  alte  Glaube, 
neben  jenem  Jehovahs  stehen  im  Tempel  die  Altäre  der  alten 
Gtötter,  Astarte  hat  dort  ihren  Hain,  die  Molochsäule  glüht 
neben  dem  Tempel  und  fordert  Kinderopfer.  Der  ägyptische 
Einfluss  wird  im  neuen  Kulturstaat  stärker   und  erreicht  unter 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    617    — 

der  ägyptischen  Gattin  Salomonis  seinen  Höhepunkt,  die  mit 
der  Pharaostoehter  eingewanderten  ägyptischen  Priester  ent- 
wickeln eme  grosse  litterarische  Thatigkeit  Unter  diesem 
Einfluss  entstanden  die  Psalmen^  die  Cbersetsningen  ägyp- 
tischer Naturhymnen,  das  Hohenlied  Salomonis,  ein  ägyp- 
tisches Liebesgedicht,  deren  Geist  jenem  des  Mosaismus,  welcher 
den  Naturkult  entschieden  anfeindet  imd  verbietet,  eklatant 
widerspricht 

Vn.  NachSalomon  entsteht  Uneinigkeit,  der  alte  National- 
glaube wird  eingeführt,  der  Jehoyahkult  lebt  nur  in  denen,  nach 
akkado-assyrischem  Muster  neu  orgamsierten  Prophetenschulen, 
welche  alle  nationalen  Unglücksfälle  benützen,  um  den  Mo- 
saismus  wenigstens  zmtweilig  zu  beleben« 

Vin.  In  der  babylonischen  Gefangenschaft  lernen  die 
jüdischen  Propheten,  die  apokalyptische  Methode  der  Prophe- 
zeiung^ ihr  G^chtskreis  erweitert  sich,  sie  beschäftigen  sich, 
ausser  den  Stammesinteressen,  auch  mit  allgemeineren  Fragen. 
Sie  lernen  den  Begriff  der  Seele  kennen  und  befolgen  in  ihren 
Visionen  eine  eschatologisch-apokalyptbche  Richtung,  wie 
Ezechiel  und  Daniel. 

IX.  Nach  der  Eroberung  der  Perser  empfingen  die 
Juden  die  mazdäische  Millenniumlehre,  die  sie  im  jüdisch- 
pardkularistischem  Sinne  in  Messiashoffnungen  umsetzen.  Der 
Spiritualismus  der  Perser  wirkt  stark  auf  die  Juden  und  ent- 
wickelt ihre  apokalyptische  Eschatologie,  ihre  Seelenlehre  und 
ihren  Ghiliasmus. 

X.  Esra  zieht  mit  40  000  Anhängern  der  Propheten- 
schule nach  Palästina  zurück,  befestigt  hierdurch  den  Mosaismus 
als  Staatsreli^on  mit  dem  absoluten  Individualmonotheismus 
zugleich,  nimmt  die  in  der  Ge&ngenschaft  ausgebildete  Seelen- 
lehre mit,  und  setzt,  um  die  Widersprüche  dieser  und  der 
Schrift  w^zudeuten,  seine  Synagoga  magna  die  erste 
der  Schriftdeutung  ein. 
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XL  Spaltangen  im  Jadentam:  es  entstehen  die  Bekten 
der  Sadot&er  oder  Puritaner,  die  nur  die  Bchrift  anerkennen 
and  der  Fharisier,  die  mr  Deutung  der  Widergprüche  auch 
eine  Tradition  annehmen,  hierdurch  die  Bohriftdeutung  be- 
gründen und  die  Werkheiligkeit  bie  cur  höchsten  Btufe  ent- 
wickehL  Mit  den  politischen  Bedrängnissen  der  alezandri- 
nischen  Eroberung  erwachen  die  Messiashoffnungen  mit  grosser 
Kraft.  Juden  erwarten  die  politische  Erlösung.  GkJlilaer  und 
Samaritaner  nehmen  sabaische  Ideen  an,  die  griechische 
Kultur  verbreitet  sieh  im  Orient  und  dringt  auch  in  das 
Judmtum  ein« 

XTT.  Viele  Juden  wandern  nach  Alexandrien,  lernen 
griechische  Philosophie,  vereinigen  Piatonismus  mit  der  sym- 
bolischen Schriftdeutung^  nehmen  also  platonisch-buddhistische 
Ideen  und  sittliche  Ansichten  an.  Höhepunkt  der  alexan- 
drinischen,  nicht  orthodoxen,  aber  auch  nicht  ganz  häretischen 
Sdiule  ist  Phylo.  Auf  der  Grundlage  dieser  Lehren  entsteht 
die  sjMritual-spekulativ-asketische  Doppelsekte  der  Therapeuten 
und  Essener,  eine  Abzweigung  vom  wiridichen  Judentum,  aus 
welcher  unter  Mitwirkung  der  mehr  samariianisch-gallilaisdien 
Täufer,  einer  chiliastisch-aabäischen  Sekte,  das  Christentum 
entsteht. 

XTTT.  Die  zu  Hause  geblieb^ien  orthodoxen  Juden  ver- 
legen sich  auf  die  Schriftdeutung,  um  den  Spiritualismus  in 
die  sachlidie  Schrift  hineinsudeiiten.  Die  gpoese  Synagoge  des 
Ezra  wirkt  bis  zur  Zeit  der  Makkabaer,  dann  kommen  die 
Sophrim  =  die  Schriftgelehrten,  welche  den  Text  der  Bibel 
bewahrten,  diesen  folgen  die  Tanaim,  wekhe  den  Talmud  oder 
die  Gemasa  bcigründen.  .Zuerst  wurden  die  Sprüche  der  Mischna 
gesammelti  dann  die  Kommentese  oder  Midraschim  hierzu  ver- 
&sst  Der  Talmud  zofiUt  bald  in  zwei  Teilen  in  Halacha 
oder  Gesetz  und  in  Haggada  oder  Tradition,  welche  die 
mystisch-spekulativen  Elemente  und  die  Legenden  umbsst,  und 
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sich  endlich  zur  Eabbala  zuspitzt  Aus  der  chiliastischen 
Richtung  entstehen  die  chiliastischen  Sekten  der  Täufer,  neben 
Essener  die  Vorlaufer  des  Giristentumes. 

XIV.  Johannes  der  Täufer  erscheint  als  Vorläufer  und 
Gehilfe  Christi,  der  anfangs  sdner  Sekte  angehört,  und  nur 
durch  die  Härte  seiner  Askese  abgestossen,  selbständig  zu 
lehren  beginnt  Wie  bei  Täufern  überibaupt»  haben  sich  die 
chiliastischen  Hoffnungen  bei  Johannes  bis  zum  Wahnsinn  ge- 
steigert, die  Abtötung  des  Fleisches  zur  Selbstquälorei  ent- 
wickelt, wob^  buddhistische  Askese  und  jüdisches  (besetz  zu- 
sammenwirken. Der  Ghiliasmus  Johannis  hat  die  Messiasrolle 
Christi  vorbereitet 

XV.  Christus  tritt  selbständig  auf,  neigt  mehr  zu  Essener 
als  zu  Täufer,  d.  h.  Sabäer,  übernimmt  das  feierliche  Abend- 
mahl, die  Taufe,  die  Symbole,  die  Heilthätigkeit  und  viele 
liohren  ersterer,  so  ihre  Sittenlehre,  ihren  Kommunismus,  ihre 
Devise:  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  verwirft  nur  ihre  allzu 
strenge  Askese,  und  benützt  den  Chiliasmus  der  Täufer.  Seine 
Richtung  ist  rein  praktisch,  nicht  spekulativ.  Statt  der  Askese 
und  dem  Gesetz  findet  er  das  aktive  Prinzip  der  sittlichen 
Ordnung,  die  Liebe  und  die  freiwillige  Bestrebung  nach  dem 
Guten,  welche  mit  der  indisch-platonisch-essenischen  Sittenlehre 
vereint»  die  wunderbare  Harmonie  seiner  Lehre  erzeugt  Er 
wendet  sich  entschieden  gegen  das  mosaische  Gesetz  und  die 
rabbinistische  Schriftdeutung,  gegen  die  blutigen  Opfer  und 
sonstigen  barbarischen  Zeremonien  der  Juden.  Er  hinterlässt  keine 
Dogmadk,  sogar  keine  eigentUche  Gkheimlehre,  er  glaubt  seine 
Jünger  genug  belehrt  und  psychisch  beeinflusst  zu  haben,  damit 
sie  selbständig  weiter  wirken  können.  Er  lässt  demzufolge  das 
Gebiet  der  Spekulation  absolut  offen.  Er  überträgt  den 
Chiliasmus  auf  das  allgemeine^  reingeistig  -  sittliche  Gebiet, 
lässt  seine  Messiasrolle  gelten,  benimmt  sich  aber  niemals 
fils   Gott.     Er    nimmt    neben    der  Moral,   die    er   lehrt,   die 
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Beelenlehie  der  Theosophen  an  und  übt  seine  psychischen 
Kr&fte  im  Sinne  der  Buddhisten  oder  ihrer  Abkömmlinge, 
der  Essener. 

XVI.  Nach  dem  Tode  Christi  zerfallt  seine  öffentlich 
kleine,  aber  unter  der  Hand  schon  sehr  yerbreitete  Sekte  in 
3  Hauptrichtungen.  Petrus  und  Jakobus  kdiren  zum  strengen 
Judentume  zur&ck  und  bilden  die  halachische  Partri  der 
Judenchristen,  dar  visionäre  Johannes  ist  milder  und  vertritt 
die  ebenfalls  ganz  jüdisch-haggadisch-chiliastische  Richtung,  die 
sich  mit  ersterer  vennischt,  daher  nur  eine  Schattierung  des 
Judenchiistentnmes  bildet  Der  gebildetere  und  begabtere  Paulus 
besiegt  den  Partikularismus,  erhebt  hierdurch  die  Sekte  zur 
Weltreligion  und  grOndet  die  Partei  der  Hddenchristen.  Er 
bringt  phylonische  Elemente  in  seine  Lehren,  kennt  schon  den 
Unterschied  von  Gnosis  und  Pistis,  betont  die  Logosidee  und 
ersetzt  Jehovah  durch  den  platonischen  Lichtgott,  fuhrt  ab^ 
die  Pradestinationslehre,  eine  Trübimg  der  indischen  Seelen- 
und  Sittenlehre  und  der  Freiheit  Christi,  durch  das  griechische 
Fatum  und  durch  die  Willkür  des  Judengottes  ein,  welche  den 
Zwiespalt  der  kirchlichen  Moral  hervorbringt 

XVIL  Als  die  Thatigkeit  Pauli  das  Christentum  machtig 
verbreitet,  entsteht  in  Syrien,  aus  saUusch-mazdaisch-platonischer 
Quelle,  aus  Opposition  gegen  Juden  und  Judenchristen  die 
Gnosis.  Diese  setzt  den  Lichtgott  statt  Jehovah  ein,  entwickelt 
die  Logos-  und  Parakletidee,  wobei  die  altchaldäische  Triade 
zurückkehrt^  desgleichen  die  Emanationslehre^  und,  um  nach 
ihrem  dualbtischen  Prinzip  den  absoluten  Gdst  mit  der  ma- 
teriellen Welt  in  Verbindung  zu  bringen,  ihre  mächtige  Dä- 
monologie mit  Syzigen,  Äonen,  Arcfaonten  und  Dämonen,  kun 
eine  zusammenhängende  G^terhyerarchie.  Der  edlere  Teil  der 
menschlichen  Seele,  das  Pneuma,  soll  aus  der  Macht  des  Bösen 
durch  die  Schulung  der  höheren  Fähigkeiten  erlöst  werden. 
Dieses   kann   nur   durch   Erkenntnis  geschehen,    stellen   daher 
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Gnosis  Pistis  gegenüber.  Sie  übertragt  die  Lehren  Christi  vom 
sittlichen  auf  das  geistige  Gebiet  und  nähert  sich  hierdurch 
dem  Buddhismus.  Sie  entwickelt  die  Lehre  yon  der  Göttlichkeit 
Christi  und  des  Paraklet  und  zwingt  auch  die  Kirche,  diese 
anzunehmen.    In  der  Christologie  verfechten  sie  den  Doketismus. 

XYIIL  Gegenüber  diesem  dualistisch-sabaischen  Mysti- 
zismus entstand  in  der  Kirche  die  platonisch -philosophische 
Katechetenschule  von  Alezandrien,  welche  den  Piatonismus  in 
die  Kirche  einführt  Der  Gnostizismus  hat  der  Kirche  die 
Lehren  von  der  Gottheit  Christi,  sowie  seine  Tiinitatelehre  auf- 
gedrängt^ die  Kirche  nahm  diese  an,  um  ihrem  Christus,  jü- 
dischen Propheten  gegenüber,  eine  höhere  Stellung,  hierdurch 
sich  grössere  Auktoritat  zu  sichern,  sowie  auch  als  logische 
Konsequenz  der  paulinischen  Logologie.  Die  grossen  Denker 
dieser  Schule  finden  die  logische  Erklärung  der  christlichen 
Lehren,  ergänzen  ihre  Mängel  durch  eine  zusammenhängende 
Weltanschauung  und  erheben  das  Christentum  auf  seinen 
Höhepunkt 

XIX.  Aus  Opposition  gegen  den  Dualismus  und  die 
antijüdische  Richtung  der  Gnosis  neigt  die  Kirche  später  zum 
jüdischen  Individualmonotheismus,  will  die  Tiinitätslehre  mit 
jener  ihr  absolut  widersprechenden  Anschauung  verschmelzen, 
geratet  hierdurch  in  Widersprüche,  welche  die  Ursache  der 
späteren  Häresien  sind.  Ein  solcher  Widerspruch  besteht  in 
der  Erlösungslehre,  die  den  Vater  kompromittiert  Erheben 
aus  Opposition  Pistis  über  Gnosis,  unterdrücken  hierdurch  jede 
Spekulation.  Auch  leugnen  sie  das  Individualpneuma  und 
nehmen  das  Pneuma  hagion  an,  das  den  Menschen  zur  ab^ 
soluten  Passivität  verurteUt;  also  statt  der  christlichen  Freiheit 
die  göttliche  Willkür  einführt  Ein  allmählicher  Sieg  des  Juden-« 
cbristentiunes,  Untergang  der  freien  Spekulation. 

XX.  Zwei  extreme  Tendenzen  entstehen  als  Konsequenzen 
der  Gnosis  und  des  Ebionismus:    die   Religion    des   Mani   und 
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der  Arianismos.  Ana  Widersprach  g^en  Mams  Leutenings- 
theoiie  nimmt  die  Kirche  die  ewige  Verdammnie  und  die  Höllen- 
qualen der  CSiiliasten  an,  reapiert  aber  die  Dämonologie  Monis. 
Gegenüber  dem  Ebionismns  der  Arianer,  welche  die  Gotdieit 
CSiristi  leugnen,  nimmt  sie  aar  talmadistischen  Spitzfindigkeit 
der  Generatio  aetema  et  sempitema,  dem  Homousiofi  vu  s.  w. 
ihre  Zufluchti  stellt  mischnaartige  Satze  auf,  die  zur  spateren 
Dogmatisierung  der  Lehre  führen. 

XXL  Diese  Sätze  werden  zu  Nikäa  325  infolge  der 
Energie  und  Schlauheit  des  Eiferers  und  Litriganten  Atha- 
nasius  zum  Symbol  des  Glaubens  erhoben,  und  hierdurch  das 
Christentum  dogmatisiert  und  sterilisiert,  es  trägt  keine  Ge- 
dankenfrüchto  mehr.  Dem  veränderten  Prinzip  der  GK>ttheit 
und  Psychologie  entsprechend,  verändert  sich  auch  die  MoraL 
Die  herrschende  Willkür  Grottes  bringt  statt  Liebe  und  Wohl- 
wollen die  ebionitische  Askese  und  den  Gehorsam  als  höchste 
Tugend  zur  Oberfläche,  die  christliche  Freiheit  der  frohen  Bot- 
schaft verschwindet,  die  Kirche  kehrt  also  zum  jüdischen 
Gesetz  zurück. 

XXn.  Von  nun  an  entartet  jede  Spekulation  zum  rabbi- 
nistischen  Wortstreit  Selbst  die  Häresie  giebt  sich  nur  mehr 
mit  geringfügigen  Sätzen  ab.  Ln  Westen  ist  die  Judaisierung 
der  Kirche  noch  entschiedener.  Die  anfangs  paulinische  Ge- 
meinde von  Rom  wendet  sich  dem  Judenchristentum  Petri  zu. 
Erstens  in  Folge  der  Streberei  ihrer  Bischöfe  nach  dem  Pontifikat, 
da  Judenchristen  das  Hohenpriestertum  anerkennen,  zweitens 
wegen  der  legislativ-administrativen  Neigung  der  Römer,  die 
entschiedene  Vorschriften  oder  ein  Gesetz  im  Sinne  der  Juden 
verlangten  und  drittens  wegen  dem  grossen  Einfluss  der  afri- 
kanischen Kirche,  die  entschieden  judenchristlich  war. 

XXIIL  Der  Sieg  des  Abendlandes  über  den  Orient  er- 
druckt das  geistige  Leben  auch  dori    Stett  Gedanken  herrschen 
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Dogmen,  statt  reiner  Theurgie  die  finstere  Eschatol(^e  und 
Dämonologie,  statt  der  freien  Bestrebung  nach  Tugend  die 
gotdiche  Willkür  und  die  pdnigende  Angst  vor  ewiger  Strafe, 
besonders  seit  der  subtile  Dialektiker  Augustinus  im  Kampf  gegen 
Pelagianer  die  grausame  Onadenlehre  einführt  Statt  Spekulation 
erscheinen  die  Sophismen  der  Schriftdeutung  und  Orthodoxie^ 
statt  Argumenten  Qewalti  statt  Herzensgüte  Mönchsaskes^  und 
Belbstquälerei,  eine  rohsinnliche  Auf&ssung  der  Welt  und 
ihrer  Schönheiten.  Der  direkte  Einfluss  der  Lehren  Christi 
hört  auf  und  wird  durch  einen  düster  fanatischen  Qeist 
verdunkelt 

XXIV.  Der  Islam  ist  ein  Seitenzweig  des  Christentumes, 
aus  Ghiliasmus  und  Sabäismus  entstanden,  ist  die  glühend- 
sinnliche Modifikation  der  apokalyptischen  Lehren,  eine  extreme 
Verbildung  der  Pradestinationslehre,  bis  zum  Fatalismus,  ein 
OffenbaruDgsgesetz,  jenem  des  Moses  nachgeahmt  Hatte  auf 
Christentum  an&ngs  nur  dadurch  einen  indirekten  Einfluss, 
dass  es  den  Orient,  den  Sitz  der  spekulativen  Richtung, 
erobert  hat 

XXY.  Christentum  übergeht  in  die  Hände  der  (rer- 
manen,  erleidet  hierdurch  bei  unveränderter  Form  grosse  innere 
Veränderungen.  Verdunkelung  des  Geistes,  rohe  Mystik  und 
grausame  Askese  neben  glühender  Sinnlichkeit  im  Eloster- 
leben,  Verachtung  der  Natur,  Verfolgung  der  Liebe,  peinigende 
Angst,  tiefe  Unwissenheit  der  Massen,  Geheimwissenschaft  der 
Mouche  sind  die  Sesultate.  Blinder  Glaube  wird  durch  Päpste 
2ur  Vermehrung  ihrer  Macht  missbraucht,  an  deren  Höfen 
noch  die  letzten  Oberreste  der  klassischen  Kultur  fortglimmen. 

XXVI.  Der  Idealismus  der  Qothen  offenbart  sich  kräftig, 
bringt  die  Gothik,  das  Rittertum,  die  Minnehöfe,  eine  edlere 
Auffassung  der  Natur  und  der  Liebe  hervor.  Dieser  Geist 
"Wirkt  auch  auf  die  EJrche,  bringt  die  Elreuzzüge,  die  Milderung 
der  Elosterzucht  und  der  moralischen  Ansichten,  einen  reineren 

Oiob«l,  RirtiUkasf  d«r  lUUsbaäbigiifle.  36 
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und  geistigeren  Mystiziamiia,  den  Drang  nach  Wissen  und 
Spekulation  hervor.  Der  Laie  und  die  Frau  erheben  sich  aus 
ihrer  gedruckten  Stellung. 

XXVn.  Die  geweckte  Wissbegierde  zog  viele  auf  die 
maurischen  Universitäten  Spaniens,  wo  man  aristotelische 
Philosophie  lehrte,  wo  die  Scholastik,  dieses  durchaus  unfruchtbare 
dialektische  Spiel  mit  leeren  Gedankenhüllen  entstand.  Diese 
vereinigt  sich  bald  mit  der  Mystik  und  dient  nur  zur  Be- 
gründung der  Dogmen,  beherrscht  trotzdem  die  Wissenschaft 
und  Religion  viele  Jahrhunderte  lan^  darum  sind  beide  so 
unfruchtbar. 

•yyviil.  Die  Ej:euzfahrten  erweitem  den  Gesichtskreis» 
verbreiten  einige  Bildung,  und  da  die  Kirche  der  Ritter  bedarf 
treten  die  Laien  aus  ihrer  niedrigen  Stellung  hervor  und  heben 
die  Alleinherrschaft  der  Klosterwissenschaft  auf.  Andererseits 
kommen  sie  im  Orient  mit  okkultistischen  Sekten  in  Berührung 
importieren  die  Ketzerei  der  Albingenser  und  den  Satanismus 
der  Templer,  überhaupt  den  eigentümlichen  satanisch-erotischen 
Aberglauben  des  Mittelalters. 

XXIX.  Die  Kenntnis  der  Kabbala,  der  mohammedanisch- 
jüdischen Magie  und  der  orientalischen  Märchenlitteratur  dringt 
auch  über  Spanien  nach  Europa  und  bringt  die  Zauberei, 
Astrologie  und  Alchimie  des  Mittelalters  hervor,  welche  die 
durch  die  Scholastik  unbefriedigten  Geister  gewaltig  anzieht^ 
sogar  in  die  Höllen-  und  Dämonenlehre  der  Kirche  eindringt^ 
und  mittelbar  sogar  die  Inquisition  hervorbringt. 

XXX.  Von  dort  wird  aber  auch  die  mohammedanisch- 
jüdische Methode  der  Schriftdeutung,  das  Studium  der  hebräischen 
Sprache  und  die  verschärfte  Pradestinationslehre,  d.  L  der 
Fatalismus  des  Islam  eingeführt»  welche  die  Vorgänger  der  Re- 
formation sind,  da  erstere  die  Orthodoxie  und  letztere  die 
Haupdehren  der  Reformation  vorbereitet  Eine  abermalige 
Judaisierung  des  Ghristentumes. 
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XXXI.  Der  geistige  und  materielle  Druck  der  Kirche 
erzeugt  Beformbestrebungen,  da  aber  die  Scholastik  das  geistige 
Leben  sterilisiert  hat»  arbeiten  die  Reformer  an  der  Exegese 
und  der  Prädeetinationslehre  weiter  und  bringen  die  Häresien 
von  Wicliff,  Huss,  der  Waldenser,  Caüxtianer  u.  s.  w.  hervor. 

XXXn.  Die  Unfruchtbarkeit  der  Scholastik  erweckt  die 
Vorliebe  für  den  einfachen  und  klaren  Rationalismus  und  den 
Schönheitssinn  der  Griechen.  Als  die  von  Konstantinopel  ver- 
triebenen Byzantiner  nach  Italien  kommen,  entsteht  die  Renais- 
sance. Man  kehrt  zum  ästhetiBchen  Materialismus  und  zur 
sachlichen  Forschung  der  Oriechen  zurück,  selbst  der  Klerus 
wird  heidnisch.  Die  Schule  der  Humanisten  behenscht  die 
geistige  Welt  und  materialisiert  auch  die  geistige  Lehre  des 
Christentumes,  bringt  aber  eine  stürmische  Evolution  gewisser 
Fähigkeiten  hervor  und  hebt  die  äussere  Kultur.  Trotzdem 
sinkt  aber  die  Kath^orie  der  geistigen  Grundlage. 

XXXin.  Dieselben  Ursachen,  welche  in  Italien  die 
Renaissance,  d.  h.  den  Rück&U  zum  klassischen  Heidentume, 
haben  in  Deutschland  die  Reformation,  d.  h.  den  Rückfall 
zum  Judentume  herbeigeführt  Das  Alte  und  das  Neue 
Testament  werden  als  einzige  Quelle  der  Religion  angenommen. 
Schriftdeutung  Orthodoxie,  Prädestination,  die  Willkür  Gottes, 
die  absolute  Unfreiheit  des  Menschen,  die  bürokratische 
Stellung  der  Laienpriester,  der  trockene  Puritanismus  ver- 
trocknen den  GMst,  unterdrücken  das  freie  Denken,  bringen 
eine  harte  Pflichttreue  neben  Utilitarismus,  Materialismus 
und  Pessimismus  hervor.  Selbst  in  den  Freiheitsbestrebungen 
zeigt  sich  eine  nivellierend  -  demokratische  Richtung,  welche 
die  Plutokratie  und  aus  dieser  den  Kommunismus  her- 
vorbringt 

XXXIV.  Die  Konsequenzen  der  Strömung  entwickeln 
sich  nach  den  Religionskri^n  schnell  und  folgerichtig. 
Die    Freidenker    und   geheimen   Gesellschaften   kämpfen   nicht 
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mehr  gegen  SGssbräuche,  aber  gegen  die  Religion  im  All- 
gemeinen und  seFBtören  den  Glauben.  Aus  diesem  geht  die 
groeee  Schule  der  Enzyklopädisten  henror.  Diese  sind  absolut 
rationalistische  Analytiker,  verwerfen  jede  spekulative  Forsdiun^ 
alles  Ideale  und  alles  Geistige  übeihaupt,  erforschen  aber 
die  sichtbare  Natur  grundlich.  Die  Folge  dieser  Richtung 
ist  der  absolute  Unglaube,  der  geistig-sittliche  Materialismus 
und  Nihilismus,  der  Verfall  der  Beli^oni  die  Revolutionen 
und  der  Kommunismus  als  Endresultat» 
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Kapitel  XZV. 
SchlnssbetrachtmigeiL 


Aus  dem  Standpunkt  der  geiBtig-sittlichen  Evolution  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  der  theoretische  Wert  irgend  eines 
Beligionssystems  massgebend,  sondern  in  erster  Reihe  seine 
Wirksamkeit  überhaupt»  d.  h.  das  Mass  seiner  Yerbrdtung  und 
die  Intensität  seiner  Wirkung,  sodann  die  Richtung  und 
die  Energie  des  Impulses,  welchen  es  dem  Evolutionsprozess 
verleiht  Um  dieser  Forderung  zu  entsprechen,  darf  die 
Religion  mit  dem  positiven  Wissen  nicht  im  Widerspruch 
sem,  auch  nicht  alzusehr  hinter  demselben  zurückbleiben,  da 
sie  in  diesem  Falle  keinen  festen  Glauben  erwecken,  dem- 
zufolge auch  nicht  gehörig  wirken  kann.  Am  günstigsten  wirkt 
die  Religion,  wenn  sie  der  Kultur  in  ihrer  eigenen  Richtung 
vorangeht  und  jene  übersinnlichen  Wahrheiten  intuitive  erkennt» 
welche  die  Wissenschaft  zwar  anstrebt,  aber  noch  nicht 
formulieren  kann*  In  diesem  Falle  ist  dann  die  Evolution 
rasch  und  harmonisch,  das  relative  Oluck  und  der  Reifezustand 
des  Eulturaggregates  gesichert 

Wir  haben  im  Laufe  unsere  mehrere  Jahrtausende  um- 
fassenden Untersuchungen  gesehen,  dass  der  menschliche  Qei&t 
nichts  absolut  neues  und  originelles  schaffen  kann,  dass  jede 
Idee  ihre  eigene  Entwicklungsgeschichte  hat,  dass  dieselbe  immer 
durch   eine  grosse  Zahl  von  Übergangsformen  mit  primitiveren 
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Vorstellungen  verbanden  bt,  aus  welchen  sie  logisch  hervor- 
geht Selbst  die  grSesten  Geistesheroen  können  nur  die 
diffusen  Ahnungen  der  Menschheit  zusammenfassen,  aber  nichts 
absolut  neues  erdenken,  denn  jede  Idee^  jede  Vorstellung  ist 
nur  ein  Qlied  einer  unendlichen  Kausalkette^  welche  nur  auf 
der  Basis  vorangegangener  Gedankenbildungen  im  mensch- 
lichen G^t  entstehen  kann.  Selbst  ui  dem  Falle  dn  machtiger 
Qmt  solche  Wahrheiten  geschaut»  solche  Begriffe  erdacht 
hatten  von  denen  niemand  eine  Ahnung  hat»  müssten  dieselben 
unbedingt  verloren  gehen,  da  niemand  sie  verstehen  könnte. 
Die  Propheten  und  Beligionsstifter  stehen  auch  unter  der 
Gewalt  dieser  Notwendigkeit  und  können  nur  vorhandene  Ge- 
dankenelemente in  ihre  Systeme  aufnehmen.  Der  Unterschied 
zwischen  solchen  besteht  nur  darin,  dass  stärkere  Geister 
längere  Kausalreihen  übersehen,  daher  auch  allgemeinere 
Wahrheiten  erblicken  können,  währenddem  geringere  Kräfte 
auch  einen  engeren  Gesichtskreis  haben,  daher  meist 
auch  nur  solche  Fragen  beachten,  die  sich  gerade  in  den 
Fordergrund  drängen.  Erstere  werden  also  Religionen  von 
allgemeiner  Bedeutung  und  längerer  Dauer,  letztere  mehr  dem 
aktualen  Bedürfnisse  angepasste  Lokalreligionen  oder  Sekten 
begründen.  Aber  selbst  im  Falle  mächtige  Geister  allgem^e 
und  dem  gdstigen  Bedürfnis  einer  gevrissen  Epoche  ent- 
sprechende Beligionssjsteme  einführen,  besteht  die  (refahr  der 
Dogmatisierung  oder  Orthodoxie,  welche  dieselben  wirkungslos 
oder  schädlich  machen.  In  beiden  Fällen,  ob  grosse  Geister 
allgemeine  oder  geringere  Propheten  konkretere  Religions- 
lypen  begründen,  entsteht  meistens  das  Bedürfnis  neuer 
Offenbarungen.  Dieses  Bedürfnis  haben  viele  Sekten  ganz 
richtig  erkannt,  als  sie  die  Lehre  von  der  fortlaufenden 
Prophetie  angenommen  haben.  Li  unserem  Sinne  ist  diese 
Lehre  eine  unumstössliche  Thatsache.  Jede  Epoche,  jede 
Periode  bedarf  emes  Propheten  oder  Lehrers,  welcher  die 
Resultate  der  zersplitterten  Geistesarbeit  resümiert  und  in  einer 
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verstandlichen  Form  als  Leitfaden  für  weitere  Bestrebungen 
offenbart,  weil  eben  der  fortschreitende  G^t  einer  fort- 
schreitenden Leitung  bedarf. 

Wir  sehen,  dass  die  primitiven  Völker  ihre  Fetische  in 
der  Hand  halten,  andere  schon  solche  Grotzen  anbeten,  die 
einem  ganzen  Stamm  genügen,  daher  nicht  mehr  immer  bei 
der  Hand  sind,  wieder  andere  verehren  die  Potenz  der  Sonne 
oder  der  Gestirne  wie  die  Akkaden,  die  Mazdaer  erheben  ihren 
Ahura  Mazda  selbst  über  diese  Begion  und  die  Lidier  kennen 
bloss  eine  alles  umfassende  Weltseele,  ein  absolutes  Prinzip. 
Die  Gottesvorstellung  muss  sich  eben  dem  geistigen  Zustand 
anpassen  und  befindet  sich  immer  an  der  äusswsten  Grenze  des 
possitiven  Wissens,  erhebt  sich  also  successiv  aus  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Menschen  in  die  höchsten  und  entferntesten  Begionen 
des  Weltalls.  Jener  Prophet^  der  einst  die  Gotthdt  in  den 
Mond  versetzte,  findet  keinen  Glauben  mehr,  weil  dieser 
Trabant  unserer  Erde  eine  erforschte  und  bekannte  Grosse, 
ein  unendlich  kleiner  Teil  des  Weltalls  ist»  wo  die  alles  ge- 
staltende und  ordnende  Zentralkraft  seinen  Sitz  unmöglich 
haben  kann. 

Ebenso  kann  der  Mensch,  als  er  sich  geistig  entwickelt, 
immer  längere  Kausalreihen  überblicken  und  immer  kompli- 
ziertere Ejreuzungen  derselben  unterscheiden.  Anfangs  sind 
diese  Kausalreihen  sehr  kurz  und  ihre  Ejreuzungen  werden  als 
Zufall  oder  Wunder  betrachtet  Daher  sind  die  Wunder  bei 
ungebildeten  Menschen  so  häufig  und  werden  mit  der  fort- 
schreitenden Kultur  immer  seltener. 

Wenn  also  die  Gottheit  das  Weltall  nach  ewigen  Gre- 
setzen  regiert,  erscheint  diese  Regierung  dem  unentwickelten 
Menschen  willkürlich,  weil  er  die  Ursachen  jener  K'euzungen 
und  deren  Resultate  nicht  kennt  Bei  zunehmender  Kultur 
manifestieren  sich  die  unwandelbaren  Gesetze  der  Weltordnung 
immer  deutlicher,  man  erkennt  allmählich  die  Zufälligkeiten 
oder  Wunder,  als  folgerichtige  Resultate  mehrerer  Kausalreihen, 
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die  och  unter  vendiiedeiie  Winkel  begegnen,  das  Wunder 
entpuppt  flieh  als  NatumotweDdigkeit^  die  scheinbare  Willkür 
als  unabänderliches  Gesetz.  So  wird  die  willkürlidie  Individual- 
thatigkeit  Gottes  immer  beschrankter,  die  Wunder  übergehen 
aus  dem  Gebiet  der  Religionen  in  dasjenige  der  exakten 
Forschung,  die  Mysterien  werden  sdtener  aber  tiefer.  Die 
Gottheit  entwickelt  sich  also  aus  einer  machtigen  aber  konkreten 
Individualitat  zu  anem  absoluten  weltwirkenden  Prinzip  und 
seine  Thätigkeit  aus  einer  subjektiy-inpulsiven,  d.  h.  willkür- 
lichen Machtentfiiltun^  zur  objektiy- absoluten  Wirkung  ewiger 
Gesetze,  nähert  sich  also  dem  Naturgesetz  und  identifiziert 
ach  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Erkenntnis,  mit  diesem 
absolut. 

Aus  der  Individualgotthät  entsteht  also  die  pantheistische 
Gottesidee.  Diese  ist  aber  auch  von  der  geistigen  Evolution 
bedingt,  indem  rohere  G«ster  dieselbe  als  die  Gesamtheit  des 
materiellen  Weltalls  betrachten,  währenddem  spekulativ  ge- 
schulte die  materiellen  Erscheinungen  als  das  Objekt  oder  Resultat 
seiner  Thätigkeit  von  Gott  selbst  ablösen,  den  sie  hierdurch 
vergeistigen,  d.  h.  zum  absoluten  Prinzip  eifaeben.  So  stellt 
sich  dem  sinnlichen  oder  materiellen,  der  geistige  Pantheismus 
als  eine  neue  Stufe  jener  ungeheueren  Verkettung  gegenüber, 
deren  Endergebnis  der  Mensch  niemals  erfassen  kann,  das  sich 
jedoch  unserem  forschenden  Auge  immer  mehr  enthüllt. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  Millionen,  wahrschdnlich 
Milliarden  von  Sonnensysteme  das  Weltall  erfüllen,  deren  viele 
nach  der  ewig  wiederkehrenden,  weil  durch  dieselben  Ursachen 
bedingten  Analogien  der  Natur  von  einem  mehr  entwickelten 
organischen  Leben  belebt  sind,  daher  wahrscheinlich  auch 
höhere  geistige  Typen  aufweisen,  als  unsere  relativ  winzige 
Erde,  die  jedoch  im  Vergleich  mit  der  Grösse  des  Gkmzen 
ebenso  klein  und  unvermögend  sind  als  wir  selbst,  müssen  wir 
zum   Bewusstsein    unserer   Schwäche   erwachen    und   einsehen. 
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dass  wir  das  Absolute,  den  Anfang  und  das  Ende,  kurz  die 
geheimnisvollsten  Rätsel  der  Sphinx  niemals  losen  können, 
dass  jede  Bestrebung  hierzu  eitel  und  anmassend  ist  Wenn 
wir  also  der  höchsten  Vollkommenheit  oder  dem  Allwissen 
auch  auf  ewig  entsagen  müssen,  sehen  wir  doch,  dass  sich 
unser  Gesichtskreis  sogar  in  der  kurzen  geschichtlichen  Periode 
bedeutend  erweitert  und  unsere  Fähigkeiten  erstaunlich  zuge- 
nommen haben,  können  daher  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass 
uns  eine  relatiy  unbegrenzte,  wenigsten  unabsehbare  Stufen- 
leiter progressiver  Evolution  bevorsteht,  mit  deren  Hülfe  wir 
einst,  zwar  nicht  die  Wesenheit  des  absoluten,  aber  doch  aus 
seinen  Wirkungen  das  Oesetz  semer  Aktion  in  einer,  dem 
menschlichen  Gebt  zugänglichen,  sich  aber  immer  er- 
weiternden Sphäre  erkennen  werden.  Die  Erkenntnis  jener 
Weltgebiete  und  Zeiten,  jener  Kräfte  und  Gesetze^  die  den 
Menschen  überhaupt  etwas  angehen  können,  die  Erforschung 
der  erkennbaren  Manifestation  der  Urkraft  oder  der  Gottheit 
ist  überhaupt  die  gnstige  Aufgabe  des  Menschen,  damit  er 
seine  wahre  Lage  in  der  Natur  erkennen,  sein  Leben  mit 
dieser  in  Einklang  bringen  und  so  seine  durch  die  lange 
Eausalreihe  seiner  Evolution  angedeute  Bestimmung  erfüllen 
könne.  Unsere  Bestimmung  ist  uns  zwar  unbekannt, 
wir  kennen  jedoch  die  allgemeine  Bichtung  der  Evolution 
und  können  aus  dieser  unser  Endziel  wenigstens  ahnen. 
Wir  sehen,  dass  der  primitive  Mensch  rohsinnlicher  und 
selbstsüchtiger  Natur  ist,  dass  ihm  tierische  Begierden 
gänzlich  beherrschen.  Wir  sehen,  dass  die  höchsten  Menschen- 
typen sich  am  meisten  über  die  Sinnlichkeit,  die  Natur- 
impulse und  über  äussere  Einflüsse  erheben,  dass  sich  diese 
im  Denken  und  Fühlen  von  der  Sinneswelt  allmählich  emanzi- 
pieren und  in  ideale  Sphären  erheben.  Wir  sehen  femer, 
dass  diese  extremen  Typen  durch  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Zwischengliedern  verbunden  sind,  wobei  die  Geistigkeit  und 
Selbslosigkeit,  d.  h.  der  Idealismus,  das  sicherste  Kennzeichen  der 
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Evolution  isL  Die  Richtimg  der  Evolution  ^ebt  uns  also 
jene  Ziele  an,  nach  welchen  wir  streben  müssen,  um  die  Gesetze 
der  Natur  oder  die  Gebote  der  Gottheit  zu  erfüllen.  Diese 
Bestrebung,  welche  ihm  allein  evolvieren,  veredeln  und  glück- 
licher machen  kann,  ist  das  höchste  Gut  des  Menschen  und 
zugleich  die  Ursache  jener  relativen  Willensfreiheit,  die  ihn 
über  alle  andern  oiganischen  Wesen  erhebt 

Die  Gesetze  Gottes  oder  der  Natur  sind  ewig  und  un- 
veränderlich, weil  sie  das  absolute  Prinzip  des  Weltalls  bilden, 
gegen  diese  kann  und  darf  niemand  handeln,  nicht  einmal 
die  Grottheit,  weil  sie  dann  mit  ihrem  eigenen  Prinzip  in 
Widerspruch  geraten,  noch  weniger  ein  konkretes  Wesen,  das 
ihnen  unterliegen  müsste.  Diese  Gesetze  haben  den  Menschen 
zu  einem  selbständigen  Lebenszentrum  herangebildet,  in  welchem 
allmählich  das  Bewusstsein  seiner  spontan  wirkenden  Kraft 
erwacht  und  das  leitende  Prinzip  dieser  Kräfte,  der  Wile  ent- 
standen ist  Das  Bewusstsein  lernt  allmählich  zu  unterscheiden, 
der  Wille  leitet  die  früher  ganz  automatische,  nur  auf  äussere 
Wirkungen  reagierende  Aktion«  Aus  der  Kooperation  beid^ 
entsteht  also  die  bewusste  Aktion  oder  die  Willensfreiheit,  d«  L 
das  aktive  Prinzip  der  menschlichen  Lebensthätigkeit  Anfangs 
ist  das  Bewusstsein  trübe,  der  Wille  noch  Schwach,  äussere 
Einflüsse  und  reinvegetative  Impulse  beherrschen  beide.  In 
diesem  Zustand  ist  die  Urteilskraft  und  der  Wille  noch  kaum 
vorhanden  und  die  Menschen  müssen  durch  solche  äussere 
Beweggründe,  die  noch  stärke  sind  als  jene  Naturimpulse^ 
so  z«  B.  dureh  die  Furcht  zu  gewissen  Handlungen  gezwungen 
werden,  sollen  sie  sich  überhaupt  aus  dem  anfänglichen  Natura 
zustand  erheben.  Solche  Zwangsmittel  sind  die  durch  die  ein- 
geflösste  Angst  wirksamen  strengen  Vorschriften  primitiver 
Religionen,  die  absolute  Macht  der  Herzseher  u.  s.  w.  Als 
sich  das  Bewusstsein  und  die  Urteilskraft  allmählich  klären, 
emanzipiert  sich  der  Mensch  von  der  Allgewalt  äusserer 
Wirkungen   und    animalischer   Impulse;    hierdurch   stärkt   sich 
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edne  Willenskraft,  die  sich  also  mit  der  Abnahme  der  Sinn- 
lichkeit steigert  Eine  Thatsache,  die  alle  grossen  Spiritualisten 
stets  erkannten,  so  auch  Christus  und  Buddha,  deren  ersterer 
diesen  Zustand  als  die  Freiheit  der  Kinder  Gottes  bezeichet 
Selbst  bei  der  denkbar  höchsten  Steigerung  der  Willenskraft 
vermag  dieselbe  niemals  auch  nur  eines  der  Naturgesetze  auf- 
zuheben, hingegen  kann  sie  die  Wirkungen  mancher  Natur- 
krafte  paralisieren  oder  yerandenx  Die  Naturnotwendigkeit 
wirkt  mit  unabänderlicher  Präzision,  jeder  Mensch,  so  wie  alles 
Seiende  ist  ihr  unterworfen.  Innerhalb  der  Grenzen  jener 
Naturnotwendigkeit  giebt  es  aber  eine  Anzahl  von  Kräfte  und 
Wirkungen,  die  der  Wille  überwinden  oder  für  seine  Zwecke 
verwenden  kann,  so  dass  der  Mensch  als  selbstthätige  Kraft- 
quelle eine  Thätigkeit  innerhalb  seiner  kldnen  Aktionssphäre 
in  verschiedenem,  ja  ganz  entgegengeeetzem  Sinne  entfalten, 
d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grad  willkürlich  oder  frd  handeln 
kann«  Und  dies  genügt  vollkommen,  um  die  gebtige  und 
sittliche  Freiheit  des  Menschen  in  einem  zwar  beschränktem, 
aber  mit  der  Evolution  stetig  zunehmendem  Masse  zu  sichern. 
Der  primitive  Mensch  steht  ganz  unter  dem  Einfluss  der  Ver- 
erbung^ seiner  Naturanlage  seiner  Impulse  und  Begierden,  wird 
also  im  gegebenen  Falle  immer  gleichartig  handeln.  Daher 
wird  auch  sein  Schicksal  von  äusseren  Begebenheiten  abhängen, 
an  denen  höchstens  die  physische  Kraft  des  Individuums  etwas 
ändern  kann,  also  unter  gleichartigen  Verhältnissen  auch  gleich- 
artig sein.  Der  evolviertere  Mensch  wird  hingegen  seine  eigenen 
Eigenschaften  erkennen,  daher  gegen  angeerbte  böse  Neigungen 
z.  B.  ankämpfen,  also  sein  Schicksal  freiwillig  lenken, 
wenigstens  nicht  unbedingt  in  dieselben  Fehler  und  Laster 
verfallen. 

Alle  progressiven  Religionen  haben  diese  begrenzte  Freiheit 
des  Menschen  anerkannt  und  das  Hauptgewicht  auf  seine 
freiwillige  Bestrebung  nach  einem  höheren  moralischen  Zustand 
gelegt,    jede    Periode    der   Verrohung,    jede   Lehre,    die    auf 
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niedrigerer  Btufe  stditi  hat  hi]]g^;en  den  moralischen  Zwange 
die  Unfreiheit  und  das  atienge  Gesetz  angeführt  Der  Brah* 
manismuB  in  seiner  Blüteteit  entbindet  die  denkenden  Menschen 
aller  Vorschriften,  CSiristas  und  Buddha  geben  keine  Gesetze 
und  verwerfen  die  strenge  Askese,  die  alexandrinischen  Katecheten 
verfechten  die  sittliche  Freiheit  Moses,  der  Lehrling  ägyptischer 
Priester,  giebt  seinem  ungesitteten  Stamm  die  strengsten  Gresetze, 
Ebioniten  üben  die  strengste  Zucht,  nach  dem  Verfall  griechischer 
Kontemplation  entwickelt  sich  die  Klosteraskese,  aus  der  bibUschen 
Auffassung  der  göttlichen  Willkür  stammt  die  Pradestinations- 
lehre,  aus  dem  rohen  Ghiliasmus  der  Fatalismus  des  Islam. 
Die  höhere  Erkenntnis  fordert  also  die  freiwillige  sittliche  An- 
strengung und  nimmt  die  Freihdt  des  Menschen  an,  wahrend« 
dem  der  philosophische  Verfall,  die  Verrohung  der  Ideen  immer 
zum  Zwang  und  zur  Unfreiheit  führt,  die  Freiheit  negiert^  und 
statt  der  fr»en  Bestrebung  nach  dem  Guten,  d.  h.  nach  sittlicher 
Hannonie,  nur  den  passiven  Gehorsam,  die  einzige  Sklaven- 
tugend  fordert  Die  höhere  Erkenntnb  fordert  also  ein  aktives, 
primitivere  Ansichten  hingegen  ein  passives  Sittenprinzip. 

Wir  haben  gesehen,  zwischen  welchen  Extremen  der  KoUek« 
tivgdst  der  Menschheit  d.  h.  die  Kultur  herumschwankt,  dass  sie 
nimnals  direkt  auf  die  Wahrheit  lossteuern  kann,  weil  sie  hier- 
von immer  abgelenkt,  an  derselben  stets  vorbeischiesst,  und  sich 
ihr  nui  auf  grossen  Umwegen  nilhem  kann.  So  war  es  auch  be- 
züglich einer  Frage,  die  mit  dem  Problem  der  Freiheit  in 
engestem  Zusanunenhang  steht,  nämlich  mit  der  Sinnlichkeit 
Als  man  sah,  dass  diese  ein  HaupÜiindemis  der  Willensfreiheit 
und  des  reinen  Bewustsdns  ist,  wandte  man  sich  gegen  dieselbe, 
so  zwar  dass  Indier  die  sinnliche  Welt  geradezu  negieren,  christ- 
liche Askesen  das  Sinnesleben  als  den  gröesten  Fluch  der 
Menschheit,  als  etwas  an  und  für  sich  Böses,  die  Abtötung  des 
Fleisches,  als  die  höchste  Tugend  betrachten,  und  hierdurch 
zum  Zwang  und  zum  knechtischen  Gehorsam,  also  zur  Passivität 
zurückkehren.    Die  Wahrheit  liegt  augenscheinlich  in  der  Mitte. 
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Der  Mensch  hat  nämlich  eme  Doppehiatur,  er  hat 
ein  physisches  und  geistig -sittliches  Leben,  bedarf  daher  zu 
seinem  Wohlergehen  der  harmonischen  Kooperation  beider 
Funktionen.  Die  ewigen  Gesetze  haben  seinen  Korper  ebenso 
wie  seine  Beele  erzeugt»  und  die  sinnlichen  Begierden  zur  Er- 
haltung des  Körpers,  die  geistig-sittlichen  Ajspirationen  zur  Aus- 
bildung seines  Geistes  gegeben.  Der  Körper  ernährt  und  erhält 
das  8eelenorgan,  ist  der  Körper  v^kümmert  oder  überwuchert 
das  tierische  Fleisch,  kann  der  Geist  nicht  wirken.  Die  Har- 
monie von  Körper  und  G^t  ist  die  Bedingung  seiner  Wohl- 
fahrt und  seines  Fortschrittes.  Dieser  Fortschritt  ist  das  einzig 
erkennbare  Ziel  unseres  Daseins,  nachdem  die  rohe  Sinnlichkeit 
denselben  augenscheinlich  hindert,  muss  eben  das  Sinnesleben 
verfeinert»  ausgebildet  und  veredelt  werden,  damit  nicht  der 
brutale  Genuss  und  die  unersättliche  Gier,  sondern  feinere 
Empfindungen,  ein  ästhetisches  Ebenmass  oder  die  Kallokogatheia 
der  Griechen  dasselbe  beherrschen,  die  Harmonie  von  Körper 
und  Geist  herstellen,  seinen  Fortschritt  und  sein  Glück  sicheren 
können.  Die  harmonische  Lebensfreude  ist  eine  Hauptbedingung 
des  geistigen  Fortschrittes,  wie  dies  das  Genie  Christi  so  wunder- 
bar empfunden  und  in  soner  frohen  Botschaft  verkündet  hat. 
Diese  edle  Lebensfreude  erzeugt  die  freie,  aktive  Bestrebung 
nach  etwas  Besserem,  das  nicht  grübelt  und  zweifelt,  sich  nicht 
quält  und  verdüstert»  aber  seinen  Weg  nach  aufwärts  mit 
freudiger  Zuversicht  verfolgt  und  ungeahnte  Wunder  wirken 
kann.  Wie  bei  der  Jugend,  wo  die  geweckte  Wissbegierde  und 
die  Begeisterung  grosse  Erfolge  aufweisen,  der  Zwang  hui- 
gegen  gerade  bd  den  Besseren  nur  Widerwillen  und  Wider- 
stand erzeugt,  ebenso  ergeht  es  auch  der  Menschhdt^  die  sich 
nur  durch  eine  freudige  und  spontane  Thätigkeit  erheben  und 
veredlen  kann.  Der  Gelehrte  und  Denker,  der  grosse  Probleme 
lösen  will,  wird  sich  freilich  aus  dem  Getriebe  der  Welt  zurück- 
ziehen, und  auch  seine  körperlichen  Bedürfnisse  wenig  beachten, 
aber  nicht  aus  vorge&sster  Meinung,  nicht  um  sich  zu  quälen. 
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sein  Gemüt  zu  Terdüsteren  und  hiedurch  Verdienste  sammeln 
zu  wollen,  aber  aus  Freude  an  seiner  Arbeit  Ebenso  wird  der 
Bpiritualist  oder  der  kontemplative  Fromme  die  Einsamkeit 
suchen,  und  seine  physischen  Bedürfnisse  möglichst  unterdrücken, 
aber  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  um  die  höchsten  Fähigkeiten 
seines  Geistes  zu  entfadteui  ans  freudiger  B^^isterung  für  jene 
Wahrhdten,  die  er  zu  schauen  hofft  Die  pedantische  Zwangs- 
askese ist  die  Ausgeburt  einer  rohsinnlichen  Denkungsart»  daher 
zielloe  und  schädlich.  Erstens  ist  die  Zumutung^  dass  unsere 
physischen  Leiden  Gott  gefiUlig  sein  könnten,  an  und  für  sich 
schon  ein  Insult^  sodann  kann  der  Zweck  der  Askese  nur  der 
sein,  dass  der  Spiritualist  in  seiner  Kontemplation  und  der 
Konzentration  seiner  G^teekraft  nicht  gestört  werde.  Da  aber 
inmitten  von  Schmerzen  und  Entbehrungen  der  gequälte  Körper 
sdne  Rechte  nur  noch  lauter  fordert»  das  äusserst  empfind- 
liche, weil  sehr  angespannte  Nervensystem  nur  noch  mehr 
gereizt^  das  G^emüt  verfinstert  und  verhärtet  wird,  ist  eine  der- 
artige Selbstquälerei  zwecklos,  ja  für  den  sittlichen  Zustand 
geradezu  nachteiUg.  Sie  erzeugt  bloe  passive  Eigenschaften,  wie  Ge- 
horsam, Duldung,  Unterwerfung  und  Angst  und  unterdrückt  gerade 
die  edelsten  und  wertvollsten  sittli'^Jien  Eigenschaften,  wie  Be- 
geisterung, Wohlwollen  und  Ldebe  die  einzige  Triebfeder  wirk- 
licher Tugend  und  macht  das  Gemüt  für  alles  Objektive 
daher  auch  für  die  Mitmenschen  unempfindlicL  Daher 
die  Härte,  die  Eifersucht  wegen  der  Gnade,  die  pharisäische 
Selbstüberhebung,  der  Mönchsstolz  und  der  leidenschaftliche 
Fanatbmus  christlicher  Asketen,  die  durch  die  suggestive  Kraft 
der  Disziplin  selbst^  durch  die  Aufregung  der  ewig  gereizten 
Nerven  und  durch  die  Wahnvorstellungen  der  peinigenden  Angst 
noch  erhöht  werden,  daher  endlich  die  leidenschaftliche,  ewig 
unterdrückte,  darum  immer  zunehmende  Sinnlichkeit,  daher 
der  sittliche  Misserfolg.  Die  Kirchengeschichte  erwähnt  als 
Ausnahme,  dass  Basilins  trotz  seiner  Askese  gutherzig  war, 
was  für  diese  Verkehrtheit  sehr  bezeichnend  ist     Christus  hat 
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die  Askese  entschieden  verurteilt»  doch  hat  die  Kirche  dies  so 
wenig  berücksichtigt,  dass  sie  lange  Zeit  hindurch  ganz  unter 
dem  Einiluss  des  düsteren  Mönchtums  stand,  demg^nüber 
die  Reformation  dem  nüchternen  und  sinnlichen  Rationalismus 
huldigte,  daher  in  das  andere  Extrem  verfiel.  Der  ewig  ge- 
quälte Sfylite^  oder  der  immer  gegen  den  Teufel  der  Sinnlich- 
keit kampfende  Asket  kann  ebensowenig  grosse  geistige  Fort- 
schritte machen,  als  derjenige,  der  ein  durchaus  physisches,  wenn- 
gleich aus  utilitaren  Gründen  geregeltes  Leben  führt  Der 
Mensch  muss  eben  hohe  geistige  Ziele  verfolgen  und  die  Sinn- 
lichkeit sowdt  unterdrücken,  oder  vielmehr  veredeln,  dass  die- 
selbe sein  geistig-sittliches  Gleichgewicht  und  die  volle  Ent- 
faltung seiner  geistigen  KieJt  nicht  störe. 

Diese  irrige  Auffassimg  hat  in  der  Kirche,  die  furchtbare 
Lehre  von  der  Erbsünde,  nach  welcher  selbst  neugeborene 
Kinder,  ohne  der  Taufe  ewige  Qualen  erdulden,  die  augustinische 
Gnadendieorie,  die  Prädestinationslehre,  die  Auferstehung  des 
Leibes,  damit  es  körperlich  leiden  oder  gemessen  könne  und 
viele  andere  spater  hinzugefügte  irrige  Lehren  hervorgebracht, 
und  die  Religion  selbst  in  einer,  der  Absicht  Christi  ganz  ent- 
gegengesetzten Richtung  entwickelt.  Christus  sandte  seine 
Apostel  aus  um  die  Menschheit  zu  lehren,  gab  ihnen  keine 
körzive  Machte  betonte  stets  die  Gleichheit  aller  Glaubigen, 
gründete  keine  Hyerarchie,  wollte  niemanden  zwingen,  bloss  be- 
lehren und  Idten.  Die  Earche  ist  in  ihrer  definitiven  Gestalt^ 
eine  auktoritative  Hyerarchie  mit  ungeheuerer  strafenden  Machte 
die  sich  auf  die  willkürliche  strafende  und  rächende  Gewalt 
Gk)tte8  stützt  Der  Lichtgott  der  alten  Kirche,  oder  das  geistige 
Weltprlnzip  überhaupt  kann  aber  unmöglich  strafen,  er  be- 
gründet seme  ewig  unabänderlichen  Gesetze,  und  giebt  dem 
Menschen  durch  die  Entwickelungsfähigkeit  die  Mittel,  um  die 
bösen  Konsequenzen  derselben  zu  vermeiden.  Neben  einer  ab- 
soluten Gottheit  haben  Hölle  und  Teufel  keinen  Platz,  die 
Naturgesetze    sind   mit   den  Göttlichen   identisch   und   können 
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niemals  böee  Bein,  daher  kann  es  auch  keine  Erbsünde  geben. 
Alle  diese  Vorstellungen  sind  die  Produkte  der  primitiven, 
dualbtischen  Weltanschauung,  einer  Übergangsstufe  des  Denkens, 
von  der  primitiven  Personifikation  d.  h.  von  Individualgöttem  zu 
einer  metaphysischen  Weltordnun^  wie  sie  ä&t  Mazdaismus, 
oder  der  Übergang  von  vedischen  Natuigottem  zum  Sankhja- 
System  anstrebte.  Die  Mythoh^e  personifiziert  aus  mensch- 
lichem Standpunkt  gute  und  b5se  fi[rafte,  der  spekulative 
Geist  kann  diese  n^ativen  Personifikationen  nicht  sogleich 
eliminieren,  macht  ans  demselben  Prinzipien,  die  es  dem  guten 
Prinzip  gegenüberstellt  und  erst  nach  einer  langen  Gedanken- 
arbeit, ehe  er  zum  einfachen  Monismus  übergeht,  eliminieren 
kann.  Die  christliche  Kirche  hatte  diesen  Dualismus  schon 
überwunden  als  die  platonische  Richtung  in  ihr  geherrscht  hat, 
sie  kannte  damals  keine  Hölle,  keinen  Teufel,  keine  Eibsünde, 
keine  Auferstehung  des  Ldbes  odor  ewige  Strafen.  Aus  der  Gnosis 
und  dem  Manichaismus  wurden  die  dualistische  Damonenhyerarchie, 
die  Dunkelwelt  u.  s.  w.  eingeführt,  und  fliessen  aus  dem  Dua- 
lismus ebenso  wie  das  Gesetz,  die  Strafe,  die  Rache  und  Un- 
freiheit aus  der  Willkür  dnes  Individualgottes,  den  sich  der 
Rationalismus  in  partikularistischem  Sinne  zum  Privatgebrauche 
schuf.  Nur  ein  solcher  kann  Ausnahmen  machen,  sönem  Volke 
besondere  Gesetze  geben,  willkürlich  strafen  und  belohnen. 
Der  Weltgeist  kennt  keine  Ausnahmen,  er  schuf  seine  Gesetze 
nicht  nur  für  alle  Völker  der  Erde,  aber  für  die  Gtesamtheit 
der  Welten,  die  sein  G^ist  und  seme  Kraft  durchdringt,  er 
kann  sich  ebensowenig  zur  Verfassung  von  Privatgesetzen,  als 
zur  Belohnung  und  Strafe  herbeilassen,  denn  er  würde  hierdurch 
seinem  ewigen  Prinzip  widersprechen.  Er  schuf  nur  ean  Gesetz, 
welches  dem  Menschen  auch  die  Mittel  aogiebt,  um  zu  dessen 
Verständnis  zu  gelangen,  sofern  er  eben  desselben  bedarf. 
Versteht  er  diese  Gesetze,  ist  sein  Zustand  ein  günstiger,  er 
wird  sich  geistig  und  sittlich  heben,  mit  sich  und  seiner  Um- 
gebung in  Harmonie  daher  auch  glücklich  sein.    Wird  er  durch 
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falsche  Lehren  oder  durch  eine  unregelmässige  Evolution  seines 
Beelenorgans  irregeführt,  ist  selbstverständlich  die  Allgewalt 
dieser  Gesetze  gegen  ihn,  wird  er  natürlich  erfolglos  kämpfen, 
weder  Fortschritte  machen,  noch  glücklich  sein  können.  In 
diesem  Sinne  nur  kann  Gk)tt  belohnen  oder  strafen,  jede  will- 
kürliche Belohnung  oder  Strafe  ist  mit  seinem  Wesen  unverein- 
bar. In  diesem  Sinne  kann  auch  eine  Eirche  oder  Hyerarchie 
als  Depositär  der  wahren  Lehre,  d.  h.  der  Kenntnis  dieser 
Gesetze  als  eine  geistig  belehrende  und  helfende  Macht  be- 
stehen, welche  mit  ihrer  suggestiven  Ejraft  die  Menschheit  auf 
dem  wahren  Wege  zu  ihrer  progressiven  Vervollkommnung 
führt.  Niemals  darf  sie  sich  aber  als  arbiträre  Btrafbehorde 
gerieren  und  grosse  koerzive  Macht  besitzen,  weil  sie  dann  stets 
zum  passiven  Gehorsam  zwingt^  daher  die  freie  Entfaltung  der 
Willenskraft,  das  einzige  Mittel  des  Fortschrittes  oder  die  frei- 
willige Bestrebung  nach  dem  Guten  unbedingt  hindern  muss. 
Zwang  und  Furcht  wirken  nur  in  einem  sehr  primitiven  Zustand 
und  selbst  dann  nur  in  negativem  Sinne,  indem  sie  die  Bestie 
im  Menschen  einigermassen  bändigen,  bei  etwas  entwickelteren 
Menschen  schläfern  sie  die  aktive  Kraft  des  Gremütes,  die  Be- 
geisterung für  die  Wahrheit  und  das  freiwillige  Wohlwollen  ein, 
und  bilden  einen  sittlichen  Faulenzer,  der  höchstens  zur  mecha- 
nischen Werkheiligkeit  führt 

Sodann  stehen  die  Individuen  eines  Sozialaggregates  auf 
einer  sehr  verschiedenen  Stufe  geistiger  Entwickelung;  bedürfen 
daher  sehr  verschiedener  sittlicher  Prinzipien.  Was  dem  einen 
schon  als  grosse  Anstrengung  gilt,  ist  dem  anderen  nicht  ge- 
nügend. Der  wenig  Gebildete  hat  schon  das  Seinige  gethan, 
wenn  er  die  bösen  Neigungen  zur  Trunksucht  und  Rauferei 
oder  zum  Diebstahl  unterdrückt,  der  Evolviertere  muss  hin- 
gegen zu  seinem  sittlichen  Fortschritt  schon  die  edelsten  Regungen 
aktiver  Liebe  erwecken  und  höhere  sittliche  Ziele  anstreben. 
Sobald  die  Kirche  die  koörzive  Macht  hat,  die  sich  immer  auf 
ein  positives  Gresetz   stützt,   daher    nur  eine  Durchschnittsmoral 
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förderen  kaniii  nivelliert  sie  die  sittlichen  Bestrebungen,  fordert 
Yon  den  Niedersten  in  viel,  von  den  Oberen  zu  wenig,  und 
bringt  hierdurch  die  sittliche  Stagnation  hervor.  Die  strafende 
Grewalt  der  Sjrche  und  ein  positives  Sittengeseti  sind  also  iet 
moralischen  Evolution  hinderlich,  wie  dieses  Christus  richtig  er- 
kannt hat 

Mit  der  Entwiekelung  des  Gottesbegriffes  geht  die  vieler 
anderer  Ideen  peralell.  So  auch  die  allgemeine  Frage  des 
Werdens,  die  sich  nur  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Kultur 
hervordrangt  Die  Fetiadie  und  Götsen  eraeugen  die  Welt 
noch  nich^  diese  wird  praecdstierend  und  jene  inneriialb  dar* 
selben  gedacht  Die  Mythologien  erfinden  allerhand  märchen- 
hafte Legenden  ausserhalb  des  Gtötterkreisee.  Ihre  Qotter  sind 
ja  Teile  der  Welt^  üd  daher  nicht  von  ihnen  stammen  kann. 
Erst  als  aus  der  Belation  der  Götter  eine  metiqahysiflche  Welt- 
ordnung entsteht^  beginnt  die  Entwickelimg  der  Schöpfungs- 
geschichte. Bei  den  meisten  uns  bekannten  Belig^onen  ist  die 
Kosmogonie  des  Magismus  der  allgemeine  Ausgangspunkt 
Die  durch  das  Christentum  angenommene  jüdische  Schöpfungs- 
geschichte, welche  spater  die  Stelle  der  vorgeschritteneren 
alexandrinischen  Ansichten  ¥rieder  einnahm,  ist  eine  ihrer  dem 
willkürlichen  Individualgott  entsprechend  modifizierten  Varianten, 
welche  die  eher  emanatistische  Schöpfung  der  Akkaden  zu 
einer  willkürlichen  Schöpfung  aus  Nichts  reduziert  Die  In- 
dividualgottheit  bedingt  nämlich  dne  willkürliche  Schöpfung, 
die  primitiveren  pantheistischen  Systeme  dne  Emanation  von 
oben,  der  absolute  Weltgeist  eine  Evolution  von  unten.  Daher 
haben  die  Juden,  die  eher  emanatistische,  d^niurgische  Schöpfung 
des  pantheistischen  Magismus  zum  willkürlichen  und  definitiven 
Schöpfungsakt  reduziert  Als  Ende  der  klas«schen  Periode 
sich  die  Theokrasie  und  aus  dieser  eine  panthebtische  Richtung 
allgemein  verbreitet  hat^  war  auch  die  Emanationslehre  allge» 
mein,  nach  welcher  die  ganze  Welt  der  nach  dnem  gewissen 
Plan  gebaute  Leib  der  Gottheit  ist    Zuerst  entsteht  der  Wille, 
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die  Idee  oder  das  Vorbild  der  Erecheinungeiiy  die  sich  dann 
durch  den  göttlichen  Willen  materialisieren  und  in  die  Er- 
scheinung treten.  Der  Chaos  ist  der  Urleib  der  Gottheit,  den 
er  nach  seiner  Idee  formt  und  nach  einem  spezieUen  Willens- 
akt ordnet  Die  Gk)ttheit  muss  sich  also  um  das  ganze  Welt- 
gebäude bekümmern,  alles  nach  einem  yorherbestimmten  Plane 
ordnen,  selbst  die  kleinsten  Details  im  yoraus  bestimmen,  und 
alle  Veränderungen  selbst  herbeiführen,  kurz  eine  ganze  Beihe 
einzelner  Schöpfungsakte  vollbringen. 

Granz  anders  gestaltet  sich  das  Werden,  wenn  man  einen 
Weltgeist,  eine  zentrale  Kraftquelle  annimmt,  welche  der  passiven 
Materie  nur  den  ersten  Impuls  und  die  Energie  zur  Lebens- 
tfaatigkeit  verleiht,  nur  die  allgemeinen  G^etze  bestimmt^  nach 
welchen  sich  die  emmal  in  Bewegung  gebrachte  Materie  spontan 
weiter  bewegt  und  automatisch  entwickelt.  Bei  der  will- 
kürlichen Schöpfung  muss  die  göttliche  Aktion  ein  für  allemal  an- 
genommen werden,  alles  ist  schon  bei  der  ersten  Erscheinung 
vollkommen,  nichts  neues  kann  entstehen,  die  Welt  ist  unver- 
änderlich. Bei  der  Emanation  muss  eine  spezielle  Fürsorge  der 
Gottheit  in  jedem  einzelnen  Fall,  bei  der  Evolution  nur  im 
Allgemeinen  angenommen  werden.  Erstere  ist  die  Aktionsmethode 
konkreter,  letztere  die  absoluter  Wesen,  erstere  ist  beschränkt, 
letztere  allgemein  und  unbegrenzt,  daher  unendlich;  erstere  be- 
dingt eine  unendliche  Teilung  der  Funktionen,  letztere  eine  ein- 
heitliche und  unwandelbare,  daher  ewige  Thätigkeit,  welche  die 
Bohmaterie  zu  einem  unbegrenzten  V^einerungsprozess  zwingt» 
und  die  unendliche  Stufenleiter  der  ErschlBinungen,  ohne  jeder 
willkürlichen  Einmischung,  bloss  durch  die  ewige  Aktion  der 
Gesetze  spontan  hervorbringt.  Das  Weltall  ist  dann  nur  die 
logische  Konsequenz  dner  ewig 'wirksamen,  alles  durchdringen- 
den Zentralkraft. 

Ich  kann  hier  nicht  die  ganze  Skala  kosmogonisoher 
Theorien  anführen,  doch  genügen  schon  die  hier  angeführten 
drei  typischen  Formen,  um  die  allgemeine  Richtung  der  Evo- 
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lution  dieses  Ideengebietes  anzudeuten.  Die  konkrete  Individual- 
gottheit  bedingt  eine  willkürliche  und  endgültige  Schöpfung  und 
ein  stationäres  Weltall,  was  dem  Begriff  des  Absoluten  und 
Unendlichen  sowohl,  als  der  ewigen  Veränderung  der  Erschei- 
nungswelt widerspricht  Der  primitive  Pantheismus,  eine  will- 
kürliche Belbstgestaltung  oder  Emanation,  also  auch  dne  an 
Zeit  und  Baum  gebundene,  intermittierende  und  konkrete  Aktion. 
Nur  der  absolute  Weltgeist,  der  das  Weltall  durch  sdne  ewig 
wirkenden  Gesetze  regiert  und  eine  unb^renzte  Evolution  der 
Materie  herbeiführt,  ist  mit  dem  Begriff  der  absoluten  Gottheit 
und  mit  dem  beobachteten  Habitus  der  Erscheinungswelt  ver- 
einbar, nur  diese  kann  daher  eine,  wenigstens  momentan  be- 
friedigende Losung  des  Welträtsels  geben«  Als  sich  die 
Gk)tt6sidee  vergdstigt»  d.  h.  allmählich  abstrakter  und  absoluter 
wird,  gestaltet  sich  auch  ihre  Aktion  transzendentaler,  allge- 
meiner und  absoluter.  Die  kontemplativen  Indier,  die  bis  zum 
Athman,  Puruscha  oder  Adhi  Buddha- Begriff  vorgedrungen 
sind,  haben  in  der  Sankhja-  und  Jogalehre,  besonders  aber  im 
Buddhismus  auch  die  Idee  der  sukzessiven  Vergeistigung  der 
Materie  konzipiert,  deren  Spuren  wir  auch  im  Christentum,  in 
der  Gnosis  und  bei  anderen  Sekten,  wie  in  der  Läuterung  der 
Lichtmaterie  u.  s.  w.  deutlich  erkennen.  Bis  diese  transzenden- 
talen Begriffe  nach  dem  viel  materialistischeren  Westen  voige- 
drungen  sind,  haben  sie  sich  dem  sinnlich -positivistischen 
Greisteszustand  der  Westländer  und  ihren  noch  aus  dem  Magis- 
mus stammenden  Traditionen  oder  ä  priori  Vorstellungen  an- 
passen, daher  materialisieren  müssen.  Die  Sophasemim  der 
Phönizier,  das  Weltei  der  Assyrer  sind  die  Vorbilder  sowohl 
der  platonischen  Ideen,  als  der  Emanationslehre,  welche  nur 
einzelne  Neoplatoniker  der  indischen  Auffassung  näher  zu 
bringen  vermochten,  die  auch  in  der  alexandrinischen  Katecheten- 
schule eine  ziemlich  hohe  Stufe  erreicht,  aber  nach  der  Wieder- 
einführung des  jüdischen  Individualgottes  notwendigerweise  wieder 
zu  primitiven  Vorstellungen  henintersinkt. 
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Der  Gottesidee  und  Kosmogonie '  entspricht  notwendiger- 
weise auch  die  Seelenlehre  oder  Psychologie  der  verschiedenen 
Beligionssysteme.  Im  Mosaismus  ist  noch  keine  Spur  einer 
Seele,  jene  materialistische  Weltanschauung,  die  nichts  Über- 
sinnliches kennt,  bezeichnet  nur  den  Athem  oder  das  physische 
Leben  als  solche.  Der  spätere  Monotheismus  der  Juden  hat 
die  Seelenlehre  der  Perser  und  Babylonier  annehmen  müssen, 
doch  bezeugt  die  Sinnlichkeit  ihrer  Eschatologie  und  Apokalypse 
die  Auferstehung  des  Leibes  u.  s.  w.,  eben  rohsinnlichen  Ge- 
dankengang und  die  Primitivität  ihrer  Gottesidee  und  Schöpfungs- 
geschichte. Die  Emanationslehre  stellt  sich  den  Geist  als  eine 
Emanation  Gottes,  als  einen  abgerissenen  Teil  des  Lichtpleroms, 
oder  gleich  Plato  als  eine  präexistierende  Substanz  oder  die 
Idee  Gottes  vor,  die  erst  bei  der  Inkarnation  aus  dem  latenten 
in  den  aktiven  Zustand  hereintritt,  d.  h.  zur  Realität  wird. 
Kurz,  die  Emanation  bedingt  eine  vollkommene,  mit  Gott  selbst 
identische  Seelensubstanz,  welche  in  die  Materie  projiziert,  durch 
diese  verdunkelt,  um  ihre  Befreiung  kämpft  und  endlich  ge- 
läutert zum  Urquell  zurückkehren  wilL  Diese  Auffassung 
kompliziert  das  Problem  ungemein.  Nimmt  man  überhaupt 
teleologische  Ursachen  an,  warum  braucht  dann  der  freie,  Gott 
ähnliche  Geist  die  Fesseln  des  Körpers  anzunehmen,  um  nach 
langem  Kampfe  zmn  Ausgangspunkt  zurückzukehren?  Hierzu 
haben  Sabäer  Gnostiker,  Manichäer  und  die  Kirche  die  spitz- 
findigsten Theorien  erfunden,  welche  aber  das  Problem  nur 
noch  mehr  verwirren.  Zumeist  ist  die  Sinnlichkeit  der  Ver- 
führer, doch  kann  der  reine  Greist  unmöglich  sinnlich  sein. 
Auch  lässt  sich  logischer  Weise  kein  Grund  annehmen, 
warum  der  freie  und  vollkommene  Geist  sich  willkürlich  in  den 
Lebenskampf  stürzen  sollte,  und  endlich  widerspricht  die  An- 
nahme einer  göttlichen  Seele  der  sichtbaren  geistigen  Evolution 
der  Menschheit,  der  grossen  Skala  menschlicher  Typen  und  der 
Kulturunfahigkeit  primitiver  Rassen.  Diese  Widersprüche  haben 
die    phantastischen    Vorstellungen    von   Urmenschen,     Äonen, 
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L&utenmgsprosesfl  und  so  viele  Abnonnitatea  krankhafter  Bpe- 
kulation  erzeugt^  ohne  die  Menschheit  auch  nur  momentan  be- 
friedigen KU  können.  Nur  die  indische  Philosophie  hat  die  der 
absoluten  Gottesidee  entsprechende  Seelenlehre,  wenigstens  im 
Prinzip  richtig  erfaset  und  eine  unendliche  Evolutionskette  der 
G^ter  von  der  niedrigsten  tierischen  Stufe  bis  zur  höchsten 
G^stigkeit  angenommen.  BSerdurch  verschwindet  die  Not- 
wendigk^t  der  verwirrenden  Hilbbegriffe,  das  ewig  wirkende 
und  alles  durchdringende  Prinzip  der  absoluten  Gotthmt  ent- 
wickelt und  vergeistigt  die  rohe  Materie,  bis  diese  sich  auf 
einer  unendlichen  Stufenleiter  allmählich  zum  höchsten  geistigen 
Zustand  erhebt.  Der  Mensch  kann  durch  die  Übung  seiner 
Fähigkeiten  diesen  Evolutionsprozess  beschleunigen  und  hier- 
durch seinen  Beruf  erfüllen,  d.  h.  selig  werden.  Dieser  Ansicht 
haben  sich  die  Neoplatoniker  und  die  alezandrinische  Kirche 
angeschlossen«  eine  progressive  Seelenwanderung  und  zur  Be- 
förderung derselben  eine  geistige  Disziplin  angenommoi.  Da 
jedoch  die  indische  Lehre  schon  ziemlich  pervertiert  nach  Westen 
kam  und  durch  die  dortigen  Traditionen  bald  verdunkelt  wurde, 
entging  dem  weniger  spekulativen  abendlandischen  Grdste  das 
allgemeine  Prinzip  derselben,  nur  die  äussere  Form  der  Seelen- 
wanderung und  Disziplin  wurde  beibehalten,  Gnostiker  und  Mani- 
chäer  nahmen  dieselben  auch  an,  ohne  sie  mit  dem  Grundprinzip 
der  progressiven  Evolution  vereinigen  zu  können,  daher  die  Verwirr- 
ung, daher  die  Bückkehr  zum  primitiven  Dualismus,  im  Christentum 
zum  Gesetz,  zur  Pradestuiation,  zur  Erbsünde,  zur  Auferstehung 
des  Leibes,  zur  materiellen  Höllenqual,  kurz  zur  archaischen 
Psychologie.  Der  Schlüssel  des  Bätsels  ging  eben  verloren,  da 
musste  der  Rück&ll  natürlich  erfolgen. 

Die  Seelenlehre  schrdtet  also,  ebenso  wie  die  Evolution 
der  Grottesidee,  von  einer  sachlich-materiellen  zu  einer  abstrakt- 
prinzipiellen, d.  h.  geistigen  Auffassung  vor.  Die  Komplikation 
der  Formen  und  Probleme  vereinfacht  sich  allmählich,  und  statt 
der  intermittierenden  Willkür  tritt  die  einheitliche  Aktion  ewiger 
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Prinzipien  deutlicher  hervor.  Doch  nicht  ohne  zahlreichen  Bück- 
fallen und  Verirrungen,  das  bereits  Erreichte  wird  oft  wieder 
aufg^eben,  um  erst  nach  langen  Zeiträumen  wieder  anerkannt 
SU  werden.  Der  Mensch  verwechselt  den  Makro  und  Mikro* 
kosmos,  die  winzige  Sphäre  seiner  sinnlichen  Wahrnehmungen 
mit  jenen  sporadischen  Einblicken  in  das  allgemeine  Welt- 
getriebe,  die  er  nur  ausnahmsweise  gewinnt^  giebt  ersteren  meist 
eine  allzugrosse  Wichtigkeit  und  verliert  die  ewigen  Wahrheiten 
aus  dem  Auge.  Daher  die  Verwirrung  und  die  Komplikation 
der  Fragen,  daher  die  langsame  Näherung  an  die  Wirklichkeit, 
die  immer  viel  einfacher  und  deutlicher  ist,  als  sie  sich  der 
verdrehte  menschliche  Oeist  vorstellt,  und  durch  die  Unzahl 
seiner  Hilfsbegriffe  inuner  mehr  verwirrt  Daher  der  langsame 
und  immer  einseitige  gebtige  Fortschritt.  Bald  entdeckt  der 
Bationalismus  oder  die  Analyse  einzelne  Thatsachen  und  igno- 
riert die  vielleicht  schon  bekannten  Verbindungen  derselben, 
bald  findet  die  kontemplative  Spekulation  neue  Verbindungen, 
d.  h.  Gesetze  und  Prinzipien  und  vernachlässigt  die  Thatsachen, 
die  doch  als  die  uns  einzig  wahrnehmbaren  Offenbarungen  der 
grossen  Gesetze  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdienen,  obzwar 
sie,  einzeln  betrachtet,  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Verbindungen, 
Analogien  und  Prinzipien  uns  nur  wenig  Aufschluss  über  das 
Welträtsel  geben  können.  Weil  die  Deklination  von  der  nor- 
malen Evolutionsrichtung  seines  Seelenorgans  den  Menschen 
stets  auf  Irrwege  führt,  schiesst  er  miss weisend  an  der  Wahrheit 
vorbei  und  kann  nur  in  den  seltensten  Fällen  jene  Wahrheit 
oder  Weltanschauung  finden,  die  s^e  normale  Evolution  und 
sein  Glück  sichern  konnte.  Entweder  verträumt  er  sein  Leben 
in  einer  überspannten  transzendentalen  Schwärmerei  und  ver- 
gisst  seine  Doppelnatur  oder  verirrt  er  sich  in  den  Irrgängen  der 
myriadgestaltigen  Sinneswelt  und  sieht  vor  lauter  Bäumen  den 
Wald  nicht.  Nur  die  momentane  Kooperation  beider  Haupt- 
funktionen seines  Geistes,  der  zusammenfassenden  Kraft  und 
der    kritischen    Analyse,     könnte     den    Fortschritt    und    die 
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sittliche  Haimonie  befördern,  doch  ist  das  Bewusstsein  noch 
nicht  klar  genug,  um  diesen  Zustand  zielbewusst  herbei- 
führen zu  können.  Daher  hangt  es  von  zufalligen  Umstanden, 
von  unberechenbaren  Impulsen  ab,  ob  eine  Periode  normaler 
Evolution  herbeigeführt  werden  kann« 

Die  Religion  ist  in  erster  Reihe  berufen,  diesen  Anstoss 
zu  geben  und  die  geistige  Evolution  in  normale  Bahnen  zu 
lenken.  Empfindet  ein  machtiger  Geist  die  zeitweiligen  geistigen 
Bedürfnisse  der  Menschheit,  hat  er  Kraft  genug,  imi  die  relative 
Wahrheit  seiner  Evolutionsperiode  aus  der  Masse  des  vorhan- 
denen Wissens  herauszufinden,  und  hierdurch  die  Richtung  der 
Evolution  anzugeben,  dann  hat  er  für  die  Menschheit  mehr 
gethan,  als  alle  Forscher,  die  neue  Thatsachen  und  Hilfsmittel 
oder  spitzfindige  Methoden  der  Dialektik  erfinden.  Hauptsach- 
lich muss  aber  die  Seelenlehre  seiner  Religion  eine  richtige^ 
progressive  und  harmonische  sein,  weil  jede  Religion  eben 
in  der  Psychologie,  in  der  geistig-sittlichen  Wirkung  ihrer  Lehre 
gipfelt.  Eine  so  grosse  und  beglückende  Wahrheit  fand 
Christus,  als  er  die  selbstlose  Liebe  zum  aktiven  Prinzip  der 
sittlichen  Weltordnung  erhob.  Jedoch  konnte  er  jener  un- 
wissenden Menge,  die  er  belehrte,  keine  einheitliche  Weltan- 
schauung, also  nichts  geben,  was  die  Wissbegierde  denkender 
Menschen  befriedigen,  dem  Denken  eine  sichere  Richtung  geben 
konnte.  Die  Theorie,  deren  Resultat  die  so  tief  empfundene 
und  wunderbare  Harmonie  seiner  Bittenlehre  war,  konnte  er 
nicht  einmal  seinen  Jüngern  anvertrauen,  auch  wäre  eine  solche 
für  imwissende  Juden  imd  Gallilaer  überflüssig,  ja  schädlich 
gewesen,  darum  können  wir  die  Weltanschauung  Christi  nur 
logisch  rekonstruieren.  Das  Bedürfnis  der  theoretischen  Be- 
gründung der  moralischen  Wahrheiten  entstand  erst^  als  denkende 
Griechen  massenhaft  bekehrt  wurden.  Dies  empfand  der  hoch- 
begabte Paulus  und  vermischte  einige  philosophische  Grund- 
sätze mit  der  Bittenlehre,  doch  nahm  er  seine  Theosophie  aus 
der  sonst  schon  getrübten  phylonlschen  Quelle,    die  er  jedoch 
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auch  vielfach  missverstand  und  aus  der  er  einige  ganz  falsche 
Schlüsse  zog.  So  die  Prädestination,  die  falsche  Anwendung 
von  Pneuma  und  Psyche,  von  Gnosis  und  Pistis,  die  bei  Neo- 
platonikem  nur  als  Bereichung  der  geistigen  Grundteile,  als  ver- 
schiedene Abstufungen  der  geistigen  Kraft  und  deren  Zustande, 
nicht  aber  als  prinzipielle  Gegensatze  galten.  Diese  Trug- 
schlüsse und  die  später  hinzugekommenen  biblischen  Vor- 
stellungen brachten  jene  Seelenlehre  der  Kirche  hervor,  die  mit 
der  wunderbaren  Moral  Christi  in  so  eklatantem  Widerspruche 
stand,  dass  endlich  die  Hauptlehre  derselben,  die  sittliche  Frei- 
heit und  das  Bewusstsein  durch  Wohlwollen,  selig  werden  zu 
können,  kurz  die  frohe  Botschaft  darüber  verloren  ging.  Die 
Emanationslehre,  aus  welcher  die  Ghristologie  enstand,  die  will- 
kürliche Schöpfung,  die  Triade  der  alten  Magier,  die  Dämono- 
logie und  der  Dualismus  der  Mazdäer,  kurz  eine  ganze  Menge 
der  häterogensten  Gedankenelemente  kam  hinzu,  und  so  ent- 
stand eine  Dagmatik,  der  jede  innere  Einheit  fehlt  Die  Ejrche 
fühlte  diese  Mängel,  verbot  daher  jede  Spekulation,  weil  die 
Logik  dieselben  unbedingt  entdecken  musste.  So  entstand  die 
Fonnel,  dass  die  Wahrheiten  des  Glaubens  dem  menschlichen 
Verstand  durchaus  unverständlich  sind,  aber  blindlings  geglaubt 
werden  müssen,  kurz  der  Sieg  von  Pistis  über  Gnosis,  des 
passiven  Gehorsams  über  die  freiwillige  Bestrebung  nach  Wahr- 
heit und  Tugend. 

Die  Geistesarbeit  der  Alexandriner,  die  dem  Bedürfnis 
der  Griechen  vollkommen  entsprach,  verfiel  sowohl  im  Osten, 
als  im  Westen  in  die  Hände  ungebildeter  Fanatiker  und  In- 
triganten, die  sie  mit  altsemitischen  Traditionen  und  gnostisch- 
sabäisch-manichäisch-ebionitischen  Elementen  vermischten,  sodass 
die  spekulative  Theorie  des  Christentumes  in  der  Sophistik  der 
geistlosen  Exegese  unterging,  dass  auch  die  Pervertierung  seiner 
praktischen  Sittenlehre  nach  sich  zog.  Um  500  n.  Chr.,  bei 
seiner  endgültigen  Dogmatisierung,  hat  das  Christentum  selbst 
die  Spuren  einer  logischen  Weltanschauung  eingebüsst,  ist  von 
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ihrer  hohen  prinzipiellen  Oiundlage  su  yeraltaten  und  längst 
überwundenen  Anschauungen  heruntergestiegen.  Der  Weltgeist 
ist  zu  einem  anthropomorphen  Individualwesen,  dieErscheinungs« 
weit  zum  unyer&nderlicheny  daher  starren  und  leblosen  Erzeug- 
niss  seiner  Willkür,  die  menschliche  Seele  zu  einem,  von  der- 
selben Willkür  bewegten  Automat  heruntergesunken.  Dieses 
Sinken  des  allgemeinen  Niveaus  hat  spater  jene  Kollision  der 
Religion  mit  der  fortschreitenden  Kultur  hervorgebracht,  die 
z.  Z.  der  Benaissance  den  sinnlich-rationalistischen  Protestanis- 
mus, z.  Z.  der  Enzyklopädisten  den  absoluten  Unglauben  und 
Atheismus,  spater  den  Zweifel  und  den  sittlichen  Materialismus 
erzeugt»  daher  die  normale  Evolution  des  G^tes  nie  mehr  he* 
fördert  hat.  So  zwar,  dass  unsero  Kultur  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  ohne  sicherer  geistiger  Grundlage  vegetiert 
und  wackelt,  und  seit  emem  Jahrhundert  seinem  Unter- 
gang entgegenstürmt.  Die  Religion  ist  auf  Irrwege  geraten, 
mit  dem  Ptt)tegtantismu8  trat  die  Krise  ein,  die  sie  von 
der  Forschung  imd  dem  freien  Denken  auf  immer  los  riss 
imd  hierdurch  das  Suchen  der  Wahrheit  selbst  verhinderte, 
da  der  durch  die  Scholastik  pervertierte  westeuropäische  Geist 
nicht  mehr  frei  zu  denken  und  die  reale  Wahrheit  zu  suchen, 
also  neben  der  verfadlenen  Religion  auch  keine  profane  trans- 
zendentale Forschung  im  Sinne  der  Griechen  ^zuführen  ver- 
mochte. Man  begnügte  sich  jahrhundertelang  mit  einer  sterilen 
Sophistik  unter  dem  Bann  der  Dogmen,  und  als  dieser  endlich 
gebrochen,  die  Religion  und  Scholastik  beisdte  geschoben  war, 
wandte  man  sich  der  exakten  Erforschung  der  Erscheinungswelt 
zu  und  von  der  transzendentalen  Spekulation  ab,  weil  alle 
früheren  Versuche  aus  oben  angeführten  Gründen  misslangen« 
So  besteht  heute  eine  sehr  vorgeschrittene,  exakte  Wissenschaft, 
aber  ohne  theoretischem  Leitfaden,  ohne  jenen  allgemeinen  Prin- 
zipien, welche  dieselbe  mit  der  grossen  Weltordnung  verbinden, 
daher  zu  einem  organisch  zusammenhangenden  Ganzen  ver- 
einigen konnten.    Obzwar  die  moderne  Wissenschaft  die  transzen- 
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dentalen  Prinzipien  kaum  beachtet,  hat  sie  doch  eine  solche 
Menge  einzelner  Thatsachen  erforscht,  dass  deren  Verbindung 
einzelne  Spezialgesetze  als  Teile  des  ganzen  Weltsystems  fest- 
gestellt hat  So  wurde  die  Entstehungsgeschichte  unserer  Erde, 
die  Entwickelung  des  organischen  Lebens,  die  Wirkung  vieler 
kosmischer  Ejrafte  u.  s.  w.  iinumstösslich  bewiesen,  die  als  Teile 
eines  Weltsystems  weder  eine  willkürliche  Schöpfung,  noch  die 
Emanation  nach  einem  im  voraus  festgestellten  Plan  von  oben, 
sondern  nur  eine  Evolution  von  unten,  also  eine  von  der 
christlichen,  durchaus  verschiedenen  Weltordnung  rechtfertigen* 
Diese  bedingen  eine  alles  durchdringende  und  ewig  gleichmässig 
wirkende  Zentralkraft,  die  alles  spontan  hervorbringt  und  ge- 
staltet, also  im  Prinzip  der  indischen  Weltentstehungstheorie  am 
nächsten  steht^  der  jüdisch-christlichen  Weltanschauung  hingegen 
diametral  widerspricht  Hierdurch  wurde  die  Kluft  zwischen 
Wissenschaft  und  Religion  noch  grosser,  diese  fiel  ersterem  zum 
Opfer,  ohne  durch  einen  neuen  Glauben  oder  durch  eine  aus 
dem  Ergebnis  der  Forschungen  abgeleitete  logische  Weltan- 
schauung ersetzt  zu  werden.  Darum  stürmt  der  menschliche 
Geist  auf  der  Bahn  materieUer  Forschungen  weiter,  häuft  That- 
sache  an  Thatsache,  ohne  diese  in  einem  Systeme  logisch 
zusammenfassen  zu  können,  weil  kein  solches  System  vorhanden 
ist,  verfallt  daher  in  eine  aufreibende  Skepsis.  Er  betrachtet 
nur  die  sinnlich  wahrnehmbare  Sdte  der  Erscheinungswelt  imd 
vernachlässigt  die  übersinnlichen  Faktoren,  d.  h.  die  Grund- 
prinzipien des  Seins,  kann  daher  auch  den  Schlüssel  seines 
eigenen  Problems  nicht  finden.  Hierdurch  entstand  jener  Zwie- 
spalt, der  das  Gleichgewicht  des  Menschen  gestört,  seine  mate- 
rielle Existenz  mit  seiner  geistigen  in  Widerspruch  gebracht, 
ihn  zu  emem  solchen  Grad  von  sittlichem  Materialismus  ver- 
leitet hat,  der  die  Bande  der  Sozialaggregate  zu  sprengen,  daher 
die  ganze  Kultur  zu  vernichten  droht 

Diese  sind  die  ganz  allgemeinen  psychologischen  Konse- 
quenzen  der  falschen  Evolutionsrichtung  unserer  Religion,  der- 
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zufolge  sie  ihre  wahre  Aufgabe,  die  Ldtung  der  geistigen  Evo- 
lution nicht  erfüllen  konnte.  Doch  wäre  diese  Wirkung  viel- 
leicht nicht  80  zerstörend  gewesen,  wenn  neben  dem  allgemeinen 
Verfall  ihrer  Theorien  nicht  zugleich  einige  Spezialkonsequenzen 
desselben  eingedrungen  und  das  Werk  der  geistigen  Dekompo- 
sition  nicht  noch  beschleunigt  hatten. 

Eine  dieser  gefihrlichen  Bpezialerscheinungen  bt  die 
Orthodoxie,  d.  h.  die  nach  jüdischem  Muster  eingeführte  absolute 
Verehrung  der  alten  Texte,  die  jede  tiefere  Kontemplation  oder 
Spekulation,  daher  auch  die  B^eisterung  für  die  ideale  Wahr- 
heit verhindert,  weil  sie  eben  nur  eine  kleinliche  Erörterung 
der  äusseren  Form  gestattet  Die  Wirkung  einer  solchen  Be- 
handlung der  Lehrsatze  ist  evident.  Bis  der  Qhiube  noch  fest  ist^ 
kann  der  Mensch  nicht  eingehender  über  die  Satzungen  nach- 
denken, weil  ihm  jede  individuelle  Schlussfolgerung  sündhaft 
erscheint,  er  erlernt  daher  die  Worte,  bekümmert  sich  aber  nicht 
imi  den  Sinn,  weil  dies  durch  die  höchste  Auktoritat  verboten 
ist.  Hierdurch  entstand  bei  Juden  der  Rabbinismus,  im  Christen- 
tum die  scholastische  Kasuistik,  die  sich  bloss  mit  Formen  und 
Kathegorien,  niemals  aber  mit  dem  idealen  Gehalt  selbst  be- 
schäftigen, daher  bloss  eine  Gewandtheit  im  sterilen  Spiel  mit 
Gedankenhüllen  hervorbringen,  aber  niemals  Bealresultate  liefern, 
daher  auch  nicht  die  Erforschung  der  Wahrheit  befördern 
können.  Die  schaffende  Kraft  der  Phantasie  ward  also  brach- 
gelegt und  verdorrte,  der  Exegete  und  Dialektiker  ward  unfähige 
lange  Kausalreihen,  zusammenhangende  Theorien  oder  eine  ein- 
heitliche Weltanschauung  zu  konzipieren,  weil  sich  seine  Geistes- 
kraft an  kleinlichen  Fragen  zersplitterte.  Die  synthetische 
Kraft,  die  deduktive  Logik  und  der  kühne  Flug  des  Geistes, 
der  die  tiefverborgenen  Wahrheiten  von  seiner  hohen  Flugbahn 
überblickt  und  erkennt^  wurde  aus  Mangel  an  Übung  geschwächt 
und  brachgelegt 

Da  aber  die  menschliche  Wissbegierde  durch  ein  kunst- 
volles Rätselspiel   nicht   befriedigt   und   die  Phantasie  jugend- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     551     — 

kraftiger  Idealistenvölker  nicht  unterdrückt  werden  kann, 
wandten  sich  diese  dem  Okkultismus  zu«  Selbst  Posi- 
livisten,  wie  die  Juden  und  Araber,  wurden  angeregt,  die 
Lösung  des  Problems  zu  suchen,  und  brachten  aus  phylonisch* 
gnostischen  Elementen  die  Zahlenmystik  der  Kabbala  hervor, 
die  auch  an  den  maurischen  Universitäten,  der  einzigen  Quelle 
mittelalterlicher  G^ehrsamkdl^  eifrig  gepflegt  wurda  Aus  dieser 
entstand  dann  der  Okkultismus  des  Mittelalters,  die  einzige 
Zufluchtstatte  der  grübelnden  Phantasie,  da  die  Theurgie  und 
Theosophie  durch  Dogmen,  Orthodoxie  und  strenge  Vorschriften 
versperrt  war.  Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  dass  der  Mensch, 
so  oft  er  sich  mit  ungenügenden  Mitteln  an  übersinnliche 
Probleme  heranwagt,  notwendigerweise  zur  Negation  und  zum 
Batanismus  gedrangt  wird.  So  erging  es  auch  dem  durch 
Orthodoxie  und  dialektische  Kunstgriffe  verkümmerten  mittel- 
alterlichen Greist,  der  hierdurch  im  tie&ten  Aberglauben,  in  die 
wüste  Hexenküche  des  Mittelalters  verfiel.  Selbst  in  der 
legitimen  Religion  erzeugte  diese  Richtung  die  furchtbare  Höllen- 
und  Dämonenlehre,  jenes  grauenhafte  Element,  das  viele  Jahr- 
hunderte verdüstert.  Als  man  später  einsah,  dass  die  künst- 
liche Anordnung  von  Buchstaben  und  Zahlen  keinerlei  Wirkung 
habe,  dass  der  Lauf  der  Planeten  mit  dem  Schicksal  der 
Individuen  in  keinerlei  Beziehung  steht,  wandte  man  sich  von 
jeder  Spekulation  ab.  Die  Lateiner  kehrten  zum  ästhetischen 
Formenkult  der  klassischen  Welt,  die  Germanen  zur  positivis- 
tischen Weltanschauung  der  Bibel  zurück.  Die  grossten  zwei 
Bückfille,  die  in  der  Kulturgeschichte  überhaupt  verzeichnet 
sind,  liessen  das  Feld  transzendentaler  Forschung  lange  Zeit 
hindurch  brach  liegen,  wodurch  auch  die  höheren  geistigen 
Funktionen  gänzlich  vernachlässigt  wurden.  Die  Kultur  schreitet 
seither  auf  der  durch  Renaissance  und  Protestantismus  neuge- 
schaffenen,  durchaus  materialistischen  Grundlage  weiter,  erforscht 
die  Sinneswelt,  macht  grosse  äussere  Fortschritte,  hat  aber  keinen 
Leitfaden,    keine    befriedigende    Weltanschauung    und    keinen 
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moralischen  Halt  Daher  der  nagende  Zweifel,  die  unberechen- 
baren Sprunge  und  extremen  Verirrungen,  daher  die  Gkgenaatse 
des  physischen  und  geistigen  Lebens,  von  Geist  und  Körper,  von 
Makro  und  Mikrokosmos,  kurz  alle  Symptome  der  Auflösung, 
die  dem  Sturz  dner  Kultur  vorangehen,  sobald  die  Grundpfdler, 
auf  welchen  sie  erbaut  ist,  wanken  und  stürzen.  Sobald  die 
Religion  den  Glauben  verliert»  erscheinen  diese  Symptome  der 
Zerstörung  und  biingen  Komplikationen  hervor,  aus  welchen 
es  nur  zwei  Auswege  giebt  Entweder  hat  das  Sozialaggragat 
noch  geistige  Kraft  genug,  um  sieh  eine  neue  Weltanschauung 
oder  Religion  zu  schaffen  und  auf  deren  Grundlage  ein  neues 
Kulturleben  zu  beginnen,  oder  ist  es  schon  matt  und  lebens- 
müde, vermag  das  grosse  Werk  nicht  mehr  zu  vollenden,  muss 
demzufolge  die  Fortsetzung  der  Kulturevolution  jüngeren  Kräften 
anvertrauen,  und  am  Aussterbeetat  einige  Zeit  noch  weiter 
votieren,  da  die  Kohäsion  grosser  Menschenmassen,  nur  durch 
die  Kraft  gemeinsamer  Ideale  gesichert,  die  zentrifugale  Kraft 
der  Selbstsucht  nur  durch  diese  beherrscht  werden  kann.  Wir 
sehen  nun  die  ganze  Kausalreihe  unserer  gütigen  Evolution 
deutlich  vor  uns.  Neben  dem  allgemeinen  Verbll  des  speku- 
lativen Teiles  unserer  Religion  waren  es  der  Dogmatismus  und 
die  Orthodoxie  zumeist,  welche  die  Gedankenthätigkeit  verboten, 
diese  daher  von  der  Realphilosophie  zur  Dialektik,  dann  zum 
Okkultismus,  zum  absoluten  Positivismus  und  schliesslich  zur 
Negation  drängten,  daher  die  harmonische  Entwickelung  des 
Seelenorganes,  besonders  die  der  höheren  Funktionen  ver- 
hinderten, und  hierdurch  der  Fähigkeit  beraubten,  sich  dne 
befriedigende  Weltanschauung  als  Grundlage  eines  gesunden, 
geistig-sittlichen  Lebens  zu  schaffen. 

Die  in  das  Christentum  eingedrungene  jüdische  Denkungs- 
art  hat  aber  auch  in  anderer  Richtung  nachteilig  auf  die 
Evolution  eingewirkt.  Dem  jüdischen,  sowie  jedem  rationalis- 
tischen QeiBt  überhaupt,  ist  nämlich  dne  demokratische  Tendenz 
inhärent,    die  mit   dem   Materialismus   lo^sch   zusammenhängt. 
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In  einem  Aggregat»  welches  den  QeiBt  überhaupt  leugnet»  kann 
keine  Schichtung  auf  Grund  geistiger  Eigenschaften  entstehen. 
Nicht  der  Held,  dessen  Wdbh^t  und  Tapferkeit  alles  bewundert 
und  dem  alle  fr^willig  folgen,  wird  die  Macht  erlangen,  aber 
der  reiche  Mann,  der  viele  Sklaven  kaufen,  mit  deren  Hilfe 
die  anderen  bedrücken  und  Furcht  einflössen  kann.  Ebenso 
wie  in  der  Beligion  bei  Materialisten  die  Furcht»  bei  Idealisten 
die  Begeisterung  der  Beweggrund  des  Glaubens  ist,  gleichfalls 
sind  auch  im  sozialen  Leben  beider  T^pen  dieselben  Motive 
geltend.  Idealisten  lieben  ihre  Helden,  Rationalisten  befürchten 
ihre  Tyrannen.  Die  moralische  Ursache  der  sozialen  Schichtung 
ist  also  eine  verschiedene,  bei  jenen  sind  die  inneren  Eigen- 
schaften, bei  diesen  die  äusseren  Umstände  massgebend.  Darum 
entsteht  bei  allen  Idealisten  dne  gegliederte  Aristokratie,  bei 
Materialisten  bloss  eine  Plutokratie,  die  mit  dem  Verlust  des 
Vermögens  sofort  aufhört  Juden,  Phönizier  und  die  Semiten 
überhaupt  waren  seit  jeher  Demokraten,  nur  die  Assyrer  haben 
die  aristokratische  Verfassung  der  Akkaden  übernommen,  doch 
ist  auch  bei  diesen  bloss  eine  Beamtenaristokratie  entstanden. 
Nach  Ezra  hat  sich  auch  bei  Juden  eine  starke  Priester- 
hyerarchie  entwickelt,  g^en  welche  das  Volk  sich  oft  empörte, 
die  aber,  mit  der  Staatsgewalt  vereinigt,  ihre  Machtstellung  be- 
hielt und  das  Volk  schwer  bedrückte.  Christus,  der  die  Leiden 
der  Bedrückten  lindem  wollte,  vereinigte  sich  mit  diesen  und 
musste  gegen  die  einzig  vorhandene  höhere  Elasse  der  Priester, 
Schriftgelehrten  und  Reichen,  gegen  ihre  böswillige  Schein- 
heiligkeit kämpfen,  die  Nichtigkeit  ihrer  Scheinwissenschaft  ent- 
hüllen und  den  wahren  Glauben  des  einfachen  Mannes  ihrer 
Gleisnerei  gegenüber  lobend  hervorheben.  Hieraus  entstanden 
die  Sprüche,  wie:  > Glücklich  sind  die  Geistesaimen  ....«, 
»Eher  geht  ein  E^ameel  durch  ein  Nadelöhr,  als  ein  Reicher 
ins  Himmelreich  .  .  .«,  kurz  die  Verachtung  der  höheren 
Klassen  und  der  Wissenschaft  Aus  der  Reaktion  gegen  die 
Reichen  und  Schriftgelehrten  und  ihre   Scheinwissenschaft  ent- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     554    — 

stand  im  Christentame  die  falsche  Voratellung  der  Gl^chheit. 
Trotzdem  dieselbe  durchaus  falsch  ist,  hatte  sie  anfangs  doch 
eine  günstige  Wirkung,  da  sie  die  Sklaven  und  das  gedrückte 
Volk  aus  ihrer  unwürdigen  Stellung  zu  thätigen  Faktoren  der 
Gesellschaft  erhob,  also  dem  sozialen  Leben  neue  Kräfte  zu- 
führte, und  hierdurdi  dasselbe  erfrischte.  Doch  hat  diese  niyel- 
lierende  Richtung  bald  böse  Früchte  getragen,  ind^n  die  fa- 
natische Menge  unwissender  Asketen  jede  Wissenschaft  ver- 
achtend, die  alte  Kultur  zerstörte,  statt  ihre  Errungenschaften 
auf  die  neue  Grundlage  zu  übertragen,  hierdurch  wurde  die 
Finsternis  des  Mittelalters  verbreitet,  hierdurch  gelangte  die 
geringe  Wissenschaft  des  Mittelalters  ausschliesslich  in  die 
Hände  der  Mönche,  die,  um  ihre  Macht  zu  mehren,  diese  vor 
jedem  profanen  Auge  eifersüchtig  bewahrten,  hierdurch  erlosch 
das  geistige  Leben  für  lange  Zdt,  was  selbstverständlich  auch 
auf  die  spätere  Evolution  nachteilig  wirken  musste. 

Die  Gleichheitsidee  ruhte  während  des  Mittelalters,  da 
der  germanische  Idealismus  und  der  kriegerische  Greist  der 
Kreuzzüge  eine  durchaus  aristokratische  Schichtung  der  Gresell- 
Schaft  bedingte.  Sobald  aber  mit  dem  Protestantismus  eine 
neue  Infiltration  jüdisch-biblischer  Anschauungen  erfolgte,  erhob 
sich  die  latente  Gleichheitsidee  auf  sozial-politischem  Grebiete, 
nicht  bloss,  um  bedrückten  Menschenklassen  Rechte  zu  ver- 
schaffen, aber  lun  der  Mehrzahl,  d.  h.  der  unwissenden  Menge 
die  Herrschaft  zu  sichern,  jeden  Klassenunterschied  zu  ver- 
wischen, kurz,  um  das  ganze  Sozialaggregat  zu  einer  gleich- 
artigen Masse  zu  nivellieren.  Wir  sehen  aber,  dass  die  Natur 
sowohl  im  physischen,  als  im  geistigen  Leben  eine  ganz  ent- 
gegengesetzte Richtung  befolgt,  dass  das  Prinzip  der  Zuchtwahl 
ein  durchaus  aristokratisches  ist,  dass  der  Fortschritt  oder  die 
Evolution  auf  der  Verschiedenheit  der  Individuen  beruht,  dass 
die  bevorzugten  Organismen  die  Begründer  neuer  Arten,  die 
geistig  stärkeren  die  Leiter  der  Kultur  sind.  Die  gütige 
Evolution  ist  der  physischen  ganz  analog,  nur  noch   durch  die 
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bewusBte  Kooperation  verschärft)  daher  die  individuellen  Unter- 
schiede noch  grösser.  Wir  sehen  femer,  dass  bei  primitiven 
Tierarten  diese  Unterschiede  gering  sind,  bei  höheren  hingegen 
immer  grösser  werden,  dass  die  Individuen  niederer  Menschen- 
arten sehr  gleichartig,  die  höherer  hingegen  mit  der  zunehmen- 
den Kultur  stets  verschiedener  werden,  daas  also  die  Differen- 
zierung der  Individuen  mit  der  Evolution  stetig  fortschreitet 
Da  die  Natur  bei  der  Evolution  eine  durchaus  aristokratische 
Richtung  befolgt,  ist  jeder  Nivelliemngsversuch  mit  ihren  Ge- 
setzen im  Widerspruch,  verhindert  die  Evolution,  kann  dem- 
zufolge auch  das  Wohl  der  Menschheit  nicht  befördern.  Die 
Oleichheitsidee,  die  sich  mit  dem  Protestantismus  abermals  er- 
hob, bei  den  Bundhüten  Gromwells  und  den  Jakobinern  ihre 
ersten  Erfolge  fdert  und  im  Sozialismus  ihre  extremste  Aus- 
bildung erlangt»  hat  dem  geistigen  Fortschritt  schon  dadurch 
viel  geschadet»  dass  sie  eine  gewisse  allgemeine  Bildung  ver- 
breiten will.  Hierbei  kann  natürlich  nur  ein  der  Durchschnitts- 
begabung  angepaaates  Minimum  gelehrt»  daher  die  Bedürfnisse 
der  mehr  BefiUiigten  nicht  berücksichtigt  werden.  Der  Unter- 
richt ist  ein  schablonenhafter  und  nivellierender.  Dabei  werden 
meist  nur  die  exakten  Wissenschaften  eingehender  gelehrt,  das 
Gebiet  transzendentaler  Forschung  hingegen  sehr  vernachlässigt» 
hierdurch  entstehen  subtQe  Analitiker  und  Kritiker,  d.  h.  exakte 
Forscher»  aber  keine  Denker,  da  die  Ausbildung  der  deduk- 
tiven Logik  und  Syndiese  ganz  vernachlässigt  und  der  GMst 
nur  einseitig  geschult  wird.  Die  Gleichheitsidee  und  die  nivel- 
lierende Demokratie  haben  also  nicht  nur  in  der  Politik  die 
zerstörenden  Bichtungen  der  Plutokratie  und  des  Sozialismus 
hervorgebracht,  aber  auch  zur  einseitigen  Vorbildung  und  zur 
Beduktion  der  Geistesihätigkeit  beigetragen,  also  hemmend  und 
zerstörend  gewirkt»  wie  alles»  was  dem  Naturgesetz  widerspricht 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  individuellen  Freiheit» 
wie  ich  dies  bei  der  Erörterung  des  Bewusstseins  und  der 
Willenskraft  angedeutet  habe.     Mit  der  Klärung   des  Bewusst- 
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seins  nimmt  die  Willenskraft»  mit  dieser  die  Unabhängigkeit 
des  Individuums  von  äusserem  Zwang  zu.  Die  allgemeine 
Tendenz  der  Evolution  ist  die  progressive  Zunahme  der  Freiheit^ 
daher  die  Abnahme  des  administrativen  Zwanges.  Auch  geistig 
kann  der  Mensch  nur  dann  grosse  Fortschritte  machen,  wenn 
er  ungebunden  frei  denken  darl  Freiheit  und  Gleichheit  sind 
also  sich  prinzipiell  widersprechende  B^riffe.  Erstere  ist  ein 
Postulat  der  Evolution,  das  sich  bei  allen  Völkern  auf  der 
Höhe  ihrer  Kultur  stets  offenbart»  die  Gleichheit  hingegen  eine 
willkürliche  Konvention,  die  in  der  Natur  höchstens  bei  ganz 
primitiven  Menschengruppen  oder  bei  ganz  verkonmienen  Ge- 
sellschaften zu  finden  ist»  wo  die  Lebensfunktion  und  mit 
dieser  die  selbstthatige  Differenzierung  des  Aggregates  aufgehört 
hat  Die  Gleichheit  kann  als  etwas  Widernatürliches  nur 
durch  einen  ungeheueren  administrativen  Druck  herbeigeführt 
werden,  schliesst  also  die  Freiheit  vollkommen  aus.  Wenn  das 
Evangelium  sagt»  dass  vor  Gott  alle  gleich  sind,  so  ist  damit 
die  Nichtigkeit  äusserer  Unterschiede,  wie  Reichtum,  Ämter  u.  s.  w. 
und  durchaus  nicht  die  innerer  Eigenschaften  gemeint  Der 
Mensch  ist  ja  nach  der  christlichen  Auffassung  frei  und  für 
seine  Thaten  verantwortlich,  daher  auch  vor  dem  oberstea 
Bittenrichter  durchaus  nicht  gleich.  Bei  Materialisten  entsteht 
die  Gleichheitsidee  aus  der  rohmateriellen  Auffassung  des 
Menschen,  aus  der  Negation  der  Seele  und  der  Überschätzung 
äusserer  Vorteile,  währenddem  bei  Idealisten  inuner  die  Be- 
strebung nach  Freiheit  zu  Tage  tritt,  die  bei  ersteren  niemals 
Wurzel  fassen  kann.  Die  Unfreiheit  des  Menschen,  die  ty- 
rannische Willkür  der  Gottheit  ist  die  natürliche  Konsequenz 
jener  Denkungsart,  wohingegen  die  indische  Philosophie  z.  B. 
die  absolute  Aktionsfreiheit  und  die  unendliche  Evolutions- 
fihigkeit  des  menschlichen  Geistes  annimmt  Die  Einführung 
jener  Trugschlüsse  hat  also  unstreitig  viel  zur  einseitigen  Ver- 
bildung  unseres  Seelenorganes  und  zur  Materialisierung  unserer 
Kultur  beigetragen.     Schon  in  der  Schule,  wo  doch  mehr  gldich- 
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artige  Jünglinge  beisammen  sind,  ist  es  absurd,  von  jedem  das 
gleiche  Wissen  zu  fordern  und  die  begabteren  auf  einer  Durch- 
schnittsstufe zurückzuhalten,  um  wie  viel  schädlicher  ist  diese 
Prozedur  für  ganze  Gesellschaften,  wo  die  Unterschiede  weit 
grösser  sind. 

Ein  speziell  jüdischer  Begriff  ist  auch  der  Kommunismus, 
den  das  Urchristentum  angenommen  hat  Dieser  ist  bei 
einigen  jüdischen  Bekten  als  Reaktion  gegen  die  Habgier  ent- 
standen und  lehrte  die  Sündhaftigkeit  alles  Besitzes.  Die 
ersten  Gemeinden  waren  auch  kommunistisch,  was  den  Alt- 
ruismus der  ProselTten  in  nicht  geringem  Masse  hob.  Dies 
war  zwar  eine  durchaus  edle  Beaktion  gegen  die  Habgier,  doch 
konnte  die  Gütergemeinschaft  nur  so  lange  bestehen,  als  die 
Zahl  der  Gemeinden  eine  sehr  geringe  war.  Sobald  ein  ganzer 
Staat  kommunistisch  organisiert  würde,  müsste  die  äussere 
Kultur  unbedingt  verfallen  und  bald  auch  die  Veiiohung  der 
Sitten  erfolgen,  weil  der  Besitz  die  einzige  Triebfeder  der  zur 
Erhaltung  grosser  Aggregate  notwendigen  Arbeit  ist  Der 
Kommunismus  erhielt  sich  später  im  Klosterwesen.  Mit  dem 
Verfall  der  Religion  drang  die  Theorie  in's  profane  Leben. 
Der  aus  altruistischer  Aspiration  entstandene  Kommunismus 
hat  sich  so  zum  Ausdruck  des  absolutesten  Materialismus  aus- 
gebildet, der  unsere  Kultur  und  alles  geistige  Leben  zu  ver- 
nichten drohte  wie  jede  dem  Naturgesetz  widersprechende  Lüge. 

Auch  die  aus  Indien  stammende  Askese  erlitt  eine  sonder- 
bare Veränderung.  Der  Jogi  oder  Buddhist  will  die  Leiden- 
schaften unterdrücken,  um  die  höchsten  Kräfte  seines  Geistes 
und  Willens,  die  altruistische  Objektivität  seines  Gemütes,  also 
die  aktiven  Prinzipien  seiner  Wesenheit  auszubilden.  Je  freier 
der  Wille  von  äusseren  Einflüssen  ist,  desto  höher  meint  er  sich 
in  der  geistigen  Hyerarchie  erheben,  umsomehr  Weisheit,  Tugend  und 
Glück  aus  eigener  Kraft  erlangen  zu  können.  In  der  BLand 
rohsinnlicher  Materialisten  verändert  sich  dieses  Prinzip.  Der 
Indier  kennt  nur  ein    Weltprinzip,    welchem   der   Mensch   sich 
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anpassen  und  seine  Entwickelung  aus  eigener  Kraft  befördern 
muss.  Der  anthropomorphe  Indiyidualgott  hat  menschliche  Ge» 
sinnungen,  die  Willkür  seines  Willens  kann  niemand  erf ersehen, 
daher  wird  die  Askese  zum  Mittel,  um  seine  Ounst  zu  er- 
langen,  hierdurch  zum  Selbstzweck,  zur  Tugend  an  sicL  Aus 
dieser  entstand  in  der  Knche  die  Verachtung  der  Welt,  die 
Selbstqualera  als  Tugend  und  die  Betrachtung  des  sinnlichen 
Lebens  als  Sünde.  Diese  Auf&Msung  stammt  aus  der  brutalsten 
Sinnlichkdt,  weil  sie  bei  jedem,  selbst  dem  harmlosesten  Genuss, 
unreine  Begierden  Toranssetzt.  Wir  haben  gesehen,  welchen 
geistig^sitdichen  Zustand  eine  derartige,  aus  Furcht  und  blindem 
(gehorsam  geübte  Kntwigung  und  Selbstpeinigung  hervorbringt^ 
wir  haben  gesehen,  dass  sie  auf  Qeist  und  Gemüt  nur  negativ 
wirkt  Als  der  erwachende  Geist  dies  einsah,  erkannte  es  auch, 
dass  der  heitere  ästhetische  Lebensgenuss  das  Heiz  mehr  ver- 
edelt als  die  düstere  Askese,  doch  sank  dieser  ästhetische 
Gtenuss  mit  dem  Verfall  der  Kunst  zur  rohen  Habgier  und 
Genusssttcht  herunter.  Aus  denselben  Gründen  nahm  auch 
der  Protestantismus  den  biblisch-nüchternen  Utilitarismus  an. 
So  beforderte  die  Askese,  die  schon  Christus  verurteilt  hat^ 
gerade  jene  Sinnlichkeit,  jenen  sittlichen  Materialismus,  den  sie 
vertilgen  wollte. 

Eine  gleichartige  psychologische  Wirkung  hatte  eine  ganze 
Ghuppe  roher  Begriffe,  wie  z.  B.  das  Erlösungswerk  Christi, 
der  die  Vergebung  der  Sünden  durch  seinen  Tod  vom  rach- 
süchtigen Vater  erkaufen  muss,  die  Erbsünde,  die  Auferstehung 
des  Leibes,  die  ewige  HöUenqual  u.  s.  w.,  lauter  rohe  Ma- 
terialisationen abstrakter  Begriffe,  die  den  Positivismus  auch 
in  das  Gebiet  des  Übersinnlichen  einführen  und  hierdurch  die 
einseitige  Ausbildung  der  perzeptiven  und  die  Vernachlässigung 
der  imaginativen  Funktionen  herbeiführten. 

Die  erhabene  Sittenlehre  und  die  z.  Z.  der  alexandri- 
mschen  Schule  relativ  hohe  Theorie  des  Chiistentumes  sank 
also  durch  die  Infiltration    archaischer   Denkungsart   und    sehr 
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primitiver  Lehren,  die  mit  ihrem  Grundpiinzip  kollidierten,  zu 
einer  viel  niedrigeren  Kathegorie  herunter,  erstarrte  allmählich 
in  Dogmatismus  und  Orthodoxie,  beschrankte  das  freie  Denken, 
bedingte  hierdurch  die  einseitige  Ausbildung  des  Seelenorgans, 
den  vorzeitigen  senilen  Materialismus  der  Kulturrassen  und  den 
nahen  Untergang  der  ganzen  Kultur,  ohne  die  gunstige  Periode 
der  geistigen  Harmonie,  das  Ziel  jeder  Kulturbestrebung  er- 
reicht zu  haben,  erwies  sich  also  für  die  geistigen  Bedürfnisse 
unserer  Periode  als  durchaus  unentsprechend. 


Trotz  ihrer  vielseitigen  Verunstaltung  hat  das  Christentum 
doch  viele  solcher  Lehren  und  Gebrauche,  die  zwar  die  verirrte 
Kultur  nicht  in  richtige  Bahnen  zurückführen,  aber  doch  die 
Endkatastrophe  eventuell  so  lange  verhindern  konnten,  bis  eine 
neue  Weltanschauung  oder  Religion  entstehen  und  die  dem 
Untergang  geweihten  Kulturrassen  retten  könnte.  Dieser  Fall 
ist  zwar  unwahrscheinlich,  weil  die  Vorarbeiten  zu  einer  neuen 
Weltanschauung  und  einer  neuen  Lehre  gänzlich  fehlen,  jedoch 
möglich,  da  die  Völker  Europas  noch  nicht  ganz  erschöpft, 
ihr  Idealismus  nur  latent  und  die  Sehnsucht  nach  einer 
sicheren  geistigen  Richtschnur  ganz  allgemein  ist  Darum 
müssen  alle  Freunde  der  Menschheit  und  des  gebtigen  Fort- 
Bshrittes  die  alte  Religion  so  lange  hegen  und  pflegen,  bis 
etwas  Besseres  entstehen  kann.  Unsere  einzige  Rettung  ist 
eine  neue  Weltanschauung,  kann  aber  der  alte  Glaube  nicht 
langer  erhalten  werden,  so  muss  die  Katastrophe  der  Kultur 
erfolgen,  bevor  noch  die  neuen  Ideale  entstehen  könnten. 

Ich  habe  hier  die  Mangel  der  alten  Lehre  nicht  darum 
hervorgehoben,  um  au  der  2ierstörung  des  Glaubens  mitzuwirken, 
ganz  im  Gregenteil,  um  auch  jene  ihrer  Elemente  hervorzuheben, 
die  noch  immer  geglaubt  werden  können,  daher  von  jenen  ver- 
unreinigenden, primitiven  Elementen  befreit,  den  Idealismus  und 
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den  Glauben  bis  zur  Bildung  einer  neuen  Religion  erhalten,  ja 
sogar  als  Grundtdle  derselben  dienen  könnten.  Als  Kritiker 
habe  ich  jene  Mängel  mit  unerbittlicher  Hand  blossteUen  müssen, 
um  den  edlen  Kern  von  jenem  verunreinigenden  Sediment  so 
vieler  Jahrhunderte  zu  befreien,  in  seiner  Reinheit  und  Wahr- 
heit hervorheben  zu  können,  um  den  Weg  wenigstens  theoretisch 
anzudeuten,  auf  welchem  man  den  absterbenden  Glauben  neu 
beleben  und  bis  zur  Entstehung  einer  neuen  Weltanschauung 
erhalten  könnte.  Wie  wir  gesehen  haben,  enthalten  die  Lehren 
des  Christentumes,  wenigstens  implizite,  viele  der  höchsten  theo- 
retischen Wahrhdten,  die  der  menschliche  Geist  bis  heute  er- 
dacht hat»  nur  müssen  sie  von  der  Trübung  roher  und  diesem 
widersprechender  Anschauungen  gereinigt  werden,  um  auf  das 
G^emüt  des  modernen  Menschen  wirken,  seinen  Glauben  an  eine 
ideale  Welt  erhalten  zu  können. 

Diese  versteckten,  oft  unterdrückten,  aber  implizite  ent- 
haltenen Wahrheiten  will  ich  nun  zusammenfügen,  um  die  noch 
immer  wirksamen  Elemente  des  Christentumes  hervor  zu  heben« 
Hieraus  könnte  die  Vorbereitung  zur  Neubildung  einer  Religion 
im  Christentume  selbst  hervorgehen,  ohne  dessen  äussere  Form 
bis  zur  fertigen  Ausbildung  des  neuen  Systems  endgültig  zu 
sprengen,  ohne  die  Kulturmenschheit  der  Gefahr  einer  absoluten 
Auflösung  auszusetzen« 

Ich  werde  trachten,  diese  Elemente,  die  selbst  den  vor- 
geschrittensten Anschauungen  entsprechen,  daher  auch  auf  Geist 
und  Gemüt  des  Kulturmenschen  noch  immer  erhebend  und  be- 
lebend wirken  können,  nachzuwdsen. 

Christus  Hess  die  Gottesidee  Undefiniert,  sein  himmlischer 
Vater  scheint  unter  seiner  anihiopomorphen  Hülle  doch  die 
Grundidee  eines  absoluten  Weltprinzips  zu  bergen.  Wie  wir 
aus  dem  lichtgottbegriff  der  Essener,  aus  welchem  er  ent- 
standen ist»  besonders  aber  aus  der  Theorie  semer  sitdidien 
Freiheit  schliessen  müssen,  die  sich  mit  der  Willkür  eines 
Individualgottes   durchaus    nicht    vereinigen    lässt.     In   dieser 
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Hinsicht  befolgt  Christus  das  Beispiel  Buddhas,  der  sich  die 
Gottheit  so  ungeheuer  und  absolut  vorstellt,  dsjss  er  sich  mit 
dieser  in  seiner  praktischen  Religion  gar  nicht  befasst.  Dem* 
Vorwurf  der  Gottlosigkeit  entging  Cüiristus  dadurch,  dass  er 
das  ewige. Weltprinzip  symbolisch  als  himmlischen  Vater  be- 
zeichnet» der  sittliche  Verirrungen  bestraft,  indem  die  Menschen 
die  Konsequenzen  ihrer  Thaten  tragen,  bei  der  Abweichung 
vom  grossen  Naturgesetz  Idden  müssen,  bei  dessen  Befolgung 
das  beruhigende  Gefühl  des  harmonischen  Mitschwingens  ge- 
messen können.  Sein  himmlischer  Vater  ist  vom  partikula- 
ristischen  Jehovah  sehr  verschieden,  er  ist  nicht  streng,  eifer- 
süchtig, zornig  oder  gewaltthätig,  aber  allgütig,  langmütig  und 
barmherzig,  welche  Attribute  sich  mit  dem  Begriff  einer  uni- 
versalen Weltseele  sehr  wohl  vereinigen  lassen,  währenddem  sie 
die  Willkür  der  BtammesgotÜieit  unbedingt  ausschliessen.  Der 
Grott  Christi  war  also  vom  Anfang  an  schon  ein  allgemeines 
Weltprinzip,  das  aus  der  indischen  Theosophie  stammte  und  die 
sittliche  Freiheit  des  Menschen  sicherte.  Als  in  der  Eürche  das 
Bedürfnis  einer  philosophischen  Definition  der  Gottesidee  ent- 
stand, nahm  die  alezandrinische  Schule  die  Definition  der 
Platoniker  an.  Der  aUgemeine  Lichtgott  dieser  war  beinahe 
schon  ein  reines  Prinzip,  das  hoch  über  dem  rohen  Pantheismus 
der  Eleaten  stand,  wenngleich  er  die  transzendentale  Höhe  des 
Puruscha,  Athma  oder  adhi  Buddha  noch  nicht  erreicht  hat. 
Dementsprechend  waren  auch  in  seiner  Aktion  die  Prinzipien 
der  Emanation  und  Evolution  vermischt  So  bestehen  die 
Emanation  des  Logos,  die  Praexistenz  der  Seelen,  neben  der 
progressiven  Likamationslehre,  der  unendlichen  Stufenleiter  der 
Evolutionsfahigkeit  und  der  sittlichen  Freiheit,  also  sich  wider- 
sprechende Grundsatze  nebeneinander.  Jedoch  wurden  die 
primitiven  Konzeptionen  der  Erbsünde,  der  ewigen  Höllenstrafe, 
der  Auferstehung  des  Körpers,  der  Dämonologie  und  Prä- 
destination, also  dem  Wesen  eines  absoluten  Gh)ttes  wider- 
sprechende  Begriffe   archäischer   Denkungsart    noch    nicht    er- 
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wähnt  oder  ausgestodsen.  Die  Gottesidee  des  ürchristeutomes 
gehört  also  schon  dem  höchsten  Typus  an,  und  bedingt  eine 
relativ  vorgeschrittene  Theorie  des  Sems,  obgleich  dieselbe 
noch  nicht  konsequent  durchgebildet  ist  Wenngleich  spater 
hinzugekommene  emanatistische,  dualistische^  hauptsächlich  aber 
mosaische  Vorstellungen  diese  reinere  und  höhere  Gottesidee 
vielfach  getrübt  und  allmählich  mit  Jehovah  identifiziert  haben, 
blieben  dodi  so  viele  Attribute  jener  gdstigen  Gotth^t  der 
Platoniker  erhalten,  dass  dieselben  eine  vom  jüdischen  Lokal- 
gott sehr  verschiedene  Deutung  der  christlichen  Grottheit  zu- 
liessen,  daher  bloss  durch  die  Hervorhebung  jener  Attribute 
selbst  dem  modernen  Geist  einige  Anregung  geben  könnten. 
Die  christliche  Gotteeidee  konnte  also  selbst  in  ihrer  viel&ch 
zusammengewürfelten  Form  der  kontemplativen  Phantasie  einige 
Nahrung  geben,  wenn  nur  die  Lehrer  der  Religion  die  höheren 
G^edanken  hervorheben  und  die  unserem  Bewusstsein  wider- 
strebenden Archaismen  etwas  verhüllen  wollten,  damit  dieselben 
den  Widerspruch  nicht  herausfordern  und  den  Glauben  der 
Kulturmenschheit  nicht  erschüttern. 

Die  natürliche  Konsequenz  der  Gottesidee  ist  die  Theorie 
des  Werdens  und  der  Seelenlehre.  Beide  erlitten  dieselben 
Wandlungen  wie  die  Gh)ttesidee^  standen  in  der  Blütezeit  der 
alexandrinischen  Schule  auf  einer  vorgeschrittenen  Stufe.  Die 
Schöpfungslehre  war  zwar  emanatistisch,  nur  die  Seelenlehre 
enthielt^  trotz  der  emanatistischen  Präexistenz  der  Seelen,  das 
Evolutionsprinzip  mit  einer  unendlichen  Stufenleiter  progressiver 
Inkarnationen  und  einer  selbstthatigen  Evolutionsfähigkeit. 
Trotz  der  späteren  Judaisierung  der  Kosmogonie  und  Seelen- 
lehre blieb  von  diesen  philosophischen  Ideen  neben  den  starren 
Dogmen  doch  so  vieles  im  G^t  des  Christentumes  erhalten, 
dass  auch  dieses  Gebiet  der  Religion,  bei  etwas  freierer  und 
geistigerer  Auslegung,  wenigstens  den  Geist  der  Nichtdenker 
zur  Kontemplation  anr^n  und  vom  rohen  Materialismus  ab- 
lenken konnte. 
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Die  Moral  Christi  ist  trotz  der  später  hinzugekommenen 
Erbsünde,  Strafe,  Hölle,  Askese,  Unfreiheit  des  Willens,  der 
Gnaden-  und  Pradesfinationslehre  in  ihrem  Grundprinzip,  der 
selbstlosen  liebe,  doch  so  erhaben,  dass  selbst  diese,  unserem 
sittliohen  Bewusstsein  so  widerstrebenden  Lehren  den  tiefen 
Eindruck  der  Worte  Christi  nicht  ganz  verwischen,  die  erhabene 
Klarheit  seiner  frohen  Botschaft  nicht  ganz  zu  trüben  ver- 
mochten. Der  grösste  Moralist  aUer  Zeiten  hat  eben  zwischen 
beiden  Extremen,  dem  harten  Gesetz  und  dem  objektiven  Trans- 
zendentalismus  der  indischen  Moral,  die  subjektive  sittliche 
Wahrheit  der  menschlichen  Doppelnatur  gefunden,  die  darum 
die  Seele  mit  Elarhdt  und  Heiterkeit  erfüllt,  sobald  man 
momentan  die  düsteren  Vorstellungen  veigisst,  die  sie  so  ver- 
dunkelt haben.  Die  frohe  Botschaft  lebt  und  wirkt  noch  immer 
und  bildet  nicht  nur  den  eigentlichen  Kern  des  Christentumes, 
aber  als  absolute  Wahrheit»  wenigstens  für  lebende  Menschen, 
auch  den  der  zukünftigen  Religionen,  Jesus  hat  das  aktive 
Prinzip  der  G^ittung  in  der  reinen  Liebe  gefunden  und 
diese  uns  als  wertvolle  Erbschaft  hinterlassen,  die  selbst  die 
chaotischen  Lehren  des  spateren  Christentumes  durchleuchtet 
und  erwäxmt,  die  heute  noch  wirkt  und  die  Kulturmenschheit 
noch  inuner  vom  Versinken  in  Smnlichkeit  und  Selbstsucht, 
wenigstens  teilweise,  bewahrt 

Ebenso  bietet  noch  die  Mystik,  trotz  Materialisierung  der 
Mysterien  und  Symbole,  viel  Anregendes  und  tragt  zur  kontempla- 
tiven Erhebung  des  Geistes  viel  bei.  Selbst  die  Erlösung,  welche  zu 
einem  empörenden  Handel  nach  dem  Gesetz  der  Blutrache  mit  einem 
rachsüchtigen  Gh)tt  heruntersank,  der  die  Leiden  seines  eigenen 
Sohnes  im  Tausch  für  die  der  Menschheit  verlangt,  bietet  noch 
einige  erhebende  Momente,  indem  es  die  Bewunderung  für  die 
moralische  VoUkommenheit  des  Meisters  erweckt.  Die  Ge- 
meinschaft der  Heiligen,  die  Verbindung  mit  dem  Reich  ge- 
klärter Geister,  die  Poesie  des  Marienkultes,  die  spirituale 
Richtung  der  Heiligenlegenden,   welche   die   stetige   Bestrebung 
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nach  höheren  sittlich -geistigen  Gütern,  nach  der,  über  alles 
Materielle  erhabenen  inneren  Harmonie  andeuten,  beschäftigen 
noch  immer  Geist  und  G^emüt,  so  besonders  auch  die  moderne 
Kunst  und  litteratur,  und  wirken  durch  diese  veredelnd  und 
erhebend.  Die  Mysterien  der  Sakramente  mit  ihrem  geheimnis- 
Yollen  Ernst»  ihrem  künstlerischen  Pomp,  der  eigentümlichen 
Stimmung  alter  Kathedralen  und  der  erhabenen  Musik  haben 
noch  immer  eine  ausserordentliche  Wirkung^  packen  die  Sinne 
und  erheben  das  Gemüt  zur  kontemplativen  B^eisterung. 
Es  ist  der  einzige  Weg,  um  die  nichtdenkende  Menge  aus 
ihrer  tierischen  Sinnlichkeit  zu  erheben  und  ihr  eine  Ahnung 
eines  höheren  gütigen  Lebens  beizubringen.  Die  künstle- 
rische Stimmung  des  Kultes  wirkt  aber  selbst  auf  vorge* 
schrittene  und  denkende  Menschen  und  regt  sie  zur  kon- 
templativen Begeisterung  an,  ist  also  ein  wirksamer  Faktor 
der  Evolution.  Die  hyeratische  Kunst  der  katholischen  Kirche 
ist  trotz  dem  Verfall  des  Glaubens  noch  immer  wirksam,  ueht 
selbst  die  Ungläubigen  an  und  erzeugt  wenigstens  eine  ästhe- 
tische Stimmung,  die  an  und  für  sich  schon  hoch  über  der 
profanen  Gtenusssucht  und  Habgier  steht 

Bei  der  Analyse  des  Protestantismus  habe  ich  gezeigt^ 
dass  die  Judaisierung  und  Materialisierung  des  Chiistentumes 
in  derselben  noch  weit  grössere  Fortschritte  gemacht  hat,  da 
er  den  jüdischen  Utilitarismus  beinahe  in  integro  angenommen, 
die  Mystik  und  hyeratische  Kunst  hingegen  ganz  verbannt  hat 
Die  Prädestination,  die  Negation  der  geheimen  Kraft  der  Sakra- 
mente, der  Poesie  und  Mystik,  sowie  der  gdstigen  Ldtung  des 
Priestertumes,  die  rabbinistische  Schriftdeutung,  die  Orthodoxie, 
die  bürokratische  Amtsstellung  der  Seelsorger,  die  Unterdrückung 
aller  wärmeren  Impulse,  das  Hervorbeben  der  Pflicht,  der 
Liebe  gegenüber,  die  trocken-nüchterne  Auffassung  des  Lebens, 
die  trostlos  puritanische  Stimmung  des  Kultes,  die  klagende 
Musik,  die  steife  Werkheiligkeit,  der  Cant  u.  s.  w.  haben 
dessen  Wirkung   auf   das   G^müt  dermassen   geschwächt,   dass 
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der  Katholizismus  trotz  seinem  Verfall  selbst  in  protestantischen 
Ländern  noch  Eroberungen  macht. 

Hieraus  können  wir  uns  überzeugen,  dass  der  Katholi- 
zismus, wenngleich  einer  pervertierten  Ausbildung  zufolge,  un- 
fähig, die  geistige  Evolution  in  normale  Bahnen  zu  lenken, 
doch  solche  Überreste  einer  heute  noch  annehmbaren  Welt- 
anschauung enthält,  die,  im  Falle  ein  neuer  G^ist  das  Priestertum 
beseelen  würde,  wenigstens  den  endgültigen  Verfall  der  Kultur- 
menschheit verhindern  könnten.  Hierzu  müsste  die  Hyerarchie 
freilich  aus  ihrer  schablonenhaften  Amtswaltung  heraustreten, 
die  grossen  Wahrheiten  dem  veralteten  Dogmenkram  gegenüber 
hervorheben  und  auf  ihre  äussere  Macht  verzichten.  In  diesem 
Falle  könnte  das  Christentum,  wie  bereits  erwähnt,  wenigstens 
die  Endkatastrophe  aufhalten  und  die  Menschheit  zimi  Empfang 
einer  neuen  logischeren  und  dem  geistigen  Zustand  der  Periode 
mehr  ent^rechenden  Lehre  vorbereiten. 

Die  hier  angeführten  Fälle  sind  aber  eben  nur  Möglich- 
keiten, die  durch  unvorhergesehene  Ereignisse  eventuell  herbei- 
geführt werden  könnten.  Das  Wahrscheinliche  ist»  dass  eine 
in  Dogmatismus  erstarrte,  weit  hinter  der  Kultur  zurück- 
gebliebene Religion,  die  den  Glauben  längst  verloren  hat  und 
unter  der  Führung  einer  mächtigen  Hyerarchie  steht,  das  sich 
aus  ihrer  hohen  administrativen  Stellung  kaum  zu  einer  rein- 
apostolischen Aktion  herbeilassen,  daher  auch  das  (Christentum 
kaum  mehr  zu  einer  erspriesslichen  Lebensthätigkeit  erwecken 
wird,  wie  uns  auch  kein  Fall  einer  solchen  Auferstehung  ver- 
fallener Religionen  aus  der  Geschichte  bekannt  ist 

So  wie  die  Sachen  heute  stehen,  ist  es  eine  Thatsache, 
dass  die  Religion  unserem  positiven  Wissen  sowohl,  als  der 
intuitiven  Ahnung  unseres  Geistes  widerspricht,  nur  mehr  wenig 
lebendigen  Glauben  erweckt,  ihrem  Untergange  entgegeneilt  und 
unsere  ganze  Kultur  mit  sich  zu  reisten  droht  Die  Eürche 
hat  sich  zwar  die  Deutung  der  Lehren  und  hierdurch  die 
Weiterentwickelung   der  Religion   vorbehalten,    könnte   sie  also 
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dem  geistigen  Bedürfnis  anpassen,  d.  h.  der  Kultur  folgen. 
Doch  hat  sie  diese  Macht  niemals  in  diesem  Sinne  gebraucht» 
im  Gegenteil,  sie  hat  die  Forschung  immer  unterdrucken,  ihre 
absolute  geistige  Macht  durch  Einführung  dem  positiven  Wissen 
widersprechender  Dogmen  dokumentieren,  d.  h.  stets  nur  den 
blinden  Glauben  erwecken  wollen,  der  keinerlei  Begründung  hat 
und  auf  bloeser  Aktoritat  beruht 

Eine  begründete  spirituale  Überzeugung  sucht  die  Wahr- 
heit, geht  mit  dem  Wissen  parallel,  eilt  dieser  aber  voran,  be- 
leuchtet das  übersinnliche  Gebiet,  leitet  die  Forschung  und  die 
geistige  Evolution,  bringt  ^e  geistig-aittliohe  Harmonie  hervor, 
führt  zu  einer  milden  Objektivität;  die  helfen  und  überzeugen, 
aber  niemals  zwingen  wilL  Der  blinde  Glaube  hat  keinerlei 
Begründung^  beruht  auf  Auktoritat;  will  stets  zwingen,  erzeugt 
daher  Unduldsamkeit  Die  Kirche  hat  wegen  ihrer  dogmatischen 
Richtung  und  ihrer  administrativen  und  auktoritativen  Macht- 
stellung stets  nur  diese  Art  der  Pistis,  niemals  die  wahre 
Gnoais  erzeugen,  und  die  geistige  Freiheit  stets  bezwingen 
wollen,  blieb  daher,  trotz  der  oben  bezeichneten  Fähigkeit,  ihre 
Lehren  dem  Fortschritt  entsprechend  ausbilden  zu  können, 
doch  immer  stationär,  geriet  mit  der  Kultur  in  Widerspruch, 
verlor  ihre  Zugkraft,  sobald  die  Aufklarung  mehr  um  sich  griff. 

Wir  müssen  nun  jene  Lehren  der  profanen  Kultur  be- 
zeichnen, die  den  Verfall  des  Glaubens  zumdst  befordert  haben« 
Die  christliche  Kultur  hat  die  Ausbildung  der  deduktiven 
Logik  und  der  Synthese  gehindert  Es  ist  eine  durch  das 
Kompensationsprinzip  der  Natur  bedingte  Thatsache,  dass  im 
Organismus  jene  Energie,  die  in  einer  Hinsicht  nicht  verwendet 
wird,  sich  auf  andere  Funktionen  wirft  und  in  dieser  Richtung 
ane  verdoppelte  Aktion  hervorbringt  Da  die  Spekulation 
durch  die  christliche  Kultur  so  gut  wie  ganz  brach  gelegt  war, 
wandte  sich  die  geistige  Energie  der  Beobachtung,  Analyse, 
Kritik  und  der  induktiven  oder  empyrischen  Forschungsmethode 
zu.     Auf  diesem  Gebiet  war  der  Fortschritt  ein  ganz  abnormer, 
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weil  die  starke  Qeistesthadgkeit  die  Differenzierung  gewisser 
Qehimteile  und  dessen  Funktionen  bewirkte.  Darum  hat  die 
kritische  Analyse  des  Europaers  eine  früher  kaum  geahmte ' 
Vollkommenheit  eireicht  Diese  Thätigkeit  brachte  in  der 
exakten  Forschung  erstaunliche  Beeultate  hervor.  Solche 
Probleme,  die  früher  in  das  Gebiet  der  Spekulation  gehörten, 
fielen  der  exakten  Forschung  anheim,  eine  ungeheuere  Masse 
materieller  Thatsachen  wurde  entdeckt,  deren  einfache  Ellassierung 
schon  die  Aktionsgesetze  gewisser  Gruppen  von  Erscheinungen 
deutlich  zu  erklaren  vermochte.  Da  der  Aryer  von  Haus 
aus  eine  mächtige  Phantasie,  daher  eine  grosse  Begabung  zur 
Spekulation  hat,  fanden  sich  unter  den  vielen  Tausenden  exakter 
Forscher  doch  einige,  deren  synthetische  Kraft  trotz  geringer 
Übung  zum  Durchbruch  kam,  die  daher  das  reichliche  Material 
in  Systemen  zusammenfassten,  die  Gesetze  gewisser  Er- 
scheinungen herausfanden  und  die  Verbindung  derselben  zu 
überblicken  vermochten.  So  fanden  Lyall  und  Darwin  eine 
ganze  Kette  unumstösslicher  Naturgesetze,  erkannten  den 
Wachstumsprozess  der  Erde  und  des  organischen  Liebens  und 
begründeten  die  Evolutionslehre.  Diese  widerspricht  sowohl 
der  biblischen,  nach  dem  "Willen  Gottes  definitiv  begründeten, 
daher  unveränderlichen  und  stationären  Weltordnung,  als  der 
früher  angenommenen  Katastrophentheorie  der  Wissenschaft 
Da  die  Erscheinungen  nur  die  sichtbaren  Manifestationen  der 
grossen  Naturgesetze  sind,  müssen  ihre  Spezialgesetze  dem  all- 
gemeinen Naturgesetz  unbedingt  entsprechen,  widerlegen  daher 
die  alten  Dogmen  und  Theorien,  welche  die  Menschheit  so 
lange  irreführten,  auf  das  Entschiedenste.  Die  sehr  langsame, 
aber  stetige  Entwickelung  unseres  Erdballes,  sowie  das  sucoessive 
Auftreten  immer  komplizierterer  organischer  Wesen  auf  dem- 
selben ist  heute  eine  erwiesene  Thatsache,  welche  die  will- 
kürliche und  definitive  Schöpfung  absolut  ausschliesst  Wie 
jede  Wahrheit  überhaupt,  hat  sich  die  neue  Anschauimg  schnell 
verbreitet  und  hat  im   Bewusstsein    der   Menschen,    selbst   der- 
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jenigen,  die  noch  immer  an  der  alten  Tradition  hangen,  so  tiefe 
Wunel  gefasst»  dass  sich  niemand  ihrem  Einfloas  entziehen 
kann.  Die  Schopfungsgeechichte  unserer  Erde  gehört  nun 
schon  der  exakten  Wissenschaft  Die  Evolutionslehre»  welche 
dch  mit  einem  voigeschrittenen  (Jotteebegriff  sehr  wohl,  mit 
der  Willkür  eines  Indiyidualgottes  aber  durchaus  nicht  ver- 
tragen kann»  hat  sowohl  der  starren  Dogmatik,  als  der  Ortho- 
doxie, hiermit  auch  der  Kirche,  welche  diese  veralteten  An- 
sichten noch  immer  aufrecht  eriialten  will,  einen  harten  Schlag 
versetzt  Hing^en  widerspricht  sie  jenen  höheren  Wahrheiten 
des  Christentumes,  wie  der  Moral  Christi  oder  der  progressiven 
Beelenlehre  der  Alexandriner  durchaus  nicht  Statt  diese  Lehren 
hervorzuholen,  die  Dogmen  der  Wissenschaft  entsprechender  zu 
deuten,  widersetzt  sich  die  Kirche  dem  Siege  jener  Wahrheit» 
welche  für  ihre  alte  Weltanschauung  geradezu  verderblich  ist, 
indem  sie  sich  gerade  an  diese  anklammert.  Die  Evolutions- 
lehre zeigte  dass  in  der  Natur  nur  eine,  uns  nur  teilweise  be- 
kannte, aber  als  die  Wirkung  einer  einheitlichen  Kraftquelle, 
nach  ewigen  Gesetzen  stetig  wirkende  Kraft  thatig  ist,  alles 
Vorhandene  nach  dem  Grebot  jener  Gresetze  spontan  hervor- 
bringt imd  ewig  verändert»  ohne  je  die  Einmischung  der  gött- 
lichen Willkür  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese  Kraft  genügte, 
um  das  ganze  Weltall  zu  erbauen,  um  die  kompliziertesten 
organischen  Wesen  und  Funktionen  hervorzubringen.  Femer 
beweist  diese  Lehre,  dass  es  keine  Wunder,  d,  h.  widernatür- 
liche Erscheinungen  geben  kann  und  jede,  selbst  die  subtilste 
geistige  Aktion,  auf  natürlichem  Wege  dem  ewigen  Gesetze  ent- 
sprechend erfolgt.  Es  giebt  daher  nur  unverständliche  und 
übersinnliche,  aber  keine  übernatürlichen  Erscheinungen.  Es 
giebt  daher  weder  Individualgötter,  noch  eine  willkürliche  und 
stationäre  Schöpfung,  auch  ist  der,  in  der  Geologie  erst  sehr 
spät,  als  das  letzte  Glied  organischer  Wesen  auftretende  Mensch, 
ein  Evolutionsprodukt,  der  notwendigerweise  aus  niedrigen 
Formen  hervorgmg,   aber  durchaus  kein  Endresultat,  kein  end- 
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gültiger  VoIlkommenheitstTpuB.  Schon  seine  Verbindung  mit 
dem  Herreicb,  die  grosse  Verschiedenheit  seiner  Tjrpen,  die 
ganze  Skala  seiner  Arten  beweist  dies  zur  Grenüge.  Nach 
dieser  Lehre  kann  also  der  menschliche  Geist  auch  nur  ein 
aus  sehr  einfachen  Bedingungen  entstandenes  und  allmählich  x\x 
einem  Tollkommeneren  Typus  entwickeltes,  übersinnliches  Kraft- 
zentrum oder  Monade  sein,  welcher  aber,  da  sie  nicht  das  End- 
resultat eines  Schopfungsaktes,  sondern  die  Resultierende  emes 
unabsehbaren  Evolutionsprozesses  ist,  eine  relativ  unbegrenzte 
Evolutionsfähigkeit  innewohnt,  die  sie  eventuell  zur  voll- 
kommensten Wesenheit  erheben  oder  zum  Urquell  zurückzu- 
führen vermag.  Dies  sind  die  logischen  Konsequenzen  der 
Evolutionslehre,  die  in  vielem  mit  der  indischen  Theosophie 
übereinstimmen,  den  christlichen  Dogmen  jedoch  diametral  wider- 
sprecheiL  Diese  Widersprüche  waren  es,  die  den  Glauben  an 
die  Dogmen  endgültig  erschüttert  haben. 

Doch  müssen  wir  hier  auch  die  Irrtümer  der  profanen 
Wissenschaft  bei  der  Anwendung  der  Evolutionslehre  auf  geistige 
Probleme  hervorheben,  welche  dieselbe  zmn  Ausdruck  des 
absolutesten  Materialismus,  zur  Negation  der  Religion  und  aller 
Ideale  überhaupt  heruntergewürdigt  haben.  Der  Materialismus 
nahm  seit  der  Zeit  der  Enzyklopädisten  stetig  zu,  negierte  die 
übersinnlicheWelt^dieReligion  und  den  Idealismus.  Dieser  Positivis- 
mus der  materiellen  Forschung  nahm  die  Evolutionslehre  als 
einen  unumstösslichen  Beweis  des  absoluten  Materialismus  in 
Beschlag  und  wandte  sie  in  diesem  Sinne  auf  geistige  Probleme, 
besonders  auf  die  Soziologie  an.  Die  ganzliche  Vernachlässigung 
der  logischen  Deduktion  und  Synthese,  die  einseitige  Anwendung 
der  Induktionsschlüsse  hat  die  Lösung  des  Lebensproplems  auf 
Orund  der  Evolutionslehre  vereitelt  und  die  offenbaren  Trug- 
schlüsse der  Soziologie  hervorgebracht  Daraus,  dass  Darwin 
und  die  monistische  Philosophie  überhaupt  nur  die  Wirkung  der 
causae  efficientes  anerkennt,  folgt  logisch  durchaus  nicht 
die  Negation    von   allem   Übersinnlichen   und  Geistigen.     Dies 
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bedeutet  eben  nur  die  ewige  Alction  der  Naturkiafte  nach 
ewigen  Gesetzen,  als  die  logische  Konsequenz  eines  einheitlichen 
Weltprinzipe.  Die  meisten  dieser  Kräfte  sind  aber  übersinn- 
liche und  können  zumeist  nur  mittelbar  aus  ihren  Resultaten 
erkannt  werden.  Der  Rationalismus  hat  hier  auch  das  Mittel 
zum  Selbstzweck  erhoben  und  aus  der  Wirkung  der  Causae 
efficientes  den  absoluten  geistig-sittlichen  Materialismus  ablöten 
und  rechtfertigen  wollen.  Dies  war  ein  offenbarer  Irrtum,  da 
die  Thatsachen  die  Schadliohkdt  der  utilitaren  Selbstsucht,  die 
Unzulänglichkeit  der  sinnlichen  Beobachtung  bd  der  Forschung, 
die  absolute  Notwendigkeit  abstrakter  Spekulation  und  des 
Idealismus  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  sonnenklar  be- 
weisen. Wenn  der  Mensch  selbst  mit  seiner  Logik  und  Syn- 
these ausgerüstet  als  Pfgmäer  der  ungeheueren  Grosse  des 
Weltalls  gegenübersteht  und  selbst  mit  diesen  Hilfsmitteln  nur 
einen  sehr  geringen  Teil  desselben  überblicken  kann,  so  wird 
er,  wenn  er  sich  bloss  auf  seine  sinnlichen  Wahrnehmungen 
beschrankt,  vollends  zum  Maulwurf,  der  im  Finsteren  herum- 
tappt Es  giebt  mehr  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde,  und 
wir  müssen  uns  überzeugen,  dass  wir  selbst  die  einfachsten 
materiellen  Gtegenstande  und  die  ihnen  innewohnende  Kraft 
noch  nicht  gründlich  kennen,  dass  die  sinnliche  Beobachtung 
hierzu  nicht  genügt  Die  materialistischen  Forscher  haben  das 
Weltproblem  mit  ihren  beschrankten  sinnlichen  Mitteln  eigrün- 
den  wollen,  jede  Spekulation  als  eitles  Spiel  beiseite  geschoben, 
alles  Übersinnliche  n^ert^  die  Evolutionslehre  als  den  Beleg 
ihrer  kleinlichen  Warenkunde  begrüsst,  in  diesem  Sinne  auf 
alle  geistig-sittlichen  und  transzendentalen  Probleme  angewendet 
und  so  den  geistig-sittlichen  Materialismus  zur  Alleinherrschaft 
erhoben.  Niemals  hat  die  neuere  Wissenschaft  die  Kausalreihe 
der  Evolution  überblickt,  ihren  Anfang  und  ihre  Endresultate 
oder  wenigstens  ihre  Tendenz  bezüglich  unserer  eigenen  geistigen 
Evolutionen  zu  ezgründen  gesucht  Die  Soziologen  haben  im 
Gegenteil   nur  jene  Form  des  Evolutionsprinzips  auch  auf  die 
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Kulturevolution  angewendet,  die  bei  der  Entstehung  der  Arten 
thätig  ist,  haben  die  neu  hinzugekommenen  Faktoren  der 
geistigen  Aktion  tendentiös  vernachlässigt,  und  da  dieselben  ihre 
schablonenhaften  Erörterungen  störten,  samt  allem  Übersinnlichen 
negiert.  80  wurde  die  Evolutionslehre  dogmatisiert  und  führte 
selbstverständlich  zum  absoluten  Materialismus.  Bei  der  Ent- 
wickelung  der  Tierarten  ist  die  Natur  beinahe  ausschliesslich 
auf  die  Erzeugung  physischer  Eigenschaften  bedacht  Die 
Instinkte  ersetzen  die  Moral  der  nur  halbbewussten ,  daher 
keiner  freien  Entscheidung  und  Aktion  fihigen  Tiere,  a  priori- 
Begriffe  ersetzen  das  unabhängige  Denken,  darum  können 
tierische  Arten  geistig  unverändert  lange  Zeiträume  hindurch 
bestehen.  Der  Mensch  kann  hingegen  physisch  unverändert 
bleiben,  weil  sich  die  Zuchtwahl  auf  die  Ausbildung  seines 
sozusagen  einzig  wichtigen  Seelenorgans  beschränkt,  dieses  muss 
sich  aber  entwickeln,  wenn  die  Art  inmitten  der  Kämpfe  be- 
stehen soll.  Die  mechanischen  Beweggrunde  haben  daher  das 
Seelenorgan  und  die  Geistesthätigkeit  hoch  entwickelt  und  die 
sittlichen  religiösen  Begriffe,  d.  h.  alle  Ideale  und  die  imagina- 
tive Geistesthätigkeit  als  notwendige  Faktoren  der  Kultur- 
evolution hervorgebracht^  um  die  geistige  Kraft  grosser  Menschen- 
maasen  in  einer  Richtung  zu  vereinigen,  mn  sie  vor  einer  ge- 
&hrlichen  Zersplitterung  zu  bewahren.  Dieselben  haben  auch 
dafi  Bewusstsein,  allmählich  geklärt  und  die  übertragene,  d.  h. 
spekulative  Gk^istesthätigkeit  zur  notwendigen  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  hervorgebracht  Diese  gesteigerte  Geistesthätig- 
keit äussert  sich  als  Bewusstsein  und  Wille  und  als  ein  selbst- 
thätiger  Faktor  des  kulturalen  Wachstumsprozesses.  Wer  diese 
Faktoren  vernachlässigt,  kann  nur  die  weniger  wichtige  physische 
Seite  der  Evolution,  niemals  aber  die  geistige  erklären.  Als 
der  modernen  Soziologie  die  Lösung  dieses  unmöglichen,  weil 
einseitig  angefassten  Problems  misslang,  flüchtete  sie  sich  zur 
alten  Tücke  und  negierte  alles,  was  sie  aus  ihrem  engen  Ge- 
sichtspunkt nicht  zu  erklären  vermochte.     So  entstand  aus  der 

Cxobol,  Entdteliuiig  der  Ueligionabegrirfe.  39 
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E>voIutioii8lehie,  welche  doch  eine  unabeehbare  Perspektive  der 
progreflaiven  Venrollkommnang  eröffnet,  also  notwendigerwebe 
mm  Idealismus  fOhren  moss»  jene  trostlose  Lehre  des  utilitaren 
Materialismus,  welche  die  Zersetsung  der  angekränkelten  Mensch- 
heit vollbringt 

Da  jede  Religion  in  jener  übersmnlichen  Region  wurzelt, 
welche  die  moderne  Lehre  absolut  negiert»  hat  die  Kirche  die- 
selbe ohne  näherer  Untersuchung  als  den  Libegriff  des  Mate- 
rialismus verworfen  und  den  aussichtslosen  Kampf  g^en  eine 
Wahrheit  angenommen,  die  nur  in  ^ölge  ihrer  Misadeutung 
jene  zerstörenden  Ansichten  hervorgebracht  hat  Der  Fehler 
liegt  jedoch  nicht  im  Evolutionsprinzip  oder  im  Monismus 
selbst,  aber  in  dessen  falscher  Anwendung.  Der  philosophische 
Materialismus  bedingt  absolut  nicht  auch  den  geistig-sittlichen 
zugleich.  Die  indische  Philosophie  ist  im  philosophischen  Sinn 
auch  materialistisch  und  führt  doch  zum  höchsten  Idealismus. 
Diese  zweiseitige  Missdeutung  der  Evolutionslehre  hat  die  end- 
gültige Spaltung  von  Religion  und  Wissenschaft  herbeigeführt 
Die  Evolutionslehre  hat,  wie  jede  offenbare  Wahiiieit  im  Be- 
wusstsein  der  Menschheit,  tiefe  Wurzeln  gefasst  und  lasst 
sich  von  dort  nicht  mehr  eliminieren,  niemand  wird  mehr 
an  die  Stabilität  der  Erscheinungswelt  glauben  können,  daher 
müssen  alle  ihr  widersprechenden  Dogmen  unterliegen, 

Die  Evolutionslehre  hat  von  der  banalen  Auffassung  der 
Materialisten  eine  durchaus  verschiedene  Bedeutung.  Hat  näm- 
lich die  progressive  Evolution  aus  der  inerten  Rohmaterie  so 
komplexe  Wesen  wie  der  Mensch  und  derart  subtile  Kräfte 
wie  sein  Geist  selbsttiiätig  hervoigebracht»  kann  dieselbe  Materie 
unbedingt  auch  noch  höhere  Stofflichkeitszustände  erreichen  und 
noch  subtilere  und  intensivere  Kräfte,  als  die  uns  bisher  be- 
kannten, entwickeln,  daher  erscheint  die  Evolution  jedem  Den- 
kenden beinahe  unbegrenzt,  wenigstens  lassen  sich  keine 
logischen  Ursachen  für  ihre  Begrenzung  anführen.  Hört  die 
Evolution   auf   einem  Eümmelskörper   auf,    wird   sie   jedenfalls 
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auf  einem  anderen  noch  fortdauenL  In  diesem  Sinne  ersoheint 
also  diese  ganz  allgemeine  und  wesentliche  Aktion  der  Natur 
als  eine  unendliche  Kausalreihe,  deren  Resultate  alle  unsere 
Begriffe  und  Vorstellungen  übersteigen,  aber  die  beinahe  un- 
begrenzte Evolutionsfihigkeit  der  Greisteskraft  sonnenklar  be- 
weisen, besonders  da  wir  uns  von  der  Möglichkeit,  den  Prozess 
selbstthatig  befördern  zu  können,  überzeugen  müssen.  Die 
indische  Theosophie  und  die  alezandrinische  Schule  haben  diese 
Wahrhrit  anerkannt  und  die  überraschenden  Resultate,  die  der 
Geist  schon  durch  eine  geeignete  Schulung  aufweisen  kann, 
praktisch  demonstriert.  Unzahlige  Fälle  von  Telepatie  und  der 
Femwirkung  des  Willens  beweisen  die  Wahrheit  dieser  An- 
nahme. Doch  hat  jener  progressiTcn  Seelenlehre  die  positive 
materielle  oder  empyrische  Begründung,  der  Beweis  ihrer  engen 
Verbindimg  mit  der  materiellen  Welt  und  dem  physischen 
Leben  gefehlt  Diese  Beweise  hat  die  moderne  Naturphilosophie, 
mit  Darwin  an  der  Spitze,  geliefert  und  so  das  fehlende  Glied 
der  unendlichen  E[au8alitat  gefunden.  Nun  sehen  wir  die 
transzendentale  Thatigkeit  des  grossen  Evolutionsprinzips  von 
der  ersten  Zusammenballung  der  Rohmaterie  bis  zur  Ausbildung 
der  subtQsten  und  für  uns  durchaus  übersinnlichen  Kräften 
oder  Kraftzentrem  unausgesetzt  fortwirken.  Hierdurch  haben 
wir  einen  tiefen  Einblick  in  die  grossen  Geheimnisse  der  Natur 
gewonnen,  unsem  Gresichtskreis  beträchtlich  erweitert  und 
uns  von  einer  ganzen  Menge  falscher  Hilfsbegriffe  befreit 
Hierdurch  war  jener  negative  Materialismus,  der  in  der  Wissen- 
schaft seit  der  Zeit  der  Enzyklopädisten  geherrscht  hat,  der 
nur  die  Einzelerscheinungen  untersucht,  ohne  sich  um  den 
grossen  Zusammenhang  derselben  zu  bekümmern,  der  aUes  Über- 
sinnliche: Geist,  Religion  und  Ideale  überhaupt  negiert  und  den 
trockenen  ütilitarismus  zur  Alleinherrschaft  erhob,  theoretisch 
ebenso  widerlegt»  als  der  Stabilismus  der  biblischen  Welt- 
anschauung und  der  Dualismus  vieler  Reli^onen.  Hier- 
durch   erhielt    auch    der    Monismus    oder   philosophische   Ma- 
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torialismuB,  der  sehr  wohl  vom  sittlichen  Materialismus  zu  unter- 
scheiden ist,  ein  aktives  Prinzip,  einen  logischen  Leitfaden,  das 
ihm  nicht  nur  zur  Lösung  der  wichtigsten  und  schwierigsten 
Probleme  befähigt,  aber  dem  negativen  Materialismus  g^enüber 
zu  einem  aktiv  schaffenden  Prinzip  erhob.  Hätte  die  Kirche 
diese  prinzipielle  Veränderung  der  Richtung  erkannt,  hätte  sie 
die  neue  Lehre,  die  so  viele  ihrer  Lehrsätze  bekräftigt,  als 
mächtige  Waffe  gegen  die  zunehmenden  Zweifel  und  dem 
so  gefihrlichen  negativen  Materialismus  gebrauchen  können. 
Hierzu  hätte  sie  nur  ein^  ihrer  Dogmen  opfern  und 
einige  ihrer  aus  platonischer  Quelle  stammenden  Lehrsätze  her- 
vorheben müssen,  was  um  so  leichter  hätte  geschehen  können, 
da  sie  in  der  absoluten  Macht,  ihre  Lehren  zu  deuten,  das 
Mittel  hierzu  besitzt.  Hätte  also  die  Kffche  die  Evolutionslehre 
richtig  erkannt,  hätte  sie  gezeigt,  dass  die  Keime  derselben  in 
einigen  ihrer  Lehren  schon  längst  niedergel^  sind,  hätte  sie 
die  geistige  Führung  übernehmen  können,  statt  an  einer  eigen- 
sinnigen Opposition  zu  untergehen. 

Freilich  tragen  jene  Pseudophilosophen  die  grösste  Schuld 
an  diesem  Missverständnis,  welche  die  Evolutionslehre  falsch 
verstanden,  auf  geistig-sittliche  Probleme  in  negativem  Sinne 
angewendet,  infolgedessen  nicht  nur  der  Religion,  sondern  auch 
jedem  Ideal  den  Ejieg  erklärt  und  einen  kleinlichen  Udlitaris- 
mus  gelehrt  haben. 

Wenngleich  die  Menschheit  die  Notwendigkeit  gdstiger 
Prinzipien  intuitiv  fühlt  und  vom  horror  vacui  des  geistigen 
nihil  erfasst,  zur  positiven  Religion  zurückkehrt,  wie  wir  dies 
schon  in  der  Kunst  und  Litteratur  beobachten,  die  nach  dem 
öden  Realismus  sich  so  viel  mit  der  Religion  beschäftigt,  so 
besteht  trotz  dieser  Rückkehr  zur  alten  Tradition  der  Gegensatz 
von  Glauben  und  Wissen  doch  immer.  Die  Spaltung  von 
Religion  und  Wissenschaft  schreitet  stetig  vor.  Die  Religion 
kann  der  Kultur  nicht  folgen,  daher  muss  sie  dem  Zweifel  er- 
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liegen  und  die  steuerlose  Kultur  mit  sich  in  den  Abgrund 
herunterziehen. 

So  ist  die  Entdeckung  oder  Ergänzung  einer  früher  schon 
geahnten  grossen  Wahrheit,  welche  zur  Erkenntnis  unserer 
wahren  Lage  in  der  Natur  und  hierdurch  zum  Fortschritt  und 
zum  Glück  hatte  führen  können,  in  die  Hände  grobsinnlicher 
Materialisten  geraten,  von  der  Religion  angefeindet,  zum  zer- 
störeiden  Prinzip  geworden.  Jede  Kultur  muss  mit  dem  Ver- 
fall ihrer  Beligion  fallen.  Dieser  Fall  ist  auch  bei  uns  einge- 
treten, unsere  Ideale  sind  zertrümmert,  daher  die  Selbstsucht, 
Habgier  und  Sinnlichkeit  entfesselt  Der  Utilitarismus ,  die 
staatliche  Bedrückung  und  Ausbeutung  der  Massen,  die  Reaktion 
der  rohen  Gewalt  gegen  diese  Tjrrannei,  gegen  den  erdrücken- 
den administrativen  Koloss,  der  kommunistische  Sozialismus 
zernagt  die  Gesellschaft,  ohne  etwas  Neues  schaffen  zu  können, 
weil  er  aus  der  falschen  Idee  der  Gleichheit  entstanden,  die 
Menschheit  einer  leblosen  Maschine  gleich  massr^eln  will,  weil 
er  nur  für  den  Körper  sorgt,  den  Geist,  das  Gemüt  und  die 
Individualitat  negiert»  die  Evolution  der  Kulturmenschheit  dem- 
zufolge zerstören  muss.  Diese  wird  nach  einem  furchtbaren 
aber  sterilen  Kampfe  untergehen  und  durch  jüngere  Rassen 
ersetzt  werden,  jedoch  werden  selbst  diese  ohne  neue  und 
lebenskraftige  Ideale  nur  ephemere  Aggregate  und  Kulturen 
gründen  können. 

Dieses  Zukunftsbild  erscheint  uns  darum  so  düster,  weil 
wir  keine  Kristalisierung  der  Ideen,  keine  Vorbereitungen  zur 
Neubildung  einer  Weltanschauung  erblicken.  Gewöhnlich  haben 
neue  Ideen  die  entkräftete  alte  Kultur  zerstört,  wie  das  Christen- 
tum die  klassische  Welt.  Diese  Zerstörung  muss  erfolgen,  um 
die  alten  Vorurteile  und  Missbräuche,  das  wuchtige  administra- 
tive System,  die  widersinnige  Lagerung  der  Schichten,  gefähr- 
liche sittliche  Irrtümer,  drückende  Konventionen,  die  falsche 
geistige  Richtung  u.  s.  w.  abzuschaffen,  kurz,  um  die  Menschheit 
aus  dem  Zwang  alter  Formen  zu  befreien«     Jedoch  muss  auch 
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schon  die  neue  Form  oder  wenigstens  das  leitende  Prinzip,  auf 
deren  Grundlage  die  neue  Kultur  mit  ihren  neuen  Idealen  ent- 
stehen soll,  vorhanden  sein,  sonst  eilt  die  Menschheit  neuen 
Zerstörungen  entgegen,  wie  in  unserem  FaUe,  wo  der  Gewalt- 
materialismus der  Sozialisten,  der,  um  den  Bauch  zu  füllen, 
alles  Ideale  zerstören,  Gebt,  Gemüt  und  Individualität  unter- 
drücken will,  durohans  keine  Hoffnung  einer  gesunden  Neu- 
gestaltung geben  kann,  ja  eine  solche  geradezu  ausschUesstw 

Im  Falle  die  Eulturmenschheit  Kraft  genug  hatte,  noch 
vor  dem  unvermeidlichen  Zusammenbruch  ihrer  Institutionai 
eine  neue  Weltanschauung  zu  schaffen,  könnten  die  bösen 
Folgen  der  Katastrophe  vermieden  werden  und  auf  Grund  der 
neuen  Wahriidt  eine  blühende  Evolutionsperiode  beginnen,  da 
die  Kulturvölker  nicht  alt,  nur  kranklich  und  geschwächt 
sind,  daher  bei  gesunder  Diät  genesen  und  ihrem  Beifezustand, 
d.  h.  jenen  der  geistigen  Harmonie  zusteuern  könnten. 

Aus  diesem  Standpunkt  dürfte  es  angezeigt  sein,  die 
äesultate  der  geistigen  Evolution  so  zusammenzufassen,  dass 
daraus  der  Wachstumsprozess  der  Begriffe  deutlich  hervorgehen 
und  die  Richtung  anzeigen  könnte,  in  welcher  die  relativ^i 
Wahrheiten  unserer  Periode  zu  suchen  and.  Diese  Schluss- 
folgerungen könnten  die  Grenzen  und  Kathegorien  dner  solchen 
Weltanschauung  und  Beligion  bestimmen,  welche  die  einseitige 
Geistesthätigkeit  der  modernen  Kultur  wieder  in  normale  Bahnen 
lenken,  d.  h.  neben  der  analjrtischen  Kritik  und  der  exakten 
Forschung  auch  die  deduktiv-synthetischen  Funktionen  ausbilden 
und  hierdurch  sowohl  die  geistige  Hannonie,  als  die  normale 
Evolution  sichern  könnte. 

Wenn  man  die  psychologischen  Wachstums-  oder  Evo- 
lutionsgesetze der  Begriffe  kennt,  kann  man  sowohl  die  gleich- 
artige Elathegorie,  als  die  maximale  Entwickelungsstufe  der 
Begriffe  bestimmen.  Stellen  wir  nun  aus  dem  geistigen  Schatz 
aller  Kulturvölker  die  höchstentwickelten  B^;riffe  nach  diesem 
Prinzip  zusammen,  dann  werden  dieselben  notwendigerweise  ein 
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logisch  zusammenhangendes  Ghinzes  bUden,  weil  sie  die  Pro- 
dukte einer  gleichartigen,  d.h.  der  maximalen  Geisteskraft  sind. 
Sodann  werden  sie  in  ihrer  (Gesamtheit  jene  relative  Wahrheit 
enthalten,  zu  deren  Verständnis  die  Menschheit  bis  zur  Stunde 
überhaupt  fähig  ist  Diese  relative  Wahrheit  bezüglich  der 
Religion  aus  dem  Wirrsaal  der  Ideen  und  Theorien  herauszu- 
suchen, wird  die  Aufgabe  des  zweiten  Bandes  dieser  Schrift 
sein,  wobei  ich  ausdrücklich  bemerken  muss,  dass  es  fem  von 
mir  steht,  als  Reformator  aufzutreten  oder  ein  eigenes  Religions- 
system gründen  zu  wollen.  Ich  will  einfach  eine  gewisse 
Eathegorie  von  Begriffen,  deren  Entwickelungsstufe  man  mit 
Hilfe  der  evolutionistischen  Psychologie  leicht  erkennen  kann, 
zusammenstellen  und  zeigen,  wie  sich  gleichartige  Ideenklassen 
decken,  wie  sie  logisch  zusammenhangen  und  wie  sie  von  selbst 
ein  System  bilden,  sobald  man  eben  nicht  verschiedene  Kathe- 
gorien  zusammenmischt 

Wir  werden  sehen,  dass  diese  aus  dem  Gedankenschutz 
verschiedener  Völker  zusammengesuchten,  maximal  entwickelten 
Begriffe  so  ziemlich  jener  Wahrheit  entsprechen,  welche  die 
Menschheit  so  lange  vergebens  sucht,  weil  Traditionen,  ange- 
erbte Begriffe,  anerkannte  Auktoritäten,  Spezialtendenzen  und 
Absichten  ihr  Urteil  stets  verdunkeln,  weil  sie  nicht  die  em- 
fache  Wahrheit  sucht,  sondern  Mittel,  um  gewisse  Ziele  zu 
erreichen,  mn  gewisse  Lieblingstheorien  oder  vorgefasste  Mei- 
nungen zu  rechtfertigen.  Die  Wahrheit  ist  einfach  und  ein- 
heitlich, daher  muss  alles,  was  wahr  ist  übereinstimmen.  Sehr 
überzeugend  ist  in  dieser  Beziehung  die  Übereinstimmung  der 
indischen  Philosophie  und  der  Evolutionslehre,  erstere  aus  ab- 
strakter Spekulation,  letztere  aus  der  exakten  Erforschung  der 
Materie,  also  auf  durchaus  verschiedenem  Wege  entstanden, 
stimmen  beide  prinzipiell  doch  vollkommen  überein,  weil  sie  der 
Wahrheit  nahe  kommen. 

Ich  habe  durch  diese  Schrift  nur  anzeigen  woUen,  auf 
welchem    Wege    man    eine   relativ   befriedigende   Losung    des 
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Lebensproblems  finden  oder  euae  brauchbare  und  wirkfiame 
Religion  konstruieren  könnte  und  bestimmen  wollen,  unter  wel- 
chen Grenzen  sich  dieselbe  bewegen  muss,  um  seinen  Zweck  zu 
erfüllen,  um  jenem  Qeisteshelden,  der  berufen  ist,  die  neue 
Weltanschauung  zu  begründen  und  zum  lebendigen  Olauben  zu 
erheben,  wenigstens  theoretisch  vorzuarbeiten,  indem  die  Resul- 
tate meiner  psychologischen  Forschungen  ihm  eventuell  einen 
kritischen  Masstab  geben  könnten. 

Es  war  meine  Absicht,  hierbei  einzig  und  allein  die 
Wahrheit  zu  suchen,  ohne  Rücksicht  auf  religiöse,  wissenschaft- 
liche und  gesellschaftliche  Vorurteile,  aber  auch  ohne  der  so 
verbreiteten  Gehässigkeit  gegen  das  Christentum,  welches  ja 
wenigstens  im  Keime  die  meisten  jener  Prinzipien  enthält,  die 
wir  als  die  höchsten  Produkte  menschlichen  Denkens  bezeichnet 
haben.  Sobald  diese  nur  von  spater  hinzugekommenen  Trübungen 
gereinigt  würden,  liesse  sich  der  Kern  dieser  Lehre  sehr  wohl 
mit  dem  Eigebnis  unserer  Erörterungen  vereinigen. 

80  wie  die  Dinge  nun  sind,  ist  es  eine  Thatsache,  dass 
ihre  gegenwärtige  Form  dem  geistig -sittlichen  Bedürfnis  der 
Menscheit  nicht  mehr  entspricht;  wir  müssen  daher  jene  Form 
suchen,  welche  unserem  relativen  Wahrheitsbegriff  mehr  ent- 
sprechen, daher  ihren  Zweck  besser  erfüllen  könnte. 


Ende  des   I.  Bandes.  — 
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